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fes  vierten  Bandes  des  JouriiaTs 
praktische  Chemie. 


Ersles     Heft. 
Brennbare     h'ossilien. 


l 

^^^SPmf.  Dr.  Fr.  W.  »ichM-eiger-8e'idel  von  Dr.  ^ViU.  Grsboht 
Lecturer  o«  ChemistrH  zu  Edinburgh  S.  1—7. 
HeicbenbRcha  Ansicht  fiber  ^'at^^  iiad  Ursprang  des  SteinUIs  1, 
gilt  nicht  flir  alle  !<nrlen  desselben  27.  Dtts  iD  dum  gennnnlea  Kleio- 
Gl,  HeNaen  Klgenachiillen  beaclirieben  werden,  von  Clirlstison  auf-' 
eeftMdeoe  Prlroliit  2,  ist  Düiiillcli  ideut  mit  dem  Pnrnfliit  3,  nur  viel- 
leicht noch,  etwas  reiner  als  das  aus  den  Theeren  4,  anch  lüsst  ei 
■ich  leicliter  reinigen  b,  iDdem  das  Sleinöl  weder  Nnphllialin,  noch  Kreo- 
sot, Plcaniar  4i  oder  tillakail  enlbülc  ß;  »lagegea  enthält  es  offenbar 
viel  Rupion  5,  welches  abgeschieden  und  durch  vergleichende  Versnche 
als  weseatlich  verschieden  vom  Teqientinöl  erkannt  wurde  6,  auch 
noGb  andera  nabeknanle  Prodiicte  der  trockenen  Deelillatlon  6,  viel- 
leicht  auch  sogar  Kapaumoi;.  7  (4).  Das  balersche  Kieinöl  (Oniriniis- 
OeT)  scheint  ebenfalls  paraffinhaltig  eu  sein  8.  Anm.  Geologische 
Winke  7- 

n.  Beiträge  znr  nühern  Keontnlx»  der  Torrriildiing  und 
der  in  den  Torflagern  vorkiimTnendcn  Rolzmassun, 
von  W,  A.  LAiiPADiL-s  ».  Ö--.!0. 

Beschreibung  des  Torflagers  »u  GroMharlmannadorf  8.  dessen  ver- 
«ehiedeaer  Solilclilen  und  der  Im  Hasen  -  und  Wurixellnrf  eingenienglen 
HolKmasjien  9. 10.  Der  Monrlnrr  ist  die  wahre  in  Hnntus  undHumuasaure 
nngewnudeke  Torfiubslaii/.  10.  Der  durch  Chlor  vollkommen  weiss  zu 
bleichende  flasentorf  vielleicht  en  Papier  anwendbar  9.  Anm.  Unter- 
.  nebung  jener  Holamassen  auf  Ihren  Wassergelialt  H,  und  der  durch 
Iroekene  DestUlnUoa  darans  erhaltenen  Gase  tbend, ,  der  tropfbar  Diis- 
Rlgen  Producle  uiffl  der  Kohlen riickstHnde  13.  Bestandthelle  ihrer 
Anche  14-  Zusammenstellung  quantitativer  Ergebnisse  rbend.  Die  Gase 
H-eichen  dnroh  grossen  Gehalt  von  Kohlensäure  und  Kohlenosydgas, 
der  sie  «ur  Benutziuig  als  Leucblgaa  uubrauclibar  macht  12,  so  wie 
durch  einen  Gehalt  von  Schwefelwasserstoff  wesentlich  ab  von  dun 
gewöhnlichen  Holzgasen  13.    Auch  liefern  »te  weniger  Holr.säure  al« 


p 


mache  BOlKcr  und  eine  Spur  von  AiDmoniitk  nnd  versprechen  eine  g^ite 
Kohle  21IIU  hLilteDDiJiunlacbea  Gebraiicli  ebenä.  Bemerk eiiswcrth  \ 
ferner  die  geriuge  Aschenmengc  uuil  der  gün/Jichc  Maogel  Jüälicher 
Salze,  ausser  Spuren  von  Clilorcalcium  uad  vielem  Gj'ps,  so  wie  der 
reichlicbe  Eiseaoxj-dgeliHll  In  deraelljen  14.  Die  nässcrige  Abkochung 
dieses  Torfholaes  enüiielt  bJoa  ein  wenig  l]uni[i<ii<fiiire  iiod  Spuren  der 
genannteD  Sal/,e  15,  Aetzkall  löBte  nocb  viel  Torfbiiraua  (bildete  ilm 
vlelieicbt  zum  Tlieile  erst)  und  eine  ^piir  Scbwefel  und  beizte  die 
Spüne  scbwarKbraiin  16.  Scliwefelnlkobol  nahm  ein  wenig  Harss  von 
Aspbaltgeruch  beim  Drennen  wohl  aua  dem  licbtenen ,  jedoch  nicht 
aus  dem  birkenen  Torfiiola  auf  17^  Einige  vorliitifige  Folgerungen) 
in  Biosictit  auf  die  Umbildung,  welche  diese  HJilzer  bei  der  (noch.^n- 
vDltendeten)  Torfblldung  erlitten  Imbea  ebend.,  die  ^unliebst  von  einer 
Oxj'datioQ  durch  vitrioUscbe  Wasser  abgeleitet  %i'erden  zu  müssen 
scheint  IB,  worjir  auch  dje  Eisenkieae  und  Eiseüsieinkjesel  sprechen, 
die  oll  in  bedeutenden  Massen  in  den  Tnrrinfi^rn  gefunden  werden  19> 
Winke  für  wisse nschnftliche  Färber,  die  Benutzung  dea  Torfea  zom 
BraunfUrben  betreffend  20. 


Zur  technischen  Chemie. 


Reinigung  de 


Rolz 


.liun 


s  b  u  1  z  a ! 

Grnud).ät/,en,  von  Chr.  I'hil.  Prilckner  in  Huf  S.  21-36- 
AUgemeine  Bemerkungen  mit  Itiicksicbt  anf  Befcheubacb's  Knt-^ 
deckungen  21,  und  IVIoilerRI'a  Verfahren  23.  Darstellung  nnd  Vor- 
bereitung des  bolzessigsauren  Kalkes  aacb  des  VerfHssers  Methode  24- 
Seihebottlcb  r.ur  vorgKiigigen  mechanischen  Reinigung  des  Holzesstga 
ebend.  Behandlung  mit  üb e racbflssigem  Kalke,  Rohlauge  oder 
tiHuge  des  ersies  Hudes,  und  Bedeutung  dieses  VerRihrena  25. 
Feinlauge  oder  Lauge  des  Kwciten  Sudes,  welche  genau  TU 
neutral isi reu  ist  2ti.  Zn-eckmüssigsie  Form  und  Griisse  der  Kessel,  In 
welchen  das  Verdampfen  xur  Trockene  vorzunuluuen  und  Vor- 
BicblsmaHHsregeln  Üir  diese  Operation  27.  Gonstruction  dea  Biiat- 
ofens  27,  Verfahren  beim  Austrocknen  und  Rii.iten  des  holz- 
BHuern  Kalkes  in  demselben  29  nnd  Vorzüge  dieser  Methode  vor  der 
Ritstiing  in  offenen  Kesseln  3tk  Vorsicht,  damit  das  Salz  nicht  Feuec 
fange  und  verglimme  ebend,  Absclieidung  einer  gereinigten  Holz  -  oder 
I  Deberscliuss  von  Scbwefalsäure  wesentlich 
TM!  Zerslüruug  der  brenzlichen  Heste  mitwirke  33.  ZweckmässigstQ 
GrOaäe  und  Buliandlung  der  Deslilllrblasen  imd  Maassregel  dasüchmel- 
zen  des  Bandes  der  zinnernen  Helme  zu  verbülen  31.  Ertrag  und 
Slürke  der  gewonnenen  Saure  32.  Ueber  die  Bildung  von  schwefeliger 
Säure  dabei  und  deren  Enlfernung  32)  33,  34.  Reinigung  zum  teclini- 
sehen  Gebrauche  33.  Weitere  Reinigung  34.  Nachtrag,  die  Naoh- 
wei^ing  betreffend,  dasa  diese  lur  reingehattene  Sliure  34,  doch  noch 
r  Dicht  völlig  befreiet  ist  von  Beichenbach'a  leicht  o\ydablem 
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1  t. 


Priocipe  der  Theero,  weahftHi  em  ( man  dien)  med  lein  iücheii  Zwecliov 
dem  durcli  GShrung  hereiieien  Hssig  Immvrnooli  Vorr.ug  gebühre  35. 
VorlfinSgc ,  BchciDbiir  erfolgreiche  Versuche,  äle  letKle  Itcluigung 
durch  Gerbesloff  zii  bewerksldllgea  eAcni/.  VemchleilenK  Hnadels- 
Sorten  gereinigter  Bolzsüiire  eslliielten  8Ümnilli<>h  noch  oivdablen 
fleiEChrülheades  Prlncip,  dcGsen  EnirernuHg  durch  GHlltirt  und  Ri- 
weiaa  nicht  «»gleich  gelingen  v-uUte  36. 
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lUhogr; 


Ho 


driicTi.  vuu  Dr.  Nbtto  s.  37-43. 

Girardin's  mit  einem  Preise  beehrlerFirniss  isl  mir  AiiHÜsung 
des  bekaunlea  Aelzgruodes  von  Lawrence  in  Laveiidelüt  37,  und 
erfnilt  so  wenig  den  beabsic  hl  igten  Zweck,  als  eine  andere,  ob- 
Bchon  bessere  Ml^cbimg  39;  a.m  besten  iai  eine  gesättigte  Lösung 
von  gemeinem  Bcliwarzem  Pech  in  franKüslBchein  Terpentinöl  mit 
Kienrnss  gehörig  abgerieben  rbenil,  Voraüge  dieser  Mischung  38,  40. 
Ornndsülze,  woranf  es  liberJiaupC^dahel  »nhomiBt  39  und  ^pecielle 
KachweisiiDg  des  Yerfnlirens  bei  der  erhabenen  40  Und  bei  der  ver- 
tieften  Manier  4'i,  in  RinHieht  attf  Keichnitng,  Aeiisung  40,  42,  Nacli- 
SHUng,  Slereolj'pimDg  41,  Curreetion  der  Sterentype  dnrcli  Gravi- 
rung,  woxu  für  manche  Partien  eine  ParHilci -Maschine  empfiihleu 
wird ,  Schteining  u.  s.  w.  42.  Beste  KusammeDsetKnng  und  Mliirkii 
des  AeizivaBsers  40.  Sfehcrea  Kennzeichen  hinreichender  Aetxiiog 
nud  Wichtigkeit,  die  VerStzimg  durch  gchCrige  Beachtung  dieses 
Zeilpnnctos  tcti  verhüten  41.  Wichtigkeit  der  ganzen  bis  je'txi  noch 
weder  genug  beacliieten,  noch  geacliieien  Kunst  des  Hochdrucka* 
für  Tiete-Gewerbazweise  38. 
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Mineralogmcke  Chemie  und  Slöchiometi-ie. 

I,     Veber     die    Formeln    der   natiirlicli 

SIliliHte,  von  Cha       G  ua  8       sbiirg  &  44- 

Vernnlasst  durch  die 
mein  in  den  meisten  und  es 

rie  der  Verfasser  von  Nl  be 

dabei  das  Gesetz  derl>:ii  a 

achelien  4ä,  wodurch  m 
meiitert ,  verwickelte    i  nnd  b 

trtech&Reilien  entwickelt  wurden  46.  Ordnung  der  DaratelUing  47.  — 
D  Eliira.Dh«  Silikate.  A)  ohne  Wassergehalt:  1)  neutrale 
Sjlt&nte,  neutrale  kieselsaure  Kalkerde!  2)  Drittel-Silikiit e; 
OliviB,  ZirkoD  48,  Lievrit,  Ruklas  4SI,  Gadolinit  50;  3)  Ziveldrit- 
tel'Silihate:  Tafclspath ,  Gehlenlt  5'2,  Pyraiiolith,  Pheniikit  53, 
rother  Mangankiesel,  (Uraupecherz  enthalt  nnr  eingemenglen  Carz- 
aand);  4)  Neun  tel-SIlik  a  te  54:  ncuulel  feiesels.  Manganosyd; 
5)  Zweineuntel-S.:  Staiiroliih  äö,  Cyanit,  Andalii8it57  (diese  bei- 
den  eraoheinsn  ala  beteromorpheModificatloneii  58);  6)  Fttafneun- 


Feliler  dieser  For- 
ken 44,  berech neto 

.v^  und  waudtü 
u ,  als  bisher  ge- 
Formeln  verallge- 
weribe   slUchiome- 


i 
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I 
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I    u    h    a    1    t. 


tel-SlllliatG:  Zeagonll;  7)  BiebenneuDiel-S'.:  Amphibol  58, 
(FliiBssüure  uod  Boraüure  unireaeiitlich ;  auch  der  AnlophylliC  von 
Koiigsberg  gehilrt  hierher)  Pyrogen  61  (wiis  für  die  Ziisamnicnatt!!- 
lang  beider  in  eine  (ipeciea  spricht)  Dlaltuge  (hat  dieselbe  Grundfor- 
mel  wie  aucti)  Hyperfthea  64,  Üumbaldilllti  65;  K)  Aclitneun- 
tel-a.:  SiaitrKgd  (Beryll)  66.  -  B)  mit  Waaser:  !)  neulralo 
mit  Wasser:  Apopbyllit  67,  (Flusssüiire  KUfüillg)  Meerachaura; 
2)  Drittel-S.  mit  Wasser:  KleselKinkerz  68,  {^teromorphe  AIo- 
di4cfttlaacn)fichwar2eriVlaiigHiiI(lcsel,  Cerlt;  3)  Zweidrittel-IS.  mit 
Wasser:  Pikrosinin  69,  (Bemerkungen  von  Magnus  70)  Kieael- 
kupfer  (Dioplaa  und  KieselmaJacblt)  71  (der  Varieiüteo  mit  1,  2  und 
4  AqO;  4)  Vierdrittel  •  S.  mit  Wasser  72:  Okenit;  5)  Funf- 
>ecbateI-8.  mit  Waseer;  Krobydolilh  73;  6)  ZiT-efneun- 
lel-  S.mit  Wasser:  Allopliaa  74  (cuthalteo  alle  75,  ausser  dem  voa 
Ferml, Kieselmalachit eingemeagt,  vaiiifea «um  Tbeilim  Wassergehalt); 
7)  Viernetintel-S.  mit  Wasser:  Serpentin  77;  g)  Sieben- 
neiiDtel'  S.  mit  Wasser:  Peclolith.  —  Auliaag:  Speckstein  78, 
Kieselsaures  Eisenoxydtil,  Tbonarten  (gen-iihren  keine  bestimmte  oder 
nucb  imzuverlSssIge  Formeln)  79.  (Scblusa  Tulgt)  105—146. 
II.    Heber   den    Hydromaguesit     von    Kiimi     auf   Negro- 

poDie,   vom  Priif.  Fh.  von  Kdbei.i.   I>i.  80-81. 

Miueraloglscbe  Beschreibung  dieses  mit  der  orücJaellen  Miignasia 
alba  fiberefus timmenden  Fossils  80  und  Resultate  der  Analyse,  rer- 
gllcben  mit  denen  der  kfinstliclien  Magnesia  (Berzelius)  81.  An- 
iJerweites  VoFkommea  ebend. 


Mitlheitungen  vermischten  Inhalts. 

I)  Preisaufgaben  der  Societlit  filr  KUnate  und  Wissen- 

schafien  üu  Utrecht  S.  82-88. 

Betreffend  1)  den  praktisoben  \Ver(h  von  Davy's  Beschiilznng 
verkupferter  Sohiffei  2)  die  Wabl  der  besten  Knpfersorle  uud  zu 
den  Nligcln,  ob  reines  oder  legirles  Metall  anzim'ejideii  sei  82;  3)  die 
Verbesserung  der  Seebarometer;  4)  die  geologischen  Weobsel-Ver- 
bfiltnisse  von  Dolomit,  Gips  und  Meersal/,  In  gewissen  Formatio- 
nen; 5)  den  niederländischen  Kletboden  83;  6)  die  einfacbe  oder  xa- 
eammcu gesetzte  >'atnr  des  Stickstoffs;  7)  die  Vergleichung  der 
SchnellessigfHbricatlon  mit  der  gewübnlichen  binsichtlich  ihrer  rela- 
tiven Vortheile;  8)  die  ZuaammeasBlxiing  uud  Aiifbennbrung  des 
SoUiesspulvers  84;  9)  die  den  alten  Rümem  bekannt  gewesenen 
afrikanischen  Thiere;  10)  die  Dichogaaiie  verschiedener  Pflanzen  85; 

II)  die  Reinigung  stehender  Wasser  durch  den  Umlauf  (liessender 
Wasser;  12)  das  Wesen  und  den  Ursprung  des  Nordlichts;  13)  die 
Prüfung  der  Lnplace'achen  Theorie  der  HaarrJihren  durch  Ver- 
suche 86;   14)    die  Mittelhöhe    des  Barometers  lau  des  an  der  Ober-: 


nSche   dea   Meerea    ST.     Nacbrichtllcbe   Benerkiiiigen  für  dlo    Be- 
werber ebeiid. 
a>KrinBtllche  FeldS|iatLkrystaUe.  S.  88. 

^^^^Anolj'sirt  von  data  Entdecker  Heine  lu  Etslebeu.   (Vgl,  H.  110). 


Zweite 


Heft. 


Mineralogixche  und  geognosUsche  Chemie. 
Chemische  Analyse  der  Mfneralaiiellea  zu  Neueo- 
bain  im  llerzogllcb  Nnsaanlscben  Amte  Künlgstein, 
von  W.  JUNQ,  Apotheker  ia  HoohlieJm  S.  89-105. 
Lage  und  geognosiUche  Verhüllnissc  cles  BudeoH  89.  Faxauqg 
der  drei  oahe  bei  ein  and  erliegenden  (nnd  ühnlicli  zusajnm  enges  eisten) 
Quellen  SO.  Physikalische  Eigensclianen  ebend.  and  qualitative  Cn- 
tersucliung  derselben  92.  Besallace  96.  Qnaatitativo  BestimmuDg 
der  gaanirnilgen  Besiandtbeile  ebund.  der  festen  97-  I'r)sliche  Salze  98. 
Besiiltate  100.  Unlösliche  Bestandlheile  1(12.  Zusammenstellung 
Bämmtlicher  llesullate  11)4.  EathüKen  nur  dO]ipelt-kobleDsanre  Mag- 
nesia uhne  Bulzaaure  oder  schivei'eleaure .  (aucb  kein  Chlnrcalciiim) 
nad  empfeblen  sich  als  kräftige  erdige  kocbs.-ilzhaltige  Sfinerlluge  10^ 
n.  Heber  die  Formeln  der  iiatürlich  vorkommenden  Si- 
likate, von  CltAnLES  GicaiiAnDTaus  StrassburgS.  106-145 
(fortsetznng  von  S.  11-79). 
n.  Dtippel-Silikate:  A)  ohne  Wasser:  1)  neutrale  mit 
Drittcl-S.:  wasserfreier  Skolezit  Xordenskjöld'n ;  3)  nentraie 
mit  ZM'eldrittel-S.:  105,  Achmit,  Oligoklas  106,  £ipodameD  107 
(Natron-  und  Lilhion-^podiimen ;  Abweichung  in  den  Mengen verbiUt- 
nissen  beider  Silikate  bei  derselben  Grimdformel  in  verschiedenen 
Varieiüien):  3)  neutrale  mit  Vierdrittel- S.:  Adtilar  i>der  Kali- 
Feldeputh  108,  kiinsillcher  mit  dem  albirischen  grünen  ident;  Heiha 
von,  bei  unveränderter  GriiudroriBel,  iu  den  Verhäliulssen  abwei- 
chenden Varietäten  H],  Albit  oder  N.iirna-Feldspalh  11^,  PelsSt 
oder  Lithlou-Feldsjiath  114,  diese  3  Feldspathsorien  besilr.en  dieselbe 
Grtiodformel  imd  bilden  enl sprechende  Iteiheu,  deren  fehlende  Glie- 
der noch  aufzufinden  sein  dürriua  115;  4)  Uriltel-  mit  Drlt- 
teI-8.:  Iiidl»nit,  Bläoliih  116,  Kpidol  117  (Varietälenreihe),  Wer- 
nerit  119  (Varietülenreihe)  .^noribit  120,  Granat  121,  (Chromgebalt 
der  Pyrope),  Idocras  oder  Vesuvian  fi2  (bildet  mit  dem)  Frugardit 
(eine  VarielSlenreibe) ,  Essonlt  lliS,  Cerin  I2i  (Allnnlt  zusammenge- 
ietzt  wie  Onhit,  dergleichen  wie  Pyrorlhil  und  Cerln,  wenn  man 
vom  Walser  absiebt);  5)  Drittel  mit  Zweid  rlt  lel-S.:  Labra- 
dor Vis,  UlchroiCe  1'26;  (Wasser  zufftlllg?)  6)  Drittel  mit  Neun- 
tel-8.:  Chlorltspalh  l'i7;  7)  Zweidrittel  mit  Ziveidrit- 
Lenclt.  —  Anhang:  Glimmer,  Talk  126.  Turmaliue  (noch 
Pormel   möglich),  Sodalilh  (AuRlysen  stimmen,  die  Ansichlwi 
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über  den  Kochsalzgehalt  alnd  versahieden)  129-  (T: 
mein  tera  Bemerkimgen  dariiberlSO)—  B}  Doppel 
WasBorgelialt  (Zeolitüe  Croustedt'a):  1)  neutrale  Sili- 
kate mit  neucriblen  und  Wasser:  bUlbit  131,  Epistilbit  (nur 
1  Ät.  Wasser  weniger),  Hcitlnodit,  Brewsterit  132,  ( p  reim  IIa  rtiger 
SCilbit  von  Retzius  nur  durch  den  Wassergehalt  vom  HeulandiC 
verschieden);  2)  neutrale  mit  Drittel -S.  und  Wasaer:  Sbo- 
lezil  133,  Me^otj'p,  MesoUth  von  Faroe  134  und  von  Haiienslein  135 
(bilden  mit  dem  Skotezit  eine  duruh  den  verschiedenen  Wasserge- 
Iialt  bestimmte  Varie  täten  reih  e) ;  3)  Drittel- mit  Drittel-Sili- 
katen und  Wasser:  Thomaonil  136,  Edingtonlt  (scheint  mit  dem 
vorigen  ku  derselben  Varietätenreihe  xu  geliDren),  Orthlt  und  Pyror- 
tliit  138  (gehliren  /.u  derselben  Varietät  eure  ihe),  KarphoUt  (ohne  Riick^ 
steht  auf  die  Flusssüure);  4)  Drittel  mit  Zweidrittcl -S.  und 
Wasaer:  Mesole  140,  Brevioit  (enthält  nur  2  At.  Aq.  weniger); 
b)  Drittel  mit  Vierneuntcl-Silikaten  und  Wasser:  Freh- 
nit;  6)  Zweidrittel-  mit  Kweidrittel-Silikntcn  und  Was- 
ser: Anaicim,  Seifensteiu  143,  Cbahasit,  Harniotom  143  (Barj'tbai- 
motom  Ist  noch  weiter  zu  uulersuclien),  Laumonlil  14ä. 
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Miltheilttngen  vermischten  Inhalts. 

1)  Neues  Verfahren  die  Benzoesäure  zu  reinigen.  S.  11 

Mit  E^chuefelsHiire  und  Kohle  nach  Righini. 

2)  Wirkung  der  KieesHure  auf  Chtornn trium.  ff.  iil-li 

Wird  bei  der  Destillation  damit  theilweise  zersetzt,  nach  Wood. 

3)  Deber  das  Stärkmebl  5.  148- 

Gnibour t  hebt  einige  Verschiedenheiten  der  verschiedenen 
Stfirkmehlarten  hervor. 

4)  üeber    die     im     Handel     vorkommenden    Copalsorten 

S.  149-152. 

Drei  verschiedene  Sorten  unbestimmten  Ursprungs;  ostindiseher 
(KUgel-Copal)  149  und  zwei  sehr  von  einander  abweichende  west- 
indische 150  (SIein-Copal  IdI  und  Insecten-Copal  Ij'j.) 

Am  besten  zu  Firuissen  eignet  sich  die  erste  149,  am  wenigsten 
die  letzte  Sorte  152.  Verhalten  zu  den  Llisiiugs mittein  149,  151, 
152,  bewSkrte  Formeln  zu  verschiedenen  Lacken  läü. 

Drittes  und  viertes  Heft. 
Chlor  und  Brom. 

1.  Ueber  die    Natur   der   en t fürbenden    Chlorverbindun- 
gen von  A.  6.  BAi.AKD  S.  läS-lW. 
Gelungene  Isolirung  der  sogenannten  cblorigen  b'iiure  153.     Ge- 

alchlapunct,  aus  welchem  einige  vorläiilige  Versuche  angesiellt  wur- 
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4en,  nnd  ürBacben  veshnlb  dieielben  niclit  vollatSndig  snm  Ziele 
führten  154-  Zweck  tu  ässigero  Meihude  durch  directe  Eiuwirkung 
des  Chtotrs  &uf  in  Wasser  zerrührtes  Silbsronyd  ehetid. ,  oder  mich 
besser  Oueckeilberoxjd  153.  Eigenschaften  der  wfisserigen  LSsung 
der  chlorigen  Sänre  ebend.,  nnd  VSt'halteii  gegen  andere  KSrper 
unter  denen  die  nDgenieiH  starke  cxj-dirende  Wirkung  besondere  AuF- 
nerkaamkeit  venlienl  156,  iihertrifft  in  dieser  Bczidiung  die  Salpe-- 
tersäare  nnd  selbst  das  WassefstoSliyperoxyd,  und  wirkt,  vielleicht 
gegen  Enrarteo,  nicht  sowohl  durch  Ihren  Chlorgehalt,  als  vielmehr 
lieinab  ans  schliesslich  durch  ihren  Sauerstoff  157.  Kohlenoxydgaa 
wird  jedoch  nicht  verändert  ebend.  Treibt  Sauerstoff  aus  dem  Ha- 
rlomhyperoiyd ,  und  SKiireu  ans  verschiedenen  Salzen  15ä.  Beson- 
ders rasch  und  lebhaft  ist  die  Crtcrs  von  Chlor  -  und  KiihlcnsÜure- 
Etttwlokelung  begleilele  Einwirkting  nur  organische  Substanzen  ebend. 
dikobol  wird  davon  rasch  in  Essigsäure  und  in  den  bekannten  til- 
artigen  Körper  umgewandelt  15H.  Daralellnsg  derselben  im  grtsnir- 
migen  Znst.inde  dnroh  Entwässerung  mit  aalpetersaurem  Kalte  159. 
Eigenschaften  und,  häufig  von  Riplusionen  und  Licblerscheinnngea 
begleitete,  Zeraetsnngen,  namentlich  In  erhülieten  Temperaturen  160, 
Worauf  auch  die  Detonation  mit  Kohle  (durch  die  Abaorpl  Ions  wärme) 
KU  beziehen  ebend.  Dctoiiaiian  im  CoutHcce  mit  Fllesspapler  ebend. 
Die  Zusammensctxuag  der  chlorigen  Säure  entspricht  dem  soge- 
nannten Cliloroxj'dul  161  und  ist  iniihin  der  uuierphospUorlgen  SSnre 
EN  vergleichen  und  künftig  entsprechend  zu  beneoueu  162.  Unter-> 
chlorigsaure  Salze  und  deren  Darstellung,  die  mit  einigen  Metall- 
ox^den  gar  nicht  oder  nur  vorii hergehend  gelingt  l63.  Die  bekannte 
ZeraetKb arbeit  wird  bei  den  Alkalisalv.eu  durch  Ueberschuss  des 
AlkHlts  vermindert  ebend.  Not^h  nicht  aufgeklärte  Yerschledeuheit  der 
Sfenetznngs- Erscheinungen  ebend.  Das  Verlialteu  derselben  Ist  in 
Wwentllchen  den  sugenannteu  Ox>'d-Cli]oriireu  (ßlelchsalxen)  analog 
igt.  Werden  zur  Itestuuratlun  von  Gemälden  em|)fuhlen  cbtnd.  Ver- 
achledeoheit  ihrer  bekannleu  Wirkungen  je  nachdem  zugleich  Säu- 
ren angewandt  werden  oder  nicht  ebeitd. 
IL  Deber  die  Verhindua|cn  des  Broma  mit  dem  Sau cr- 

Btoff,  von  A.  G.  Bai.abd  S.  IGö-löO. 

I.  Von  den  Mitteln,  Brom  mit  Sauer slo ff  zu  verbin- 
dfln  165  u.  f.  Bildung  von  etn"as  Chlor  -  und  Sromsiiure  im  Kreise 
der  Volla' sehen  Säule  durch  Zerlegung  von  Chloriiren  und  Bromii- 
ren  166.  WKsserige  BromlJtsnng  liefert  Mos  BrumwAsserstuff- 
■üure  167.  Abweichendes  Verhallen  des  Chloi-wassers  ebend.  We- 
der von  SalpeteraSure  und  salpolerlger  Säure,  noch  von  Chlor- 
■fiure  168  und  Chloroxj'd  wird  das  Brom  oxydirt,  aber  von  der  un- 
(erchlorigen  Sänre  169-  Oxjdalion  des  Broms  durch  Beliaudlung  von 
Bromchlnrnr  170  mit  alkalischen  Metalloxyden  171. —  H-  Von  der 
Einwirkung  des  Broms  auf  Mctalloxydu,  bei  der  Gu- 
gftDwsrt  von  Wasser  171  u.  f.  FarbcniecnlÜreude  und  ammo- 
DltÜExerselKCDdc    Verblndiuigeu    mit    überschüssige m  Kali  17'.',  wie 
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mit  den  übHgen  Alballen  und  den  alkalischen  Erden  174.  dis  vsn  al^ 
nem  Bromttberscliuase  faal  8Ugen1plickliBh  sersCßrt  werdeD  17^  uud 
überhaupt  n'buig  tstablliiüt  besitvieti  174.  MlLhin  BCheiat  aiicli  eint-  iiu- 
torbromige  li^ure  zn  exisLireu  17^.  Verhalten  des  Broms  zu  kob- 
lensBuren  und  essigsauren  Sulzen  174.  rnterbromigsaiirer  KiiLk  ist 
stabiler  als  die  Älkalisalze,  denen  das  Barytsalz  bloge^en  in  sei- 
nem Verhallen  sehr  nahe  sieht  175.  Krj-staliiairles  Gemisch  von 
Brcmbarynoi  mit  unterbromigüaurem  Baryt  erhitzt,  sich  bixweilen 
bis  zur  Entzündung  mit  Filtrirpapier  17Ö.  Bromsaiircr  Strunlian 
ist  ungemein  IJisIioh  (gegen  Casxola) ;  auch  Magnesia  bildet  eine  ent- 
färbende Verbindung  ebend.  Hie  eigenUichen  li^rden  zeigen  keine 
Wechsel  Wirkung  176,  nur  von  der  Glyciaerde  scbeinen  («puren  auf- 
.  gelöst  za  werden,  n-ahrscbäinllcb  aber  lediglich  in  Folge  der  Lichl- 
wirknng  177.  Eben  eo  verhält  sich  Zinko:ij'd,  Eisenoxyd  zeigt  keine 
Kpur  vun  Wechsel  Wirkung  ebend.  desgleiofaen  Alanga^ioxyd ,  Zinn- 
Cij'd,  Äntimouoxyd,  Wismulhoxyd  17ä.  Zinnosydui  bildet  blos  dop^ 
pelt  basisches  hydrobionisanrea  Ziun;  ChrDmoxydhydrnt  wird  In 
braunes  Chromoxyd  und  Chrombromür  umgewandelt,  andere  Oxyde 
verhutleo  sich  wie  ziim  CliLor  ilü.  Das  imterbromigsaure  Kupfer-- 
«lyd  ist  jedoch  unlöslich,  wirkungslos  auf  Farben,  zersetzt  aber  daa 
Ammoniak  und  ist  leicht  zersetzbar  179-  Quechsilheroxj-d  und  Sil-? 
beroxyd  kllnnen  ebenfalls  zur  Darslelliing  von  unlerhromiger  SSure 
bcnuiet  werden,  obwohl  schwieriger,  als  zur  unterchlorigen  179;  auch 
Hüber  Gold  -  und  Piatlnoxyd  sind  biegegeo  ohne  Wirkung  ltiO>  KU' 
eonunenstellung  der  Hauptresultate  abend. 


Pyrotechnik. 

I.     Ueber   dlo  Messung   der   Hilzegrade  bei  hilttenmäH- 

Pbotoskopa  als  Pyrometer,   vom  BCR.   Professor   VV.   A. 

Lami'Adzus  S.  181-20J. 

Zuverlässige  Instrumente  fehlen  noch  ganz  181.  Vergleichiing 
,  verschiedener  Angaben  der  Hchmulz grade  einiger  Metalle  nnd  deren 
grosser  Abweichungen  von  einander  182.  Ein  schnrfe.i^  Auge  nnd 
Hebung  noch  immer  die, einzigen  Mittel  nach  Karsten,  zu  deren 
ruterstiitKung  der  Verf.  sein  Photosknp  bestimmte  184,  ISä.  Nach- 
weis der  Unvollkommenheit  oder  Unanwend barkeit  der  verschiede-  \ 
neu  Pyrometer  zu  dieiiem  Zwecke  ebend.  Beriohllgiing  oijrichligec  I 
Ansichten  über  den  Zweck  des  Photoskops  18fi,  Kücksichten,  die  bei 
dem  Gebrauche  desselben  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  sind  187,  Dar- 
legung verschiedener  Beobachtungen:  1)  Helligkeltsgrade  verschie- 
dener PorceUanUfen  188;  2)  GInsilfen;  3)  ächachtiiltin  189;  V«i^ 
Eiditsmaassregeln  190;  4)  andere  Hütlenfener  lyi.  Einige  (erfolg- 
lose) Versuche,  die  Heltlgkelts|>rade  des  Photoskops  mit  den  Gra~ 
den  anderer  Pyrometer  zu  vergleichen  ebend.  Oxj'datfon  verhindert 
dn.i  Schntelzeu  193-  Einige  Versuche  über  die  relative  Scbmelxbar- 
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fcelt  einiger  BiUlenproduote :  A)  Oeobacbtang  der  Sehn  eis  r.eilen  bei 
gleicher  Temperatur  ]{I5,  B)  der  Sctiiiielxrii1il§kel(  bei  verscbiede- 
nea  Feuergradea:  1.  verscliiedeuer  Metalle  UDd  Krxbcschickuagen 
195;  SchmelEgriide  onch  dem  Phoio.skop  1*J8;  S'^enckicdeoer  Klaen' 
steine  199.  Besulinte  201.  Iliuderulaeü  202. 
n.'    Veber    die    Anwendung   erhitzter    Gebläselnft.    8. 

20-2  -  209. 

Herr  von  Soholewalty  ist  der  Meioaiig,  dass  nicht  der  ge- 
Hugen  Temperatur-  KrbJihuDg  der  zugerührten  Luft  202,  205,  son- 
dern der  grüaaern  Schnelligkeit  ihrer  StrJlmuDg  203,  und  ihrer  ge- 
ringen Masae  Im  durch  die  Gm'ürmiing  ausgedehnten  Zustande  205) 
207r  <ter  glückliclie  Erfolg  In  solchen  Oefen,  ivelcbe  bis  dahin  mit  nu 
grossenLiiftmeDgen  gespeist  wordun20<>,  KugeNchrieben  werden  müsse, 
daher  in  solchen  Oefun,  wa  die  Geblüse  bereits  zweckmüssig  regu- 
lirt  waren,  die  Erfolge  den  Unvnrtuogeo  nicht  enisproclieu  haben 
206.  Dieselben  Ürfulge  seien  iudees  zu  erxielen,  ohne  Anwendung 
dieses  oder  anderer  kusLapleligen  und  im  Erfolge  doch  Immer  zwel- 
deuHgeu  Mittel  207,  209,  dnrch  gehörige  Regutimng  der  Gebläse, 
womuf  fast  Alles  ankouime  206,  208,  mittelst  Düsen  von  angemesse- 
Iieni  (meist  kleinerem)  Durchmesser  201),  206,  207,  208  hei  sorgfältiger 
Beobachtung  des  Druckes  der  Gebllisetuft  mittelst  eines  einßichea 
Windmessers  20().  welcher  besehrlebun  wird  203-  Et^Hutert  werden 
.  diese  Behauptungen  durch  Beleuchtung  des  Vorganges  In  den  Hob- 

II  203,  und  durch  die  Wirkung  des  LUthrohrs  204,  und  bewiesen 
1  Erfahrangen  in  russischen  Bissenhütten  204,  207,  nud  deren 
e  Fortschritte,  sowohl  In  Hinsicht  auf  Ersparnng  an  Fen- 
terial  204, 207,  als  auch  auf  reicheres  und  angemesseneres  Aus- 
,  seit  Elnfiihruiig  jener  Windraeaser  205,  206.  Dass  die 
eichten  dabei  langsamer  niedergehen,  sei  nur  vortheilhafl  und  werde 
durch  die  Möglichkeil,  die  Beschickungen  t.v  vermehren  mit  anfge- 
wogen  204,  207.  Selbst  HolKfeuerung  werde  unter  solchen  Umstän- 
den mit  gutem  Erfolg  angenaudt  '208,  209.  Er  ladet  deshalb  ZU 
'neuen  Versuchen  aus  diesem  Gesichtspuncte  ein,  da  alte  bisherige 
rlel  zu  ungenau  seien  20e,  209- 


Zur  Löthrohrprebirhunst. 

UBS  der  Auszüge  aus  Pi.attnrr's  ProbirkunsE  mit 

em  Löthrohre  S.  210-232.  (Vgl.  Bd.  UI.  S.  417-  "-  f.) 

Die  Goldprobe. 

An  und  für  sich   der  Silberprobe  ähnlich,   da  indess  fast  immer 

Silber  vorhanden,  umsiiiodltcher  210.  Verschieden  nach    dem   ver- 

■cbiedeuen  Maierial  211.  ~  A)  Golderze,  goldhaltige  Silbererze  und 

Silber-  und  .goldhaltige  Hüllenproducle  211,  sillierfreiu  Golderze  212. 

Die   Probe    silberhalllger    nnr   beim    Abtreiben    etwas    veracliieden 

T(«  der  Silberprobe  213-    Das  goldhaltige  SUberkorn  muss  so  gross 
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sein,  lim  gewogen  werden  zu  fcUnnea  eftenrf.  GoIdlialtigeKlese  wer- 
den gerOstet  mit  Sali^^iiurc  eingetrocknet,  dann  mit  Wasser  aus- 
gexogeu,'  dnnn  mit  Probirtilel  uail  Bnrax  auf  Kohls  eingesch malten 
214.  NscU  dem  vp^schiedoneo  Stlbergelinlt  nur  Frol)e  errurderticlie 
OnautitHten  215.  Abgektiratei  Host-Verfahren  bei  »ehr  groasenMtjU- 
gen  21li.  —  It)  Metallverbindnngen  auf  reines  Cald  /.ii  pruMrea, 
und  Kivar:  aj  nur  aus  Gold  und  Silber  bestehende,  wohin  auch  die 
bei  denProlitiD  gewoaneuen  gnld-und  silberh alligen  KOruer  gebörea, 
blos  auf  nassem  Wege  diircli  die  bekannto  Scheidung  durch  die 
Quart  21Ö.  Verfahren  dabei  211.  Der  öilbergehalt  wird  naoli  der 
Farbe  beurtbelU  212,  217,  'ilä.  Das  .-ibgeschledeneGold  in  ein  Korn 
xn  vereinigen  220.  Gold  ireibc  sich  schwieriger  fein  nUSIIber,  daher 
Ueinere  Meugen  zu  bearbeiten  ebeni.  Auch  l^n  es  bloa  getrodc- 
Het  ausgewogen  iverden,  wenn  die  Quantität  nicht  unwägbar  iat2'21. 
Beispiele  von  den  bei  solchen  Probeu  vorkonunendeu  Berechnungen 
ebenit.  b)  Melallverbinduugen  die  ausser  Gold  und  Slllier  noch  nu- 
dere  Metalle  enthalten,  uaiuentllch  Kiiyfer  2'i3,  Berechming  224.  c) 
Melall Verbindungen  die  aus  Gold  und  Qaecksilber  bestehen  eheni. 
IV.     Zur  Bleiprobe. 

a)  Zweltoa  Verfahren,  geschwefeile  Blei eree  auprobiren.  (Istos 
Verf.  s.  Erdm.  Journ.  Bd.  VlI.  62-)  Beschickung  22ä.  Beduction 
227.  Unlersuchnng  auf  Jiupfer  und  Silber  228.  Verfahren,  wo  IJtein-' 
thellchen  ebend. ,  oder  zugleich  Bleioxyd  vorhanden  229-  —  b)  Mine- 
ralien, Erze  und  Kunstprodncte,  ivo  das  Blei  als  Oxjd  mit  mlnerali- 
Boheo  SAnren  verbunden.  Beschickung,  wo  keine  schwefelsanreD 
Salze  229  und  wo  sukhe  vorhanden  230.  HilcksichC  anf  andere  Mo- 
tallsalze  ebend.  —  c)  Bütten-  und  Kunst  producta,  M'elche  das  SIef 
in  rein  osydirtemZustnude,  oder  mit  vegetabilischen  Säuren  verban- 
den enthalten  230.  —  il)  Mineralien,  welche  das  Blei  inuialllscli  mit 
andern  Metallen  verbunden  enthalten;  namentlich  tjelenblei  ^231. 
VerfaVen  hei  Silhergehalt  232. 


Millheitunt/cn  vermlschlen  Jnhalls. 

1)  Ueber  die  Zersetzung  der  ScUwefelaänre  durch 
Schwefelwasserstoffgns,  von  A.  Vugbl  In  München 
8.  233-239.  ' 

Die  denlscho   (nordhüuser)  achwefelBÜnre    ans   Eisenvitriol   lie- 
fert stets  blos  Niedersohläge  von  reinem  Schweif!  234,  235  selbst    , 
In  verdünuiem  Zustande,  in  Folge   Ihres  Gehalts  an    schwefeligiet 
Säure  235,  Ist  mitbin  immer  frei  von  Arsenik  234.  Die  conccntrirte  rohs 
englische  giebt  hingegegen  einen  mit  Scbwefelarsenik   233,   234   -Wild  '  \ 

Schwefelblei  gemengten  Schwefel niedersohlag  23(i;  miE  4  bis 
fi  Theilen  Wasser  verdünnte  lässtnjir  Scbwefelarsenik  und  Schwefel 
fallen  235,  23(i,  deret^  IMenge  verschieden,  nach  dem  dazu  vertvand- 
ten  Schwefel  238.    Dip  reciificirto  englUcbe  Schwefelsäure  enthalt 
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aber  keinen  Arsenik  2115,  indem  derselbe  vOltig  im  Rückstande  bleibt, 
wenn  man  I4  znriicklässt  235.  Stets  iindet  sich  der  Arsenik  als 
arsenige,  nie  als  Arsensäure  in  der  Schwefelsftare  236,  welche  con- 
centrirt,  ioi  koohenden  Zustande  V4  ihres  Gewichtes  arseaige  Saure, 
lost  237;  der  gr($sste  Theil.  scheidet  sich  beim  Abkiijilen  wieder 
aus  — ,  ein  anderer  lässt  sich  durch  absoluten  Alkohol  niederschla- 
gen — ,  obwohl  sie  darin  etwas  löslich  ist  236,  ,237k  Aether  löst  kaum 
bemerkbare  Spuren  237-  Die  Phosphorsäure,  durch  Oxydation  nkit 
Salpetersäure  bereitet,  enthält  aber  den  Arsen  immer  als  Arsebik- 
säure.  237.  !Zum  medicinischen  Gebrauche  darf  daher  nur  die  reM- 
ficirte  237,  öder  höchstens  die  deutsche  aus  Eisenvitriol  verwandt 
werden  238.    Zusammenstellung  der  Resultate  239* 

2.  Üeber  die  zufälligen  Bestandtheile   in  der   Atmo- 
.     Sphäre,  von  A.  Vogki..  S.  239  —  242. 

Beobachtungen  und  Meinungen  Bous  sing  au  It's,  Chevallier^s 
nnd  Tb.  de  Saussure's  in  dieser  Beziehung  240.  Versuche  des 
Verfassers  241,  wodurcji  das  Vorhandensein  organischer  Substan- 
Ben,  die  indess  nicht  vom  Athmen,  sondern  vielleicht  von  Ausdun- 
stung herrüht'en  können,  sehr  wahrscheinlich,  das  Vorhandensein  von 
Kolilenoxydgas,  nach  de  Saussnre>  jedoch  in  Zweifel  gestellt  wird 
242.  ' 

3k  Ueber  dih  Fabrication  der  neuen  Phosphorfeuer- 
zeuge.    S.  242.-245. 

Der  Gebrauch  dieser  ungemein  sichern  Feuerzeuge  ist  beson- 
ders in  ihrer  jetzigen  Voilkommenbeit  kaum  gefährlicher  als  andere, 
nur  die  Fabrication  verdient  die  grösste  Aufmerksamkeit  der  Re- 
gierungen 243.  Vorschrift  zur  Zündmasse  244.  MerkePs  Zünd-* 
kerzchen  und  Maschine  zu  deren  Verfertigung  ehtfid. 

4.  Spaltbarkeit     des     metallischen    Eisens,     von    A.  . 

dREITHAlTPT.  S.  245. 

Hexaedrische  Spaltbarkeit,  beobachtet  an  einem  Stück  Aachner 
Gediegen-^isen,  was  für  die  natürliche  Entstehung  desselben  spricht* 

6».  Neuer  Narun^sstoff.    S.  245—247. 

Lac€ein  Grimaud*s,  -di  h.  'eingetrocknete  Mneh,  die  sich  un^^ 
verändert  aufbewahren  und  durch  Lösung  in  Wasser  wieder  her- 
stellen lässt  246.  Die  Kügelchen  der  Milch  sind,  nach  Turpin,  vlA-" 
versehrt  darin  enthalten  247. 

6*  Stärke  und  Stärkezucker.  S.  247—248. 

Neue  Analysen  der  KartofTelstärke  und  Zuckerbiidnng  durch 
Schwefelsäure  247,  des  erzeugten  Zuckers,  in  seiner  Verbindung  mit* 
Kochsalz,  des  Rohr-,  Manna-  und  Milchzuckers  von  Brunn  er  248» 
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Fünftes  Heft 
Mineralogische  Chemie, 
s  VerliHltniss  der  Formel 
Hirter  Kürper,  von  j 


1 

II  den  Miackii'«^ 


1.  Einleitnng.  Homßomoriihle  entspreche  dem  allgcmeiucn ])e- 
griff,  dem  die  Isomorphie,  itia  einzelne  AbUiellang  sich  unterordne 
249)  233.  Ilomüiiniorphe  Mioeraliengriippen  im  tetragonalen  250,  im  ' 
bexagonalen  und  im  rhombischen  Sjstenie  351.  Riue  andere  Kate- 
gorie bilde  die  Hei  crom  orphie,  die  in  Dimorphie,  Trimorphie  (Dijilo-i 
Triplomorplife)  ii,  s,  w.  zerfalle  252.  Der  Äehiiliclikelt  der  Form 
hmuche  keincsivegcs  alels  auch  Aehnliclikelt  der  Mischung;  zU  ent- 
sprechen, und  sogar  zi\-iachen  Mineralien  nira  verscliiedenen  Krj-- 
BlalliBationssyBlemcD  komme  Aehnllchfceit  vor  252-  Welche  Hiicb- 
elchten  hierniis  für  die  ClaasiricaUoD  der  Mineralien  envachaeo. 
ebend.  —  2-  Homiiora orphie  der  Thnnerde  und  des  El- 
■  enoxyds  mir  der  Kalkerde,  Talkcrde,  dem  Eisen-  uni 
Manganoxydnl,  mit  besonderer  Rücksictic  nnf  die  generisclie 
Vereinigung  oder  Trennung  der  Ampliibole  und  Pyroiene  253.  rilf 
\relche  letztere  eicli  der  Verf.  (mit  Glocker  gegen  G.  Roso)anB 
krystallDgraph lachen  Gründen  erklärt  254-  Alle  baslsclion  Bestand th eile  , 
beider  Geschlechter  eraclieinen  horaüomorph  uud  zugleich  dimorph 
254,  255.  Wartim  die  Vern'achsungeu  heider  nichts  entscheiden 
kOpnen  255.  Zusamineuiiang  dea  Dlmorphismna  mit  Tcmperaturver- 
liüitJilaEen.  ebend.  —  3.  Homitomorphie  des  Schnefels  mit  , 
den  Markaeme tallen,  'n'orunler  der  Verf.  Arsen,  Antimon  und 
Tellur  verstellt,  an  deren  Homllomorphie  auch  Zinn,  Osm  und  viel- 
leicht auch  Zink  sich  anzureihen  scheinen  206.  AIleMetalle  ichei- 
nen  im  reinen  Zustande  entn'eder  tesseral  oder  hexagonal  «u  kry- 
etatlislren  ebend.  Die  nomJiomorphle  der  hexagnnnlen  Metalle  mit 
dem  Schwefel,  wird  nftchgeiviesen  an  folgenden  Mine  rat  tengruppen: 
1)  IKarkasite,  die  dahin  gebiSrigen  Schwefelkiese  entsprechen 
In  ihren  beiden  (dimorphen)  Reihen  den  dimorphen  li^chit-efelfarmen, 
auch  noch  in  anderen  Beziehungen  als  der  Form  23?.  Der  prls- 
matlaclie  Markiisit  (Spür-  oder  Kammklea)  ist  homöomorph  mit  dem 
Arsenkiese  258-  Bemerkungen  zu  der  übersichtlichen  Angabe  der 
Winkelmessimgea  260.  Zneite  tcsserale  Beihe  der  Markaaite  262. 
Resultate  dieser  Vergleicbuug  2G4.  Arsen  und  Antimon  crschcioen 
bei  ihrer  Homoomorphie  mit  dem  Schivefel  und  ihrer  geMülmlichen 
hexagonalen  Seslalt  mindestens  Irimorpli  264.  ^'och  gehört  der  l>is»- 
rige  weisse  Speiskobalt  (äaflorit)  und  das  Weiasnickelkies  «'ahr-  ' 
scheinllch  auch  hierher  ebend.  2)  Pyrrotine,  die  Singulosul- 
phurete  und  Arscnlete  derselben  Metalle,  Eisen,  Nickel,  Kobalt,  de- 
ren BisuJphurete  -  und  Arseniete  die  Markasite  bilden  (262,  264,) 
durch  homoomorpbe  hexagonalc  Form  ausgezeichnet  und  mineraliBcIi, 
wie    chemisch  scharf  als  ein  Geschlecht  oharnkterisirt    265,    266. 


Atil^nhtiing  derselben  266.  3)  Anm.  Anch  Tellur  Bcbeint  isomorpli 
mit  dem  Etcli-nefe]  zn  sein  267.  Alle  diese  Mutalle  eclieiiieQ  atier 
in  den  Verb  in  dUD  gen,  wo  sie  für  den  Scbivefel  ge^^igse^m;l^sseu  ricarl- 
Iren,  ilire  metalllscbeXaturunddenitussernCiinrakter  eln/.ubiissea,  der 
demSdm'erelDüher  steht  ebend.  Diese  Heteromorpliie  würde  besonders 
den  merkwürdigen  Cliarakler  des  über  96-  Fr.  Arsen  entbaftendeo  Arsen- 
glanzes  erklärea267-  AebnlicbessciieinebeldenBIeadenvory.ukommeii; 
In  Büttenproducten  sei  das  Vicariiren  des  Araeus  für  den  Schwefel 
lüugsC  l)ekHnaC  26S.  ^Ibst  SohwefeUJiure  und  Arsensäitre  suUeu  In 
Hiner&lien  bisweilen  bomUoDiDrph  erscheinen  fbend.  Verelnfachuiig 
des  Minera  Isyalems  durch  Beachtung  dieser  Homiiomonihle  c6«ni/. — 
IV.  Homitomorphie  der  Scheelsuure  mltderTantaisäure 
268.  Des  Verf.  Erfahruagen  iheilweise  durch  Hessel's  bestätigt 
369>  Vttererde  und  Kalki:rde  in  dem  Wolframlte  liomöomorph' 
tbtnd.  Desgleichen  MülybdRnsüure  mit  Scheelsfiure  in  den  Xaalhin-  , 
spJithen  und  Audentungen  von  Uimtirphie  der  leluteru  270,  —  V. 
SchlUBH.  Nicht  die  Punderabllien,  sondern  die  Imiiondernbllien  be- 
Bllnimen  die  Krystalirorm ;  aus  ein  und  derselbea  Substanz  kUnnen 
alte  Krj'Gintlisalionssj-Btcme  hervorgerulen  werden,  die  krjstallD- 
graphiach   daher  sich  ulle  aus  einem  werden  ableilen  lassen  J71. 
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178  an  der  Zahl,  Kum  Tbeil  früherhin 
in.  Ueber  den  Bertblerit,  von  A.  t 


Doch  ganz  unbekannte. 
BBITHAUPT.     S.   »79  - 


SEchsiscber  TomTcrr.  aiifgefanden,  minbralogiscli  279,  und  nach 
PInttuer's  Löihrohrversuchen  anch  chemisch  Ideot  SSO,  bis  auf 
den  gerlDgen  Ziokgehalt  sogar,  mit  dem  französischen  Säl.  Gehurt 
mit  den  Aulimunglanz  zu  einem  Geschlecht  rbend. 


Organische  Chemie. 


t  Heber  Malssyrnp,  von  Dr.  L.  F.  Bley  in  Bernborg  uad 
F.  O(T0  in  Ballensiedt.  8.  282-387' 
Bereitnng  282.  287,  undErtrag,  283.  287.  Bestimmung  der  Alkuhul- 
nenge,  welche  dieser  Syrup  lieferte  tbend.  Verbalten  in  der  Sub-  ■ 
Biglteit  gegen  Znckersyrnp  285.  Beinigungsverauchi  Versuclie  mit 
Bier-nnd  Rssigbereitung  ebend.  Quantilative  Bestimmung  desZuk- 
kers  und  des  Gummis  in  diesem  Mal7,s3-rup  2^.  Eigenschaften  und 
Verhalten  des  Zuckers  ebend.,  des  Gummis  206.  Versuch  der  Dar- 
nellnog  der  Kleeaäure  aus  dem  Syrup  287. 

XL  Deber  die  Amidone  (innere  Substanz  der  Starke) 
und  fortgesetzte  Untersuchungen  über  die  Dia- 
•  tase,  von  Pafkn  und  Pbbboz  S.  2H8-ai3. 
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Die  DIastAse  verändert  weder  die  reinen  Tegumente,  nncli  Jou- 

lin,  arubischea  oder  diircb  DInstn$e  erzeugtes  Gumnil,  noch  Holzlii- 
ser,  die  .sümmtllch  durch  Süuren  in  Zncker  iimgewaadclt  werden  289. 
Cehrigeus  wirkt  die  DIaslase  viel  energischer  auf  die  Slilrke, 
als  die  Schwefels ii uro  ebend.  und  ihre  Wirkung  wird  durch  Anwe- 
Benhelt  kohlensaurer  Alkalien  und  Rrden  nicht  Im  Geringsten  beein- 
trächtigt 290.  Audi  Ein-eiaaslotr  und  Kleber  erleiden  keine  Verän- 
dernog  durch  dieselbe  ebend.  Gerbestoff  vernichtet  ihre  Wirkung, 
Knochenkohle  beeintriiclitlgt  sie  nicht  nnd  kann  daher  zur  Entrnrbung 
bennt/.t  werden  ebead.  Leichteres  und  Gkonomfscheres  Bereltungsvor- 
fithren  290.  QuAntltät  in  der  geketmten  Gerste  ebend.  Aam.  Sitz 
der  Dlastase  in  den  Getreidektlrnern,  In  den  KftrlofTeln  und.  un- 
ter den  Knospen  von  Ayianthtis  glandulosa  291.  Zerlegung  der 
Stärke  in  Tegumenle  und  Amidone  durch  die  Dlaatoae  bei  aagemes- 
aener  Temperatur  292.  Wie  die  Furtschritte  der  Einwirkung  der 
Diastaso  ku  beobachten  eJiend.  Antn.  Andere  Methode,  wie  die  Aml- 
done  melir  oder  weniger  unvollständig  fibgeschieden  werden  kann  293- 
Benction  des  Wassers  auf  die  Amidune  ebend.  In  verschiedenen  Tem- 
peraturen 294.  Einirlrk[ing  dos  Alkohols  293.  Erscheinungen  bef 
dem  Zusammenbringen  mit  Gerbestoff  296.  Wirkung  der  Jodlilsuug, 
welche  sich  mit  der  Amldonc  su  einer  In  Wasaer  zwischen  O**  und 
£50  UDiUslIchen  blauen  Verbindung  vereinigt  297-  Von  gallertartiger 
Thonerde,  feinpulverlslrler  Knochenkohle,  frisch  gerillte  in  phosphor- 
saurem Kalk,  mit  Wasser  zerrührtem  fein  zerlheiliem  FiscUelm,  wird 
die  in  Wasser  suspendirte  Jodatürke  eben  so  niedergeschlagen  298^  wie 
von  vielen  Salzen,  SSuren  u.  s.  v,:  durch  eine  Art  F.xosmose  oder  Zu- 
sammen Ziehung  299.  Mikroskopische  Versuche  300.  Gegenveräuche 
mit  Stiirke  erwiesen,  dass  die  Amidono  In  derselben  ident  sei  mit 
der  durcb  unvollkommene  Einwirkung  der  Dlastase  erzeugten  301, 
(295,  296)..  Reaction  des  Baryts  320  nnd  verschiedener  anderer 
Salze  auf  Stärke  und  Amidone  303.  Keaction  der  DIastase  ebmd. 
Vergleichung  derselben  mit  Thdr.  de  Satissure's  Mucine  ebend, 
Aiifii.  Zucker  und  Gummi,  welche  sich  dabei  bilden,  und  deren  Bi- 
genscliaften  305.  fiestnndtheile  der  Stärke,  Amldoue,  306  und  Te- 
gumente oder  Hiillen  und  deren  Eigenschallen  307  j  letzteren  haften 
elwaa  kohlen  -  und  phosphorsaurer  Kalk  und  Oel  an  ebend.  1 
Bildung  des  Eleistera  ebend.  und  Auflösung  und  Umwandlung  der 
Ktürke  dnrch  die  Diaatase  werden  erklärt  308.  Mikroskopischer  Ver- 
such ebend,  Scbloassätze  309.  Winke  über  die  Benntzung  der  rohen 
Amidone  (Dcxterin)  In  Künsten  und  Gewerben,  in  Oekouomle  nnd 
Medicin  312.  Notiz  über  eine  Schrift  von  Guerin-Varrj,  dessen 
KInwTirfe  beseitigt  werden  313. 
111.  Ueber  das  flüchtige  Oel  des  schwarzen  Koufes,  von 

L.  A.  AacHOFF  zu  Bielefeld.  S.  314-323. 

Darstelinug,  Eigens ciinfien  und  Verhalten  desselben  gegen  Rea- 
gentlen  3)4.  Krystalliniscbo  Substanz  durch  Einwirkung  von  Am- 
uioniuh,    Seufül- Ammoniak  316;  dessen  Kigeascliaften  und  cheml- 


n    h    a    1    t. 

Brties  Verhalten  317.  ZeraetBtiiig  durcU  Hitze  318.  Die  Lösung  des- 
Beiben  >rird  von  mehreren  Beagentien  eigentbümllcb  gefSlU  (gegen 
I  Hamas  uuf  Pelouze)  3i9.  Eigenthiiuilichea  VerhnlLeo  des  Nie- 
I  derscMoges  mit  siiliielersaurcm  Silber  320,  welcher  genauer  uuter- 
I  Bncht  fviri  321.  Abweichende  Beactionen  des  Senfüls,  des  schwe- 
I  felblansaoren  Ammoniaks  322  und  des  SuIpboaloBpiains  vua  denen 
^^^  SenfSI-Aniuioaiaka  323- 

^^^       Miltheihtngen  vermischten  Jnhalis. 

I      1}  Mlneralivnaser  vun   Hohenstein  Im  SchünburglscheD, 

vom  Apotheker  C.  Rsichbl  zu  Hohcnatein  8.  324—327. 

QuatJtaiive  324  und  quanUtallve  Analyse   32ä    und  deren  Re- 

suKate  337- 
8)  I-eder-  und  Leimberel tung.  8.  327-328. 

Gannal'B  Unterscheidung  von  fft'tine,  ffele'e  und  ge'latine,  327. 
Dos  Gelin  (H ans enb läse)  und  im  unreinen  Zustande  Thierbäute,  ab- 
HOrblren  an  achtmal  so  viel  dcslillirtes  Wasser  als  Brunnen  -  oder 
Flusswaaser  und  schwellen  damit  weit  scIiaeUer  und  bedeutender 
auf  32ä.    Winke  für  Gerber  ebend. 


Sechstes    11  e  f  t. 
Organische  und  Agriculturchemie. 
trsuchungen  über  die  Bedingungen,  von  welche: 


ewlcht  der  Buukelrü- 
ANN  (aas  dem  Bussischen) 


lUntersuchungen  ü 

der  Zuckergehalt   und    da 

ben   abhängen,    vi 

8.  339-351. 

nunhelrübeu-Znckerruhriken  in  Bussland  und  Gesellsehnn  für 
ZnckerpOanKer  in  Moskau  329.  Versciiiedeuer  Zuckergehalt  der 
Sunkelriihen  und  mjigliohe  Ursachen  dieser  Verschiedenheit  330. 
PDDCte,  wo  die  anal^airten  Buben  gebaur^t  331  und  zugleich  die  nO- 
(blgen  meteorologischen  Beobachtungen  angestellt  wurden  332.  Me- 
Ibode  der  Aualj-se  von  Pelouze.  Für  die  Bestimmung  des  Zucker- 
gehaltes wurde  indess  die  Quauiitat  der  bei  der  GSbrung  gebildeten 
Kohlensäure,  etatt  des  Alkohols  substiluirt  332.  VorlfiuSge  Bestim- 
sBDg  der  Absorption  der  RohlensSure  durch  Wasser  bei  verschie- 
denen Graden  der  Temperatur  und  des  Luftdrucks  333  und  bei  den 
ibwelcbenden  Angaben  über  die  Quantitüt  der  aus  dem  Zucker  sieh 
entwickelnden  Kohlensäure  ebend.  Direcle  Versuche  darüber  334- 
i  VerRihren  ebend.  Vorsieh tsmaassregeln,  das  schnelle 
1  der  Fermeatatio  vUeosa  7m  verhüten  335.  Verfahren  bei 
;  nnd  Messung  der  Kohicueaure  336.  Zuckergehalt  russl- 

)•  nunkelrüben  in  6  verschiedeneu  Gegenden,  in  den  Gouverne- 
r  Moskau  336,  BÜsan,  Tula  333,  ira  Lande  der  douiacben  Ko- 


^ 


»akra  339,  im  Gouveroement  Orenbnrg;  und  In  Sfbirien  ans  dentel- 
ben  Saamen  gezogen,  nebst  Angaben  der  ßodenart  unil  der  meteoro- 
logischen VertiältDisse  Mübreod  dieser  Zeit  341.  Vergleichung  dea 
ZnckergebaICea  franzüsisuher  Bunkutrüben ,  nncb  Pelouxe  34'^  und 
niSBischer  343,  n-elche  bedeutend  zum  Yoriheil  derletztern  (830 :  1012) 
ausfüllt  344-  Daa  Klima  nacli  den  VerhlUtDiascii  der  geographischen 
Breite  ebend.  Lunge  und  HUhe  343,  zeigt  Innerhalb  der  beobachte- 
ten Grenzen  keine  constunie  Bczieliung  zum  Zuckergehalle  der  Rü- 
ben 346.  Düngung  vermehrt  die  Grlissc  und  den  Zucker  -  aber  auch 
den  Salzgehalt  der  Rüben  bedeutend  ebend.,  welcher  letztere  Um- 
Btand  die  Krj'stallisirbarkeit  des  Zuckers  sehr  beeinträchtigt  347. 
Am  besten  erscheint  2  Jahre  vorher  gedüngter  Boden  348.  Das  Ge- 
wicht der  Rüben  steigt  im  VerbUllnlsse  der  brennbaren  und  Oüchtl- 
geu  Beatandtlieile  der  Bodenarten  348.  Die  kleineren  Rüben  sind  in 
fitst  coBStantem  Veibültnlsse  zuckerreicher  als  die  griiasern  349.  Am 
Wichtigsten  ist  die  Wahl  des  Bodens  349.  3ä0.  Hieraus  abgeleitete 
BIsassregeln ,  die  der  Zuckerpflanzer  zu  nehmen  bat,  um  einen  miig' 
Hebst  grossen  Zuckerertrag  zu  erzielen  300.  Im  frischge düngten 
Boden  wird  am  besten  2  Jahre  lang  erst  Tabak  gezogen  ebend. 
Wahl  des  Saamena,  richtiger  Zeilpunct  der  Aussaat  und  des  Ein- 
■amraelns  und  Wasserleitungen  gegen  Dürre  351. 


U.  S 


>rknn 


und   Voi 


cbiä. 


eln- 


von  Ludw.  S  c 
1)  Von  de 


1  Weini 


i.  352- 


llatlon  und  dem  Geräthe  dazu  352- 
Erneuerte  Versuche  mit  Destillation  im  luftverdünnteu  Raum  und 
mit  hillzernen  Gefäsaen ,  vielleicht  aus  Tannenliolz,  werden  emjifoh- 
len,  ferner  ein  Kitt  aus  noggenmehl  und  !$and  353.  —    2)  Von  den 


chiede 


tue 


Bohe  oder  gekochte  Kartoffeln  unmittelbar  mit  Scbwefcisäure  zum 
Sj'rnp  zu  verarbeiten  354-  Obst  -  Bunkelrübensaft  und  dergl.  mit 
zerriebenen  Kartoffeln  zu  kochen  ebend.  Vein  geschrotenes  Getreide 
oder  grobes  Mehl  verdient  den  Vorzug  /.um  Riomelschen,  moss  aber 
mit  derselben  .>4orgratI,  wie  von  den  Bäckern  eingeteigt  werden  355. 
Aufforderung  »urVerglelcbung  der  gewöhnlichen  Malzbereitung  ebend. 
mit  der,  wie  es  scheint,  vorzüglicheren  Hosen tbal'schen  3äG;  det- 
gleichen  der  Dflrffurt' sehen  Empfehlung,  das  frische  Mals  soglelok 
ungetrocknet  zu  verarbeiten  ebend.  Wie  das  Spüblig  oder  die 
Schlampe,  ferner  die  Waschwasser  der  Brauerei  -  Geisse  und 
Molken  mit  Vorlheile  zum  KInleigen  des  Mclscbgules  zu  verwen- 
den 357.  —  3)  Von  dem  Einmelschen  und  dessen  Theo- 
rie. ?inr  mit  lauem  Wasser  ein  zum  eis  eben  und  durchaus  kein 
kochendes  anzuwenden  35ä.  Theoretische  Bemerkungen  über  die 
Wirkung  des  löslichen  Klebers  oder  S  aussure's  Alucin  auf  dla 
Zuokerbildnng  aus  Stärke  359  und  die  grössere  Wirksamkeit  dea 
je  malzten  Getreides  als  des  nn  gemalzten  beim  Bin  meis  eben,  ge- 
wandt    auf  die  Praxis  360  —  Eafer  scheine  zum  Tbeil  daa  Malz  er- 
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setzen  zn  können  ebend.  Ob  es  nicht  gnt  wäre,  die  Afeische  gleicli 
nach  dem  Anfbriihen  abzukühlen  nnd  das  geschrotene  Getreide  erst 
mit  kaltem  Wasser  einznteigen  und  quellen  zu  lassen  361.  —  4)  Von 
der  Weingährung  der  Meische  und  ihrer  Theorie.  Vor- 
theile  des  Rührens  der  gahrenden  Meische  361,  des  Bedec^ens  der 
Meischbottiche  362.  Vorbereitung  und  Aufbewahrung  der  künstlichen 
Hefe  363.  Theoretische  Betrachtungen  zur  Beleuchtung  der  Frage, 
ob  eine  träberfreie  Meische  eben  so  viel  Branntwein  liefern  könne 
als  gewöhnlich  364.  Die  Schildlichkeit  der  Essigsäure  ist  durch' Pot- 
asche  zu  beseitigen,  da  die  Kohlensäure  der  Gährung  vortheilhaft 
erscheint  365.  —  5)  Nachträgliche  Bemerkungen  über  die 
Wahl  von  hartem  oder  weichem  Wasser  zum  Branntweinbrennen  365* 
Behandlung  des  Branntweins  der  von  Kohlenpulver  einen  mo- 
drigen Geschmack  angenommen  hat  367.  Probe,  wann  es  Zeit  sei, 
die  Destillation  zu  unterbrechen  ebend.  Empfehlung  der  grössten 
Beinlichkeit  ^et  Gefässe  und  Mittel,  dieselbe  zu  erzielen  ebend. 


Mittheilungen  vermischten  Inhalts. 

1)  Chemische  Notizen,  von  Dr.  Jos.  Rud.  Joss,  Prof.  in  Wien 

S.  369-382. 

Ueber  das  Margarin  369.  Quantitative  Zerlegung  des  Zie- 
gentalgs in  Ela'ia,  Stearin  Und  Margarin  370. 

Ueber  den  Veilchenessig,  gehörig  aufbewahrt,  ein  sehr 
haltbares  Reagens  370. 

Wichtige  Bemerkung,  als  Beitrag  zur  Zerlegung 
des  Osminm-Irids  371*  Bei  Wiederholung  des  Wo  hl  er' sehen 
Verfohrens  bildete  sich  in  der  ammoniakalischen  Sperrflussjgkeit  viel 
Chlorstickstoff,  dessen  Zersetzung  nach  mehreren  Tagen  zwar  ohne 
Gefahr  vor  sich  ging;  doch  räth  der  Verfasser  statt  Ammoniak  Na- 
tronhydratlösung anzuwenden  372,  373*  Die  Trennung  vom  Eisen 
be'ii'irkte  er  durch  Schwefelwasserstoff  373. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Caproi'nsäureinmensch- 
lichen  Harnsteinen  376.  Beschreibung  des  untersuchten  Con- 
crements  ebend,  Resultate  der  Analyse  376.  Der  eigen thümliche 
Käsegeruch  des  Steins  leitete  auf  die  Entdeckung  von  caproinsaurem 
Kalk  in  demselben  ebend, 

Ueber  das  hircinsanre  Barium oxyd.  Das  HtreinsSnre- 
hydrat  ist  löslicher  in  Wasser  als  die  übrigen  flüchtigen  Fettsäuren  377* , 
Darstellung  und  Reinigung  des  in  grossen  wasserhellen  Krystalleu 
anschiessenden  Barytsalzes  ebendi  In  der  Mutterlauge  fand  sich  ein 
zweites  Salz  mit  einer  wahrscheinlich  neuen,  näher  zu  untersuchen- 
den Säure  378. 

Ueber  das.  Vorkommen  eines  freiwillig  verkohlten 
Getreides.  Mit  Bezugnahme  auf  Bd.  II.  S.  524  mitgetheilte  Verhand- 
lungen in  der  Pariser  Akademie  378  legt  der  Verf.  nach  dem  Br<^ 
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eteer  Bebener  zn  Prag  von  ihm  selbSt  aus  dem  Innern  dor  Panaen 
eesammelie,  dui-clians  Terkohlte,  sonat  wohl  erlialteue  Gelreide-Aeh- 
ren  vor  und  bestreitet  die  Ansicht  freiwilliger  Verliohjuug  der  fibn- 
lichen  Pariser  Getreide-Aehren  379- 

Zur  Gescbicbte  des  PamfriDS  380.  Aiiffiii dang  desselben 
tn  nUen,  mit  den  verschiedenartigaien ,  auch  vegelabilischeu,  Kolilea 
enli'uselten  Dninntirelnen  361. 

2)  Ueber  die  Legirung  von  Eisen  u^nd  Kupfer,  von 
David  MuHHET  S.  382-386. 

Lardner's  BebaiiptUDg,  schon  der  Gedanke  da.ran  sei  absurd, 
ist  thoretisch  ohne  Grund  und  widerstreitet  friiJiercr  Erfahrung  362- 
IndesH  fehlt  die  Angabe  der  Eiseuarten  bei  diesen  letztem  383.  Die 
Versuche  des  Verf.  GOlchc  für  den  Mascliinenbnu  wichtige  LegiruB' 
gen  durch  unmittelbare  Bedoction  eisen  -  und  IcnpferliaJCiger  Kieke 
zu  gewinnen  383,  fielen  ungünstig  ans,  Htabeisen  vcrbiiidet  sich  hin- 
gegan  in  jedem  Vcrbnltaisse  bis  zum  gleichen  Gewichte  des  Knpfen 
unil  darüber  384,  da  diese  Operation  aber  in  versclüossenen  Tiegeln 
geschehen  mnss,  so  eignet  sie  sich  nicht  für  Gusswaaren  von  eini- 
ger Grösse  386.  Auch  verschiedene  Versuche  mit  Stahl  und  mit 
grauem  Roheisen  lehrten  385,  dass  die  Verbindung  beider  Metalle 
nur  in  demselben  Maasse  gleichmiisaig  vor  sich  gehe,  als  das  Eisen 
frei  VOD  Kohle  ist  384,  386. 

3)  Ueber  ein  Hydrat  des  Terpentinöle,  von  Dumas 
und  Pellgot.    S.  386-388. 

Erbalten  aus  Terpentinöl,  BasilicumÜl  und  Card:imDmj)I  387. 
Analj-sen  und  chemische  Formel  elend.  Noch  bleibt  die  Frage,  ob 
diese  drei  Kürper  ident  oder  Isomer  sind  388. 

4)  Neues  amerikanisches  Silber.    S.  386. 
Vorschrift  /,u  dieser  Art  Nickel  weis  skupfer. 

5)  Bemerltungen  aus  dem  Gebiete  der  praktisclieB 
und  teohni sehen  Chemie,  miigetheilt  von  W.A.  IiAHPAniut 
S.  388-392. 

1)  Apparat  zur  Aufsammlung  des  liquiden  Kohlen- 
Schwefels  bei  analytischen  Arbeiten  388.  Krystallisation 
des  Phosphors  389-    Aus  den  Steinkohlen  ausgezogene  Harze  390. 

2)  Kisenhlausaures  Kali  hei  der  K  aliumherellung 
erhalten.     Nach  Brunners  Methode,  mit  rohem  Weinstein  390i 

3)  Warnung,  die  Leicht  entz  «ndlichfceit  des  Schwe- 
felalkchols  betreffend.  Freiwillige  Entzündiuig  schon  unter 
dem  Sledptincte  des  Wassers  391. 

4)  Schnelle  Zersetzung  des  S ticks toffoiydgaHe« 
mit  Säuerst  offgas  in  höherer  Temperatur.  Er  st  eres  durch 
Sperrwasser  vom  42''B.  geleilet  vereinigte  sich  mit  dem  SaueratolT 
unter  massiger  Exidosion,  sogleich   zu  SalpetersSure  391- 

5)  Umbrabrnun  aus  Lignit.  Durch  bIo.=ses  Zerreiben  und 
Schlümmen  392. 
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Beiträge  r.jir  DühernKeniiMiiBaderclieniiEclieD  Con* 
Btlt-Utlon    ^es    Anthraclta, 
des  SchSofetder  in  Sachsej 
Bsnntsnng   der  letEteren. 
FADiirs.     S.  393-424. 

Ueber  Antbracit  im  AUgemeinen  und  die  häufige  Verwecliaelitiig 
anderer  koliligcn  Fossilien  damit  393.  Es  glebt  nur  eine  einzige 
Bpeciea,  varürend  nach  dem  Grade  ihrer  ßelnheiC  394.  Er  ist  durch 
den  chemiachen  Min  erat  prucess  villlig  vom  Wasserstoff  befreite  KoIüb 
organischen  395,  400,  409,  Dicht  vnlkanUchen  Ursprungs  400,  432. 
Urkohlenstoff,  wie  mus  r,n  glantien  verauchC  werden  künnte  395. 
Der  Gehalt  von  Gips  und  sdiwerelsaurem  Bisenoijd  läsat  veroio- 
l^en ,  dass  dieses  oder  die  SchwefelaÜure  von  weseDtlichem  Einfluas 
Ulf  ihre  Entstehung  gewesen  39G.  405.  Er  enthält  keine  Spar  von 
Bofflussänre  396,  411,  412,  jederzeit  aber  Hj'dratwaaser  395,  396, 
ran  dessen  theilweiser  Zersetzung  die  Gase  abT^uieiten,  die  aich  beim 
f^fihen  In  verschloaaeoen  GelTissen  und  der  Flnmme  an  freier  Luft 
entwickeln  356,407,409.  Die  Schweren tzflndlichkeit  394  rührt 
von  dem  mit  der  Kohle  verbundenen  Thonsilicat  ber  397,  413- 
AuBziehung  desselben  durch  Aetzkall  entzündet  er  sich  wis 
noch  vor  dem  Glühen  397,  412,  413.  —  1.  Ausführliche  geo- 
iche  bergmännische  Beschreibung  des  Vorkommens  des  in  Un- 
lung  genommenen  ScbCnfelder  Anthracita  397  u.  f.  Kommt  nur 
ibirgen  mitUerer  Zeit  vor  397,  muss  länger  im  Zusiande  der 
Ichheit  gewesen  sein  395,  397,  400;  einmal  erhärtete  Steinkohlen 
werden  niemals  zu  Anlhraciten  397.  Beschreibung  des  Gebirges  397- 
nie  weitverbreiteten  schwanken  und  grauen  Gesteine  der  limgebung 
halten  alle  5-23  Proc,  Kohle  398.  Analyse  eines  solchen  Oestelos 
402  Anm.  Beschreibung  der  ein/.elnen  im  Abbaue  begrilTenen  Lager 
des  Schünfelder  Kohlenwerka,  von  denen  die  uotersuchlcn  Anthra- 
elle  entnommen  werden,  deren  Charaktere  angeführt  werden  400.  — 
2.    Chemische  Bearbeitung  der  SchUnfeldcr  Anihracite: 

1)  CntersQcbung  derselben  durcli  Auskochen  mit  Wasser  403. 
K«BQltate  405.  2)  Bestimmung  ihres  Wassergetialts  durch  starke» 
Austroeknea  und  nacbheriges  Glühen  in  verschlossenen  Gefüssen  406, 
iiirch  Desimaiion  407.  Das  DestQlat  enthielt  kohlensaures ,  schwe- 
felaaures,  salzsaurea  und  geschwefeltes  Ammoniak,  waa  anf  Blick- 
ilOff-  und  Schwcfelgehalt  (412),  wie  auf  Wusserzeraetzung  beim 
beziehen.  ~  3)  Oufnti'ative  Bestimmung  der  beim  GIÜ- 
twickelten  Gasartea  409  —  4J  Behandlung  mit  Aetzkaü  411, 
Verbindung  mit  Salzs.'inre  alle  fremdartigen  Bes tan dtli eile 
nnd  reine  leicht  entzündliche  Kohle  binterlSsst  412-  Salpelcr- 
blldet  keinen  künstlichen  Gerbestoff  mit  den  Anlhraciten  412, 
üeber  die  Fähigkeit  der  Thoneillcata  sich  innig  m"  '•^m  Koh- 
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IcDstoir  zu  verbinden  397,  413.  —  5)  Oeslimmnog  des  ScIi' 
echaltes  413  (,im.  412).  -  6)  Scliwefelalkohol  zieht  ki 
ans  414  (3S4).  -  7}  Kohl  cd  saurer  Kalk  durch  Sab.sfiure  aiisgt 
414  (408).  —  8)  Verbrennnngsv ersuche  414.  Itesiiliate  di 
ätbernag4I5.  Qualitative  Priiriiag  der  Aschen  416.  ~  8)  Vergli 
Prüfling  der  iswei  Gemengtheile  eines  dieser  Anlliracite  ' 
eigen tUclien  schleferigen  Aothraclts  imd  des  KolileasühiercrlhonSj 
deren  Analyse  417.  —  9)  Berechnung  des  KotilenstoOgehalts 
Schünfelder  Antliraciie  417.  —  3.  Vergleicheode  cliemische  Unter- 
flucbnng  /.ireier  ausgezeichneter  nordamerikanischer  Anthraclle,  tm 
Mancb-Chunk  und  Rhode-Island  41B,  deren  Verhallen  im  Wo- 
sentllchen  (bis  anf  geringern  Rrdegehalt}  mit  den  ScIiOnfelder  über- 
einstimmte 419.  Quantita  live  Zerlegung  des  reinen  Anthracita  voa 
Rbode-Island  420  und  deren  Resultate  421  -  4.  VerancbB 
und  Torscblüge  zur  techniscben  Benutzung  der  SchOnrelder  Anthra- 
cite:  1)  Äla  Brennm atrial,  nach  Reinigung  durch  Aufbereitong  nni 
Zusammen^internng  mit  Steiukolilen  oder  l^tein kahle ntheer  421.  2} 
Zuschlag  zu  bUku  stark  sinternden  Steinkohlen;  3)  Rücksichten  die 
bei  Anlage  der  Feuerheerde  und  beim  Beschicken  de r^ielben  zu  nehmen; 
4)  Versuche,  durch  Wasserdämpre  die  flammen  geh  ende  Kraft  dea 
Anthracita  zu  erhöben  423.  5)  Als  vorlreffliches  Material  anr 
Herstellung  von  Gestiibeheerden  vielleicht  auch  zu  den  Ypsern  ähn- 
lichen Tiegeln  424  (420).  6)  Als  Farbematerial  znr  Oclmalerci  er-. 
BChienen  sie  nicht  so  tauglich  wie  Coks  A2ö.  7)  Sie  Asche  iviril, 
ihres   Thongelialts  wegen,  als  gutes  Düngemiltel  empfohlen  tbtnd. 

NachlrSge.  —  1)  Wiederhohlter  Versuch,  Anthnicit  zur  Tle- 
gelfftbrication  anzuwenden  43Ü  fiel  ungleich  besser  aus  als  dererstfl 
(vgl.  424)  427.  —  2)  Üeher  die  bisherige  Anwendnng  des  SchOif- 
feider  Anlhracita  427.  Uie  verschiedenen  Versuche,  denselben  ab 
Feuermalerlal  zu  Hüitennrbeiten,  Schmiedefenern  428,  unter  d« 
Kesseln  znm  Auskochen  des  zu  bleichenden  Garns  429  In  Slubev- 
lifen,  zum  Rüsten  der  Schmiedeberger  Eisensteine  anzuwenden,  fie- 
len mehr  oder  weniger  ungünstig  ans,  wenn  auch,  nur  zum  Theüe 
der  vielen  Asche  wegen,  welche  sie  hinterlassen  431.  GünstigK 
fielen  die  Versuche  in  einem  starkKlebenden  Schweissofen  aus  edeni 
Die  Banpl  anwendnng  Ist  aber  zur  Kalkbrennerei  429.  ConstructfoH 
der  Oefen  und  Verfiihren  430.  —  3)  Prüfung  der  Frage:  ob  det 
Anibracit  von  Schünfeld  vulkanischen  Ursprungs  sein  kUnne,  wa» 
verneinend  beantwortet  wird  432  (vgL  400). 


Organische  Chemie. 

I,       Zusammenae'tzung  einiger   organlach'er  Substan- 
zen von  Dumas.  S.  434-436. 

Eleniun tu r- Analyse  des  Stearoptens  der  llorentlniacheo  VeilcheB- 
wnrKel434und  der  Alantwurzel,  des  ätherischen  Oels  vom  achn'arzea 
Pfeffer,  vom  WachholdeF  und  Sadebaum,  deaCedrat  und  dcsLimetl- 
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' '  S^  velcbe  Oele  mit  dem  Terpenlin  -  uud  dem  CilronUl  isomer,  wenn 
Dfcbt  jdeut  Bti  sein  sdieinen  435,  imil  äea  Uuterhurzen  vom  Arbo! 
a  Bre«,  deaseu  Formel  mit  der  des  Chuleeterina  übereinkommt  43(i. 
IL     Ueber  dns  Slftrkmebl,  8.  435—438. 

Besullate  neuerer  Datersucbungen  von  Payen,    die    frJiUercn 
bestätigend,  genauer   beatitamend  und  xmn  Theile  berichtigend. 
HL   Bemerkungen  über    Bclilumberger'a    vergleicUende 

Unterauchunf^eu  des    Elaaaser    und  des  Avignüuer 
■    Krapps,  von  RoHioüST.  S.  438-448. 

Die  Resultate  vcn  Scblumberger 's  Cntersucbungen  438,  441 
geben  zu  nicht  unwicbtigen  Fragen  Verantassung  439,  44'ij  nnd  stim- 
men nicht  gnnK  mit  denen  des  Verf.  440.  442-  Kubimann  macht 
der  Chemie  Vorwürfe,  hinsichtlich  ilires  Mangels  an  EinBuss  anfdie 
FSrbeknnat  ebenJ. ,  die  indess  auf  die  Fabricantcn  selbst  zurück- 
tunen,  noKU  die  Geschichte  des  Krapps  Belege  liefert  141.  Wlder- 
«prüche  der  Angaben  Schlumb  er  ger^s  mit  bekanntes  Thatsachen  und 
TersoGbe  dieselben  zu  lUaen  442.  L'eber  den  wechselseitigen  Ein- 
flnss  des  Süuregeh altes  auf  den  relativen  GebalC  des  Bades  an  All- 
Karin  und  Purparin  und  des  Hordants  ebend.  Das  Purpurin  liefert 
nie  eine  solide  Farbe  444,  obwohl  beide  wesentlich  zu  selnscbeiaeD, 
n  einem  schünea  Türkisckroth  44fl.  LJi^Iichkeit  des  Alizarlns  im 
reinen  Wasser  444.  Walirc  Bedeutung  der  Kreide  beim  Krappfär- 
ben  445.  Gntwickeluog  von  Kohlensaure  und  Essigsäure  aus  dem 
Krapp  ebend.  Üeber  die  vom  Klima  und  vom  Boden  abhängigen 
Verschied enheiten  der  Krappsorten  447.  Ueber  den  EinBnaa  des  Bit- 
te rerdegebaltes  in  denselben  tbeitd. 


■PK"  lg 


ittheilungen  vermischten  Inhalts. 


451. 


Beobacbtungen  nbei 
rch  erbitzte  Iiuft, 


Das  \Tasser  wird  durch  die  starke  Verdampfung  so  abgekühlt, 
daas  es  nie  den  Siedpunct  erreicht  449.  Winke  znr  technischen 
Benutzung  dieses  Cmstandes  441. 

2.Bemerknngen  aus  demGebiete  der  praktischen  und 

technischen  Chemie,  mitgoiheUt  von  W.  A.  Lampadius. 

S.  451-454.  (Fortsetzung  von    8.  392.) 

6)  Vermehrtes  Ausbr  ingcn  d  es  Schief  clalko  ho  ts  aua 
Schwefelan  timon  451,  durch  Zusatz  von  Schwefel  452' 
Zinkblende  liefert  keinen  Scliwefelartohol  4ä3- 

7)  Torftinte  453,  widersteht  dem  CMor  viel  besser  nlsVilriol- 
tinte  464,  durch  Zusatz    von    Cokspulver  noch    vorzüglicher 


3.  Debi 
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elDKUm  ScIiflrreD  der  Messer  und  211 

reo  des  Stahls   nnwendhares  Pulver.  IS.  ^ji. 
Eisenoiy'^i  eigeuthümlicli  pn'iparirt,  n»ch  Du  Meail. 

4.  Heber   eine   cinfnchc   Darntetliing   üen    8ele 
aelenliaUigein   Elsenkieeie    ader  BlelglaaK    1 
BcheidtiDg  de»  Scicas   von   Tellur.     8.   45ä.     Von    Wehrl4§ 
SchenmilK. 

5.  Schieferschivara,  R  455  —  456. 
Salmon'B  ein  Stellvertreter  der  Kaocbeakohle. 

6.  PhloridKin.    8.  456. 
Neue    organisclie  SiibBtanz   in  der    Binde    der   ObstbSaine, 

oDlnck  and  Staa. 


Achtes  Heft. 
Zur   Pr  obirkunst. 


I  übe 


kün 


illuni 


glli< 


minatc,  von  Dbbthibr.  S.  457. 
1)  Kleselerile.  Veraiichsreihe  447.  Silicate  derAlkkt] 
und  einfacbeaErden458,  sind  nicht  in  genauen  sljjchiumetrli 
VerhSItnissen  za  erhalten  459,  lelchinüssige  des  Kali  und  9 
tbend.  nehmen  nie  bemerkbar  hr^slalllnische  Slntclar 
Baryts  ehrnd.  krystallinische^  Grenzen  der  Leichtflüssigkeit  461ii 
SlronliansuudKalks,  viel  minder  leichtfliisslg  rbenil.,  kryslallini 
Tafelspath  462,  der  Talkerde,  leicht  zerreiiillche  ebtnil.  und  I 
Bieinige  4C3;  der  Thunerde ,  in  iinsern  Oefen  nicht  ■ 
BChmelzbar  «ftenif. ;  der  Beryll-  und  Zirkonerde  nnschmät 
404.  .Bieraus  folgt,  dasE  die  aichmel:'. barkeit  im  Verhällniss«! 
chemischen  Kraft  der  Basen  steht,  woran  jedoch  einige  Metallol 
Ausnahmen  zeigen  tbeiid.  Andre  Uraachen  465.  Die  Schmeiß 
kelt  multipler  Silicate  weit  grüsaer  als  die  milllere  der  einfii 
ebend.,  namentlich  erhUhen  alkalische  Silicate  den  Grad  der  Iiichi|ä 
barkeit  bedeutend  4li5.  —  Mulüple  alkalinlschc  und  erdige  SUiS^ 
als  des  Kalis  und  Natrons,  gern e in schafi lieh  leichter  schnietzbAl^ 
jedes  dir  sich  ebrntl.;  der  Alkallen  und  der  Kalkerde,  lassen  e 
Alkali  entweichen  456;  der  Alkalien  iindThonerde,  Feldspalh,  Albil^ 
PorcellangTasur  ebend.  des  Lithions  and  der  Thonerde,  Triphan  407.  ' 
Lilhion  ein  selir  hrliniges  Flussmittel  ebmrf.;  des  Baryts  tmd  der 
Kalkerde,  der  Raryt-  und  Tlionerde  467,  Krenzstein  468;  der 
Kalk-  und  der  Talkerde  rbenil.  Chrysolith,  Pjroxene,  Aikalit  mtt 
Flussspalh  und  Cfalorcalciitm  geschmolzen,  schfinkrystaitlsirt  erhal- 
ten 469,  weisse  Amphibol,  blätterige,  strahlige,  dichte  Pyroxene  470l  - 
üerKalk-uud  der  Tfaonerdc,Granat,  Hydrophan  471, Bohorcnschlacken, 


Inhalt. 

Gpiäott  Wernerit,  KaIk-Fe1(l.')pRth,  Tesuyinn473i  Greni^en  der  Leicht. 
nnd  Birengflibslgkeit,  Kttik  nls  FlussmRtel  473;  Zusalz  von  gerln- 
gCD  Oi»Dli'''ld  verscliledener  undrer  Unsen  vermehrt  die  ScIimelK- 
hwIteit  bedeulend  474.  Hydraulische  Mfirtel  von  Pouilly  tbeml, ;  der 
Kalk-  und  der  Beryllerde,  vollkomneD  schmelz.linr  474;  der  Talk- 
und  der  Tlioaerde,  viel  minder  flüssig  ebetid.;  der  Berjll-  und  dor 
Thonerde,  Smiirngd  von  Limoges,  gut  sclimelzliar  475.  Metalli- 
lOhe  Silicate,  als  von  Ceriam,  MBngan  ebend.,  clirysolit-  und 
pjTOxenartIg  476;  von  Mangan  und  Kalk  ebimd.  Piroxen-,  triphan- 
oder  apodumenanig  477;  Mangan  nnd  Talkerde,  Chrrsoliih, 
Pyroxen  ebenä.  Mangan  und  Thonerde,  Wernerit  478j  von  Kiseu, 
Beb wlerigk eilen  ibrer  Darstellung  ehenä.  einige  serfre^sen  leicht 
die  Tiegel  47B,  479,  andere  nicbt4S0;  Frischacblacken  479,  Chrysolith, 
460;  die  Kisenoxyd Silicate  sind  unschmeUbar  481;  von  Eisen  und 
Ealberde,  Chrysolith,  Pyroxen ;  von  Eisen  und  Talkerde  tbend. 
Chrysolith;  von  Eisen  und  Thonerde,  Granat;  von  Elsen  Coxyd)  «nd 
Kalkerde,  Granat;  von  Eisen  (oiyd)  und  Thonerde  482,  die  SclTmel- 

I[  wurde  dnrch  Iheilneise  Bedncliun  de«  Oxydes  zu  Oxydul  be- 
It  483;  von  Elsen  und  Mangan ;  von  Kupfer  Kbead,  tos  Knpfer- 
EU  nnd  Thonerde  484;  ersierca  ein  gutes  Fliisstnittel  für  die 
■K;  von  Antimnn  ebend.;  vnn  ZInu;  von  Zink  sind  die  eiD' 
p  nnscbmelzhar;  von  Zickoxyd  und  Kalkerde  BChmelKhar;  von 
l^d  uad  Thonerde  485  desglelclien;  von  Ziukoxyd  und  Eiaen- 
U,  teigige  Schmelzung  486;  von  Wiamulh,  ähnlich  dem  Blei, 
flüssiger;  vnn  Blei  ebend.,  welches  mehrere  sehr  strengfliissigo 
Silicate  im  holien  Grade  leicbtfliLssig  miLCht  487;  von  Silber  im  rel- 
uea  Zustande  nicht  darstellbar,  jedoch  ist  das  Silberoxyd  ein  noch 
kräftigeres  FiiLcsmlllel  als  selbst  das  Bleioxyd  nndgehlnocb  leichter 
durch  die  Tiegel  487;  von  Silber  undRtipftr,  vonSüber  Biel  uud  ebend.-, 
von  verschiedenen  Melallcn,  die  keine  einfachen  schmeUbaren  Silicate 
bilden,  aberhfLufig  als  BeBtandihelle  schmelzbarer  multipler  Silicate 
vorkommen  487 • 

2)  Kalk,-  Talk-,  Thonerde.  Gebrauch  der  Kalkerde  und 
der  Talkerde  als  Flussmitlel  heim  Probiren  488,  letzlere  seilen,  am 
hüuflgslen  die  erste  und  zwar  am  besten  als  kohlensaurer  Kalk, 
in  mügllchsi  reinem  JiustADde  tbend.  Die  minder  schmelzbare  Thon- 
erde Ist  beqnemer  in  der  Ann-endiiog  als  Flossmiltel  4fi!l;  deren  Zu- 
bereltnug  zu  diesem  Behufe  ebend.  Die  alkalischen  Aluminale  sind 
VUschmel^bar  ebend.  Zu  xn-eien  liefern  die  genannten  Erden 
nicht  einmal  em-elchbare  Verbindungen,  alle  drei  zum  Theile  durch- 
sichtige Gliiser  4^0. 

3)  Kalk-  und  Thonerde-Sillcate  490.  Darstellung  dreier 
Terschiedencr  Arien  znm  Behufe  des  Problrens  401. 

4)  Glaa.  Drei  Gallungen:  ])  feines  weisses  491.  Die  schmelz- 
barsten am  leichtesten  von  Säuren  augreifbar  402.  Natron -Kali- 
Glftter  werden  empfohlen  ebend. ;  2)  Een'UhnlicIies  hatbweLases  4;i:> : 
3)  grünes   oder  Bouieillensilas,  "nd   deren  Verschiedenheit  nach  Zu- 

nnd  Schinelzbarkeil, 
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n.  Ueber  dleZusammensetzungderhessischen  Schmelz- 
tiegel  und  das  Vorkommen  von  Titansäure  in  den- 
selben,.von  Bbkt T  und  O0LDIN6  BiRD.  S.  493—  497. 

Titan  in  organischen  Sabstanzen,  insbesondere  den  Nieren- 
kapseln 493«  Auffindung  und  relative  Menge  der  Titansäure. in  den 
hessischen  Tiegeln  494.  Verfahren  bei  der  Analyse  derselben  ebend. 
Resultate  496.  Ausscheidung  der  Titansfiure  und  deren  Reini^^g 
vom  Eisenozyde  ebend. 

Nachschrift  von  O.  h.  Ebbmann.    S.  497—498. 

Die  Genauigkeit  der  ebenbemerkten  Resultate  erregte  Zweifel, 
und  veranlasste  zu  einigen  "Versuchen,  bei  welchen  keine  Titansäure 
aufgefunden  werden  konnte. 


,  Mittheilungen  vermischten  Inhalts. 

-  i.  Aurin  S.  498. 

Ein  neuer  flüchtiger  krystallisirbarer  Farbstoff  aus  dem  bois  de 
sable,  in  dem  noch  ein  zweiter  ähnlicher  rother  vorkommt  (C  h  e  v  r  e  u  L) 

2.  Orcin  und  Indigfarbstoff.  S.  498--499. 

Der  Farbstoff  der  OrseiUe  präexistirt  nach  Rpbiquet  nicht 
in  den  dazu  verwandten  Flechten,  sondern  entsteht  durch  wecbsel- 
seitige  Zersetzung  eines  farblosen  Stoffes  mit  Ammoniak,  unter 
Mitwirkung  von  Sauerstoff  und  Wasser;  ähnlich  möge  es  sich  mit 
dem  natürlichen  Indigstoff  verhalten,  welcher  .wesentlich  verschieden 
zu  sein  scheine  von  dem  sogenannten  reducirten  Indig. 


Brennbare    Fossilien. 


'     das    P  e  tr  Ol     von    H  a  n  g  o  o  Mi" 

6«iiilsclirelbea  nn  den 
Prof.  Dr.  Fr.  W.  Scliweigger-^cidcl 


JlerT  Dr.  ReicheuIiBch  hat  in  eeitier  er»lea  Ablmnd- 
bmg  Ober  das  Eupion  (N.  Jahib.  1831.  Bd.  O.  S.  1S9.)  ange- 
Btigt,  daas  es  ihm  keineswegs  gelungen  sei^  Bupion  aas  kduf- 
liebem  SteiDÜl  darzoslcllen.  Dieses  Mbslingeu  war,  nach  sei- 
ner ditmaligen  Meinung,  einer  Verfälschung  mit  Terpentinöl  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  ziizu»eh reiben.  Da  er  spälerliin  aber, 
BDgcactitet  aller  Bemühungen,  im  küuflichcn  Steinülo  weder 
Pimnn  Docii  Eapion  entdecken  konnte,  und  dagegen  ein  mit 
M(jd61  ganx  übereinstimmendes  Oel  aus  SIeiukoblea  durch  De- 
Mlllaljon  mit  Wasser  erliiell:  so  kam  er  auf  den  Schluss,  dass 
JBDea  Steinül,  gleich  seinem  künstlichen,  kein  Er/.cugniss  der 
l/acbenen  Destillation  nein  könne.  Die  beiden  genannten  Oete 
Bn  ferner  alle  Eigenschaften  des  Terpentinöls,  und  sollten 
(bl^ch,  nach  Herrn  Dr.  Beichcnbach,  als  das  Teipeatinül 
«ler  Pinien  der  Vorwelt  betrachtet  werden.  Das  küufliche  Steinöl 
mr  somit  kein  verfälschtes,  sondern  vielmehr  Achtes  Terpen- 
Ün-Steiuöl. 

Alan  kann  zwar  nicht  »weifein,  dass  jener  unerwartete 
üoss,  in  so  fern  er  das  Steinöl  betrifft,  welches  Uerr  Dr. 
Baiclieiiliach  untersuchte,  durch  seine  schonen  Versuche 
Jvnni.  f.  pi-Hkl.  Cbviiiie,  LI.  j 


AM 
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Gregory,  über  das  l'ctrol  von  Rangoon.        ^M 

gerediirerligt  crsnlieinc;  allein  derselbe  gilt  kcinesn-cga  ron 
allen  SteinÜlorteD ,  denn  es  giebt,  wie  icli  weiter  unten  zeigCD 
werde,  ein  Fctrol,  welcbcs  nicht  ntir  PurarAn,  sonilern  nclir 
walirscheinlicli  aticli  Eu[iion  eiUfaült,  und  Tulgliuli  liein  Tcrpeii- 
tiiml  sein  kann. 

Schon  im  Frölijahr  i83l  zeigte  Herr  Prof.  Christison, 
in  einer  iler  liiesigen  künigUi^hcn  Sociolul  vorgelesenen  Notb^ 
dass  das  Pctrol  nu9  Rangoon  in  Ära  einen  Körper  entlifilt,  d^  er 
l'elroliii  nannte ,  ivclciicr  täst  sninnitliche  Eigenschanen  des 
Parafüns  be«dt/t.  Zu  jener  Zeit  war  man  in  Edinburgh  mit 
Herrn  Dr.  Beiolienbnch's  Abhandlung  über  das  ParaEUu 
noclt  nicht  bekannt.  Sobald  man  aber  Gelegculieit  halte,  jene  Ab» 
hnndlung  kennen  zu  lernen,  eah  man  deutlicli,  dass  Parafllo 
und  Petrolin  eins  und  dasselbe  u-arcn;  und  seitdem  ist  von  den 
hIeHigca  Chemikern  der  Nnme  Petrolin  nicht  mehr  gebraucht 
worden.  Da  Herrn  Prof.  Cbristison's  Notiz  über  PcIroUa 
bis  jetzt  noch  niciif  abgedruckt  worden  ist,  so  war  diese  ia- 
teie^sanle  Entdeckung  »uch  dem  Herrn  Dr.  Reiclicnbttcb 
unbekannt,  als  er  seine  vorlredlichcn  Versuche  über  BUdang 
des  StdiiOla  Kur  öffentlichen  Kcnntniss  brachte. 

Als  ieli  nun  unlängst  leU.lere  Abhandlung  ReicbeiL- 
bach's  durchlas,  erinnerte  ich  mich  des  Pelrülins,  wovon  idi 
selbst,  gemeinschafUich  mit  Herrn  Prof.  ChriBtisoii,  eias 
kleine  Menge  im  Sommer  1831  bereitet  hatte,  und  ich  dachte 
dabei,  dass  vielleicht  dasselbe  pctrol  auch  noob  aadere  Kr^seu^ 
nisae  der  trockenen  Destillation  eutlmlteu  kimnie.  Herr  Prof 
Christison  hatte  die  Güte,  mir  unliing.st  eine  gewisse  MsBf^ 
jenes  Pcirols  zu  überreichen,  und  einige  der  Resultate,  wdcfe 
ich  aus  desHcn  Untersuchong  erhallen  Imbe,  dürften  auch  für 
die  Leser  Ihres  Joninals  vielleicht  nictit  ganz  ohne  lutereas« 
srin.  — 

Das  Üan^oon'schc  Petrol  Itat  eine  ilunkclbranne  Fa^^ 
mit  einem  Stich  in's  Grünliche.  Bei  gewöhiilidicr  l.ufltemp^ 
ratur  hat  es  eine  Consislenz  wie  Bulter;  bei  40*)  C.  aber  ist 
es  ölig-flüssijg.  Sein  Eigengewicht  ist  =0,880.  Der  Gern t* 
ist  nicht  unangenehm  und  scheint  ein  vermengter  xa  smn,  in- 
dem man  ihn  nis  etwas  blumenarlig  und  zugleich  ranchartig  ^ 
beeichreiben  kann.  | 

Ich    brachte   nun   davon   in  eine    Glasrclortc    ungefähr   cid  | 


^^^f    Cfi-ugory,  Über  das  Petrol  von  RuDgooii.  'i 

Pfand.     Die  Ketorle  Ing  in  einem  Sr.ndbadc,  in   welchem  icli 
lUe  Ilitze   inCgüclisC  [larauf  ein^vi^kcn  liess.    Das  Deatillat  be- 

)  bracli  ich  xu  drei  Theileu.  Der  eri^tc  war  dQnnDäsnig,  blass- 
gelb  und  lUar,  and  besass  einen  angenehmerea  nnd  metir  blu- 
meoartigeo  Geruch,  als  das  Petrol  eelbsf.  Der  zweite  war 
etwas  dicktlQsfiig,  aber  ancb  blaeagelb  und  klar,  und  batle  einen 
schwacben,  unangenelimen ,  raachartigcn  Geruch.  In  dieRem 
Tbeile  zeigten  sich  in  der  Kälte  schnn  PararUnflilier ,  welche 
jedoch  bei  SO"  C.  wieder  ven^chwanden.  Auch  der  drille  Tb  eil 
war  blassgelb,  ward  aber  bei  gewöiinlicher  Luntem)ieralur 
Blockend.  In  der  Relorle  blieb  nur  ein  wenig  Kohle  zurfick. 
(Ke  Hitze  war  nur  erst  bei  dem  Endo  der  Destillation  aor  dem 
Boden  der  Retorte  bis  zum  DunkelrolhglQhen  gesteigert  wor- 
den.^ Den  stockenden  Thcil  wari:  ich  nun  aaf  ein  Tuch  t  eine 
dicklich  ölige  FlOasigkeft  tröpfelte  davon  ob,  und  aof  dem  Fil- 
tran  (Jlnterblieb  eine  Menge  von  Krj-stallbifittchen.  Ich  ftillcte 
sie  in  dem  Tuche  ein,  legte  dieses  zwischen  Vliesspaiiier  und 
pressle  Htark  ans.  Es  blieb  nun  eine  l^t  weisse,  gISn/.ende 
Hasse  /.urilck.  Diese  Maase  lliste  ich  in  wenigem  siedenden 
Aelber  aur.  Die  Auflösung  war  sehr  blassgelb,  und  erstarrte 
bei  der  Abkühlung  zu  einer  leichten  Krystallmasse.  Nach 
einem  nocbmnligen  Au:H|ircsseii  erhielt  ich  scbneeweisse  Kry- 
■lalle,  die  ich  abermals  in  mügiichst  wenigem  Aether  anflOste 
und  nach  der  Erkaltung  anspresste.  Sio  bildeten  nun  eine 
Hasse  von  BlSttchen,  denen  des  Cholesterins  sehr  ühnlicli.  Der 
n  erlialtene  Kßrper,  mit  Wasser  erhitzt,  BClimolx  xuerst  und 
eMwrfe  nachher  auf  der  Oberlliicbe  des  Wassers  zu  dner 
fU'bloeeii,  halbdnrchsichtigen  fvacLsartigen  Subslanz,  welche 
fblgende  Eigenscharten  besass. 

Für  sich  geschmolzen,  bildet  dieser  Körper,  nach  der 
Krkaituog,  eine  Hirbloso,  halbdurchsichüge  Masse,  innerlich 
atf  vielen  Ritzen  durclisäet.  Er  ist  etwas  biegsam,  und  doch 
brfichjg  (  auf  dem  Bruche  ist  er  matt  und  klirntg.  Er  hat  we- 
itt  Geruch  noch  GeschmackL  Auf  Pa|iier  liiiiierlÄsst  er  keinen 
Pettfleck;  er   ist  aber  fettig  anzufühlen.     Er  hat  ein  Eigenge- 

*!  wicht  =0,915;  im  II iissigen  Zustande  aber  ist  er  viel  leichter; 

^  lenn  er  schwimmt  auf  Alkohol  von  0,840  und  sinkt  darin  erst 
j  nach  dem  Erstarren.     Bei  äS«  C.  ist  er  vollkommen  tlQssig  und 

'"'  blldflt  dann    ein    farbloses  Oel.     WÜhrejid    des  Erstarrens  bleibt 
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die  Temiiernlnr  cunsUmt  nur  fil".  In  einem  PlttliiilOfTel  erhifM', 
ßingt  sein  Dninpr  Feuer,  und  brennt  mit  einer  litnren,  rus^sfrden 
Flamme,  wie  Wachs, 

Dieser  Kürzer  ist  ferner  im  Wa^iser  gnnz  uoftullüsllcli.     Von 
WcingeiKt  =  0,840   wird    eine   eebr  grosse   Menge   erPoplert, 
nm  bei  der  Siedhi(»-.e  eine  vollHlSudige  Auflösung  zu  bewerb- 
Nlelligen.     Der  grü^iile  Tiieil   des  aiifgelUslen  Kür|jers   füllt  tKi 
der  Erklillung  als  Blütlchcn,  Nadeln  und  Körner  ^vieder  lieraun. 
Per  Aetlier  lOst  ilin,  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  leleht  I 
aar,  und  wenn  der  Aetlier  damit  in  der  Warme  gesättigt  wird,  | 
HO  gestehl  er  bei  der  Erkaltung  zu  einer  weissen  Kr/slallmasBe. 
Weder  ViiriolOI  noch  rauchende  Salpelera£nre  greift  ihn,  seil»! 
bei   100"  C,    an.      Eben   so   wenig  wird  er  von  concentrirter  i 
Kaiilange  angegriffen.  * 

Da  nun  dieser  Kodier  in  allen  erwähnten  Eigenseh afteri, 
mit  Ausnalime  des  Eigeiigewiniita  und  des  ScbmelspunktM, 
gSn/.lich  mit  dem  Paraffln  übereinstimmte,  so  hielt  ich  es  fOr 
nberflLlssig,  das  chemische  V^liallen  itoch  weiter  zu  untefsa- 
rhen.  Was  aber  jene  beiden  Eigenschaften  betrifft,  so  kann  lob 
versichern,  Httss  das  Pelrol  -  Paraffin ,  nach  einer  Krystalliealioii 
aus  Alkohol  von  0,SiO  sieh  ilariii  nicht  uii^erl.  Auch  bleibt 
der  Schmelzpunkt  unverändert  nach  einer  dmol  wiederholten 
Reinigung  durch  Aelher,  wobei  das  Paraffin  jedesmal  bia  nain 
an  seinen  Eochpunkt  erhitzt  war;  um  «llen  möglich env eise  nocil 
beigemengten  Aelher  zu  verHüchligen.  Es  ist  daher  kelnet- 
wcgB  wahrscheinlich ,  dass  das  Petrol  -  Paraffin  durch 
Aether-  oderEupion-Gehalt  verunreinigt  sei.  Vielmehr, 
der  erbübete  Schmelzpunkt,  so  wie  das  grosse  Eigengei 
für  die  Ansicht,  es  sei  davon  ganz  frei  gemacht  worden, 
eine  Verunreinigung  durch  Naphthalin,  Krcosnl,  Picamar  oder 
Kapnomor  it^t  auch  nicht  zu  denken,  da  Aon  Petrol-PartMll 
rnaslos  brennt  und  geKchinai.klus  ist.  L'nicr  den  bekannten  A^ 
standtbeilen  des  Theers  sind  nun  keine ,  welche  das  ParaMl 
schwerer  und  schwerllüsNiger  machen  könnten,  ohne  ihm  xa^ 
gleich  die  Eigenschaft,  mit  lluss  zu  brennen,  zu  urlhüileq. 

Es  würe  daher  möglich,  dass  das  Petrol  -  Paraffin  reiner 
wäre,  als  das  Tlieer-Paraflln,  und  dass  letzteres  vielleioU: 
noch  ein  wenig  Eupiun  culbielle.  Die  Ursache  davon  könnU, 
darin   liegen,   dass  das  Pelrol  ein  Kurpcr  von  ungleich  mim 
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verwickelter  ZiisimmeiiseCziiiig  ist,  als  der  Holstheer;  und  die 
Art  der  BeinigaDg  des  Petrol -Paraffins  Ist  nioht  bloss  desswe*. 
gea  von  der  des  Theer-Parafflos  verschiedeo,  weil  so  mao- 
iiigAiche  Bestandtheile  nicht  im  Petrol  vorhanden  sind,  wie  im 
Theere»  Herr  Dr.  Beichenbach  hat  bekanntlich  sein  Paraffin 
durch  concentrirte  Schwefelsfiure  und  dnrch  KrystaUisiren  ans 
Alkohol  gereinigt,  w&hrend  das  Petrol -Paraffin  hingegen  leicht 
und  10  Masse,  durch  mehrmalige  Aetherbehandiangen  sich  rei- 
nigen lätot.  Ungeachtet  dieser  kleinen  Abweichungen  scheint 
es  mir  dennoch  keinesw^s  zweifelhaft  zu  sein,  dass  das  Petrol 
von  Bangoon  Paraffin  enthSlt,  und  folglich  als  ein  Erseagniss 
der  trocknen  Destillation  angesehen  werden  muss.  Bs  ist  dem- 
nach von  dem  8teinöl  ganz  verschieden,  welches  Herr  Dr. 
Beichenbach  untersachte,  indem  letzteres  Terpentinöl  und 
folglich  kdu  Erzengniss  der  trocknen  Destillatioo  war.  Mdne 
Besokate  sind  zwar,  was  die  Bigenschaften  des  Petrol -Paraffins 
betrifft,  nur  Best&tiguiigen  dessen,  was  Herr  Prof.  Christ ison 
vor  drittehalb  Jatiren  auffand  ^  gewiss  aber  haben  diese  That- 
sachen  seit  der  Bekanntmachung  von  Beichenbach's  Ver- 
snchen  aber  das  Steinöl  (N.  Jahrb.  1833.  Bd.  DL  S.  19.) 
ein  ganz  neues  Interesse  gewonnen. 

Die  nahe  Uebereinstimmung  nun,  welche  zwischen  Petrol - 
PUaffin  und  Theer- Paraffin  6tatt  findet ,  Idtete  mich  naturlich 
aof  die  Meinung,  es  werde  auch  Eupion  in  dem  Bangoon - 
sehen  Petrol  aufzufinden  sein.  In  der  Absicht,  diese  näher  zu 
prfifen,  untersuchte  ich  zunächst  den  ersten  leichten  Antheil 
des  Destillates,  welches  ich  aus  dem  rohen  Petrol  erhielt.  Diese 
Flüssigkeit  war  sehr  blass  gelb  und  klar,  und  hatte  einen  deut- 
lichen, wie>vohl  vermengten  blumenartigeo  Geruch.  Ich  reeti- 
ficirte  es  zweimal  hinter  einander,  wobd  immer  nur  das  erste 
DiKtlheil  des  Destillate  für  sich  aufgefangen  ward.  Ich  erhielt 
nun  dn  klares,  farbloses  Oel,  dessen  Eigengewicht  =  0,760 
und  dessen  Siedpunkt  bei  930  C  .war.  Der  Geruch  war  nun 
sUurker  blumenartig,  aber  noch  deutlich  unrein.  Als  ich  dieses 
Oel  hierauf  mit  Vitriolöl  mischte,  un4  die  Mischung  gut  durch 
einander  schüttelte,  ward  alles  braun.  Ich  liess  die  Hitze  bis 
auf  lOOo  C.  steigen,  und  schüttelte  fortwährend  um.  Der 
grdsste  Thel^  des  Ödes  schwamm  oben  auf.  Ich  goss  es  von 
der  Säure  ab,  wusch  es  mit  concentrirter  Kalilauge  gut  aus, 
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und  notenvarf  es  nnclilier  eiacr  Destillation  ni(  Vilriolül  nnÄ 
Salpeter.  Endlich  recüticirte  icli  das  erhaltene  Oel,  und  erhielt 
eine  Fiflsaigkeit,  welche  Kwar  noch  nicht  das  niedrige  Eigen- 
genicht  des  reinen  Eupions  l}esas8,  indem  es  0,71J  wog  und 
bei  SSi)  0.  siedete,  dagegen  Aber  einen  merklich  reineren  Qki- 
mengeruch,  als  es  /.uvor  bcBasa,  angenommen  halte.  Der  klei- 
nen Menge  wegen,  weiche  davon  noch  Übrig  hlieb,  hielt  ich 
mit  der  Reinigung  ein;  da  ich  mit  WahrBcheinüchheit  vermu- 
then  konnte,  dass  Parafnn  das  huaptsüchlichsle  Verunrcinigunge- 
tnitlel  war.  Denn  das  Oci  entwickelte  nun  beim  Brennen  aellf 
wenig  Russ  in  Vergleich  mit  der  Natilitha,  aus  welcher  ii^ 
en  erhalten  lialle. 

Um  aber  wi  prüfen,  ob  dieses  Oel  möglicherweise  'rerpen- 
Ün5l  sein  könnte,  was  mir  zwsr  höchst  unwahrscheiulioh  et- 
sohlen,  verglich  ich  e»  mit  retliücirtem  Terpentinöl.  LetxtertB 
zeigte  das  Eigengewicht  =  0,860,  so  win  einen  Hiedpnnkt 
bei  iWCi  während  dagegen  das  Eigengewicht  meines  recti- 
ricirten  Pctrolüls  =  0,744 ,  und  sein  Siedponkt  bei  82"  C.  wai. 
Im  Geruch  ist  zwischen  beiden  durctiaus  keine  Aehnliehktit  XB 
bemerken.  Mit  rauchender  Salpctersäitre  vermischt.  verpoIR 
das  Terpentinöl  auf  die  bekannte  Weise,  und  gerälh  sogar  in 
Flamme.  Dieselbe  Siiure  ist  auf  das  Pelrolöl,  selbst  bei  40*> 
oder  500  c.  ganx  wirkungslos.  Jod  endlich,  zum  TerpentioOl 
gesetzt,  verursaclile  damit  eine  heftige  Reaction,  mit  schwacher 
Verpulfung,  wührenil  das  Oel  sich  schwilrzle.  In  das  PetroIOl 
eingetragen,  löste  sich  dagegen  das  Jod,  mit  schiiner  violetter 
Ftirbnng,  ruhig  auf.  So  viel  scheint  mir  demnach  gewiss  0'' 
sein,  daas  dieses  PetroIöl  kein  Terpentinöl  ist,  und  ich  lialte  ts 
nuch  für  sehr  wahrscheiidich ,  dass  es  einen  guten  Aiillifill 
Etipion  enthält.  Wenn  man  nun  Obcrdiess  den  Paraflln-  und 
Eupiongehalt  des  Rnngoon'schen  Petrols  in  ßetracht  zieht^  M 
tritt  der  Unterschied  zwischen  diesem  und  dem  \on  Flerrn  %. 
Heichenbach  untersachten  Ji^teinöle  noch  aulTallcndei'  bervsE. 

Ausser  dem  l'araCRn  und  dem  Enpion  entliaJt  das  erwähnte 
Petrol  auch  noch  nndere  Erzeugnisse  der  trockenen  Destilladoii; 
denn  das  zweite  Drilttheil  des  Destillats  ist  dickflQssig,  riecbt 
unangenehm  rauchartig  und  brennt  mit  vielem  Rns-ie.  Dobh 
kann  ich  bis  jetzt  nur  sagen,  dass,  in  so  weit  ich  es  untersucbt 
habe,  weder  Krcn.sol,  noi'h  t'icamar  und  Pittakall  darin  vorlian- 
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den  ZQ  sein  schdiien;  denn  erstens  Ist  dieses  Oel  flisi  ge- 
schmadklos^  was  unmöglich  der  Fall  «ein  könote^  wenn  KreosoC 
oder  Pieamar  vorbanden  waren ,  und'  zwdtens  zeigt  es  nicht 
die  geringste  Spfir  von  BTaiiy  wenn  man  es  mittelst  Barytwasser 
und  Weingeist  auf  Pittakall  prüft  Da  es  aber  Kautschuck 
auflöst,  so  könnte  vi^eioht  Kapnomor  darin  enthalten  sein;  die- 
ses bedarf  indess  erst  noch  nfiherer  Untersuchung. 

Ans  den  Versuchen  des  Herrn  Prof.  Cfarislisoa,  so  wie 
aus  den  meioigeo  gehl  soaadii  hervor,  dass  die  Meinung^  welche 
Herr  Dr.  Beichenbaoh  am  Ende  seiner  Abhandlung  Aber 
die  Bildung  des  Steinöls  zu  äussern  ^ch  veranlasst  fand,  eine 
wichtige  ModiAcation  erleiden  mtüsse,  lad^n  das  Sidnöl  nicht 
überhaupt  das  Terpentinöl  der  Pinien  der  Vorwelt  ist;  uad  »an 
darf  nunm^ir  dem  Schlüsse  nic^t  entsagen,  dass  es  zweierlei 
Arten  von  Steint  gebe,  wovon  die  eine  Terpentioöl,  die  an- 
dere dagegen  ein  Brzeagnis^  der  trocknen  DestiUaüoii  isi  Von 
den  Bergarten,  aus  welchen  das  paraffinfaaltlge  Petrdi  herkomml, 
weiss  man  mit  ^cherheit  nichts.  Wenn  es  Steinkohlenlager 
äind,  so  müssen  die  Steinkohlen  draselben  offenbar  eine  ganz 
verschiedene  Beschaflfenheit  haben,  von  der  unserer  gewöhn^» 
liehen  Steinkohlen^  welche,  wie  Herr  Dr.  Reichenbach  sehr 
richtig  bemerkt,,  nie  in  einer  hohen  Temperatar  sieh  hetaidea 
haben  können^)« 

EfMnbuPffhy  im  December  1884. 


4^)  Didser  Gegeastan^  ist  von  so  uiiiiiissenideni>  Interesse ,  dass 
vergleichende  chemische  Uutersnchiingen  der  Kohlen  verschiedener 
Formationen  ,^  mit  sorgfältiger  Berücksichtigting  der  geogttOstische& 
Yeriiältaisse,  sehr  wimschenswerth  erscheinen.  Schon  längst  war  es 
der  Wönsch  des  Unterzeichneten,  die  KohlenfliUze  der  hiesigen  Gegend 
ans  einem  solchen  umfEissenden  Gesichtspunkte  vergleichen  und:  unter- 
suchen  zu  können ;  er  ist  es  indess  gewohnt,  die  Aiisffifarimg.  selbst- 
ständiger  Untersuchnngen  von  nnr  einiger  Ansdehnung-  an  de»  Hlnder^ 
nissen  seheitem  zu  sehen,  die  in  seiner  eigenthömlichen:,,  mgttpigßichi 
beengten  Stellung  wanseln.  Möclitea  dalier  von  glüddicbenk  Yerhält^ 
nissen  begünstigte  Forscher  diesöm^  wichtigen  Gegenstand»  lecbt  bald» 
die  gebührende  Anfinerksamkeit  schenken.  ParallUih^ti^  Steinölarten 
scheinen  übrigens  nicht  erst  in  Indien  gesucht  werden  ssa  müssen, 
sondern  auch  in  Deutschland  vorzukommen.  0as  Bd.  VIfl.  des  Neuen 
Jahrb.  d.  Cheuu  lu  Pfays.  (1833*  II.).  S.  tsm  beüäufig.  erwähnte  söge- 
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Beiträge  ssur  nähern  Kenntnisg  der  Torfbil- 
düng  und  der  in  den  Torflagern  vorkommen- 
den Hol%ma99eny 

VOD 

Vh  A.  Lampadius. 

Ein  Blick  in  die  Maherigen  Hypotliesen  fiber  die  Bildui^ 
der  Torflagen  überzeugt  nns,  dass  eine  fernere  Sammlang  von 
Thatsadien,  diesen  Gegensteiid  betreffend ,  nicht  fiberflüissig  er- 
scheinen kann.  In  dieser  Ueberzeagnng  habe  ich  dne  Reihe 
von  Arbeiten  nnternommen,  Welche  tins  mit  der  Natur  dies» 
Pseodomineralien  iaimer  näher  bekannt  machen  sollen. 

Das  Torflager  y  welchen  die  zu  den  nachfolgenden  chemi- 
schen Untersuchungen  venrendeten  Torfisorten,  so  wie  der  in 
denselben  vorkommenden  Hölzer ,  entnommen  aind,  findet  öcb 
bd  Chro9$lu»rtmanmdorf  ,  im  sächsischen  Erzgebirge ,  3  Stun- 
den sfiddstlich  oberhalb  Freiberg  ^).  Das  Gnensgebirge  diesor 
Gegend  ist  in  einer  grossen^  bassinarügoa  VerÜefang,  zwisoliea 
den  Dörfern  Orosshartmannsdorf^  Mfidisdorf  und  Hdbigsdorf^ 
zuförderst  mit  einer  mächtigen  Lage  von  Lehm^  die  sich  nach 
allen  Richtungen  an  den  Abhängen  der  umherliegenden  Anhö- 
hen in  einer  dünnen  Schicht  verliert^  fiberlagert.  Der«  I/ehm, 
von  einer  gelben,  gelblich  grauen ^  auch  in  das  Gelblichwdsse 
fibergehenden  Farbe,  ist  theils  rdn,  theils  mit  Grus-  und  Sand- 
sdüchten  durchzogen.  Aber  nur  der  geringste  Theil  dieses 
aufgeschwemmten  Landes  liegt  f^ei^  ohne  Bedeckung;  der  gros- 

#  • 

Jkannte  Qaimns-Oel,  welches  in  der  Nähe  von  Heilbroon  und  Te- 
gernsee,  unweit  Mjinclien,  aus  der  Erde  herausquillt,  enthält  nach 
Fuchs  und  Buohnei'  (Repertor.  f.  d.  Pharm.  Bd.  IX.  Hft.  d.)»  ausser 
wahrer  ungefärbter  Bergnaphta,  ein  röthlich  braunes  Erdhare  und  ebu 
wei$€e^  fettige  Substanz^  welche  viele  Eigenschaften  mit  dem  WM- 
rathe  gemein  habe.  Kaum  Jässt  sioh  daran  zweifeln,  dass  hier,  von 
Paraffin  die  Rede  sei.  Schweigge^r  -Seidel. 

^  Die  nachfolgenden  Data  über  den  Grosshartmannsdorfer  Torf 
verdanke  ich  der  Mittheilung  der  Landesuntersuchungen  des  Königreichs 
Sachsen,  und  zwar  der  geographischen  Beschreibung  eines  Theiles  der 
oberhalb  Freiberg  gelegenen  Umgegend  von  Grosshartmannsdorf.  Sie 
wurde  mir  durch  meinen  geehrten  Collegen,  Hrn.  B.  €.  R.  Kühn, 
zn  TheU. 
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aere  Thdl  ist  mit  TorCotMseD  and  den  in  llinen  niedergeiegteo 
HSlzwn  bedeckt  Er  bildet  daselbst  ;&wei  an  dnander  (prenaaende 
Lager.  Das  westüobe  von  diesen  Lagern,  das  grOsste^^die 
ioOe  Haide  goiannt,  setzt  von  dem  Grossbartmannsdorfer  Teicbe, 
bis  in  die  Nfihe  des  neuen  Teiobes,  neben  weldiem  der  Torf 
in  einer  ganz  dfinnen  Lage  ausgebt,  naonterbroeben  fort  und 
iiunrnt  einen  Elachenranm  von  6,884000  Qnadr.  F.  ein*  Es  ist 
das  iEBingangs  genannte«  Das  IMiche  Lager,  zwisclien  dem 
mitem  T^ebe  and  dem  Dorfe  Hdbigsdorf ,s  ist  nidit  von  so 
grossem  Umflmge,  als  ersteres.  Der  Torf  liegt  da,  wo  er  am 
mfi(^tig8ten  Ist,  als  ^  wabrsobc^ttch  18  bis  80  Foss  tiefes 
Lager,  Joinn  aber  im  Dorcbschnitt,  wegen  der  'starken  Wasser- 
zQgänge,  nicbt  mebr  als  etwa  19  Foss  tief  abgdbaat  werden. 
Die  olierste,  abwediselnd  3  bis  4  Foss  haltende  Schicht  des 
Lagers  besteht  grösstentheils  ans  ganz  leichtem,  sehr  liditbran- 
nem,  Basentoif.  Seine  Farbe  zieht  sich  stdlen weise  in  das 
Weisse,  und  er  zeigt  nor  iiier  ond  da,  sehr  einzeln,  einige 
WorzeliSuem.  Ich  werde  ihn  mit  Nr.  1  bezeichnend).  Diese 
Sdiicht  wird,  so  wie  die  folgende  zweite,  weldie  nicht  gana 
so  machtig  ist  and  aus  einem  etwas  braunern  Wurzeltorf,  hier 
und -da  mit  Basentorf  durchzogen,  besteht^  durch  den  Sticli 
abgebaoet  Den  Torf  dieser  Schicht  bezeichne  ieh  mit  N.  9» 
In  diesen  beiden  Seliichten  finden  sich  nun  besonders  efaie  Menge 
H^er  und  Wurzeln  nach  allen  Bichtungen  und  liagen,  doch 
mehrenthdls  liegend,  dngemengt.  Sie  kommen  theils  in  klei«* 
nern  Stücken,  theils  in  grössern,  von  6-r~6  Zoll  Stfir|ce  und 
mehreren  BOen  Lfioge,  vor.  Sehr  sdten  finden  sich  fast  ganz 
erhaltene  BaomstSmme,  .  Die  Bruchstücke  dieser  Holzmassen 
und  ihrer  Wurzelthdle  gehören  noch  deutlich  erkennbar  gross- 
tentheils  der  Familie  der  Nadelhölzer,  vorzüglich  der  Pinuä 
tyivegtris  unü  Abies^  an.  Doch  finden  sich  auch  einzeln  Bruch« 
stucke  von  Erlen-,  Birken-  und  andern  Lanbholzstrfiuchern 
dn.  Die  Bewohner  der  umliegenden  Dörfer  sammdln  alle  die 
grossem  Stücke  dieser  brunirten  Holzreste,  um  sie  als  Brenn- 
material zu  benutzen,  ein;    Sie  brennen  mit  einer  kurzeA^  blauen, 


"^  Diese  Torfort  Hess  sich  dnrch  Chlor  vöDig  weiss  bleichen, 
wobei  mir  der  €tedanke  beiging,  ob  man  denselben  nidit  zar' Papier» 
ftbrücation  bei^tscen  könne? 
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an  itt  Bpitee  gelblich  \t-elssen  Flninmc,  hitllen  gulc  Kohle  ddiI 
geben  dne  röthlicfa  gmue,  xur  Lnugeiibereiluiig  uiitaugUche 
Ascbe. 

Der  ganxe  ültrlge,  licrer  lie^eiulc  Theil  <Icr  liBgers  besteht 
aas  der  sühwar/.brRunen  Alai^äc  iles  Aloorlorfes,  welche  bekannt- 
lich in  Formen  gcati'ichcD  worden  musB  fN.  3.~J,  Dieser  Torf 
ist  Bchwer,  dicht,  and  getrocknet  fast  dnnkel  braun -scIi war». 
Er  ist  nur  lii^  und  da  mit  einigen  Wurxeirasern  dorchzogen. 
Er  ist  der  vorzüglichste,  und  würde  sowohl  zur  Verkohloag, 
ab  aucli  xu  allen  sltirkern  Fiammenroucra  sehr  lauglich  sein. 
Er  verbrennt  mit  gelblich  -  weisser  Flamme,  hüll  sehr  gute  Kohle 
bei  d«D  Verbrennen  und  hinterlAsst  kaum  2  p.  C.  einer  »immt- 
Tarbenen  Asche,  u'eiclie,  wie  alle  die  hiesigen  Torfascben,  sehr 
gypsreich  ist,  keine  Spur  von  freiem  Kali  enthiill,  und  am  benteo 
Kur  Dängung  der  Wiesen  veibraiicht  wird.  Die  Vmändernng 
der  PflanxeuL^atur  dieses  Torfes  ist  so  iv-eit  vorgeschritlcn,  dass 
er  äch  völlig  in  Aetzkali  aullöst,  und  bei  der  Destillation  — 
B..  weiter  unten  —  kwne  Holzsiiufe  mehr  giebl,  Bs  ist  die 
W^re    in   Unmus   und  Humusaaure   umgeänderte  Torfsabstaas. 


Da  es  mir  bei  dieser  Untersuchung  vorKÜglioh  darauf  Mi- 
kam,  KU  erfabreu^  wie  weit  die  eheinischc  Constitution  des 
Torfholzes,  in  Vergteichnng  mit  gewöhnlicher  Holzmassc,  durdi 
den  Torfbildungsprocess  umgCHtiilcrt  worden  sei,  fie  wttlilte  iak 
XU  den  nachfolgenden  Versuchen  nur  kleinere,  nicht  über  einen 
Zoll  dicke  Wurzel-  und  Holzslücko,  ^vie  sie  zum  ThcH  In 
den  gestochenen  Torf/.iegeln  eingemengt  vorkommen.  Es  wa- 
ren grÜBstentheils  SIQcke  des  Kiefern-  und  Fichlenholzcs  nnd 
deren  Wurzeln.  Sie  zeigen  sioh  bei  dem  Torfsiechen  so  wricfa, 
dasa  sie,  mit  dem  'forfspalen  scharf  abgestochen,  in  dem 
Ziegel  stecken  bleiben.  Einige  dieser  Torfliölzer  hatten  noch 
iäv  Schale,  welche  durchgängig  schtm  dunkelbraun,  »um  Tbeil 
fiat  schwärzlich,  erschien  und  Rieh  leicht  löste.  Die  Höbe-' 
W»!  Wurxelt heile  selbst  wnren  aussen  lichlbraun;  jedoch  vorso^' 
»ich  die  Bräune  bis  auf  den  Kern  immer  mehr,  so  dass  letzte- 
rer nur  noch  bräunlich  wöss  eraciiien., 

1.     1000  Gran  dieser  lufltrockncn  Torfliölzer  Avurden  auf 
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GiasteMii  80  lange  bei  der  Qfmwiniie  von  60 — 70^  B.  ab- 
getroeknety  ble  cde  nichts  mdir  am  Gewichte  verloren.  Der 
Oewichtsverlast  betrug  160,40  Oran^  welche  für  adhfiiirendes 
Was$er  sn  rechnen  rind. 

9.  Die  völlig  abgetrockneten  839,60  Gr*  des  ToiAoUses 
wurden  zerstückt  und,  am  de  sa  verkohlen,  in  dne  Glaaretorte 
gebracht«  An  letsstere  wurde  eine  glSaerne  tabnlirte  Vorlage, 
welche  mit  einem  Gasabldtnngsrohre  verfiefaen  war,  angekfittet. 
Die  Betörte  mit  ihrem  Inhalte  kam  in  einen  kldnen  Ofen,  durdi 
dessen  Kohlenfeuer  der  Boden  derselben  allmShlieh  bis  aum 
Glühen  erhitzt  werden  konnte,  zu  liegen,  und  die  Vorlage 
wurde  zur  Abkühlung  mit  Schnee  umgeben.  Das  Gas,  welches 
sich  bd  der  Verkohlung  entwickeln  musste,  fing  ich  in  zuvor 
an^gemessenen  Flaschen  auf«  Der  VerkofahmgspiroceBs  wurde 
bei  allmäfallg  gestdgerter  Wfirme  eingeleitet,  und  so  lange  als 
noch  €Hasb]asen  kamen,  unterhalten.  Er  dauerte  1  Stunde 
27  Mmuten.  Sobald  die  Verkohlung  begann,  entwickelten  dch 
weiaeifiche  Nebel,  wdche  sich  zu  blas»,  weingelblicher  Flüssig- 
kdt  verdichteten«  Nach  und  nach  wurden  Nebd  und  Tropfen 
dunlder,  und  wegen  der  guten  Abkühlung  ging  nur  wenig  des 
erstem  mit  den  Glasblasen  über.  Das  in  Flaschen  vom  Anfhnge 
Ids  zn  Ende  der  Verkohlung  in  5  Porlionen  aufj^eftuigene  Gas 
betrog: 


in  der  Flasche  No.  1    .    . 

-  -         -        .    3    . 

-  -          -         -    8    .  ., 

-  -         -        -    4    .    , 

-  -         -        -    ö    .    . 

.  .  4^,7  Par.  C.  Z. 
.  .  48,0  -  -  - 
.  .  4»,0  -  -  - 
.    .    40,5     -     -    - 

,    .    49,8     ... 

Hiervon  abgezogen: 

der  Inhalt  der  Retorte    . 

S.  847,0  C*  Z. 
.     .    S8,5  C.  Z. 

verbleibt    223,5  P.  C.  Z. 

3.    Bs  wurde  nun  das  erhaltene  Gas  in  den  verschiedenen 
Flaschen    in  Hinsicht  auf  dessen  Brennffihigkdt  und  Leudit- 
kraft  untersucht     Das  Gas  der  ersten  Flasche  blieb,  da  es  mit 
dem  Atmosphfirgas  der  Betorte  verunreinigt  war,  ungeprüft. 
a)  Das  Gas  der  zweiten  Flasche  trübte  sehr  stark  das  Ba- 
rytwasser und  brannte  mit  ganz  schwacher  Mftulicher 
Flamme.     Es  schwSrzte  die  Silbeisoltttion  nicht    Es 
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enliiielt  milhin  kolüensaures  Ga»  iiii<I,  ^i'nhrsclicinlteh 

der  blüulicheD  Flamme  MCgeii,   etwas  k.ohleitaa.'ydgm). 

Die  Flammen spiliiB   zeigle   sich    weder  gcIliUch ,   iiocli 

U'eJtis;   das  Gna    konnte   daher  wenig  der  Kühlenwtis- 

serstoITgase  enthalten. 

fij   Das  Gaa  der  xweilen  Flasche  trübte  zwar  cln-as  echwl« 

eher,    aber  immer   noch   stark,  Aas  Barytwasser.     Ea 

verbrannte  dunkelblau;    detonirte,   mit  3  Maassthcälen 

Atmosphaf gas ,     mit     sich    langsam    senkender    blaoef 

Flamme,    ^fobci    sehr    viel   kuhlensaures   Gas   erzeugt 

wurde.    An  der  Flammenspitze  zeigte  sich  eine  kleine 

Spur    von   Gelb.     Es   enthielt  dieses  Gas  vorwaltend 

Kohleuoityd ;  sodann  Kohlensaure  nnd  SpiirCD  voo  elo- 

faeh  Kohlen  wasaerslolfgas. 

ej  Ubs  Gas  der  dritten  Flasche  trübte  noch,  wie  N.  2,  A» 

fiarytwaaser,    brannte    unten    im    Flammenkegel    blas, 

ond   oben  mit  gelber  ins  Weisslicho  fallender  Flamme^ 

Es  /.eigte  mit  der  SilbersoUilion  i^puren  von  8ehwefel- 

A^         wassersto(rga.<i.    In  der  dritten  Verkohlungs[ieriode  hatte 

Jf^   _      luilhin  die  Menge  der  Kohlen wosserstolTgase,  vorKüg- 

lich  des  einfachen,  sich  vermehrt;   aber  immer  war  in 

demselben  noch  viel  kohlensaures  und  Kolilcnoxydgu 

vorhanden, 

d)    Das  Gas  der  viertelt  und  letzten  Flasche  trübte  schwacher 

das  Baryttvasser   und    brannte  aber  immer  noch  hlao 

an  der  Basis  der  Flamme;   an   der  S|>ilze  aber  weisä 

Diesem  nach  enthielt  es  ziemlich  viel  Doppelt --Koh],«n^  ' 

wanserslo/Tgas;  noch  eine  bedeutende  ATcogc  Kobleno 

osydgas   und  wenig  koiilensaures    Gas.     Silbersolutioii 

zeigte  eine  Spur  von  SchwerelwasserslofTgas  darin  an. 

Obgleich   nun   eine  quantitative  Untersuchung  der.  bei  den 

verschiedenen  Perioden  der  Verkohlung  gesammelten  Gase  mir 

Hctir  wünsch enswerth  erschien,  so  koinite  ich  mich  doch  wegen 

Zeitmangel  nicht  mit  derselben  befassen.    Indessen  gelit  doch  aas 

den  milgetheillcn  qualitativen  Untersucliuugen  so  viel  hervor:  tUuB 

ilas  bei  der  VerkolUung  de»  TorflwUes  sich  bildende  Gas  run  de» 

bei  der  Verkohlung  gewöhnliche  Hölzer  zu  geirinnenden  Gatt 

ganz  perschieden   ist,   und   so   viel  kohlensaures   und  Kohlen- 

oxydgns  enthält,   dass  es  als  Leuclilgas  nicht  zu  gebrauchen 


^-^    ' 
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fitdit.  Anch  hat  man,  mdnes  vnssens,  noch  nie  Spuren  von 
Sehw(felwa8$er$tülfgas  in  dem  gewöhnlichen  Holzgase  entdeckt. 
3«  Nach  gehöriger  Abkdhiang  des  Verkohlnngsapparates 
wurde  derselbe  ans  einander  genommen,  und  zuförderst  das 
DestiUat  gewogen  und  geprfift.  Es  bestand  aus  einer  leichten 
braunen,  wie  Holzessig  riechenden,  Flüssigkeit  und  schwerem 
sdiwarzbraunem  Theer.  Beide  wurden  durch  die  Filtratioh 
abgesondert.  Der  Holzessig  wog  813,40  Gr.  und  das  Theer 
119,41.  Gran.  Brsterer  röthete  stark  das  Lackmus  und  be- 
durfte 31  Gran  krystallisirtes  basisch  kohlensaures  Natron  zur 
Sfittigung^);  zeigte  euch  mithin  als  ein  schwacher  Holzessig. 

4.  Bei  einem  anderwdtigen  DestiUationsversuche  prfifle 
ich  das  holzsaure  Destillat  mit  Aetzkal!  auf  Ammoniak  (wel- 
ches ich  bekanntlich  als  essigsaures  Ammoniak  in  den  Destillaten 
mehrerer  Steinkohlen-  tind  einiger  Torfiirten  fEind},  und  es 
zeigten  sich  deutliche  Nebel  um  den  über  das  Gemenge  ge- 
haltenen, mit  EsfflgsSure  angefeuchteten  Glasstab;  auch  war  ein 
schwacher  Ammoniakgeruch  wahrnehmbar.  i 

Es  besteht  also,  nach  den  Versuchen  3  und  4,  eine  zweite 
Verschiedenheit  dieser,  halb  in  eine  Art  von  Braunkohlensub- 
stanz umgeänderten,  Torfhölzer  darin:  dass  sie  weniger  Höiz- 
säure y  als  frische  Hölzer,  geben,  und  dass  sie  bei  ihrer  Ver- 
kohlung eine  Spur  ran  Ammoniak,  durch  die  zugleich  gebil- 
dete EssjgsSure  gebunden,  geben. 

5.  Nach  dem  Zerschlagen  der  Retorte  fand  sich  der  In- 
halt derselben  völlig  verkohlt,  und  die  Kohlen  wahren  auf  dem  - 
Bruche  gISnzend  und  ohne  LSngen-  oder  Qnerrisse.  Es  wiii- 
den  daher  die  Holzmassen  des  in  Rede  stehenden'  Torflagers 
eine  gute  Kohle  zum  hüttenmännischen  Grcbrauche  geben.  Ihr 
Gewicht  betrug  938,80  Gran.  Noch  hatte  sich  in  der  Retorte 
ein  Ueberzug  von  Kohle  io  einer  dünnen  Schale,  aus  dem  auf- 
getriebenen Theer  erzeugt,  angelegt,  deren  Gewicht  14,92  Gran 
betrug. 

6.  Sfimmtliche  Kohle  von  5  wurde  auf  einer  Platinschale, 

^  Nach  meinen  Versncben  (s.  Er  dm.  Joum.  t  techn.  u.  ökon. 
Chemie.  Bd.  5.  S.  3.)  bedurften  1000  Gran  BuchenhoUsessig  288  Graa 
kohlensaures  Natron  zur  Sättigung.  1000  Gran  dieser  Torfholzsäure 
würden  aber  ^nr  95,7  Gr.  des  Natrons  bedürfen.  Frische  NadeihOIzer 
geben  eine  S^re,  welche  etwfi  120  bis  130  Natron  sättigt. 
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uuter  dem  MulTel,  eingeäediert.  Sie  brannte  sehr  gnf,  oline 
Spur  Ton  Fifimme,  nod  Linterliess  iü,5  Gntn  einer  röthlich 
granen,  sehr  leichleu  Asche  j  welches  auf  100  Tlieile  der 
Kohle  etwas  über  4  ji,  C.  betrügt. 

7.  Qualitative  UnterancfaungeD  der  Asche  6,  theils  durch 
Auslcochung  derselben  mit  Wasser,  theila  durch  Behamlliing  mit 
SalüBäure  uod  Fälluiigsreagentien ,  zeigten  keine  S/mr  r«n  6a- 
süch  koIUeiuaurem  KaU  oder  Natron;  wohl  aber  In  der  wiae- 
rigen  Auskocliuug  viel  Gyps,  nebst  einer  Spur  von  sal/^aoren) 
Kalk-,  ohne  den  geringsten  Gebalt  von  schwefelsaurem  oder 
hydrooblorsaurem  Kali.  In  der  ansgckochleo  Asche  wurden 
mit  Sicherheit  nachgewiesen:  Kiem-Jeräe ,  weniger  Thmierdef 
ziemlich  viel  kohlensaure  Kalkerde  und  eine  Spur  von  kok!vn- 
itaurem  Talk;  Eisenon-yd  in  ziemlicher  Menge  mit  einer  Spur 
von  Manyanoxi/d.  Wabrsuheinlich ,  aber  nicht  mit  Restimmt- 
heit,  konnte,  der  geringen  ATcuge  wegen,  eine  Spur  von  [ihos- 
|iborsaurcm  Kalk  angenommen  werden. 

Ea  zeigt  dch  mithin  eine  vierte  Verschiedenheit  des  che- 
mischen Verhallens  der  Torfbülzer,  in  Vergleichung  mit  ge- 
wohnlichen  Bölzern,  in  ihrer  Asche.  Die  löslichen  KalisalKC 
Bind  entwichen;  statt  dessen  hat  sich  viel  Gyp*  eingefunden; 
der  EiaenowydyeJuüt  ist  viel  grOsser,  als  in  gewöhnlichea 
Holzaschen. 

Vermöge  aller  vorstehenden  Versuche  haben  mithin  1000 
Gewich tsth eile  der  lufttrocknen  Torfhölzer  geliefert: 

Adhitrirendea  Wasser  160,40 
Hulnesslg  ....  313,40 
Theer      .....    119,41 


TorHiolzhohle  . 

10,50. 


,  „. .  ^.„..     .    2l3,a 

Tlieerkoble  ....      14,B2j 


8.  830,03. 
Verbleibt  ffir  das  Ge- 
wlcbt  der  durch  die 
Verkoliliing      ent- 
slandeuen  Gase  .  ■    188,07  _ 
1000,00. 
Um  nun  einige  Erfahrungen  aber  die  tiShern  Bestandtheile 
des  Torfliolzes  zu  sammeln,  nnlcriiahm  ich  noch  folgende  Ver- 

8.    100  Gran  ganz  feiner  S|iKnc  des  Torfholzes  ^vurdeo 
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In  einem  SUbertlegiJ^  mit  dem  SOIlicben  OewIchteWaflser,  eine 
Stande  lang  gesotten.  Das  erhaltene  Dekokt  hatte  eine  liebt 
weingelbe  Farbe.  Brst  nachdem  die  Anskochong  7  mal  wie* 
derhelt  worden  war,  blieb  das  mit  den  Spfinen  gekochte  Was« 
ser  fiust  Dllbios.  SfimmtUehe  Dekokte  dampfte  ich  bis  anf  etwa 
2000  6ran  ein,  nnd  prfifte  die  coneentiirte  Flüssigkeit,  welche 
ünmer  nor  weingelb  ersebien,  mit  einigen  Beagentien.  Bie  hatte 
wihrend  der  Etodampfting  Sparen  von  gelblieh  braunen  Flocken 
abgesetzt,  die  ich  auf  e&nem  kleinen  FUter  sammelte.  Getroek« 
net  verbrannte  dieses  Sediment  anf  dem  Platinlöffel  vor  äem 
Lötbrohre,  ohne  eine  Spar  von  Gyps  oder  eines  andern  nnver-* 
brennlichen  Stoffes  zu  hinterlassen.  Von  Reagentien  wurden 
angewendet:  ^ 

a)  der  Salpetersäure  Baryt.    lUHt  diese^l  wurde  das  einge- 
dampfte Dekokt   erst   aUmithlig   trfibe»     Nach  ISngerm 
Stehen  erschien  das  geClitlleA^  Präcipitat  blos  hräunHd^ 
gelbUeh. 
bj  die  Lackmnstinctur  wurde  schwach  geralhet  ^ 
&) .  das  essigsaure  Blei  verhielt  sich  gleich  dem  salpeter<* 
sauren  Baryt;  nur  fiel  der  Niederschlag  etwas  schneller. 
dj  das  Salpetersäure  Silber  gab  dnen  leichtern  Nlederaclilag, 
doch   ohne  Flocken  zu  erregen.     Die  gelbliche  Farbe 
desselben  wurde  im  Sonnenlichte  schwärs^ieh  braun. 
0)  das  hydrochlorsaure  Eisenoxyd  veränderte  die  weingelbe 
Farbe  des  Dekokts  in  Braun,  und  dieses  fing  nach  dai- 
gen  Stunden  an,  braune  Flocken  abzusetzen. 
fj  kle^saures  Ammoniak  erregte  eine  kaum  wahrnehmbare 
Trfibung. 
Nachdem   sich   die  Prficipitate  in   den  ProbegISsem   a,  e,  d 
und    e  völlig   gesenkt  hatten,   erschien  die  darüber  stehende 
Flüssigkeit  farblOB. 

gy  dsenblausaures  Kali  Hess  das  Dekokt  unverändert. 
Diesen  Versuchen  zu  Folge  konnte  ich  in  dem  wissrigen  Ab- 
aode  nur  eine  geringe  Menge  Humustsäure  und  dne  höchst 
unbedeutende  Spur  von  schwefelsauren  und  hydrochlorsauren 
Salzen  (Gyps  und  hydrochlorsaurem  Kalk  9)  annehmen.  Die 
gefallenen  Präcipitate  waren  für  humussaure  Basen  zu  erkennem 
Uy  Nach  dem  Trocknen  der  ausgekochten  Torfholzspäne 
wogen  dieselben  noch  97,9  Gran  und  hatten  daher  nur 
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2|1  Gran  löflliohe  BeslMidtbcile  an  das<  Wasser  abge- 
treten. 

9.  Ich  fibergofls  die  auagekochten  Späne  nun  in  dem  eil- 
beraen  Tiegel  mit  einer  aas  SOO  Gran  AetaskaÜ  und  600  Tb. 
Wasser  bereiteten  Aetelaoge.  Naeh  einigem  Aufsieden  des 
Gemenges  bemerkte  ich  starke  Brannnng  der  Lange;  auch 
wurden  die.Sp&ne  schwarzbraun.  Zogldoh  aber  sah  ich  so- 
wohl den  Tiegel;  als  auch  den  SUben^atel^  welchen  ich  zmn 
Umrühren  gebraochte^  regenbogenfarbig  anlaufen^  welches  auf 
einen  Bchwefelgehalt  des  Torfholzes  hinzudeuten  schien*  Ich 
wiederholte  daher  denr  Versuch  mit  frischen  100  Gran  zuvor 
außgekochten  Holzes  in  einem  Porcellängefass.  Die  Kochung 
wurde  9  unter  Nachfüllung  des  verdunsteten  Wassers,  1  Stunde 
lang  unterhalten.  Dabei  fllrbte  sich  die  Lauge  dunkeibraun 
und  die  Späne  nahmen  eine  schwarzbraune  Farbe  an.  Srstere 
wurde  mit  etwas  Wasser  verdünnt  und  durch  Ldnewand  filtrirt 
Das  Filtrat  wurde  2u  Prüfungen  mit  Reagentien  zurfickgeä^etzt. 
Die  mehrmals  mit  Wasser  ausgekochten  schwarzbraunea  Späne 
verloren,  obgleich  das  Wasser  lange  noch  bradnend,  nichts  von 
ihrer  Farbe,  die  mithin  durch  eine  Art  Beizung  (Halbverkoh- 
lung)  entstanden  war.  Sie  wurden  noch  zweimal  mit  gerin- 
gem Mengen  Aetzlauge  ausgekocht.  Es  entstanden  immer  lioch 
braune  Laugen;  und  doch  verblieben  die  Späne  ganz  dankd 
schwarzbraun.  Ich  setzte  die  Auskochungen  nun  nicht  w^eitec 
fbrt  und  süsste  die  Späne  völlig  mit  siedendem  Wasser    aas. 

Völlig  getrocknet  wogen  me  noch  63,7  Gran«  Obgleich  nun 
das  Aetzkali,  wie  der  Verfolg  der  Untersuchung  es  zeigen 
wird,  viel  Torfkumus  lius  dem  Torfholze  ansgeasogen  hatte,  se 
möchte  ich  doch  den  Gemchtsverlust,  welchen  dasselbe  erlittea 
hatte,  nicht  zum  Anhalten  zur  Bestimmung  der  Quantität  des 
ausgezogenen  Humus  nehmen,  da  offenbar  das  Aebskali  auch 
ffragleioh  die  chemische  Constitution  des  Torfholzes  umzuändern 
schien, 

10.  RDt  der  durch  die  erste  Kochung  mit  Aetzkalilauge 
erhaltenen  sehr  satt  dunkelbraunen  Lauge  wurden  folgende 
Prüfungen  unternommen: 

aj  Ein  Theil  derselben  wurde  in  einem  hohen  Cyfindergläs- 
chen  mit  Hydrochlorsäure  übergössen.  Hierbei  fand  da 
ganz  schwaches  Aufbrausen  Statt.     Ein  Stückchen  mit 
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SilbersoMioo'  aag^foncl^etcts  Papier ^^  iime^O^es  ,tiafarend 
,.der  ^nznlügiing  d/ßr  Säure  über  die  Fioesigkeit  geh^-- 
ten ,  lief  sogleich  schwfirsclicfa  npd  zum  Tbeil  %\&nzeaä^ 
an;  yerrieth  dither  deudiph  etwas  Schwefefi/ehaU  des 
I  Kalis,  Die  gei3ättigte.(  Lösuqg  liess  reichlich  braune 
Flocken  f^Ueo.  .  .  < 

bj   Nachdem    durch   starke   Essigsaure   d»9    freie  Kali   des, 
Qhrigen  Theils  der  Lauge  ^enan  abgestumpft  war^  ga^ 
ben    folgende  MetallsolutiQneo    s$mmtlich  Niederschlugt 
in  reichlicher  Menge  mit  denselben:   jtisenoxycUolutio- 
nen,  dpnkelzimmtfarbijg;;  schwefelsaure»  Kupfer^  grün-» 
lieh  braun;   essigsaures  Blei^  lichtbraun  fast  gelb;  sal-' 
petersaures  Silber,  einen  dergleichen  und  Barytwasser 
einen  lichtgelbbraunem  Pr^cipitat,  ,  Es  war  mithia  ei^e 
^     reichliche  Quantität  durch  Kali  ausgezogener  Torfhumus 
.unverkennbar. 
ll.  DaBr.Prof.  Zenneck(s.  Poggendorff's  AnnalenB« 
11.  St«  9.  8.217  u.s.f.}  Spuren  von  Harz  im  Pechtörfe  von  SindeU 
jlngdo  gefunden  hat,  ^o  versuchte  ich  noch  die  Torfhdizer  auf 
einen    solchen  Gehalt.     Ich    wählte    hierzu    zwei  Stücke    der 
Torfhölzer,  die  ihre  noch  aufliegende  Rinde  erkennbar  machte: 
Dämlich  birkenes  und  fichtenes.     Die  feinen  Schabespäne  dieser 
Höheer    digerirte  ich   48   stunden   lang  bei  der ;  gewöhnlichen  ' 
Zimmertemperatur  mit  liquidem  Kohlehschwefel ,  als  dem  kräf- 
tigsten Auflüsungsmittel   der  Harze.     Der  Erfolg  dieses  Ver-^ 
-saches    entsprach    völlig    meiner  Erwartung.     Aus    dem    halb 
bruoirten    fichtenen    Torfholze,    nebst    der  Schale,    hatte    der 
Schwefelalkohol  eine  deutlich  erkennbare  Menge  eines  dunkel- 
braunen Harzes  ausgezogen. ,  Er  hatte  sich   dadurch  iPeinyelb  ' 
gefärbt;  der  tiber  dem    brunirten  Birkenholze  gestandene  hin- 
geilen  war  wasserhelL    Ersteres  wurde  auf  einem  Uhrgläschen 
Verblasen  und  hinterliess  auf  demselben  ^inen  Anflug  des  Har-I^ 
zea,  welches,  zusammengeschabt  und  vor  dem  Lbthrohre  erhitzt, 
flammte,  und  dabei  einen  dem  brennenden  Asphalte  ähnlichen 
Geroofa  vejrbreitete.  ^ 

B.     Einige  vorläufige  l^olgerungen^  in  Hinsicht  auf  die  ümändarung, 
welche  die  Torßölzer  bei  der  TqrßiUfung  erlitten  haben. 

Obgleich  ich  mir  eine  umständliche  Beleuchtung  der  Frage, 

wie  sich  der  Torf  giöge  gebildet  haben,  bis  zpm  Srhluaise  die- 

Jonrn.  f.  prakt.  Cbeiui«.  LI.  '3 
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8er  Arbeii  vorbehält»,  so  'kann  ieh'  d<lch  tiiclkt  unterlassen, 
bier  einige  vorlftafl^e  Bemerkongen/  vor'iKfiglifcih  die* Üiiiättdeniiig 
der  Torfböixer  betreflfend,  vorausxusohieken. 

Wir  haben  aas  dem  Vorhergehenden  ersehen ,  wie  die  ii 
den  Torflagern  eingesenkten  Holümassen  eine  sehr  merkliche 
Umänderang  darch  den  Torfbildiingsprocess  erliCten  haben.  &b 
haben  eine  braune  kohlenartige  Beschaffenheit  angenommen,  ool 
man  könnte  sie  allenfalls  Halbliffnit  nennen.  Von  ihreo  ehe- 
maligen nähern  jm  Wai^ser  löslichen  Bestaiidtfieilen ,  als  Gal- 
lussäurC;  Gerbesloif,  löslichen  Kalisalaen  u.  s.  w.  ist  nichts  mebr 
7M  findeh;  sie  shid,  selbst  die  harzigen,  geruchlos^  also  ohne 
fietherisches  Oel,  und  ihr  Harzgehtelt  ist  in  eine  Art  von  Bi- 
tomen umgeändert.  Ihre,  eigentliche  Faser  ist  zum  Tbeil  indea 
halbverkoblten  SSüstand  der  Braunkohle  (ibergegangen.  Sie  ent- 
halten reichlichen  Torfhumus  (wahrscheinlich  die  VarieUt; 
welche  Herr  Dr.  Sprengel  milden  Humus  neflfnt)  und  Ha- 
lAussfiure;  vermiltMich  auch  humossaure  Basen,  als  feiseooxy- 
dul,  Thoti  und  Kalk,  wie  sich  aus  den  Aschen  der  Hölzer 
schliessen  Idsst.  Die  Asche  wird  ferner  durch  einen  reicbllcfaeo 
Gehalt  von  schwefelsaurem  Kalk  und  Eisenoxyd  charakterisir^ 
so  wie  die  Holzmitsse  durch  einen,  obgleich  geringen,  Gehalt 
an  Schwefel. 

Wie  ist  nun  diese  Um&nderung  erfolgt?  Bekanntlich  fin- 
den über  die  Urs'achen  der  Torfbildung  mehrere  Ansicbfei 
Statt.  Unter  andern  >  haben  schon  seit  längerer  Zeit  tnehrere 
Naturforscher  die  Umänderung  vegetabilischer  Stoffe  im  Schoosse 
der  Erde  der  allmähligen  Einwirkung  vitriolischer  Wasser  aod 
einer  dadurch  vom  Lichtbraunen  bis  zum  Schwarzen  fortschrei- 
tenden 'Art  von  Verkohlung  zugeschrieben.  Mehrere  der  Neue- 
ren. halten  die  Uumussäure  selbst  für  das  torfbildende  Princip. 
Ich  gestehe,  dass  mir  die  erste  Erklfirungsart  mehr  Wahrschein- 
lichkeit hat,'tind  dass  die  Humuss&ure  und  der  Humus  der  Torfe 
ii\ehr  Product  eines  Oxydationsprocesses,  als  wirkende  Hälfs- 
mittel  der  Torfbildung  sind.  Durch  diesen  wurde  der  Process 
des  tiefer  liegenden  Moortorfes  schon  vollendet.  In  der  Masse . 
des  Rasentorfes  und  den  Torfhölzern  finden  wir  ihn  noch  in 
Fortschreiten.  Für  diese  Ansicht  sprechen  vorzüglich  die  Ge- 
halte dieser  Massen  an  Gyps,  Schwefel  un^  Risenoxyd.  Dasi 
vitriolische  Walser  durch   lange  Berührahgen  ü^soxydirt  wer- 
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ttn  kdoten,  babeo  mehra^e  mmice  Unttesnüftüngei  bewiesea, 
iQch  fiitden  wir  Torfe  ^  wie  bei  8<(hiiiiedebefg  im  Hersogthiitfa 
lacfa^eQ^  die  so  stark  mit  ELseokies  dttr^^zogen  sind^.dasi^  mafi 
te  aaf  Vitriol  benutzen  kann.  ' 

Noch  fahre  ieh  hier  eine  Bemerkung  aus  der  oben  Ange^ 

EBnen  geognostischen  Beschrelbang' der  Umgegend  vonGross'- 
mannsdorf,  als  auf  diese  Meinung  hindeutend,  an^;  Es  heisst 
ilbst  S.  164.  ,,UiimiUelbar  an  der  mittägigen  Seite  des 
intern  Grossbartmannsdorfer  Teiches  (in  der  Umgebung  döt 
VKMrflager)  stossen  aus  dem  daselbst  vorhandenen  anfgeschwemm*- 
^  Lande  viele  grosse  Blöcke  und  Bruchstücke  von  Elsen^ 
Uratikiesel,  die  man  jedoch  wegen  ihrer  grosslöeherufen^  platten 
Bnd  dnnkelfiBirbIgen  Oberfläche  für  ein  geflossenes  Fbssil  halten 
könnte,  hervor  u.  s.  w.^^  Femer  wird  von  miehreren  solcheb 
llrachsücken  in  der  ganzen  Umgegend  dei*  Torflager  gespro-  / 
eben,  deren  Höhlungen  in  der  Grösse  von  den  feinsten  Poreb 
\ns  zu  1  Zoll  und  darüber  erscheinen. 

Sind  nun  vielleicht  diese  Eisenkiesel  in   der  Vorzeit  mit 
Eisenkies  yermengt  ge^sen,   welcher  durch  allmählige  Ver- 
witterung vitriolische  Wässer  erzeugte,  und  so  zu  der  Torf-*' 
|)ildang  \n  dem  Bassin,  als  dasselbe  noch  keinen  Wasserabzug 
batte,  beitrugen? 

Wie  gesagt,/ bitte  ich,  die  vorstehenden  Bemerkungen  einst- 
weilen als  vorlauflg  aufzunehmen.  Sobald  es  die  Jahreszeit 
erlaubt,  werde  ich  selbst  nochmals  die  in  Rede  stehenden  Torf- 
lager und  ihre  Umgegend  bereisen,  und  bis  dahin  die  Unter- 
suchung der  Grossbartmannsdorfer  Torfarten  Nr.  1,  2  und  d, 
80  wie  die  der  Gewässer  des  Torflagers  und  der  Umgebung; 
beendigen.  Dann  erst  werde  ick  jes  wagen  können,  mich  be- 
stimmter über  die  gesammten  chemisch -botanisch- geogno^ti- 
schen  Verhältnisse  der  Torfbildung  jener  Lager  auszusprechen. 

s  Technisch -chemische  Zugabe. 

Bei  den  mannigfachen  Bearbeitungen  der  Moortorfe  durch 
alkalische  Lauiren  fiel  mir  die  stark  färbende  Kraft  des  letztem 
auf  und  erregte  in  mir  den  Gedanken,  einige  Färbeversuche 
mit  demselben  anzustellen. 

Schon  habe  ich  in  Erdmann's  Journ.  f.  techn.  Chem. 
B.  13.  S.  132  bemerkt,  dai^s  das  humussaure  Kali,  aus  Braun- 
kohlen bereitet,  eine  schöne  dunkelbraune  Tinte  gebe. 
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Bot  der  oben  8.  11  erwfihntoo  Ldsanf;  des  Groofdunt-j 
maanstorfer  Bloortorfb  la  Aetz|«age  habe  ich  einige  Färberd- 
Ywsnche  angestellt,  auf  welche  ich  wissenschaftliche  Fariier 
hierdorch  aufmerksam  machen  wilL  Für  sieh  allda  fSrbtew« 
sdie  alkalische  Moortorfbrfihe  die  vegetabilischen  Faserstoflfe  niciit 
dauerhaft.  Bs  erfolgt  dieses  hingegen ,  wenn  man  die  Zeoge 
zuvor'  mit  einer  Metailsalzl^eiLe  imprSgnirt  Besonders  got 
sind  mir  die  Proben  ausgefallen,  wenn  |ph  theils  wollene,  thdb 
baumwollene  Zeuge  mitEisenoxydsolutionen,  als  langer  gestaa- 
dene  Lösung  des  Eisenvitriols  oder  des  hydroctilorsaurea  Eiseo- 
qxyds  (Bisenchlorids)  gehörig  durchbeizte,  und  die  so  vorberei- 
teten Zeuge  in  der  alkoholischen  Moortorfbruhe  aasfarUft 
Ich  erhielt  ein  sehr  schönes  Bothbraun,  auch  Gelbbraun  in  vee* 
Bchiedenen  Nuancen.  Ich  bezweifle  nicht,  dass  dieses  wohlfeiki 
Färbemittel  in  den  Händen  gesclückter  Färber  zur  Benutzung 
könne  gebracht  weiden«  * 
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i. 

7ie  Reinigung  der  Holzsäüre  90  wie  die  Fa^ 
rikßtion    des    holzsauren  Kalks  nach   ißch- 
nisch'Chemischen  Grundsätzen, 


von 

CäR.    PHIL.    PRÜCKNSn 
in  Hof. 


Vorwort.  ^ 


/ 
In  meinen  Arfihern  Verhällnissen  schon ,  wo  ich  mich  mit 

i^r  Fabrikation  der  Holzsfiiire  viel  and  im  Grossen  beschiiftigte^ 

letzte  ich  mir  die  Aufgabe ,  die  Reinigung  derselben  von  den 

11  ibr  enthaltenen^  fremdartigen  Stoffen  auf  eine  so  wenig  als 

lögKch  mit  Umsifinden  verknöpfte,  kurze  und  wohlfeile ,  über<*    ' 

WBtpt  dem  Kweck  als  tecfanisch-chemisehes  Prodoot,  überall  und 

in  jeder  Zeit  entsprechende  und  auf  grosse  Massen  anwendba- 

t  Weise   ku  bewerkstelligen.    Ilass  dieser  Gegenstand    auch ' 

I  unseren  Tagen  noch  bedeutender  Vervollkommnung  und  Auf<- 

lärung   fähig    sei   und   dessen  bedürfe/«  lehren  die  von  dem 

Oharfsinnigen  Hr.  Dt.  Reichenbaoh  unlängst  erst  anfgefun- 

feoen  neuen  Stoffe ,   welche  bei  der  Prodnctio^  dieser  Süiire    ' 

'erkommen,  und  bei  deren  Reinigung  ^ine  Hauptrolle    spielen.   ^ 

So  jener  Zeit  aber^  wo  ich  mich  mit  diesem  Fabrikationszweii^ 

■escbäfligte^  waren  solche  noch  ganz  unbekannt,  und  da  mdne. 

Absicht  einzig  und  aUein  dahin  ging^  die  erhaltene  Holzs&ure 

nm  technischen   Gebrauch,  und  insbesondere  zur  Darstellung 

MBsigsaurer  Verbindungen  anzuwenden^  mithin  einen  ganz  an«-     / 

lern  Weg  als  R^ohenbach   dnacblug;    so    worden' jene 


« 
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Körf^er,  zumal  insoflern  sie  damals  dem  'Techniker  nur  läsäg 
ond  nichts  weniger  als  Vortheil  bringend  erschienen^  nicht  wei- 
ter in  Untersuchung  gebogen.  J^tzt,  wo  die  nähere  Kenntnis 
dieser  Prqducte,  als  des  Kreosots ,  Picamars,  Paraffins  u.  s.  w. 
uns  geworden  ist^  und  die  neuere  Chemie  andern  Ansichtei 
huldigt,  wird  die  Methode,  welche  ich  weiterhin  angebe,  ohoe 
Z^veifel  bald  noch  mehr  verbessert  werden,  indem  man  wahr- 
seheinlich  zu  gewissen  Scheide-  oder  Zersetzungsmittela  gelan- 
gen wird,  um  auch  die  letzte  Spur  fremdartiger  Bestandthdk 
aus  dieser  Säure  zu  entfernen. 

Ich' will  dapnit  blos  soviel  sagen,  da^s  der  vorliegende^ 
schon  vor  längerer  Zeit  von  mir  entworfene  Aufsatz,  lediglick 
ein  Verfahren  angiebt,  welches  für  den  technischen  Chemiker 
nicht  ohne  Nutzen  seyn  därfte;  wenigstens  Ist  es  bereits  viel- 
mals praktisch  durehgeftihrt  worden,  und  hat  dch  jederzeit  be* 
währt.  In  sofern  es  nun  jedenfalls  dazu  dient,  die  Hauptarbei- 
ten bei  diesem  Prosees  i^bzukürzen  md  4as  erhaltene  Prodnct, 
schon  in  einem  ziemlichen  Grade  der  Reinheit  darzustellen,  wil 
ich  durch  Bekanntmachung  dieser  Methode,  um  welche  ich 
schon  mehrmals,  von  Seiten  der  Besitzer  oder  Unternehmer  che- 
tnisoher  Fabriken,  angegangen  wutie,  niQbit  b)9s  der  Technik  et- 
ilen Dienst  leisten y  aoüidern  zugleich  anph,  dazu  aaffoxfdei% 
die  Mittel  näher  zu  erforschen,  und  sw  öffentlioben  Kenntoin 
en  bringen^  dnroh  Acoren  Anwendung  dies^  fiftr  die  Tepbfdkflt 
wicl^ge  Sänre  In  ihrer-  vQUigen  jiahemisDhen  Beiirii^it,  d.  k 
ganz  ident  mit  .Keiner  Bfldgsiure  sieh  wird  ^gewinnen  laas^. 

Was  mieh.TeraAlaaal,  diese  :Bemerkungen  vorausznsend«^ 
Ist  «hus  Bestreben^  wissentlieh  wenigstens  nichts  dem  obemiscM 
Publieam  nützntbeilen,  was  sieh  in  der  Ausführung  nicht  be- 
wahrheite. Leider  lesen  wir  in  lechnischen  Schriften  selr 
•hfinflg  Angaben,  Qber.dio  Darstellungsweise  chemischer  Prodaed^ 
bei  denen  sich  der  'Wnnaeh  anfdräagt,  si>  möobten  nicht  gOr 
druckt  w<Mrden  sdn-,  indem  sie  za  nichts  dienen,  als  ^ea  Pitkr 
•tiker  der  sie  in  Anwendung  zu  bringeh  versucht,  entweder  i 
lunötze  Kosten  ^n  versetzen  ^  oder  mindestens  die  Zeit  bekbf 
gen  zu  lassen,  welche  dabd  v^schwendet  Wnrd^. 

Viele  teehnisi^e  Chemiker  haben  sich  schon  l^pgst.nl 
•Bnfflnation  der  ^olzsfiare,  in  versehiedetter  Weise  und  iin  Gn^ 
beflehiftigtr    Wp»  unsere  üaehbarn  in  Frankreich  dtain  g** 


• 
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gro«s«  Aofl^ra^gnugen  daraqf  verwendet  worden^  Pia  4ivcli  J^bt 
legung  einer  grossarttgen  cliemisQlien  Aqytalf  9^ut  Fabfikution  die-*- 
ser  Sfl^re,:  »olehe  im  gerejinigten  Zqslaryi)  picfit  allein  ip  Fran);;- 
reich  als  Handelsproduct  einzuführen,  sondern  auch  einen  Aasführ- 
artikel daraas  zu  machen,  so  wie  die  Methode,   welche  er  zor 
lleinigahg  anwendet^  ist  hlnl&DgKöh  bekannt.    InswiscbeQ  lasst 
a»ohi  Bkiit  ifTQhl 'absehe^,  wfftsiialb .Mollerat,  depsen  Verfiih- 
jnen.  darlQ.^bf^t^ht,  aas  bolzessigsaare^  K&lk  iip4  schwefelsaurem 
J^fltnim^dqrob  Tausch v^rbiq^ung  fioksessigsaurefiNatrum  zu  er- 
sseugisp^>^nQd  die^a  dujc^h  qachhe^rlges  Rdsfea  zur  Zerstöroiig 
«der  emp^ir^inpati^QheD  Ant(>eil^  9 :  f^  r^ii^e  J^ssigsäure  zu  bear^ 
beiteo,  b^i  4iefWK  Pro^^r  stehen  blieb,  und  durch  einen  Um«- 
iireg  dabia:>^i)'g#)l»ngen  si^chtf;^  wohin  man,  w^qn  der  holzsaa- 
re  Kalk    unmittelbar   einer  ähplichep  'Behandlung  unterworfen 
.wüTfief  ]^JB^f:;iylß\  küKZßiemjWege  gelangen  musste.    Zwar  ist 
.wph)  ai)i^i|g§bwi|,  4aas  es  bei  der  Arbeit  im  Grosi^eii  schwierig 
»K^l,s^  ^e^pqte^des  .Qiiantun^  holzsau^rnl^alkS' einer  fi^btig  g(^r 
leiteten  und  vollkommenen  Röstung  zu  untenverfen^  da  die^ 
ieUtere  Sals^  ia  hfther^  Teppp^Htifr  nicht  ^  Flfiss  kom^it,  wie 
.4afi  tkQlzeasigsaiiirfi  Bi(atran,^  w^fiea  aps  diesei;  Uraacbfr  [g^k^»* 
^tjme^  behandf4t  .^erdep  jf^anur  sondern,  vielnie^.ianför.ialiche 
ja««afliiv»pa|luickf{pdeMiifas0p,.jl^i|i|^^  deren  Ao9is<^Q^^^!<9^^od  W¥^ 
trockea,.ers€l|ei|it,.  walu^ead  .4er;  innere  ^heil  noch  viel  Feuphf- 
tigfc^:,f»q|h|iKr  :^esirti<db;^e«ie.  Arb^t  den»  Fabrikanten  leicht 
liistigi^n^  Wlgedlgnet  eTßthe^g^.l^aaH^^  pnd  die  lueraw  f^o^t 
apringen^^  .Schwierigkeit,  di^  in  (lei^bol^^cisaig^uren  Kall^  pntr 
.halten^ ;  bTjindharzigpn   l^etfe  :dHrob  VerlwWfö  au  zerstorftq, 
dörCK^  daiiniiauch  die  Ursache  seiih  welche  dJie  fabrüianteii  ahr 
hielt^  sich  statt  cf^^hoizwi^rn  Natrums^  gleiQb  Mnviittelb^r  d<^ 
,}i9tefMcai^PQrn  Kalk»,  /sisir  R?iqjigQi^  W4  Aflsp.li^Äung  JffWT 
j^ipr^.  1^9  bedienen,  auoh' abgeisehea  dbr^xon ^  ^ass,  dpr  FabriMQt 
..vepp.  gjei^h   eine    yerbesi^rfe  ]M[§t^p'.>za   s^ir^r  Kepntuiss 
kommt,  ..pieht.  uaj^mer  ip'  4^r  fiage  )^j'ii&  foeireHf^r^eß(^biendep 
^:VvnrieJitqngen,  : Apparate  p^d  Looalitaten  QptppreqheNN^r;  v^ripir- 
.d^rnHKlar  giir.  ernp9»rp  .a^  .kö.nnev,]  9^  daher  gem-ibicift:  de^ 
tinmal  eingef&lirten  Verfahren^  verbleibt,  so  Jange  erj9S;.pQcii 
doig^Siaaaseii  ffir  TOvtbeilbfift.ihäiA.  •  Wie   ich   indes^   durch 
;ifaie  /^vKie^knMge  «yjMfr^Wig'.bsi  Ait^gWig  d^  Q^n,  ö^ 


Ji4  Pruekner,  äbef  die  Reifligimg 

Schwierigkeit  xu  heben,  oder- dttch  tM  VTermlniemy  m&  wie 
dorch  ehenilsche  Büttel  die  ZerstOrang  der  Empyretibittfa  a 
miterstfitzeti  versucht  habe,  überg^be^  ich  dem  FoMic^m  j» 
nachstehender  Abhandliing'  zur '  vömrtheilsfreien  Prüfung. 


*       ,    '  ff.".  >.    I  V  *■      1,., 

Dar9ttlUm0  und  VorkerMnnff  ^9  h^ze^Hiiaatirety  f^ilkes. 

Die  rohe  tfofzsfiure/ de  mag  nnn  aW'bartiM  tt^iterteB, 
"als  Buchen-',  Eichen-  oder  BrlenholK,  oder  aus  Vf$l(shen  Nadet- 
hdlzern  gezogen  äein^  lägst  sich  nach  der  von  mir  änfge^nit- 
nieh,  Tür  d6n  techniseh-ohemischen  C^braneh  pr^fctisobmi  unA 
Tortlieilhaft' anwendbaren  Methode  in  folgender  Weise -flerma- 
-sen  reinigen,  lünd  in 'jedem  beliebigen  Orade  d^r^l^täHce  erhal- 
ten, das»  sie'  als  fast  chemisch  retne  Essig^Qü*e{  jsa- den  mei- 
sten Zwecken  benutzt  werden  kann.  ^*  ' 

Man  sucht  «uftilchst  vor  Allem,  sfithmtliches'atlf'der  Hohs- 
eänre  äufsehwimn^ehde  brcnzliche  Oel,  Vind  d^n  damH '  vt»jmeng- 
ten  Theer  so  viel  als  möglich  auf  meehanUth(BM^W€§e  so 
ttemien. '   •    -'  '   ^'    •   " 

IKeses  gescMehl^  nachdem  die'  Holzsfiitre  diirch  rahiges 
llinsteHeny  einige  Tage  nb^lageH^  w€fr den,  am  Besten^  folgeo- 
dermaassen.  fcHf' nehme  ein  FasH'öä^t'  elndh  grossen  B6tÖ^,  ia 
welchen  ich  einen  ^oppfelten  dAlrbhlödherfen  Einlege-^dden  an- 
bringen lasse ;  nach  Art  eines  Labgehfasses  det' Seifdosieder, 
und  nachdem  solches  zum  Ablassed>  auf  eine  scüibklitthe  Unter- 
lage oder  Gestell  gebracht  forden;  belege  2dh  Mk  Einlegebo- 
den einige  Zeil-  hoch  mit  fitroh,  breite  ein  grobes -Saöktucb, 
nach  Form  dei^Boderts  geschnitten  darüber,  «nd  bringe 'aof- die- 
ses eine  6  Zoll  hohe  liäge  angefeuchteter  ^agespfihne,*  ti^elcbe 
mit  einer  Holzfceole  gleichmfissig,  eben  und  nifissig  fest  ge- 
^talnpft  werden.  Um  das  Aufsteigen  und  Herunrächwimmtb 
•der  8ägespllhne  «u  viftböten,  bedecke,  ich  sie  mit  eHner  etwa 
4  Zoll  hohen  Lage  gewaschenen  Plnss-  oder  Quarzsandies.  Hier- 
auf wird  eine  b^Sebige  •  Bfetige''roher  Holzsilure  auf  diesen  FU- 
trirapparM^  den.  ich  SeihebotHeh  netine,  gebracht,  und,  während 
'die  SMre  langsam  dnrehiliesst,  durch  einen- unten  ang^raohten 
Hahn- abgelassen«  .... 

.Ist  die  Hotesänre  gan»  -oder  fisum  Theil   abgelaolbo,  «o 
glesst  man  von  derselben  ^apfdieise»  FUtrirappMrat  naob^    Der 
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der  Holasiiitf«  ti^  i^  ^v.  -  ^  I  ^S5 


grofls^  und^  6iä  DUlrchstilMW  ^darch  erseliw«rt,  %elche&  jeioidh  ' 
iMibfild   lAcfit  geschieht,  'fM)  iscliaflft  mtfn  ihn  Von  a^en  mit  einer 
>Kelle  (bH,  tH»d  ivirft  den  etVa^  enf^ehiffteii  Mid^<  deiL  man  so^ 
dann  durch  neuen '  ersetzt,  mit^hint^itg;' '  ^    r'M'  ....     '    t. .  .c 

Mun   bringt   Mail  'di^'^BÖ  ^rkereSteto  fidizflfiiire  in:  einen 

grossen  getlkiMgm  gai^iMniett  KcMsiel^Idea  man  bis  etvviaviO 

•JBMIant^r'dl^m 'Bande  daiftit>äoMltt,  erir&nilJt^^^  bnd  IdgtWäb. 

'K^ntf'aHtifübltger  Seeigerang^dar  ifiitise  W'  lange  «aelil  «M  ta^h 

von'^nep^dflangelöschteh,  rorher^^Eur  Abisdiidening  ^ftemdarti^ 

ger  Tbfdle  diirob  einViaarsieb  g«;go3senea  Kailkiniiloh  oderKall&- 

brei   hina^,  bid  die  SiCnre' Äeulmlisirt 'ist;  ••  üen  Blatsitt  ^diesea 

•Zeitfmnets  erilennt  man^  ohne  dass  inaii  dc^'des  tiackmuspapie^ 

res  zu  bedienen  nöthig  liätte^  schon  an  der  F»rbe  der  FlAwig4»    , 

keit  iselMv  irelche  dlinider  mrd,  nnd  aUd  dem  Schwatfziich* 

braaneir'in  das  HodiTOthbFaune  übergehtv' •  Hieranf  setzt  man 

noeh^  eineii  8tar]ceD'ÜebQnschiiB»'Von  Kalkr^tttazti  «nd  rilftrt  da^ 

bei   stets  viä.    Auf  1  Eimer  a»i20  Pftand'  sehoa  »neatraliairter 

H0lzsiu#e  iiit  ungefähr   J^  Pfarid  gelöschter  Kallr  als  Ueb^* 

ficfanss  hinreichend.  ' 

Diese  Uebersättignng  mit  Kalk,  kt  wesenäich  notkweneUg 
«ubd-  beriG^t  nach  meiner  Erfahran^  anf  chemischen  GrandteStvnh 
des  Prozesses;  Der  Kttlk  verbindet  sidi  ndmlich  unter  diesefi 
Unslftadenv  mit  einem  grossen  Theile  der  empyremaatisch  har«  * 
Kigen  nnd  ^gen  Substanzen  in  der  Holzsäure  zu  theilw^ise 
'Unauflöslichen  Verbindungen^  die  sich  dann  erst  ausscheiden. 

Während  dem  sucht  man  die  Hitze  der  Flüssigkeit  bis  ' 
SKom  SMepttncte  zu  steigdm,  wobei  man  öfters  nmzurühreivlialy  ^ 
damfit'sie'itf  Folge  der  Obenadffeteigenden  b&uilgen  S^a^mthelle 
nicht  überlaufe.  Hat  sich  der  Schaum  endlich  gebroclien,  ä» 
'siedet  Inati  »gdihde  fort/  mid  sucht'  vermittelst  meines  gerSomigen 
Seihelöffels  -oder  einer  Sj^avmkelle  die  8ich'ib||ienden  Unreinig*- 
keifen  abzuschöpfen,  und  als  nabranchbaf^  soviel  als  möglieh 
während  des  Siedens  zu  entfernen.  Hie  Laugo  in  dieser  Wei<- 
se  bis  ungeföhr  zur  H&ifte  yites  Umßings  eingesotten,  wird  dam 
sEttin  Erkalten  und  Klaren  in  Bottiche  gebracht,'  und  dort  30 
bis  48  Stunden  ruhig  stehen  *  gelassen.  In  diesem  Zustande 
n^nn^^idi  sie  JRO/U^^^  oder  Lauge  des  ersten  S»de»M 

*Vm  diese  sodann  in  •  Feinlauge  oder  hdig^'-des  zweitin 
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Sudes. saL  vflrwrindMtf,'  wirtlisib^  mdb^.ctopr  efl|^dc(itt«keii  Ab- 
kttren^  vöili  Bod«iiaatji  iibgel«9«0j|  wiA^Ja  >4«in:  iQd08smi  g^hödg 
gereinigten  oder  in:  dioen  zwiettep  '#senieii  Kessel  isprOckge- 
teMbty  deif  Bödeeealz.'ftbcMr  !««iQ.  ein  fidthetaoh  s^^cjbättet  und 
znm  Abtropfen  bei  Seite^^ectoUt..  '  ,  v*  . 
i  :  >  2äm  .  zwei tett  AbdftVH^fi»  dienii  >w^:lllög1ioli  ei«  Qacher, 
«aekr.  pfanikenardger  KesaeU^  decMten  Höbf  »igM  über  14  ZoU, 
-die.iijlilge  !und  Brepie-..»^  heltebig  ist.  Aai  yortheVb^tMlm 
.ßiad  lek  Keaael  von.  4<^j(I  Iliafi  :IiSpge  und  9-^ß  Kodd  Bneie 
4iei  angege)>ener' Hdbe  -^  iveil'.Kesael  von  dieser '^Gröase  ra 
4>eat0n:  lia  liandb»ben  ^nd  .be|.  dteüer  Opieratlon»  .  ihm  Feuer 
t-bfennt  Unter  ihnen  auf  flemito«!  eine0:Windofenfl) nadar^chmn- 
Jeh  i^eite^  uni  «Ireiciit  iiatnIeF  dem  Keaselbodeor'  tAn  gegen  den 
■iV^iiett  Scbarnsteiii,  ■),.>'  t       . 

Wenn  die  Lange  des  aivt^eite«  Sodeserfait«!  ißty  ao  wird 
»den  noefa  In  .:ibr  lenthiüteae  freie  Kalk  mit  Holzsdure/siQ  lange 
4d&  gdlröitheteß  ;l4M$knuii9piipier  davon  wieder  .ifU9<>BlaQe  geanigeo 
witäy  ver^etetruod'  geaau  damit  nentralisurt;  BSeirb^  nimmt 
-nBtitj  .naobdem  idiß  Neatralisution  vollständig  ins  'Werk  gesetzt 
worden,  neuerdings  eine  starke ^  wiewofil  jAebt  so  reichUebe 
vALfaMebeiduog..  {von  mir  toolt  nicbi^  naher  untersuchter)  .lirand- 
faHrttigerOr  at^,  Stoffe,  ^ivie  f)ruberhi»i:  wahr;  diese  steigen'  bd« 
(Bieden  oben  Auf.  und  werden  vermiittelat.  der  l^cfaiii]»inkeUe  ftbge- 
«ommen.  Ist  diese  Lange'  des  holzsauren  Kaib^fi».  f^bQiiiketo  auf 
«wei  Drittel  gegen  die  Hälfte  eingesotten,  ao  kttnu.iman  sie, 
zur.  vollständigen  Befreiung  von  ^  in  ihr  <^Qh\^ebenden  Ub^ 
^rdolgkeiten.^  durch  ein  ausgespannttia  LeinwandQlff^r  giessen, 
,duteh;  welchi^  sie  schnell  hinducaUauft,  oder  noch. Abesse«  in 
'jemen. . Kiarbottich  hringen/  und  d«f^  eiskalte^  ; iwl :  abwetaea 
(lassen^    .. '  .u  •  )'-.     _     .'/!••:..; --»'r,   y. 

.  Die  in  f^hen .  bezeichnet«  Wefee^  vorbereitete  L^Dge ,  wird 
•niln.  in  deu.tzwer:  gerei«igtenJMbl»i  Cm^^bcI  wrucli^egeben, 
luA^  hei  gelindem  Feuer  bia  sm  einer  Jtfa^^e  abgedampft,,  w^^ 
^he.no(^  ivarm>  die  Censistei»  von  rdickem  Terpentin  1»^;»^, 
;naeh  dem  herausnehmen  und  Erktllen  eie^r  fcleiqe«  Probe  :ewi- 
;0chen  dett  Fingern  «icht  imiehtf  ktebt^:  vtelmebr  fnISngt  Jm» 
Zieffdnkcken  aieli  zo  zerbröckeln^,     >).         ;      .  ,,    ^^ 

Diese  Axb^t  erfordert  gegen  dda;  B9Ä«  d«r,Q|]ien^n'4iQl^« 
Voiaidit.  :E99ßtsk  mtm  4er  Arbtiten,  «iefcnm  n^an  die jLaage 
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■nrün^,  dloktich  xu  werden,  Uiesetbo  mit  einem  krückenHPlie^en 
»wriien  luslrunienl,  von  der  I'än^a,  düss  er  dninit  den  gsnxen 
Kcwcl  fiberreichen  bann,  tleiasis  umrühren  und  jiu^eicli  doa 
fcner  mindern  oder  doch  su  regieren ,  dnsa  judes  Anhrenaen 
der  8a]/.ma5Re  vermieden  werde.  Lebanj;  )ehrt  hier  bald,  eich 
urecbt  xu  flndeu,  und  &uch  bei  etwas  r&i^chem  Feuer  die 
nebte  Consistenz  treffen.  ,  . 

Der  nunmehr  hnlbii'ot^lviie  liol»csi'ii;^nre  Knik  wird  fetcranf 
Roa  dem  Kessel  ecHchu)ift  ujid  auf  ein  ^teinls^er  oder  mif  dserne 
Pbtlen  zum  Krtiilteii  ycworrcn,  wobei  ein  ArbeJIec  die  gröB- 
ntn  Stücke,  so  gut  es  gehen  will,  vermiiiclßt  der  angegebenen 
ewemen  Krficke,  in  kleinere  zu  verwandeln  sncbt,  so  dnss  die 
irUsHte»  nielit  mehr  ala  etwa  2  —  3  Zoll  Umfang  haben.  In  dieser 
Farm  dnrr  der  hob.saure  Kalk  aber  nicht  zu  lange  lui  dcriAift 
liefen,  weil  er  elark  Feuchtigkeit  aDKiehi;  man  tbut  daher 
w«U,  ihn  so  bald  als  maglieh  weiler  zo  verarbeiten. 

Nunmehr  beginnt  nämlich  die  letzte  Operation,  das  AtäSf 
iToeknen  und  RüMea  dieses  .SnUes,  welches  leb  in  folgender 
verbesserter  Weise  bewerks leitige.  Es  wird  iniless  gut  sein, 
vor  deren  Aus^andersetKung,  den  da/.n  orrorderlichcn  Utiatofen 
•e\i  beschreiben. 

Dieser  Röstofen  ist  ein  cinrai^hcr  Wind-  und  CirculiroTen,  T 
kf>  B  Fnss  lang,  4%  bis  6  im  Uchtea  breit,  von  Ziegelsleinen 
«rbuit  An  den  schmälern  Seiten  cder  Wttvlcn  desxelben  ist 
fi  ZoU  aber  der  («ohie  des  Erdbodens,  eine  8  Zoll  brehe,  IS 
Zoll  hohe  Aschengosse,  welche  mit  einem  Rost  aus  gestellten 
fiicksleinen  bedeckt  ii-t.  Der  Feuerrauni  hat  eine  Höhe  von 
tO  2oU  and  ist  auf  dem  Rost  10  /.oll  breit.  Ueber  dem  Fener- 
nogi  ist  eise  Wülbong  von  Ziegeln,  so  dass  das  Feuer  nicht 
wnniltelbar  an  die  seithnlb  des  Ueerdes  liegenden  eisernen  Trok- 
kcnplalten  spielen  und  dieselben  au  sehr  erhil/en  kann.  Der 
Baam  anterhalb  der  Trocken  platte  ist  von  dem  Fcuerheerd 
darcta  eine  aus  Ziegeln  3  —  4  Zoll  hoch  (jucrüber  laufende 
Zange  geschieden. 

Zfvülf  Zoll   über   dem  Zngcanal  des  Feuerheerdes  werden 

Beibe    1'/,    bis   3  Fuss   von  einander  absiebender  eiEerncr 

gelegt,   und  auf  denselben  liegt  die  Trockenplatle  auf. 


I 


SS  Priickner,  über  die  Reinigung;  -  ^| 

Diese  ist  am  besten  ans  Gasseisen,  >4  ^'^l'  ^'"^  g^f'ertigt,  waA 
richtet  »ich  nach  der  Grü^se  des  Ofens,  in  iler  Art,  dnss  sol- 
cher auf  der  einen  ( kürzern  j  Seile  bis  an  die  Wiilbang  über 
der  Feaergasae  reicht,  wit  der  andern  G  Zoll  vou  der  gcgen- 
fiber  stehenden  Seile  absteht. 

Rings  nm  die  Platte  -mrä  imn  der  Ofen  noch  10  Zoll 
hoch  eben  aurgeinaiiert,  zur  Seite  der  Stirn-  (langem)  Mauer, 
aber  Raum  für  die  Einträgst  hü  ren  gelassen,  welche  mnn  aaf 
3%  Fqss  berechnen  kann.  Diese  Thüren  sind  2  einander  ge- 
genli her  stehende,  damit  man  den  gan/.en  innern  Ofen  gut  über- 
sehen kann,,  aus  Eisenblech  gefertigt,  laufen  in  Angela  und 
baben  in  ihrer  Mille  einen  Schieber,  nm  den  von  dem  holx- 
snnren  Kalk  aufsteigenden  Dämpren  Ausgang  xa  verstalten  and 
tÜBen  gelinden  Luft/.ug  xa  veranlassen. 

Eine  auf  der  Endseile  der  Platte  aufgenianDrle ,  oder  aua 
Thonplatten  erriclilete  Wand  sclieidet  den  ganzen  TrockenpIstE 
von  den  nm  ihn  herum  sich  führenden  Rauchgang. 

Auf  die  Ofonmauer  sind  nun  abermals  Eisenstübe  aufge- 
legt, und  auf  diesen  liegt  eine  zweite  Eisenplalte,  die  den  Troi 
ckenraum  schliesst  oder  bedeckt.  Diese  Platte  kann,  da  sie 
vom  Feuer  nie  berührt  wird,  auch  aus  geschlagenem  Eisen  be- 
stehen, oder  dnrch  Than|)lalten  ersetzt  werden,  u'eiche  unter 
einander  gut  verkitlel  sind. 

So  wie  nun  der  untere  Trockenk asten  angerißhlet  ist,  so 
steht  über  demselben ,  nur  dureh  den  -Banchcanal  geschieden, 
ein. zweiter  oberer,  nur  dass  derselbe  um  so  viel  seitwärts  er- 
richtet wird,  als  von  dem  herumcirculirenden  Ratichcanal  auf 
der  gegenüberstehenden  Seitenwand  Kaum  erhält. 

Die  Wärme  streicht  sowohl  unter-  als  oberhalb  der  Trok- 
kenküslen  herum,  und  geht,  nachdem  sie  abgesetzt  ist,  in  den 
Hauchl^ng  über,  der  an  der  Seite  des  Ofens  sich  bedndet,  und  mit  ' 
einer  Klappe  verschlossen  werden  kann.  Es  steht  ganx  in  dem 
Ermessen  des  Pabrikauten,  Abänderungen  in  dem  Baue  des 
Trockenofens  anzubringen,  oder  selbigen  auch  zugleich  mit  von 
dem  Feuer  des  Siedeofens  abgehender  Hil;^e  beheizen  zu  las- 
sen, was  am  vort heil haf testen  ist,  sobald  der  tiölhige  Uaum  es 
nur  gestattet . 

In    diesen  Trockenrüumen    xvird   die  Hitze   gewöhnlich  zu   * 
einer  Temperatur  von   60  — 90"  E.   gesteigert.     Als  Brennma- 


f         der  Holzsinre  v^  fl,  ir. 

terial' dient  am  beiten  Torf ,  da  «rioker .ktine  aelmdlfty  woU 
aber  eine  anhaltende  nad  glelohföraig^  Wirme  giebt 

Böstunff  de9  holzsauren  JCalkes* 

Ist  der  Ofen  aogeheist  and  gleiehmfisrig  durehwinnty  so 
lässt  man  das  flammende  Feaer  abgehen ,  .eder  unterhält  da»^ 
selbe  nur  klein.  Wenn  man  sieh  des  Holzes  ala  Brennmittel 
bedient,  so  schliesst  man  seine  Zuglöcher,  öffnet  jedoch  anfangs 
die  Schieber  der  EintragsÜifiren,  ^or  Ableitnng  der  entstehenden 
Dampfe  aus  dem  im  Austrocknen  begriffenen  holisaanren  Kalke; 
denn  wollte  ^man  diese  schliessen,  so  würde  kein  hinreidi^d^ 
lioftwechsel  Statt  finden  und  das  Austrocknen  daher  WMt  lAig* 
samer  und  schwerer  yor  sich  gehen. 

Alf  die  Trockenplätzen  wird  vor  dem  .  Anzfii^ea  des 
Feuers  der  nach  obij^er  Angabe  aus  dem  Ansdampfkessel  kom- 
mende holzsaure  Kalk,  anfangs  nur  2  Zoll  hodi,  spater  aber^ 
wenn  das  erste  eingetragene  Quantum  schon  etwas  tirecken 
geworden  ist,  4<— 6  Zoll  hoch,  eben  ausgebrdtet,  der  angege- 
benen Wärme  94  Stunden  lang  ausgesetzt,  und  wahrend  die- 
ser Zeit  einigemale  gewendet  Spater,  wenn  die  Masse  schon 
ziemlich  fertig  trocken  erschdnt,  vermehrt  man  durch  ein  er- 
neuertes Feuer  die  Hitze  in  d^n  Behfiltern  bis  gegen  100  Grad 
und  sucht  bei  dieser  hohen  Temperatur  das  Austrocknen ,  das 
jetzt  mehr  einem  Ausdorren  oder  gelindem  Rösten  gleichkommt 
zu  volieoden. 

Diese  Masse^  ist  fertig  und  zur  weitem  Verarbeitung  ge- 
schickt, wenn  solche  folgende  Eigenschaften  besitzt  Sie  muss, 
▼orher  erioütet,  vollkommen  trocken,  spröde,  leicht  zerbreclilich 
und  zerreiblich  »scheinen,  mit  schwarzüchen  kohlenminQchen  < 
Poncten  oder  Streifen  vermengt  sein,  zwischen  welchen  mch 
wiederum  weissere  Flecken  von  trocknen,  gleichsam  ausgewit- 
tertem, Salze  ([holzsaurem  Kalke)  zeigen.  Eine  Lösung  des 
serriebenen  Salzes  in  der  4-  bis  ^finchen  Menge  hmsen  Was- 
sers, hat  jetzt  eine  h^braune,  ins  Schwärzliche  spielende 
Farbe,  während  dieselbe  früherhin,  vor  der  Darrung,  mehr  roth- 
braun aussieht 

Bei  dem  zuletzt  augewandten  Grade  von  Hitze  muss  man 
«ch  hüten,  solche  so  hoch  zu  steigern,  dass  die  geröstete 
Masse  anfängt,  Dampfe  von  Bauch  zu  entwickeln,  wobei  Essig- 
saure zersetzt  wird;  daher  fleisriges  Nachsehen  und  öfteres 
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Umrühren  nöthig  ist.  Auch  musis  mnn  voreichtlg  sein,  ünsn 
kein  FeuerfDDke  hineiD  kommt,  deaa  der  iiol/itaiire  Kalk  bM, 
gleich  dem  BlelKUckcr,  die  Eigensuhan,  sobald  das  kleinste 
Tlieilclien  davon  in  Berührung  mit  brennenden  Kür|>ern  kommt, 
leicht  t'eaer  xa  fangen  and  dns  Glimmen  forl/.osetKen ,  and 
selbst  Entzündung  r.a  bewirken,  ivodurch  leicht  das  gnof.e  fer- 
tige Priiparat  /.erstUrt  werden  könnte. 

Die  in  solcher  Weise  durchgefülirte  Behandlung  des  hols- 
BBoren  Kalkei  vermiltclRl  nllmilliliger  An.strocknung  und  Dar^ 
ning  hat,  wie  mir  die  Erfaiirung  gelehrt,  weaentlicho  Vorzüge 
vor  der  Rüstung  des  Kaltes  in  offenen  Keaseln.  Es  wird,  bä 
vorsichtiger  Leitung  der  Operation,  durchaus)  keine  Zecatöniiig  - 
von  Esügaäare,  die  bei  der  letztgenannten  Methode  f^st  nover- 
meldlich  ist,  veruTBacht;  der  Arlieiter  hat  das  Präparat  wäh- 
rend des  Forlgangs  des  Processe.t  gan»  in  seiner  Gewalt,  vai. 
mit  wenigem  Aufwände  von  Brennmaterial  und  Zeit  kfinacs  j 
mehrere  Centner  in  verbal inl.ssmäasig  grosseit  VorriclitungHV 
ohne  viele  Mühe,  auf  einmal  bearbeitet  werden.  j 

Dieser  Froccss  erstreckt  sich  auch  nicht  allein  auf  falon  M 
Entfernung  der  Feuchtigkeit  aus  dem  holzsaucrn  Kalke,  vtel<T  1 
mehr  wird  dabei  beabsichtigt,  ungleich  eine  chemische  Einwies  • 
Icung,  durch  die  anhaltend  gesteigerte  Wurme,  darauf  ftUAZi»^  * 
üben.  Vor  der  Hand  muss  ich  ^war  meine  Ansicht,  dass  ittft 
darin  enthaltenen,  durch  die  trockne  Destillation  gebildeten  UlaSi^  | 
velche  erst  in  neuerer  Zeit  durch  die  verdienstvollen  Foraclius'  ' 
gen  Reichenbach'a  so  scharfHinnig  ermittelt  und  bcloucht$('l 
worden  sind,  von  der  Warme  theils  verflüchtigt,  theils  aatik J 
wirklich  zeraetKt  und  in  Moder,  Wasser  d.  s.  w.  umgewandelt  I 
werden  dQrflen,  als  noch  u  neu  (schieden  und  nicht  gehüpi^  fcrtt  I 
gestellt  betrachten:  so  viel  i^t  jedoch  gewiss,  dass  der  bot»  ^ 
fianro  Kalk  vor  und  nach  der  Üarrung  sehr  verschiedene  BHti 
genschaflen  besitzt.  Nacli  derselben  ist  dieses  I^alz  nämUch  Mi 
Weitem  nicht  mehr  so  hygroskopisch,  als  zuvor;  nach  Ailllk>( 
sung,  Filtration  und  wiederholter  Verdampfung  erhalt  man  jeMt- 
ein  weit  reineres  Produet,  als  vorher,  and  auf  dem  Filier  bltiM 
eine  barx-  und  moderartige  Materie  zurück,  deren  Beslandthetle 
ich  jedoch  nicht  nfiher  untersucht  habe. 

Hat  nach  der  vorangegebenen  Methode  der  Fabrikant  doh 
eine  beliebige  Menge  holz&auren  Kalkes  bereitet,  so  hat  die 
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keine  Schwieiigt«iteti  mekh    Mftki  v%)nräblt'  datfn  ta -'ftrfgbllA^f 
Weisei    •    " '  '"•  ;  '•'  '  '• ' '    ^-  .:  •  -^   '^    •  ^ 

In  elne^gcisieiBeniteiliestiniriMasd^  wefde'nfai  vordieHhaf« 
testen  fisü  dieser  Opemdbn  d^  Vmfaivg  von  90  Mftass  Wassef 
(KU  f  Pfd.  Wiener  eeWfcht)  hfitt,  gebe  man  fO  Pld.  (Wien. 
Gevr.)  troclti^en^  gröblich  verkleinerten  faoIzBaaern  Kalk^^  und^ 
giesse  darauf  5  PDi.  WAsser^  .welehes  man  vermitlelfeit  )^ea\ 
bdlzernen  Spatels  gut  mit  dem  Salze  v^rmi^öit.  >  Wi0s6  Ar1»eit^ 
w^rd  am  besten  auf- diepAb^nd  verlegt  und  snr  gegenseitigeii ' 
Einwirkung  das  Ganftiei  Über  Näcbt  stehen  g^lassenu    • 

Am  folgenden  Tage  giebt  man  sodann^  unter  stetem  Um- 
rühren ^  damit  die  Masse  nieM  zu  sebr  au(^(e%t/i^ia  C^ewlöhi 
von  90  Pfd.  englisehör^  Vorher  mit  Ü  Pfd.  Wisset  verdfinnter 
und  wieder  erkalteter  ^chwefelisfiure  hinzu,  und  ktttet  deh  Helin  auf. 
Der  Helm  kann  von  gtlem/ reinem  Zhin  gearbeitet  sein  und  mit- 
einem  Kfihlapparat  verbundto  werden,  dessen  ftöhro  ebeaftills  von« 
reinem  Zinn  ist.  Besser  als  zinn^ne  Helme  erscheinen  iMr' 
indess  Helme  von  Steingut,  oder  von  gebrannifer  nicM  dmrth^ 
schwitzender  thonmasse,  deren  ich  mich  bediene.  Bei  den 
zinnernen  Helmen  hat  man  sich  hamlich  nicht  blod  vor  Verun-« 
rMnigung  der  Säure,  sondern  auch  vor  dem  Schmelzen  des 
Randes  im  Blasenhalse  in  Acht  zu  ^nehmen,  was  zwar  einigerw 
raaassen  dadurch  zu  verhüten  ist,  dass  man  das  2lnn  nicht  un- 
mittelbar mit  dem  Metalle  dier  Blase  in  Berührung  kommen 
lässt,  sondern  einen  in  Alannwasser  gelegten  und  getreckneiin 
Leinwandstreifen  dazwischen  einkittet,  übbr  Welchen  deir  Hdtn 
Bufgestflrzt  wird.  Die  Lutirung  gesclüehi  am  besten  mit  Lehm, 
dem  etwas  feiner  Sand  zugemengt  worden. 

Dergleichen  Blasen  Von  angegebener  Grösse  mass  der 
Fabrikant  mehrere  besitzen ,  wovon  je  2  durch  ein  Feuer  ge- 
schürt werden.  Grössere  Blasen  halte  ich  nicht  fOr  so  ver-* 
theilhaft ,  indem  ein  zu  grosses  Haufwerk  in  der  JBlase  gegen 
das  finde  der  Des^mation  leicht  eine  Zersetzung  und  Brandig«» 
werden  der  Essigsaure  veranlasst,  in  Folge  der  Zerstörung, 
welche  ein  Theil  der  den  Boden  berührenden  Masse  erleidet, 
ehe  noch  in  deren  Mitte  alle  Säure  ausgetrieben  ist« 

Die  Destillation  selbst  beginnt  bei  gelindem  Feuer  und  Wird 
ohne  steigende  Hitze  so  lange  fortgesetzt)  bis  dure^  ^^*^^ige*^ 
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henüe    Etnrker   brandig   riecliende    und   ins  Cjelbliuhe    falli 
Flässigkeilen  Anzeige   geachieht,    dass   üe    lum  Ende 
Die  letxlen  Anihcitc  der  HoUsfiure  aoszutrcJben,  lolint  die-H 
nicht,  indem    das  Educt  zu   nnrcin   wird,    und   wird  solt^ 
weit  getrieben,  so  subliinirt  sich  selbst  Schweröl  mit  auf,  , 

Von  den  angewendeten    25  ffd,  holxsnureii  Katlies  ge< 
man  im  Ganzen   3Ö  —  37  Tlieile  Kiture.     Der  in  dem  De« 
tionsgefüssB  zurückbleibende  Gyps  lässt  sich  Icielit  herausscllj 
und    eiiirernen.     Er   enihfill   etwaa  freie  SSure,  welche  t 
Jaugt  und  nodi  anderweitig  benutzt  werden  l^ann. 

Bei  dem  Eiiilragen  der  Schwefelsüure  auf  den  IioIzbi 
Kalk  wird  man  einen  stechenden,  zugleich  aber  auch  »ch4 
ligfen  Geruch  bemerken,  der  aucli  die  zuerst  übergeb| 
Bciiwiichere  Sfiure  besetzt;  dieser  entsteht  aus  einer  partlfl 
ZeräelKung  der  t^chwefelsiiure  durch  die  breu/.lichen  StoITe  ■ 
bolzsauren  Salzes,  in  Folge  dessen  sich  sciiwclligsnures  Oit.  ' 
entwickelt.  Aus  dem  Grunde  enthält  auch  die  zuerst  überge^,  "i 
gangene  Säure  jederzeit  etwas  schweflige  Saure.  Um  äÄ'^ 
Gehalt  derselben  in  dem  sünimtUcheu  Destillat  mOgliclist  ji|n 
mindern,  nimmt  man  das  zuerst  übergehende  Zehntel  des^lbflig 
besonders  ab;  das  nachfolgende  Destillat  stellt  sodunn  die  aatM^ 
teuhniscben  Gcbrnuch  bestimmte  gereinigte  Hol:«sfture  so  langvi  i 
dar,  bis  gegen  das  Ende  der  Destillation  die  S/iurc  anfüug^^j 
nicht  mehr  ganz  ins  Wasserlielle  äberzugehen.  Der  hierauf  über-«'  , 
gehende  letzte  Antbcü  wird  demnach  ebenfalls  wieder  abgc 
eondert  und,  mit  dem  zuerst  übergegangenen  vermischt,  zorj 
ferneren  Reinigung  aufgehoben,  *   ' 

Die  so  erhaltene  Sfiure  besit/.t  gewöhnlich  ein  spec.  GewJ 
von  1,045 — 1,000,  ist  bell  und  wasserklar  and  zeigt  t 
eine  Spur  von  dem  urH|ir(iiigliche[i,  emyyreu malischen  Geruch" 
ßie  enthält  iudess  jeilery.eit  etwas  schweHigc  Säure,  und  hat* 
dessbalb  eine  gewisse  siechende  BeschalTenheit ,  die  sich  Bb«^ 
verliert,  wenn  sie  liingere  Zeit  in  unverschlossenen  GesfäsaeS' 
an  der  Luft  gestanden,  indem  sich  jene  Sitare  In  Schwelg 
sjiare  umwandelt. 

Es   wird   bei  der  angegebenen  Gewichismenge  der  Mat&<  j 
rialicn  nicht  entgehen,  das  zur  Zersetzung  des  holzsuuren  KalKB 
ein  Ueberschuss   von  Schwefelsäure  angewandt  worden  ist,   d« 
auf  hundert  Thcile  des  trocknen  lsali<ieä  schon  63  Theile  Säure, 
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laoh  stöchiometrischem  Wertbe  btireobpet,  hinreichend  sein 
müssteo.  Allein  gerade  in  den  lüer  angegebenen  Verhältnissen 
li(^  ZQip  Theil  die  Eigenthümlichkeit  meiner- Methode;  und 
ich  muss  ganz  besonders  darauf  aufmerksam  machen,  dass  ich 
{eftindeo  habe,  wie  die  Schwefelsäure,  wenn  man  einen  lieber« 
Bchuss  derselben  auf  den  holssauren  Kalk  wirken  lässt,  das 
kräftigste  der  mur  zur  Zeit  bekannten  Mittel  ist,  um  die  in  der 
rohen  Holzsaure  befindlichen  .empyreumatischen  Stoffe  zu  zer- 
Btören,  oder  zu  zersetzen,  in  welcher  Beziehung  mehrere  Che- 
miker,  z.  B.  Stolze  in  seiner  Schrift:  grümUiehe  Anleitung 
die  rohe  Holzaäure  zu.  reinigen  u.  b,  w.y  entweder  ganz  frucht- 
lose oder  doch  viel  weniger  leistende  Reinigungsarten  aufge- 
iteUt  haben. 

Auch  die  Methode  ^  den  holzsauren  Kalk  vorher  der  Dar- 
rung  zu  unterwerfen,  und  dadur.ch  dieRöstung  im  offenen  Kes- 
sel über  fireiem  Feuer  abzuschaffen,  ist  eine  wesentliche  Ver- 
besserung. Denn  bei  jener  Methode  tritt  nur  ein  unbedeuten- 
der oder  gar  kein  Verlust  durch  Zerstörung  von  holzsaurem 
Salz  dn,  nicht  zu  gedenken,  dass  die  Darrung  mit  weit  weniger 
Aufwand  von  Zeit,  Brennmaterial,  Mühe  und  Sorgfalt  für  den 
technischen  Chemiker  verbunden  ist. 

Zum.  technischen  Gebrauch,  insbesondere  zur  Fabrikation 
des  Bleizuckers  und  des  essigsauren  Kupfers,  ist  eine  nochma^- 
]ige  Rectification  nicht  nöthig,  indem  man  auf  nachfolgende 
Art  leicht  die  schweflichte  und  beiläufig  die  SchwefelsSuro  ent- 
fernen  kann.  Man  löst  nämlich  in  einem  Theil  derselben  durch 
Digestion  Silberglätte  in  hinreichender  Menge  auf,  um  flüssi- 
ges, basisches,  essigsaures  Blei  zu  erzeugen.  Von  dieser  zu- 
vor abgeklärten  Flüssigkeit  tropft  man  sodann  in  eine  abgewogene. 
Menge  (etwa  1  Pfund)  der  erhaltenen  Holzsänre  langsam 
soviel  ein,  bis  kein  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Blei  sich 
mehr  bildet  Nach  dem  verbrauchten  Quantum  berechnet  man 
noa  das  ganze  für  eine  gegebene  Menge  destillirter  Holzsäure  er- 
forderliche Gewicht  der  holzsauren  Bleilösnng,  mischt  beide 
Flüssigkeiten,  lässt  die  Säure  durch  Absetzen  klären,  und  ver- 
wendet solche  dann  zum  gewöhnlichen  Gebrauch.  Sie  enthält 
etwas  schwefelsaures  Blei  aufgelöst,  welches  bei  der  Fabrika- 
üon  des  Bldzuckers  .ivenig  oder  nichts  scliadet. 

Ich  liabe  nun  noch  anzugeben 
Journ.  f.  prakt.  Cbemie.  I.  1.  3 
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(M«  weitere  Reinigung  der  Holxsäure 
für   chemische   anil   ph&rinacenliRchc  Zwecke,    um   sie  mit  u- 
derfjoile  gefertigter  concenirtrter  Essigsäure  völlig  iileiit  zu  er*' 
hnlten.      Zu    diesem   Endzweck    eoirernt    man    die    schwelligt: 
Siiuie  der  einmal  ileslillirlen   Uolzsüure  vermittelst  einer  karzeg  j 
Digestion   mit   etwas    fein  gepulvertem  Braunstein   und  wetäf 
Hol»  oder  Tliierkohle.     Ein  Pfd.  Braunstein  und  "/j  PW.  Thi( 
kohle  ist   auf  eine  Menge  von  35  bis  3<>  Pfd.  Holzsjture 
stena  hinreichend.     War  diese  längere  Zeit  gelagert,   und  1»^ 
sonders  die  Darmog  des  holzsaureu  Kalks  vollkommen  durok» 
geführt,  so  fand  ich,  dass  Braunstein  schon  allein  hinreicht,  aiht 
empyreumatisclien  Gemcli  verschwinden  zu  machen,  ohne  du 
man   noch    nöthig   hätte,    Kohle  hinzuzufagcn.     Uie  Flüssigbl 
wird,   wenn   aller  Geruch  verschwunden  ist,   was  bereits  n^tjj 
Zeit  von  i2  Stunden  gcscbehett  ist,  von  dem  Bodensatz  a)^ 
gössen   und   aus   Retorten,    durch   wiederholte   Desliliation, 
beinahe   zur  Trockenheit   nochmals    rectillcirl.     Hierbei  gdit 
Säure  fast  vullständig  rein  und  hell  über,  riecht  durchdringäH 
von  Nebengerucli  trei,   nach  Essigsäure,  und  erreicht  &n 
cillsches  Gewicht  von   ungerühr  I,t)42  bis  1,049,   oder  von 
bis  8°  nach  Beck's  Areometer,  und  kann  zu  allen  che i 
Arbeiten,  gleich  der  reinsten  Essigsäare,  benutzt  werden, 
den  Hniiitelsgebrauch  versetze  ich  solche,  nach  der  Weise  tri 
zOsischer  Fabiikanlen,  noch  mit  %  Quant.  Essigülher  auf  1 
iiiünre,    durch    welche    Beimischung    ibr   Geruch   eigenthl 
ang'enehm  und  erfrischend  wird. 


Nachtrag. 
Aufmerksam  gemacht  durch  ein  Schreilieo  des  Herrn  J 
Richter,  Fabrikanten  chemischer  Produele  7.u  Kiinig^aal  I 
Böhmen,  welcher  über  die  MiKheilung  meiner  Methode^ 
Hblzsäurereinigung  mit  mir  in  Corresponden»  getreten  und,  i~ 
dem  ich  ihm  Proben  dieser  Säure  überschickt  iiatte,  mir  nBJj 
dass  „wenn  die  auf  erwähnte  Weise  gereinigte  Säure  mit^ 
„lensaurem  Kali  neutralisirt,  und  mit  massig  fitarker  Aetskt 
„lauge  sodann  versetzt  würde,  sie  sich  immer  noch  deull 
„gelb  Rirbe,  mitliin  von  dem  üxydablen  Kiirper,  der  dem  Hol 
„essig  so  hartnackig  anhängt,  docb  noch  nicht  voIlkonmiiä^J^ 
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.tnät  Bei"  —  habe  ich  im  Vcrtttuf  dieses  Sommers  nenc  Ver- 
Aiigcstcllt,  fiber  die  Alirtel,  tvoduruh  dieser  Umslaiid  zu 
;iügcn  sein  dürfte,  naclidcm  ich  bei  wiederliollca  Prüriiiigeii 
Angabe  best£tigt  ^erunden  lialle. 

Dieses  leicht  oxydsbie  Prlncip,  wie  Rcichenbacli  eolchea 
w»r,  wie  envnhnt,  rrüherliin  niclit  bdiitual,  und  auch 
Aufmeri(s»mkeif  entgangen.  —  Ich  bin  dadureh  midiin 
r  vorher  gehabten  Heinung,  dass  meine  gereinigte  Säure 
idDlommBn  rein,  sei,  zurücligekommen,  obgleicli  nicht  zu  lüog- 
bt,  dass  die  daraus  gercriigten  technisclieo  Fubrittute  de- 
»DB  dnrcit  Oührung  entwickelter  GHsigsäare  bcretlelen  in 
Ihrer  Anwendung  nicht  allein  gatiK  gleichkommen,  sondern  rtlck- 
MtQicb  der  Kostenberechnung  noch  vorzuziehen  sind.  Ein 
Anderes  dörHe  es  in  mediciniscber  UinHebl  sein  —  wo  Calcu- 
Mm  nicbt  als  erste  Bedingung  der  Fabrikatiuii  eintreten  darr, 
ich  daher  immer  die  durcli  saure  Gührung  geifonnfne 
ire  der  durch  trockne  Destillation  erhaltenen  vor/.iehe» 
WHe. 

Unter  den  zahlreichen  Mitteln,  welche  ich  anwandte,  die 
M  Btoff  KU  enirernen,  und  welche  ich,  da  sie  nicht  vollkom- 
xam  Ziele  führten,  billig  hier  üliergche,  will  ich  blos  eins 
Wvorhehen,  welches  mir  erst  in  diesen  Tagen  vorkam,  und 
il  der  That  beachtungswOrdig  erscheint.  Ks  scheint  der  Ger- 
Iff  im  sein,  welcher  hier  hilft.  Gereinigte  llolxsaiire  wird 
eaUü|ireluirusion  nicht  getrübt  und  grünUch  gefärbt,  auch 
«  Ifingerer  Zeit  set»t  sich  jeduch  nichts  «b;  wird  indess  die 
•ß  holzessigsanren  Mitlelsal/.eH,  z.  B.  rohen  hnlzsaiierM 
Ulks  (oder  holKsauern  Kalis)  mit  geistiger  Galhistinclur  oder 
^lieeriger  GnllaeinrtisJon  zersetzt:  so  erzeugt  sich  ein  reich- 
llier  dunkclpuriiun-öthlich  gefürbler  Niederschlag,  der  nicht 
tos  gerbesaures  Salz  int.  Die  vorher  schwarzbraun  gefärbte 
Mnigk«!!  wird  bedeutend  heller,  durchsichtig  wie  aller  Rhein- 
und  Itercrt,  tlllrirt  und  zur  staubigen  Trockenheit  abge- 
,  dann  mehrere  Tage  einer  Temiieralur  von  70  bis  80o 
I.  MU^eset/.t,  eine  ^alzmosae,  die  gegen  das  urapröng liehe 
viel  heller  goHirbt  erscheint.  Wird  diese  noihmals  In 
«r  gelüHl,  oder  wird  die  flllrirte  Fiasslgkelt  vor  dem  Ver- 
m  sogleich  mit  etwa«  Thieikohle  behandelt,  und  «ic  /.«- 
emerkt  damit  verrühren:  so  iulll  die  Farbe  des  Snixes 
3« 
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noch  hellgelber  ans  und  yerliert  allen  Geroch.  Dieses  Kalk- 
salz  alsdann  mit  %  SchwefelsSnre ,  die  mit  eben  so  viel  Was- 
ser verdfinnt  worden,  durch  Destillation  ans  ^er  Retorte  bU 
nahe  zur  Trockenheit  zersetzt,  lieferte  mir  eine  Säure,  die  we- 
gen ihres  Gehaltes  an  schwefliger  Säure  ^  noch  mit  etwas 
schwarzem  Manganoxyd  digerirt  und  rectiflcirt,  ein  specifisches 
Gewicht  von  1,060  besass  und  das  Doppelte  des  angeivandtei 
Salzes  an  Gewicht  betrug.  Diese  Säure,  mit  kohlensaurer  Ks- 
lilösung  neutralisirt  und,  wie  oben  bemerkt,  mit  etwas  reloer, 
ungefärbter  Aetzlauge  vermischt,  zeigte  kdne  Färbung  mehr 
damit,  und  ist  seit  etwa  drei  Wochen  ruhigen  Stehens  gaos 
ungef&rbt  gebfieben. 

Durch  anderweitige  Geschäfte  abgehalten,  habe  ich  diese 
Versuche  noch  nicht  auf  grössere  Mengen  ausdehnen  können, 
werde  aber  diesen  Gegenstand  weiter  verfolgen  und  die  Er- 
gebnisse dann  bekannt  machen.  Vor  der  Hand  liegt  mir  daru, 
ein  Surrogat  für  die  Galläpfel  zu  erhalten,  da  deren  theurer 
Preis  keine  Anwendung  im  Grossen  zulässt  Ich  fand  berdCs, 
dass  Ahsud  von  Eichenrinde  ebenfalls  jenen  Niederschlag  bildel, 
sowie  Absud  aus  den  jetzt  im  Winter  abgefallenen  Fruchtzapfn 
der  Erle  C^etula  alnusj  und  es  ist  zu  hoffen,  dass  auch  andere 
gerbestoffhaltige  Vegetabilien  dieselbe  Wirkung  ausüben  werdea 

Inzwischen  habe  ich  auch  nicht  unterlassen,  auf  Veran- 
lassung einer  schriftlichen  Mittheilung  eines  der  Herausgeber 
vorliegenden  Journals,  des  Herrn  Dr^  Schweigger-Seidel, 
mehrere  Sorten  in  dem  Handel  vorkommender  gepeinigter  Holz- 
essigsaure,  auf  jenen  oxydablen  Stoff,  welcher  das  Fleiseh  rotfc 
färbt,  zu  prfifen,  und  habe  in  der  That  dessen  Bemerkung  bestäfigt 
gefunden,  dass  derselbe  auch  hier  noch  nicht  entfernt  ist,  ab- 
gesehen davon,  dass  ich  in  einer  Sorte  dieser  Säure  noch  sehr 
deutliche  Anzeichen  von  Schwefelsäure  erhielt  Bei  den  zu- 
gleich empfohlenen  Versuchen,  ob  nicht  durch  tfaierische  Gal- 
lerte oder  Biweiss  vielldcht  jenes  Princip  äch  werde  entfemea 
lassen,  entsprachen  die  Resultate  meinen  Wünschen  zwar  nich% 
jedoch  and  auch  diese  Versuche  noch  weiter  auszudehnen,  die 
Ich  ein  bestimmtes  ürtheil  darfiber  zu  fUIen  wage. 

Eüf,  den  1&  Januar  183tt. 
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genannten    lithographitehen 
Hochdruck, 


Cianthier  de  Claabry  ^b  in  dem  Journal  des  Con- 
usutlks  vor  mehrern  Jahren  einen  Anfsntz,  welcher 
äch  über  Verbesserungen  in  der  Lithographie  verbreitete,  ein 
Verfnliren  des  Pariser  Lilhograiihen  Girnrdin,  /or  Verfer- 
tigung so  hoch  geäl/.lcr  Sleinslöeke,  dass  sie  abgeklatscht 
and  auf  der  Brie})  druck  erpresse  mit  dem  T)'pensntze  zugleich 
■bgedrnckt  werden  küonten,  miUheilte,  und  dann  in  mehrere 
deutsche  Journnle  überging. 

Obgleicli  Girardin  in  ohen  erwähntem  Journale  eine  auf 
die  von  ihm  angegebene  Art  liergestellle  Probe  liererte,  ao  war 
Aese  doclt  noch  «ehr  unvollkommen,  und  er  selbst  seheint  gefunden 
n  haben,  dass  durch  die  von  ilim  angegebene  Melliode  xum 
Hocbitzen  der  Steine,  Beliufs  des  Abdrucks  auf  der  Buch- 
dracherpresse ,  kein  berriedigendes  Resultat  gewonnen  werden 
faiiuit«;  der.n  er  selbst  hat  das  Sieiiihoebälxcn  aufgegeben. 

Girardin's  Verfahren  konnte  deasbalb  von  keinem  be- 
Griedigenden  Resultate  eein ,  weil  er  itum  Zeichnen  auf  deo 
Sleii)  nur  die  gewöhnliche  lithographische  Tinte  anwendete 
(deren  nau|ilbestandtheil,  Seife,  wegen  des  darin  vorwaltenden 
blis,  dem  Hocbätxen  nachlheiJig  wird),  und  erst  nach  dem 
ersten  schwachen  Vorät/en  die  Zeichnung  mit  dem  bekannten 
Aet/.gninde  des  englischen  Ku|i ferst ei-hers  Lawrence  (vergl. 
Brdmann's  Journal  fQr  leehn.  Chemie  und  Hoehheimer'a 
bus-  und  Kunsibuch  Th.  L  S.  1)451.),  welchen  er  in  Lsven- 
jelöl  ftuflösle,  einwalzte,  damit  die  Züge  der  Zeichnung  nach- 
bcr.  höher  geätzt  werden  konnlen.  Für  diesen,  von  ihm  Fir- 
lisa  genannten,  Aet/grund,  welchen  er  für  seine  Eründung 
MUgab,  hat  ihm  die  Societe  d^Etinouragement  de  Mulhauxen 
tioep  Preis  von  2000  Franken  zugestellt.  Früher  halle  aber 
H.  W.  Eberhard  schon  (1822)  in  seinem  Schriftchen:  „Die 
Anwendung  det  Zink»  etatC  der  Stein  ^  und  KupferplaUeii  %tt 
dtn  vertiefte»  Zeie/munffnarlen.  Nebtt  einer  Anveinung,  Me- 
leät^güBee    von   erlwAen^    und  tii'fgeätzten  Sleinseichnuiisen 
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«u  machen.    Darmaladl,  Verlag  von  C  W.  Le»ke"  U 
itasselbe  VerChhreo,   wie   später   1831   Girardi 
«ber  eben  sd  wenig  gelungene  Proben  geliefert, 
gäbe  des  Heller -MngaKiiis  maelile  eine  wolilfcile  Hert 
der  AbbildDtrgen  niHhig;  es  wurden  daher  von  Versehii 
Versuche  angestellt,   um  eine  ganz  sichere  Methode  des 
hochätzens  zu   entdecken,   welche  vAr  hier  mit  dem  Bei 
mittheilcu ,   dsas  eolche  zur  Verfertigung  der  Abbildunj 
Hoilermagazins  nicht  angewendet  wurde,  aber  darum 
licher,  als  die  dort  angewendete  Ist,  weil  si 
tel  zur  Zeichnung  darbietet  nnd  ein  ganz  nntrüglichea 
zdchen   besitzt,  welohes  vor  dem  Verätzen  der  Steine  sei 
and  das  GeUngen  sichert. 

Bevor  wir   aber  dieses  Verfahren   hier  miltheilen,   raüchU 
es  nötliig  sein,  auf  die  Wichtigkeit  desselben  überhaupt  «af-d 
merkeam  zn  machen,  da  wohl  bekannt  ist,  dass  man  von  mu* ' 
eher  Seite   die  hier   geschilderte,   noth  in  der  Kindheit  beOs^ 
liehe  Kunst  weder  genug  beachtet,  noch  geachtet  hat.  , 

Für  den  Knllundruck    liercrl    dieses  Verfahren   ein    ung^  . 
mein  wohlfeileres  Mitlei  zur  Herstellung  \üa  Druckblücke»',  kilj 
kleinen  Muälera   braucht  sogar  nur  der  Mustersatz  ein  einjögV  . 
Als)  Ulf  den  Stein  gezeichnet  und  houhgeat/.t  zu  werden,  w(U 
man  von  dem  Steine  so  viele  Abklatsche  oder  Stereotypen,  ik 
man   zum  Zusammenstellen  der  ganzen  Form  nölhig  hat,  nel^ 
meii,  und  dann  mit  Stiften  neben  einander  auf  den  Block  heftoi 
kann.     Für    Farbendruck,   sei   es   zur  Ausführuug    feiner  O^ 
Uälde  auf  Papier,   Malertuch,   Wachsl  eine  wand ,   Kattun,    odec 
auf  irgend  einen  andern  Stoff,  giebt  dieses  Steinhocliatzen  onil 
das  DBCbherige  Stereotfpiren  des  Hocbgenlzlen  ein  sehr  leicUM 
and   wohlfeiles  Mittel  zur  flerstellung  der  Farben-  nnd  Sclit^ 
ÜniDgsfbrmen  ab.     Eben  so  ist  das  Verfahren  für  den  Bücher-> 
Verzierungs -,  Bilder-,  Tapeten-,  bunten  Papier-,  äpielkarten' t 
and  andern  Druck  von  ungemeiner  Wichtigkeit,  and  es  würde  ' 
nicht   unbclohnend   sain ,   wenn   ein  speculaliver  Kofif,    welcher  . 
im   BesiU.   der   dazu   nöthigen   Fonds  nüre,  ihm  seine   KriAi 
widmete,  da  es  bisher  nur  lediglich  selbsiaQehtig  kleinliclieo  Ii- 
tercs)%on  unterlag. 

Früher    »tirdc    der    Glrardct'sche   Firniss.    das    heissl 
litnreiice's  Aet'Kjvund ,  in  Lavendelül  aargelvst,  &ls  Zeidi-J 
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mnliDfe  zur  Aaferli^ng  der  Bilder  Tut  ßililcrjournale  benutzt  j 

&  wurde  eine  bCRnere  Mischuug,  besleLeiid  auii: 
■  i  Lolh  Asphalt, 

k  3  Lolh  Hchwarxem  Pech, 
^  %  'j'^t''  BAuniH-ach.'i, 
rpeutiniil  aufgelöst,  für  weil  boaaer  and  ilcn  WirkQDgea 
\itx  Säure  ( ScheiilWassor,  verdünnte  Salpetersäure}  widerste- 
^feend  gefunden.  Allein  alle  die.se,  welche  eich  dieser  Mischou- 
geo  bediealeii,  die  künstlieh  eret  [lulveriairt,  dann  Kusammeti- 
gesduaelzt  wurden  und  eiidlich  einer  Auflösung  in  ätherischen 
Oelen  unterliegen  mussten,  lieferlen  dadurch  den  klaren  Beneia 
Ibres  Nicht)«  wisse  na  und  ihrer  Uiikeuntnuis  iu  diesem  Felde 
dumischer  Operationen,  , 

Der  SoleDhofer,  Btldersdorfer,  und  jeder  andere,  ?.a  lilho- 
,  graphischen  Z^vecken  anwendbare  Kalk~  oder  lüilknrtige  Stein 
(Hnnaor,  Alabaster  u.  s.  w.)  hat  mehr  oder  minder  die  Ei- 
genschaft, liarzig-iitherisch-ölige  Mischungen  bis  auf  eine  ge- 
wisse Tiefe  einxusaagen;  je  tiefer  nuu  diese  Einsaugung  ge- 
fehieht,  ond  je  stärker  das  dabei  der  Einwirkung  der  Säure 
Mf  der  Oberlljicho  xurückblcibcnde  widerst  eh  etiile  Deckjnitlel 
«ifkl,  desto  büher  werden  die  durch  das  erwähnte  Deckuittel 
gedeckten  Zeichnung -Züge  erhaben  geätzt  werden  küuneu. 
Heser  Grundsatz,  ohne  Beweis  ak  Erfahr ungsaatz  einleuchlendr 
fibrle  nach  einer  langen. Reihe  mit  Zeit-  und  Geldaufwand, 
Hch  den  Regeln  der  combinatorischen  Analyai»,  unteniomme- 
KT  VersDCbe  auf  das  Besnltat,  daas 

das  gemeine  schwarze  Pech  (ruA/o  Glaapecb,  Bchu- 
sterpech)  *) 
JH  geeignetste,  beste  Mittel  zur  Verfertigung  lilboijraphiseher 
Bachdrucke,  besser  als  Girardin's  sogenannter  Firniss  nad 
JBto  andere  künstliche,  pulverisirte,  geschmelzte  und  dann  auf- 
^löete  Mischung  sei. 

Um  aber  dieses  schwarze  Pech  zeioluinng.«(^hig  zu  machen, 
ama  es  bis  zur  Sättigung  in  fransösifchem  Terpentinöle  aufge- 
Ifal,  und  die  bonigdickeLosungauf  einem Ecibsleine mit  binreichen- 
äflm  Kienrssse  (nicht  Lampenrusse)  zu  einer  ganz  lief  schwarzen 

*)  Hieranf  Hnrde  solion  im  Mng.  der  Erf.  n.  Bd.  H.  H.  d.  neuesten 
r«lge,  auf  Seite  S4,  Z.  14  von  unten,  aDgesi<iull, 


^ 


r 


40 


Netto,  über  den  sogenannten 


I 


Malerfarbe  abgerieben  iverdcn.    Frtiher  bediente  man  sich  i 
Atifertigang  solclier  Kc'mhnungen,  aas  llnkeiiatniss,  nur  dea  Eil 
Terpentinül  aufgelßsten  Girardin'acben  oder  anderer  Firnias^  I 
die  mir  auf  dem  Sleine  brnan   erschienen,  keine  HaltunfM 
gewährten    and   nie  die  Olälle  des  Striclis   nnd  die  Ricidigkk 
der  Haltung  benrtheilcn  liessen.     Ob  lÜDrefcbend  Kienruss  t 
diese  Malerfarbe    gerieben   wurde,   erkennt  man  dadurch,! 
sie,  Belbsl  bei  der  Verdünnung  mit  Ter|tenlin-  oder  inüL 
delOle,  rollkommen  schwan  und  doch  dabei  fett  glämsend  % 
ben  muss. 

Mit  dieser  so  vollkommen  genau,  wegen  ihrer  nül 
BeschafTeiibeit,  bezeichneten  Malerfarbe  entwirft  man  nau 
weder  miltelst  des  Piosela  odeft  der  Feder  (^am  allerbest 
Sohrafdr-Reissredem,  wie  sie  beim  Uiiiversiliita-Mecl 
Poller  in  Leipzig  zu  haben  sind^  auf  dem  glalt  geschi 
and  zuvor  mit  Terpentinöl  oderLavendelü!  tüchtig  abgeriebmot 
Steine  die  Zeichnung,  und  sieht  durauF,  dagg  selbst  diu  fecmttH 
Züge  derselben  dick  oder  fett  gedeckt  sind.  Hat  mau  dl* 
Malcrrarbe  mit  Terpenliaül  abgerieben  oder  verdünnt,  hd  kaotil 
man  die  Zeichnung,  selbst  noch  im  feuchten  Zustande,  jitzeilj?!i 
Ist  aber  Lavendclül  »ur  Abreibung,  oder  auch  nur  zur  Thv- 
dilnnung  der  Malerftirbe  benutzt  worden,  so  muss  man  durch- 
aus erst  das  Trockenwerden  der  Zeichnung  abwarten;  weil 
man  sonst  sehen  würde,  dass  bei  dem  Aetzen  sich  alle  feins> 
reu  Striche  oder  Züge  aullösten. 

Nach  der  Vollendung  einer  mit  'ßerpentinöl  und  der  obea  " 
angegebenen  Pech -Malerfarbe  gemachten  Zeichnung,  kann  mm 
allerlüngstens  nach  24  Stunden  das  Aetzen  beginnen. 

Zu  diesem  Aelzon  bereite  man  sich  ein  Aetzn-asser,  bft— 
fliehend  aus: 

%  Theil  doppeltem  (k.^ufliohem)  Scheid ewasser, 
%      -      scharfem  [kSufllchem)  Weinessig. 
Diese  Mischung   verdüanne   man   mit  Flusswasser  so  weit,  Ü»' 
ein    von    der   verdünnten  Mischung    auf   den    Stein   gespritiH*  | 
ter  Tropfen  nur  milchähnlich  erscheint  und  nur  mit  einem  ^  .' 
ringen  Üeräuseh  Mrbar  ist.  I 

Den  zu  ätzenden  Stein  umgiebt  man  mit  einem  ^  Zoll  hollfll  I 
Wacharande,  spritzt  erst,  zur  Probe,  eineu  Tropfen  obenerwähiH  f 
lermaassen  verdünnten  Aetzwassers  auf  eine  unschüdliuhc  Sielte  l 
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desselben^  and  Stzt  dann  mit  diesem  v^rdfinnten  Aetzwasser  ^^ 

ireon  es  mxt  mUchähnüeh  erscheint  und  nur  mit  elftem  gerin^ 

gen  Geräusche  hörbar  ist  --r  den  ganzen  Stein.    Dieses  Aetzen 

^uss  aber,  wenn  die  Steinhocb&tzung  gelingen  soll,   nur  unter 

dner   beständigen  anf-  nnd  abwärts  geneigten  Bewegong  des 

zu  ätzenden  Steins  verricbtet  werden,  weil  sonst  die  Züge  der 

,  Zeichnung  sich  nicht  erhaben  kegelförmig  ätzen,  sondern  unten 

^'dfinner  als  oben,  d.h.  verkehrt  kegelförmig  erscheinen wdrdea, 

da  die  Kohlensäureentwicklnng  beim  Aetzen  nur  in  den  tiejbtea 

Winkeh»  am  stärksten  und  wirksamsten  vor  sich  geht. 

Das  sicherste  Kennzeichen  aber,  ob  der  Stein  hinrdehend 
geätzt  ist: 

ist  das  Erscheinen  kleiner  schwarzer  Fasern  auf  der 
Oberfläche  der  ätzenden  JFlässigkeit.  ^ 
Sobald  solche  erscheinen,  haben  die  allerfeinsten  Züge  der  Zeich- 
nung ihre  Decke  verloren  nnd  es  muss,  wenn  die  Zeichnung 
nicht  verloren  gehen  soll,  das  Aetzwasser  augenblicklich  ab- 
gegossen und  der  Stdn  tüchtig  mit  reinem  Flusswasser  abge* 
spült  werden.    Geschieht  diess  nicht,  so  ist  Alles  verloren» 

Wenn  aber  dier  so  hoch  ge&tzte  Stdn  nicht  hoch  genug 
ist,  so  muss  man  die  Züge  der  Zeichnung  mittelst  eines  Maler^ 
pinseis  und  der  oben  angegebenen  Malerfarbe  decken;  bei  die- 
sem Decken  hat  man  abek'  darauf  zu  sehen ,  dass  nicht  alldn 
die  Oberfläche  des  hocbgeätzten  Zeichnnngsstriches,  sondern 
auch  dessen  Seitenflächen,  und  %w(ar^  sehr  fett,  von  der  vorer- 
wähnten  Pechfarbe,  die  der  Einwirkung  der  Säure  widersteht, 
bedeckt  werden.  Besonders  hat  man  aber  bei  der  Deckung  der 
Zeichnungszüge  darauf  zu  sehen,  dass ^  wenn  Ecken  vorkom- 
men, diese  nicht  zu  dünn  mit  dem  säureschützenden  Mit- 
tel bedeckt  sind,  sonst  frisst  die  Säure  durch  und  die  Rän- 
der der  druckenden  Striche  drucken  ungleich  und  ausgefres- 
sen  *ans. 

Nach  dem  Aetzen  wird  der  Stein  zum  Stereotj^ihren  in 
die  Schriftgiesserei  geschickt  und  dann  von  der  Stereotype  ein 
Probeabdmck  genommen^  welcher  durch  die  schwarzen  und 
schmnzigen  Stellen  zeigt,  welche  LichtsteUen  noch  in  der  Ste- 
reotype,  mittelst  des  Grabstichels,' zu  vertiefen  sind.  z 

Dieses  Vertiefen  ist  eine  leichtere  und  viel  sichere  und 
geringere  Ad>eit,   als   wenn  man  durch  wiedwholtes  Decken 
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utiil  Moch&lzeii  die  Vertierungen  h er vorb ritigen  wollte.  Einig« 
Aiifmerksnmkcit  verilicoen  beim  Graviren  die  nnch  dem  Licbtak* 
zu  fein  Auslniifeiidea  Bcljallirungsstriclie,  damit  die  Endet» 
derselben  '/.an  auslaufend  im  Druck  ersclieinen;  ^ie  mümen 
Bchicf  nach  dem  Grunde  xu  ubgeschmllen  werden.  Ueberhaupf 
müssen  zarte  Striche  ganz  scharfkantig  gravirt  werden,  ( 
jeder  feine  Streich  fleischt  sich  etwas  beim  Drucken. 

Luft,    mit  ]iara!Ielen  oder  geschlüngellen  Linien,  wird 
besten    etwas    tiefer,    als  die  übrigen  ZeichnungsÄÜge  gell 
oder  am  allerbesten  erst  nach   dem  Stereotyp  Iren ,  mittelst 
Orabstichels,    oder  l)eaBer  noch,   mittelst  einer  Paratlei -Linlat«' 
maschinc  in  die  Stereotype  geschnitten. 

Solch   eine   Parallel-Maschine,   xu   denen    man  Muster  io  ' 
der  Modellsammlung    des   Künlgl,  Preuss.   Berliner  Gewerbän- 
stitnts  findet,  kann  man,  für  diesen  Zweck  modincirl,  leicht  flii 
30  —  40  Thir.   durch   den  Mechanicus  Grunow  in  Berlin  er' 
baut  erhalten. 

So  ist  die  erhabene  Manier  des  Steiuhochützens.  Eine  »er- 
tiefte  theüen  wir  hier  mit: 

Wird  mit  der  oben  angegebenen  schivar/en  Pechfarbe  dei: 
Stein,  /war  nur  dünn,  aber  doch  volikoinmen  schwarz,  üittx-i 
engen,  ro  lassen  eich  mit  der  spili^n  und  der  breiten  Riidir- 
nadel  allerlei  Zeichnungen  in  den  schivarzen  Ueberzug  radireOi 
wo  dann  die  Zeichnung  mit  weissen  Strichen  auf  schwar:«eiB 
Gmnde  erscheint.  Nach  vollendeter  Zeichnung  wird  diese  bdT 
gleiche  Art,  wie  bei  der  erst  geschilderten  Feder-  oder  Pin- 
selmanier  zum  Hoebützen  beschrieben  wurde,  hinreichend  tief 
geätzt. 

In  diese  nun  vertieft  geölzlcn  Züge  reibe  man  die  obea 
beschriebene  schwarze  Pechfarbe,  jedoch  so  dick  als  möglich' 
von  Consistenz  ein,  dann  lasse  man  das  Ganze  84  Standeo 
trocknen,  wische  nach  deren  Verlauf,  milleist  eines  mit  Ter- 
pentinöl befeuchteten  leinenen  Lappens,  den  schwary.en  Pech- 
Überzug  von  der  Oberfläche  des  Steins  ab,  bestreue  dieselbe 
mit  fein  gepulvertem  Bimsstein,  netze  es  mit  einigen  Tropfea 
Wasser  tmd  schleife  nun  mit  einem  kleinen  ebenen  Steine  die 
Obcrlliiche  so  rein,  dass  die  Zeichnung  gan%  rein  achtcar%  auf 
weissem  Grunde  erscheint. 

Hierauf  mache  man  einen  Wachsrand  um  den  Steiu,  und 
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ätze  ihn  mit  d^n  Verdünnten  Aetzwasser  so  lange  hoch^  biei 
die  Deckfurbe  von  ,den  feineiten  Zügen  der  Zeichnung  sich  löst, 
wo  dann  das  Aetzen  beendet  ist,  und  der  Stein  erst  mit  Was- 
ser abge^ült,  dann  ab<3r  durch  Terpentinöl -von  der  die  Striche 
deckenden  Farbe  befreit  wird. 

Das  hier  mitgetheilte  Deckmittel:  in  Terpentinöl  aufgelöstes, 
mit  Buss  schwarz  gefSrbtes  Pech,  schützt  den  Stein  so,  dass 
man   denselben  durch  wiederholtes  Aetzen  über  einen  Achtels-  ' 
zoll  hoch  zu  fitzen  vermag. 

Voristehende  Anweisung  ist  das  Resultat  vierjähriger  Ver- 
suche und  Forschangen,  und,' wie  der  Tf.  hofft,  aasreichend 
genug,  um  die  besten  Prodactionen  darnach  in  diesem  Fache 
der  Kunst  hervorbringen  zu  können. 


I 


Mineralogische  Chemie  and  Stöchio- 

metrie. 


•I. 

Ueber  die  Formeln  der  natürlidh  vorkommen^ 

den  Silikate, 

» 

VOJB 

Ghablbs    Gebhardt^ 

aus  Strasburg. 

Ich  hatte  vor  einiger  Zeit  Gelegenheit,  die  Formeln  meh- 
rerer bekannter  Silikate  nachzurechnen ,  and  fand  dabei,  dass 
die  in  den  verschiedenen  Wecken  angegebenen  Formeln  häolig 
von  einander  abwichen,  obgleich  sie  nach  SierseJben  Analyse 
berechnet  waren.  Zuweilen  entsprach,  bei  Anführung  der  mi- 
neralogischen und  *  chemischen  Formel ,  die  eine  der  Analyse, 
während  die  andere  bedeutend  von  ihr  abwich;  auch  war  es 
der  Fall,  dass  eine  Formel,  obgleich  überall  als  die  richtige 
angeführt,  gar  nicht  mit  der  Analyse  übereinstimmte,  oder  we- 
nigstens 80  grosse  Differenzen  splch  zeigten,  dass  die  Formd 
als  nnz  unzuverlässig  gelten  musste.  Natürlich  kann  hier  nur 
vof^solchen  Silikaten  die  Rede  sein,  von  denen  wir  hinlfinglich 
genaue  Analysen  besitzen,  solche,  die  von  einem  Manne  ange- 
stellt sind,  der  sich  durch  seine  Leistungen  eine  wissenschaft- 
liche AutoritSt  und  unser  Zutrauen  in  hohem  Maasse  erworben, 
oder  auch  Analysen,  die,  obgleich  von  minder  berühmten  Che- 
mikern angestellt,  doch  von  mehreren  bestätigt  worden  sind. 

Biese  Abweichungen  in  den  Formeln  rühren  zuweilen  von 
Druckfehlern  her,  die  aus  einem  Werke  in  das  andere  über- 
gegangen sind.  So  muss  ich  hier  Berzelius's  Anwendung 
des  Lötkrohr$y  2.  Auflage ^  erwähnen,  wo  (besonders  bei  den 
'^^eolitheh)  die  chemijErche  Formel  meistens  anrichtig  ist,  wäb- 
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rend  die  daneben  stehende  mineraloj^sche  Formel  der  Analyse 
genau  entspricht  Dieselbe  unrichtige  chemische  Formel  findet 
sich  dann  auch  in  Poffgendorf f  s  Atmalen,  Bd.  XII.  Of« 
fenbar-  geschah  diess  bios  darch  Dmckfehlery  aber  der  Nach« 
theil,  der  daraus  fflr  die  Wissenschaft  entstehen  kann^  ist  Idch^ 
einzusehen^  da  nicht  Jeder,  bei  NachsdUagung  einer  Formd, 
Zeit  noch  Lust  hat,  sie  nachzurechnen. 

Ferner  sind  oft  die  Ansichten  über  die  Zusammensetzung 
eines  Silikates  verschieden,  obgleich  nur  eine  Analyse  darüber 
erschienen  ist.  Meistentheils  wurde  aber  die  Formel,  die  ein 
Chemiker,  dessen  Autorität  anerkannt  ist,  aufgestellt  hat,  ans 
einem  Werke  in  das  andere  übertragen,  ohne  dass  dabei  be- 
rücksichtigt wurde,  wie  dieselbe  gerechnet  'sei. 

Endlich  haben  sich  auch  die  Ansichten  über  die  Zusam- 
mensetzung  der  Silikate  seit  dem  Erscheinen  von  Berzelius's 
Werk  hin  und  wieder  geSndert,  und  schon  diess  machte  eine 
Revision  ihrer  Formeln  nothwendig. 

Ich  babe  daher  sammtliche  Analysen  der  Silikate,  so  weit 
sie  Zutrauen  zu  verdienen  schienen,  gesammelt, '  die  Formeln 
daraus  berechnet  und  dann  mit  den  früher  aufgestellten  ver- 
glichen. 

Ueberall  habe  ich  angenommen,  dass  alle  Basen  mit  1  Mg. 
Sauerstoff,   also  B,  sich  vertreten  können,  und  eben  so  alle  mit 

3  Mg.  Sauerstoff,  R  oder  R.  Berzelius  hat  dieses  nicht  überall 
in  Anwendung  gebracht,  und  nur  da,  wo  die  genannten  Basen  unter 
sich  in  keinem  einfachen  Verhaltnisse  standen,  brachte  er  sie  in 
ein  Glied.  Ich  habe  dagegen  jedesmal,  wenn  in  einem  Silikate 
2wei  Basen,  z.  B.  Kalk  und  Magnesia,  mit  einander  vorkamen, 
auch  wenn  sich  ein  einfaches  Verhältniss  zwischen  ihrem  Sauer- 
stoffgehalte zeigte,  Oieselben  dennoch  addhrt  und  in  ein  Glied 
gebracht.  So  hat  Berzelius  für  den  Anorthit  folgende  For- 
mel aufgestellt: 

MS  +  ÄCS  +  8AS. 
Diese  Formel  entspricht  sehr  nahe  dem  Resultate  der  Analyse, 
genauer  noch  aber  wird  sie,  wenn  man  Kalk  und  Magnesia 
zusammen  bringt,  also  die  Formel: 

3  ^j  S  +  8  4  S 
annimmt.  — 
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Nittiai  man  das  OeseüS'  der  SaMUnÜMev  efimml  an,  m 
ist  kein  Gnnid  Yorhanden»  wamm  man  dasselbe  tMU  überaU 
annthmen'  sollte« 

Auf  diese  ^rt  gelaagte  Jeh  aadi  unter  andern  zu  oner 
Glasse  von  Silikaten ,  die  Ids  jetzt  nooii  nicht  allgemdn  ▼mzo- 

konimen  schien,  nSmüch  zn  netmtei  SiWcateh  (B^Si  oder 
§381  =  B^S),  von  denen  Berzelins  nor  ein  einziges  auf- 
führt, nämlich  neuntel  hieselmures  Manganoxyd  Hn^Si,  von 
Piemont.  Nimmt  man  neuntel  Silikate  an,  so  ist  nicht  einzn- 
.sehen,  n^arum  nicht  ehen  so  gut  zwei-,  drei-,  vier-,  fönf-, 
sechs-,  sieben-,  acht«- neuntel  Silikate  sollten  vorkommen  kön- 
nen.    So  fand  ich  als  Fundamentalformel  fOr  Hornblende,  An^ 

Hypersthen,  Diallage:, 

•  •>• 
BöSi^ 

also  ein  sieben -neuntel  Silikat,  wo  B  =  Kalk,  Magnesia,  El- 
senoxydul,  Manganoxydul,  die  sich  gegenseitig  vertreten.  Dans 
diese  Formel  genau  ist,  und  viel  genauer  als  alle  übrigen,  wird 
man  weiter  unten  ersehen. 

Ferner  habe  ich  auch  vier -drittel  Silikate  aufgeführt,  la 
der  Voraussetzung,  dass  dieselben  eben  so  gut  als  drittel,  zwel- 
drittd,  drei -drittel  (oder  neutrale)  angenommen  werden  können. 
Berzelius  führt  zwar  schon  einige  auf,  aber  nimmt  ihre  Exi- 
stenz nur  ungern  an.  .  ' 

Auch  fand  ich,  dass  Mineralien,  bestehend  aus  zwei  Sili- 
,  katen,  also  Doppelsilikate,  dieselben  Silikate  in  ihrer  Miscl^ong 
besass^n,  nur  in  verschiedenen  Verhältnissen  mit  einander  ver- 
bunden.   So  z.  B.  wenn  Äe  Grundformel  eines  Minerals 

B*  +  XB3 

ist,  giebt  es  Varietäten,  welche  bestehen  aus: 

9  B4  +  5  B3 

2  B«  +  6  B» 
_  »  B*  +  7  B3 

«  B*  +  8  B3  u.  s.  w. 

(siehe  Feldspath.) 
Diess  ist  übrigens  nichts Neu^  dennBerzelius^}  giebt  z.  B.  für 
den  Dichroit  zwei  Formeln :  für  den  blauen,  von  Orijerf vi  und  von  Sala : 

f  S»  +  MS»^  +  S  AS , 

*\  Dess.  Aaw.  d.  Ldthr.  S.  804. 
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ffit  den  rothen  von  Fithlun: 

M  83  +  3  pj  S 
Bfingeo  «■«■,  iti  der  ersten  Formel,  Eisenosydul  u od  Magnesia 


M! 


S»  +  8  A8 
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aj  blauer  Dichroit:     3  B  S"  +  8  RS 
ft)   rother  Dichcoit;     3  U  S^  +  9  Es. 
Kur  bequemen  und  sichern  Beiecbnutig  des  Sauerstolfs  der 
äoceh  die    Analyse   gefundenen   Besfandtheile    beunt/.le   ich   die 
Tabellen ,   die   im  Handbuche  der  analytischen  Cliemie  non  H. 
Rm,  S.  Bd.  g.  Auß.,  aurgeführt  sind. 

Zum  Belege  für  die  Zuverlässigkeit  derjenigen  Formeln,  die 
Ibst  ftuflitelllc,  beflnde)  »ich  bei  der  Analyse  eines  jeden  Sili- 
die  Angabe  der  Sau erstoffgeli alte  der  einzelnen  Bestand- 
sie  die  Analyse  giebf,  verglichen  mit  denen,  weluhe 
DHo  durch  die  Berechnung  erhält,  so  wie  der  Differenz 
(wischen  beiden.  Stimmen  die  an  andern  Orten  angegebenen 
Formeln  eines  Silikates  mit  der  Analyse,  so  wird  erstero  blos, 
ier  Vollständigkeit  wegen,  angerührt,  da  Ich  sämmlliche  For- 
Bda  der  Silikate,  die  blos  Kieselerde  als  ele et ro negativen  Be- 
■taudlheil  (mit  Inbeo^riff  der  Thonerde,  wenn  sie  dieselbe  ver- 
Ititt)  enthalten,  durchgerechnet  habe.  Mineralien,  deren  vor- 
bndme  Analysen  noch  nicht  erlauben,  dne  allgemeine  Formel 
«ibn»tellen,  wie  Glimmer,  Turmalin,  Talk  u.  s.  w-,  habe  ich 
nnt  anhangsweise  aufgeführt. 

Die  Ordnung,  die  ich  befolgte,  ist  folgende: 
L   Einfache  Silikate. 

Ä,    Einfache  Silikate  ohne  tViisnergehalf,  RS*. 
B.    EiTifache  Sililtale  imt  Wassergehalt,    &B^  +  Aq. 
IL  Doppel-  Silikate. 

A.  Doppel -Sililtale  ohne  Wassei-gehalt,  HS«  +  R8*^. 

B.  Doppel -Silikaiemil Wassergehalt, Vi^'^-\-ViS^-\-A{\. 
Als  neutrale  Silikate  nehme  ich,  nach  Berzelius,  dieje- 

l^en  an,  worin  der  Sauerstotf  der  Kieselerde  das  Dreil^cho  von 
der  Basis  beträgt. 


I 
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(  m 

I.    Einfache   Silikate. 

A.    Einfache  Silikate  ohne  Wassergehait 

1. 

Neutrale    Silikate^ 

nach  der  Fundamentalformel  RSi  oder  fi  Si^*  (R3^). 

Neutrale    kieselsaure    Kalkerde. 

Vorherrschende  Baids:  Kalkerde.  ^  ■ 

Ca  Si  (C  83)  nach  Berzelius^) 
kommt  za  Edelforss  und  GjellebSck  vor. 

Drittel  -  Si  likate, 
nach  der  Fund^mentalformel :  B^Si  oder  ftSi  (RS). 

OUviii  CChrpsoUthJ. 
Vorherrschende  Basui:  Magnesia. 

Nach  den  übereinstimmenden  Analysen  von  Stromey  er##) 
and  Walmsledt  #^^)  hat  man  für  den  Olivin  aas  Böhm^ 
vom  Vogelsgebirge,  aas  Frankreich  and  aas  dem  von  PalUs 
gefundenen  Meteoreisen  die  Formel: 

Mg3  gi  (M  S)  oder  ^^'j  Si  (^}  S) 

aafgestellt. 

Stromeyer  hat  in  den  Olivinen  von  Vogelsberg  and  vM 
Kanalthof  in  Böhmen  %  Procent  Nickeloxyd  gefanden,  welcliei 
er  aber  nicht  im  Olivin  aas  dem  sibirischen  and  brasiliauiscbea 
Meteoreisen  fiind. 

Zirkon  CBj/acinth), 
Vorherrschende  Basis:  Zirlionerde. 

Klaproth  •{-),  Vaaquelin  •{••{•),  Berzelias  haben 
Zirkone  von  Ceylon,  FriedrichswSrn  and  Expailly  antersaebt; 
ihren  Analysen  entspricht  genan  die  Formel: 

Xr  Si  (Zr  S). 

*)  Jahresbericht  Nr.  4.  S.  154. 
*^.  Gott.  geL  Anz.  1824.  908.  u.  209.  St. 
^"^   K.  Vet.  Acad.  Handl.  B.  fl.  1824.  8.  859. 

t)  Beitr.  zur  ehem.  Kennt,  d.  Min.  I.  203.  227.  III.  266.  V.  M 
f  t)  Journal  de«  BUlnes.  V.  97. 
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Lievrity  CJenUJ  Jltfaii, 

Vorberrschende  Basen :  Et^eaoxydul  und  Kalkerde. 

Dieses  Mineral  ha£  Stromeyer^)  untersucht  und  dafür 
üdgeode  Zusammensetzung  gefunden: 

Sanerstoff. 

Eisenoxydal     .     .     .  52,542  —  11,95) 

Manganoxjdul      .    .  1,587  —  0,35>    16,10.     1 

Kalkerde     ....  13,777  —  3,85) 

Kieselerde  ....  29,278  -  15,20.     15,20     1. 

Thonerde    ....  0,614 

Wasser .    .     .    .    .  1^268. 

\        Pie  Formel  für  den  Lievrit  ist  demnach 


Fe3 

Mns^  8i 
Ca3 

fierzelius  ^i^^  bat  aber  für  den  Lievrit  von  Elba  die  For- 
nd  anfgestellt: 

Ca3  Si  +  Fe3  4  Si  (C  S  +  4  f  S) 
Dagegen  v.  Kobeli  ^5H^<^) 

i  , 

Ca3  Si  +  4  FeS    Si  (C  S  +  3  f  S) 

Wahrscheinlich  sind  diess  Formeln  für  Lievrlte  von  verschiede- 
'  Ben  Fandorten ;  für  den  von  Elba  passt  letztere  Formel.     Wenn 
nan  übrigens  das  Gesetz   der  Substitutionen  bei  beiden  in  An- 
wendung bringt^  so  erhält  man  dieselbe  Grundformel. 

Euklas, 

Vorherrschende  Baseu:   Bcryllcrdo  und  Thoneide. 

B  er  z  eil  US  glebt  dafür^  nach  einer  von  ihm  selbst  ange- 
stellten Analyse  -J-),  folgende  Formel:  -J-}*) 

%e  Si»  +  »  *Ä1  Si    (G  S'^  +  2  AS) 
worin  der  Sauerstoff  nan  G  :  A  :  S  sich  verhält  wie  1  :  2:4: 


"^  Unters,  über  die  Misch,  der  Min.  I.  372. 
**)  Dessen  Anw.  d.  LÖthrohrs.  p.  193. 
**♦)  T.  Kob.  Char.  d.  Min.  II.  p.  243. 

t)  Thomson's  Annals  of  philosopliy.  V.  1819.  381. 
tf)  Dessen  Anw.  des  Löthr.  p.  207. ' 

t  prakt.  Chemie.  I.  1.  4 


1,78  —  6,77  .  .  .  6,77.  1  ..  .  —  j 
),56  -  14,27  .  .  .  13,54.  2  .  .  0,78  jj 
J,28     -       0,68  ^ 
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Analyse  von  Berzelius. 

Sauerstoff.  Ä 

Nach  d.  Aual^'se.    N.  d.  Verhält.    DÜTereaii ' 

1:2:4  '  •    1 

Beryllerde    .    .    21 
#  Thonerde      .    .    30 

Eisen oxyd    .     .      2 
Zinnoxyd     .     .      0,70 
Kieselerde  .    .    43,22     —    22,44    .    .    .    27,08.  4    .     .      4,64.  . 

Die  Differenz  zwischen  der  Sauerstoffmenge  der  Kieseleriäj 
wie  sie  die  Analyse  giebt^  und  derjenigen,  die  aas  dem  ang»^ 
nommenen  Verhältnisse  .1:9:4  berechnet  wird,  ist  zu  grosfl^ 
als  dass  man  die  angeführte  Formel  für  streng  richtig  anneh- 
men könnte.  Ein  genaueres  Verhältniss  stellt  sich  heraus^  weoa 
man  Beryllerde  und  Thonerde  (auch  Eisenoxyd  ^}  in  eil 
Glied  bringt^  wie  sich  aus  folgendem  ergiebt. 

Sauerstoff. 
Beryllerdo    .    .    .    6,77  j  \] 

Thonerde     .    .    .  14,27  \   21,42.    1^ 
Eisenoxyd   .    .    .    0,68  j  \    Differenz  =:r  0,72. 

Kieselerde   .    .    .22,44.    22,44.    1)  '' 

Der  Euklas  wäre  dann: 


^     Sei  ... 


Gadolmit 
Vorherrchende  Basen:  Yttererde,  Ceroxydul,  Eisenoxydul.  » 

Berzelius  P^^)  hat  den  Gadolinit  von  Finbo  und  dei 
von  Kararfvet  untersucht  und  folgende  Formeln  dafür  aufge« 
steUt:  ^^^^ 

a)  Gadolinit  von  Ytterby,  Finbo  und  Broddbo 
[Fe«  Si  +  2  Y3  si]  +  [Ce«  Si  +  2  YS  sij 

worin  die    Hauerstoffgehalte    von    Y  :  Fe  :  Ce  :  Si  sich  ver- 
halten wie  2:1:1:3. 

^)  Vielleicht  auch  das  Zinnoxyd,  angenommen,  es  sey  als  Sesqai- 

oxyd  ^n  (kürzlich  von  Fuchsi  entdeckt)  im  Minerale  enthalten. 

**)  Afhandl.lFysiketc.IV.148.  389.  daraus  inThoms.Ann.  ofphilo- 
sophy.  1818.  457,-  Annal.  deChimie  et  de  Phys.  1816. 111.26.  Schweigg. 
Journ.  XVI.  404.  XXI.  261. 

♦Hoi«)  Dessen  Anw.  d.  Lothr.  2te  Aufl.  p.  210.  —  Die  Formeln 
den  ersten  Gadolinit  sind  wohl  verdruckt. 
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An  demsdben  Orte  heisst  die  mineralogische^  Formel^  viel- 
leicht durch  einen  DrackfeUer: 

Y  8  +  ce»  S  +  fa  S. 

womach  die  Sanerstoffgehalte  von  Y  :  f  :  ce  :  S  sich  verhal- 
len müssten^  wie  1:9:9:3.  Die  heiden  Formeln  stimmen 
ibo  gar  nicht  mit  dnander. 

bl   Gadolinit  von  Kararfvef. 

.  YSSi 

feisengt  mit  Silikaten   von  Kalkerde,    Beryllerde ,    Ceroxydol, 
^fiflenoxydal  und  Manganoxydul,  in,  allem  Anscheine  nach,  un- 

[Mimmten  Verhältnissen  und  unbedeutender  Menge.    - 
CtedoUnit  von  Finbo.  .Sauerstoff. 

N.  d.  Analys.  N.  d.  Verh.  Differenz.  N.  d.  Verh.  Differ. 

''  Tttererde    .  45,00  -  8,96  .  5,18.*  8  .  3,78    .    8,96  .'      -- 

Elsenoxydul  11,43  —  2,59  .  2,59.  1  .  —      .  17,92  .  14,33 

Ceroxydul   .  17,92  -  2,65  .  2,59.  1  .  0,06    .  17,92  .  14,27 

Kieselerde  .  25,80  -  13,39  .  8,77.  3  .  4,62.  .  26,88  .  13,49 

keine  der  obigen  Formeln  angenommen  werden  kann,  ist 
[wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  denn  die  Differenzen  sind 
nbar  zu  gross.     Eine   ganz    passende  Formel    erhält  man 
ch  Zusammenbringen  der  drei  Basen  in  ein  Glied. 

Sauerstoff, 
tttererde     .    .    •    8,961 
Eisenoxydnl      .    •    2,59  V    14,20.  1  \ 
Ceroxydul    .    .    .    2,65  J  \    Differenz  =    0,81 

Kieselerde 13,39.  l.j 

ter  Gadolinit  von  Finbo  erhalt  dann  die  Formel : 

Y3|  ^    i 

Fe3}  §i  (f   }  S) 

Es  folgt  nun  Berzelius's  Analyse  des  Gadolinits  v.  Kararfvet. 

Sauerstoff. 


N^ 


^lach  d.  Analyse.     jN.  d.  Verliäit.     Differenzen. 

3*3*1 
Tttererde     •    .    .    47,30    -      9,40 
Asenoxydol      .    «      8,00    -      1,82  j 
Ceroiydol    .    ,    .      3,40    -      0,50 
Böyllerde    ...      2,00  /  ^^'^^    '    ^^'^-  ^    '    ^'^ 

Manguioxydal  .    .      1,30    -      0,28' 

KOL 8,15     -      0,5!^, 

Kieselerde    .    .    .    29,18    ^    15,16    ....    13,86.  3    .    1,29 
Wasser  .    .     •    .      5,20    -      4,62    ....      4,62.  1    .     — 

4^^ 


»^ 
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DiMer  Gaäolinit  Ifinst  Inch  also  ebenso  gat  wie  der  vorigt^ 
ter  die  Formel: 

R»i 

bringen  9  wo  R  =  Yttererde^  Eisenoxydol,  Ceroxydul  (Man| 
oxydul^  Kali}  ^)  ist.  Berzelias  hat  das  Wasser  nieht 
in  seine  Formel  aufgenommen,  (es  betragt  gerade  1  Atom 
1  Atom  Silikat);  möglich  ist  es,  dass  dieses  Wasser  nur 
groskopisch  ist ,  eben  so  gut  kann  es  aber  aach  mit  dem^ 
nerale  chemisch  verbunden  seyn. 

Dann  wäre  der  Gadollnit  von  Kararfvet: 


Si  +  H. 

Ce3 

3. 
Zweidrittel   Silikate, 

nach  der  Fundaroentalformel:  R38i*  oder  KSi^  (RS^) 
Tafelspath.  C^ol^^^onit,  Sqhaalstein,') 
Vorlierrscbende  Bstöis:   Kolkerd^. 

Dieses  Silikat  erhält  nach  den  übereinstimmenden  Anali 
von  .Stromeyer  ^^5^),  H.  Rose  ^^^),  v.  Bonsdorff 
Scybert  -j-j*),  die  Formel: 

Ca3  äi»  (CS«) 

GehlenU,   CStjfioöaO. 
Vorherr^scliende  Basen:  Kalkerde,  Magnesia  nnd  EifieuoX^'dul     Thonerie 

negatives  BestandtheU. ) 

Neuere  Analysen  von  v.  Kobell  -J-J-^)  geben  dafür  fol 
Formel : 

*)  Die  Berj'Üerde  fliass  als  Bofiilliger  BestandÜieJl  angesehcB  w» 
dea>    denn  sie  liissC  sidi  auf  keine  Weise  in  die  Fonnel  etnliriiig^i 

ibrig^ens  ist  die  Menge  derselben  so  geringe,  (2^00  j|  r=0y«S0ij|) 
dass  sie  die  Formernichl  modificiren  könnte. 
'^)  inters.  üb.  die  Misch,  d.  Min.  I.  SML 
**^  GOb.  .4nn.  LXXU.  70. 

f)  .Me«.  de  TAcad.  iaper.  de  Pecersb.  IX.  376. 
ff)  saitean,  Aseric.  min.  Joan.  IV«  S80l 
fit)  KattB.  Arcb.  f.  Katut  IV.  31;L 


Gerhardt^  über  die  Formeln  dei^  Silikate.        S3 
Gehlenit  von  Monzoni  im  Fassath^le.nach  v.  Kobell. 


lestand- 
tÜeUe. 

KrystaUisirter  Geblenit 

Dichter  ^Uenit 

Sauerstoff.       ~  / 

Sauerstoff. 

>f,  d.  Analyse. 

Berechn. 

Diff 

N.  d.  Analyse. 

Berech. 

Diff. 

KaJkerde 

37,4—10,49 

37,64— 10,66v 

ralkerde 

3,4-  i,31 1  12,80 

12,80.  1 

— 

2,31--   0,52 1  12,66 

12,86. 1 

—• 

oX>'diil 

4,4-  1,00  ( 

/ 

4,64—  1,79' 

1 

nionerde 
Kieselerd 

»l,4-10,18i 
31,0-16,10f  **'*® 

S5,60    % 

0,68 

12,80—  6,97^ 
39,80— 20,66  J  ^^t^ 

26,7f .  2 

0,91 

Wastict 

«,0—  1,77 

8,00—  1,77 

/ 

Die  Thonerde  muss  hier  als  electronegahver  Bestandtheil 
angenommen  werden,  denn  sonst  erhalt  man  abweichende  For-> 
mein.  Die  Formel,  welche  Berzelius  (dessen Anw.  d.Löthr. 
8.  903)  für  den  Gehlenit  von  Man:^oni  aufstellt^  ist: 

worin  das  Sauerstoffverhättniss  von  C  :  A  :  S  =  S  :  9  : 3  ist. 
Bie  stimmt  also  nicht  mit  den  obigen  Analysen. 

PyraUoim. 
Vorherrschende  Basis:  Magnesia. 

Der  Pyrallolith  von  Pargas  ist  von  Nordenskjöld  ^) 
antersocht  worden,  welcher  folgende  Formel  dafür  aufstellt: 

Ca    Si*  +  6  Mg3  Si»  +  Äl  sl»  +  6  H  oder    " 
C  S*  +  6  MS»  +  AS»  +  9  Aq 
Berzelias  ^^)  sagt  aber,  man  habe  Grund  zu  vermutheo, 
er  sey  blos 

Mg3  Si»  oder  MS» 
4er  Hauptmasse  nach  und  die  iQbrigen  Beimischungen  seien  zu- 
fällig. Es  muss  diess  durch  weitere  Analysen  noch  bestätigt  werden. 

PhenakU  **3jr|. 
Vorherrseheode  Basis:  BeryHerde. 

Dieses  neue  Mineral  ist  kürzlich  von  Nordenskjöld  be- 
schrieben worden,  und  soll  nach  HartwaH's  Analyse 

"^  Bidrag  tUl  närm.  KäuDied.  af  Finl.  BUin^r.  och  Geogr.    Stockh. 
1890  I.  H. 

•     ♦♦)  Jahresber.  I.  S.  80. 

"^^^  Berz.  Jahresb.  No.  13.  S.  156. 


( 
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Be  Si*  (G  S3) 
«eiD 

Bother  Mangankiesel  CRu^inspathi')  ^ 
YorhtflrrBcheiKle  Basis:  Manicanox^ilu]  CKalkenYe.> 

Nach  Berzelius's  Analyse  ^)  des  Rubins|Nithes  von  hbo^ 
bansbyttan  erhält  man  die  Formel: 

Mn*(    •"„  mn\ 

Hierher  gehört  auch   Brongniart's  ^^)   ^osfamit 
Real  de  Mina^  de  Fetela  in  Mexico: 

Anmerkung.      Berzelias    hat    das     Uranpecherz    pi 
unter     den     Silikaten,    aufgestellt     und     nach     KIs] 
roth's  Analyse  ^##)    folgende   Formel    dafür    bert 
net:  f) 

iP  Si»  (US») 
Uranpecherz  von  Johann-Georgenstadt  nach  Klaprotli. 

Saqerstoir. 

Nach  d.  Analyse.  Nach  d.  VerbSltnisi. 

Uranoxydül  ...    ^»^    **    ^9^6    •    8,06.  1 
Kisenozydul      •    »      8,5    —    0,56 

Kieselerde    .    »    .      A^)    —    8|69    .    6,12.  2  DiffereBK  «r=  8^. 
Sohwefelblei       .    .      6,0 

'Offenbar  ist  hier  die  Differenz  für  den  Sauerstoff  der  EM 
selerde  zu  gross,  als  dass  maii  das  Uranpecherz  als  ein  Süikj 
betrachten  könnte.  Am  aller  wahrscheinlichsten  ist  es  bk 
Uranoxydul  mit  eingemengter  Kieselerde^  Eisen  und  etwi 
Schwefelblei. 

Dieses  wird  auch,  durch  ''die  neuern  Untersuchungen  vi 

K ersten  •}*<)-)  bes^^tigt,  nach  welchem  die  Kieselerde  al«  Sn 

4m  Uranpechens  entlialtea  ist. 

•    4. 

Neuntel  Silikatej 


•      ••• 


nach  der  Fundateetttalftormel  S^^Si  oder  RSSi  (BAB). 

*)  Afbandl.  i  FysUc  etc.  I.  110;  IV.  882. 
^  BnUet.  des  Sciences  Hatmr.  et  de  Geologie.  Ootob.  1886,  p.  lH 
^**)  Beitr.  sur  ehem.  Kennt  des  Min.  IL  197. 

f )  Desseif  Anw.  d.  Löthr.  S.  169.  und  Pogg.  Ami.  XII.  17. 
tf)  I^ogg.  Ann.  XXVI.  8.  4M. 


I 
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Neuntei  'kieselsaures  Manganhxifd, 

Vorherrschende  Basis:  MangaDOxyd. 

Für  dieses  io  Piemont  vorkommende  Alineral  giebt  Ber- 
lius  *)  die  Formel: 


■•  •        • •• 


MnSSi  (MnSS) 

a. 

Zweineuntel  Silikate^ 

^  nach  der  Fandamentalfbrmel  R^Si»  oder  RsSi*   (R3S*). 
I  StaurolUh, 

I  Vorherrschende  Basen:   Eisenoxyd  und  Thonerde. 

.Klaproth  ^^)  analysirte  zwei  Varietäten  Staurolith  vom 
tt.  Gotthard  und  fand  dafür  folgende  Zusammensetzung. 

Erste  Varietät. 

Saaerstolf 
Kieselerde     .    .    .    27,00    —    14,03^ 
Thonerde  >    .    .    .    ö2,Sö    —    24,39(    ^'^^ 
Eisenoxyd      .     .    .     18,50    —      ^,^^1      «o« 
^^       Manganoxyd  .     .    .      0^    —      0,17)  .     '     - 

^  Zweite  Varietfit. 

Kieselerde     .    .    .    37,50    —  19,47i 

[,  Thonerde      .    .    .    41,00    -  19,15{    ^'^ 

Eisenoxyd      .    .    .    18,25  -  —      5,58  i       » go 
'  Manganoxyd  ••    .    .  .    0,50    —      0,354 
Talkerde  .    .    .    .^     0,50 

Offenbar  ist  in  der  zweiten  Varietät  ein  Tiieil  der  Thoii-    ^ 

^rde  durch  Kieselerde  ersetzt^  oder  umgekehrt,  in  der  ersten 

ITarietät  ein  Theii  der  Kieselerde  durch  Thonerde. 

Die  Ansiebten  über  die  Zusammensetziing  des  JStaurolitha 

dod  verschieden,  und  man  ftnidet  folgende  Formeln  angegeben: 

a)  ^^^) 

6  AI«Si  +  FeaSi 
^4i<  .      '  (6  A^S  +  F»S) 

roriii  das  Saqenitoffverhältniss  von  A  :  F  :  S  =  19  :  9  :  7. 

J>)  t)     . 

v  6  Al*Si  +  Fe4Si 

(6  A4S  +  F^S) 

*}  Dess.  Anw.  d.  Ldthr.  S.  160^ 
'  ^*^  Dessen  Beitr.  «nr  ehem.  Kenntn.  d.  Min.  V.  80. 
*^*1  Bereel.  Anw.  d.  liBtllr.  Isie  Aufl. 
f )  a.  a.  O.  2te  Aufl« 
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Sniicvsloll  V 

A 

:  F  ;  S  =  24  :  4  :  S 

CJ«) 

3  AI  8i  +  FeAl» 

und 

a  A  S  +  FA» 

3  A  s  :^  F    jj: 

Sanersloff 

= 

5  : 

3  :  1. 

d)»#) 

n 


4  A^S  -(-  F»8 
Sanersfoff  ^8:2:5. 

Inwierern  die  angegebenen  Formeln  mit  der  Anulyse  übcr- 
eiiiatiinmeii ,  wird  man  aus  folgeiiiler  T«Ijelle  ersehen. 

finiiersluir. 


Alaiiganuij'd 

Kieselerde   . 


-«rkUU  1. 

Va„.ut.. 

Sa^■^,  d„i  J.uriiiL-1  a.        ] 

BlT,:tl.ll. 

V.'rli. 

Ilinfereni. 

34,e>^ 

10,5» 

S4,39 

Ji),l5i 

35,50 

r 

6M  1 

Ö.5HJ 

5,aa 

Ü.17( 

,1.4 

5,93 

U,Oä 

10.47) 

30,40 
20,75 

7 

6,7» 
0,»S 

r~ 

Nauh  d 

— 

nr 

Sfinei-si 

if 

=rr 

Ts„cnü.rF» 

rmeld. 

BrriTlm, 

Vh. 

inn.T. 

Beifilm 

DiJT.T. 

OiTWÜn.  V. 

Uiff«. 

34,98 

10..511 

20,15 

5 

10.00 

83,33 

1,07 

35,58 

34 

ll.t» 

2Ü,65 

5,86 

83,72    ^ 

4,S7' 

i 

5,83 

5,S3 

5,83 

a 

5,93 

4 

~ 

fi,iJ3 

~ 

5,83 

" 

lo,so 

7 

B,S7 

17,49 

3 

1,98 

14,57 

0,5fi 

10.3- 

3,65 

17,79 

3,77 

14,83  1^1  4.»  1 

die 

Forme 

vo 

n  Wnl 

ebner 

P 

isst  au 

die  ersle 

Vati6- 

tut.  Um  aber  eine  nllgeraeine  Formel  für  den  Slanrolilh  anfiia- 
xleilen,  muss  man  nnnelimen,  die  in  demselben  vorkommende 
Tiionerde  sey  llieilweise  ala  posKiver,  llieilweise  aber  als  ne- 
gativer Beslandlheil  darin  enlhallenen,  was  daraus  hervorzu- 
gehen scheint ,  dass  in  der  ^cweilen  Varietät  ein  'riicil  da- 
von durch  Kieselerde  ersetzt  ist.  Wir  Laben  also  nach  der 
letzten  Formel  3  Mg.  Kieselerde  jilus  1  Mg.  Thoncrde  ^  6  M^ 
*}  V.  Kobell,  Char,  d.  Mio.  I.  [i.  172. 
**)  Walcliuer,  Himdl).  d.  Miu.  I.  p.  139. 
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negative  Bestandtheile;  femer  die  übrigbleibenden  7  Mg.  (8' 
minus  1)  Thonerde  plos  19  Mg.  Etsenoxyd  =  9  Mg.  pofidtiye 
Bestandtheile^  womach  die  Formel  sein  wurde: 

f4   U«    "^^^    F«!   u» 

CyanU  (Disthen,  fthäHcUJ. 
Vorherntcliende    Basis :     Thouerde. 

Nach Arfvedson's Analysen^)  hat Berzelius  folgende 
Formel  aufgestellt; 

Al»Si   oder  A^S, 
worin  der  Sauerstoff  von  A:  S  sich  verhalten  muss^  wie  2  : 1. 
Zusammensetzung  des  Disthens^  nach  Arfvedson. 

Sauerstoff. 

N.  d.  Anal.    Berechn.     Differ. 
Thonerde     ...    64    —    29,88       37^8.  2  ^      7,50 
'  Kieselerde    .     .    .    36    --    18,69        18,69.  1  — 

Nimmt  man  diese  Formel  an^  so  erhalt  man  eine  Differenz 

für  den  Sauerstoff  der  Kieselerde  von  7^50.     Diess  sind  also 

;.  ungefähr  16  %  Kieselerde  zuviel.     Arfvedson  gesteht  selbst^ 

dass  er  bei  allen  Analysen  des  Disthens  mehr  Kieselerde  ^  i^ls 

die  Formel  giebt^  gefunden  habe';  da  dless  aber  bei  allen  der 

Fall  war^  und  dieser  Ueberschuss  so  viel  betragt,  dass  man  ein 

ganz  anderes  Sauerstoffverhältniss  aufstellen  kann,    so  scheint 

folgende  Formel:  ^ 

A8S»  oder  ÄPsi«' 
passender  zu  sein,  denn: 

N.d.Ana!.     Verhältmss       Differ. 

3:2 
Sauerstoff  der  Thonerde      .    .    .    39,88  88,08.  8  1,85 

Kieselerde    .     .    .    18,69  18,69.  2  — 

I 

Andälusit. 
Vorherrschende  Basen:    Thouerde  und  Eisenox^'d. 

BerzeUus    hat    für    denselben    keine  Formel  aufgestellt. 
Nach  Bncholz^>#)  besteht  der  Andälusit  von  Herzogau  aus: 

Sauerstoff. 
Thonerde     .    ...    60,5   —   28,85 J   g^^^^     g^ 
Eisenoxjrd    ...      4,0  —     1,S8J       ^    ' 
Kieselerde    .    .    .    36,5   —  18,95.  2, 

*)  K.  y.  Acad.  Handl.  18S1.  I.  H.  148, 
^'iO  V.  MoU's  Ephemeriden  d.  B,  u.  H.  IV.  190. 
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^Merkwördigenvieise  ist  der  Andalasil  gaos  eben  ao.asaauk-' 
mengdseixtf  wie  der  Oisthen^  und'  doch  bedtot  er  eiae   gmu 

andere  Krystailferoi.    Die  Formel  dafOc  ist. jidflor 

'    •  ••• 

'  —  •  Si» 


F3 


[  8)     oder     ...    >  Si 
>  Fe»' 


•  ••    •• 


Fünf^neunttl  SUlikate^ 

nach  der  Fundamentalformel :  R^i^  oder  H^^i^  (R^S^). 

,  Zeagonit  C^ismondiny  AbrazU), 

VoPlierrKchende  Bjtöis:  Kalk. 

Dieses  fiilücat   ist  von  Haidinger^)   beschriebeo   wor- 
den, und  besteht  nach  Carpi  aus: 


Sauerstoff. 

N.  d.  Analyse. 

Berechnet. 

Differeos. 

Kieselerde    .    .     .    41,4  —  21,50. 

22,78.  5. 

1,28 

Eisenoicyd     ...      2,5  —    0,76. 

• 

TJioiieMe      ...     2,5  —    t,l«. 

Kalkerde      .    .    .    48^6  ~  18,64. 

13,64.  3. 

— 

Talkerde  ....      1,5  —    0,51. 

Hieraus  ergiebt  sich  die  Formel  : 

i 

Ca»Si*  (C3SÄ). 
lUese  AMÜyse.  bedarf  aber  noeh  weiterer  -Bestatigong. 

7. 
Siebentel-neunte^    Silikate, 


nach   der  Fundamentalformel:  R^Si^  oder  ft^i^  (R^Si^). 

Amphibol  (Hornblende). 

VorlieiTscheo^e ;SfLStti :   Kalk,  Magnesia,  Eisenoxydul  CTiionerde  al3  electro- 

negativer  Bestaiidtheil}. 

Berzeiius^^)    hat    folgende    allgemeine  Formel    dafsr 
aufgestellt:     > 


•         ••  • 


Ca  Sl  +  Mgs  Si»  oder  (CS3  +  3  Mf^)y 
•worin  das  Sau^BtöffverhSItniss-  von  C  :  M  :  S  sieh  verhaltei 
müsste  wie  1:3:9.     Wir  werden  aber  sogleich  sehen^  dass 
diese  Formel  auf  keine  Analyse  genau' pa^t;  der  Sauerstoffgehalt 
der  Kieselepde  besonders  ist  in  deiiiselbeu  viel  zu  hoch  aogenommea. 

♦)   Pogg.  Ann.  V.  S.  174, 
**)  Dessen  Anw.  d.  Ldthr.  2.  Aofl«  8.  18&' 
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Die  Amphibole  zerfttUbp  in 

a)  nicht  thonerdehaltige  nnd  in 
h^  thonerdehaltige. 

Berzelius^)  sägt  üBer  die  Amphibole:  ^^v«  Bons- 
,)dorff  unterwarf  in  meinem  Laboratorium  die  Mineralien, 
,, welche  von  Haüy  unter  dem  -allgemdnen  Namen  Amphibol 
9, zusammengestellt  werden;  einer  analytischen  Untersuchung. 
;;Er  fand;  dass  sie  Doppelsilikate  von  Kalk  und  ßittererde  sind, 
;;S0  zosammengesetet;  dass  ein  Atoin  Kalktrisilikat  mit  3  Ato- 
„men  Bittererdebisilikat  verbunden  ist,  und  dass  sie  immer  eine 
,,mehr  oder  weniger  grosse  Menge  Flusssäure,  mit  Kalk  verbnn-> 
,,den,  enthalten.  In  den  weniger  reinen  Amphiboleii  wird  ein 
„Theil  Bittererde  durch  Eisenoxydul  vertreten,  in  eivigen  £alk 
,;Von  Bittererde,  welche  dann  die  stärkere  Basift,  in  Vergleich 
„mit  dem  Eisenoxydul,  ausmacht,  und  bei  den  schwätzen,  thpn- 
„erdehaltigen  Amphibolen  bat  v.  Bonsdorff  Gfuhd  zu  der 
„Vermuthung  gefunden,  dass  die  Thonerde  nicht  Basis  sei, 
„sondern  dass  sie  in  der  Eigenschajft  eines  electro- negativen 
„Bestandtheils  die  Kieselerde  vertrete,  weil  der  Kieselerdege- 
),halt  sich  vermindert  im  Verbältnlss,  als  der  der  Thonerde  zu«- 
„  nimmt,  und  er  siebet  es  als  sehr  wahrscheinlich  an,  dass  drei 
,;  Atome  Thonerde  %  Atome  Kieselerde  vertreten. ^^ 

Die  Annahme,  dass  die  Thonerde  als  dectronegbtiver  Be?- 
standtheil  darin  vorkomme,  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  aber 
gerade  3  Atome  Thonerde  3  Atome  Kieselerde  ytsireten  sollen, 
ist  wohl  nicht  wahrscheinlich.  Ferner  wird  angejaommen,  die 
Bittererde  werde  zuweHen  ersetzt-,  zuweUen  ersetze  sie  selbst; 
es  kann  aber  nicht  mit  Bestimmtheit  gesagt  werden,  wenn  diess 
geschieht.  Mau  thut  also  am  besten ,  Kalk,  Bittererde  ^und  Ei- 
seooxydul  als '  ii^omorphe  Basen  in  ein  Glied  ^u  bringen,  und 
Thonerde  und  Kieselerde,  als  zwei  sich  substituirende  Körper, 
in  das  andere. 
1*  Amphibol  von  Gkilsjö  rin .  Wetmland ,  nach  .v. 'Bons- 
dorff«*). 

Kalk  ...;.,.  14,11 
Magnesia  .....  25,00 
Eiseooxydtfl    .    .    .    .      0,.)0 


■         >         . 

—  9,67  >  18;72. 

-  OjfOJ 


♦)  Dessen  Jahreaib.  No.  1.  78. 
^  Sohweigg.  Journ.  £  dkemie.  N.R.  J.  'tt4..V..C& 
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Kieselerde  .....    59,71^    — 
Flasssaare      .    .    .    •     0,94 
Wasser 0,44 


aifiB: 


t.   Grammatit  voo  FahlaD.  nadr  Demselben. 


Kalk 12,78 

Magnesia  .....  84,31 

Manganoxydol'  .    .    .  0,47 

kisenoxydul  ....  1,00 

Thonerde 0,42 

kieselerde     ....  <{lD,10 

Flusssäure     ....  0,83 

Wasser 0,15 


13,28. 


31,41. 


3.   Strahlstein  aas  Pensylvanien,  nach  Seybert 


Kalk 10,67 

Magnesia 24,0O 

Eisenöxydol  .    .    .    .^  4,30 

Thonecde 1,67 

Kieselerde     ....  56,33 

Wasser     .....  1,03 


—    29 


2,98) 

9,«8>  13,24. 
0,981 

^'"^^i  30,02. 
9,25f 


4.    Strahlstein  von  Taberg,  nach  Arfvedson, 


Kalk  .  .  . 
Magnesia  .  . 
Manganoxydul 
Eisenoxydnl  . 
Kieselerde 
Flusssäare 


14,85 

21,10 

0,3t 

9,95 

59,75 

0,76 


31,02, 


6.    Grammatit  von  Akers  Kalkbrach,  nach  v.  Bonsdorff. 


Kalkerde   . 
Magnesia  . 
Alanganoxydol 
jpsenoxydnl 
Tlionerde 
Kieselerde 
Blusssäore 
Wasser     . 

6.   Hornblende  von 

Kalk      .    . 
Magnesia  • 
Manganoxydul 
Eisenoxydul 
Thonerde  . 
Kieselerde 
vVlnaflsäare 


12,66. 


.  12,73 

.  21,86 

.  0,57 

.  2,28 

.  13,94 

.  47,21 

.  0,90 

•  0,44 

Pargas,  nach  Demselben. 

.  13,83 

,  18,79 

.  0,22 

.  7,32 

.  12,18 

.  45,69 

.  1>50 


-  5,68) 

-  28,73) 


29,41. 
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I 

Wir  wollen  nan  das  Bfittdaus  diesen  6  Analysen  nehmen 
und  daraus  die  Ponnel  für  den  Amphibol  berechnen. 


/ 


R 

R 

1) 

t3,72 

81,03 

2) 

13,28 

31,41 

8) 

13,24 

30,02 

4) 

13,10 

31,02 

ö) 

12,66 

31,03 

«) 

12,84 

29,41 

R  13^14  R  30,65 

MiUelzahl  des  Sauerstoffisi        Berechnetes  Verhältniss  *  Differenz 
'       R  .  .  .  13,14     .                     13,14  .3  — .  ' 

R  .  .  .  30,65  30,66  .  7  0^,01 

Hieraus  ergiebt  sich  die  Formel: 

C3 


oder: 


Die  Flasssäure  ist  nicht  in  die  Formel  aufgenommen  wor- 
den, da  ihre  Menge  in  den  verschiedenen  analysirten  Amphi- 
bolen  verschieden  ist.  Uebrigens  wenn  man  auch  das  Fluorcal- 
cram  darnach  berechnet,  und  die  entsprechende  Menge  Kalkerde 
von  der  durch  die  Analyse  erhaltenen  abzieht,  so  erleidet  die 
Formel  keine  Modification,  da  die  Quantität  zu  gering  ist;  So 
z.  B.  in  Amphibol  von  Gnllsjö  sind  0,94%  Flusssänre  =  0,89 
Fluor  enthalten.  Um  Flnorcalclum  zu  bilden ,  braucht  dieses  0^98 
Calcium  =  1,36  Kalk.  Diess  von  den  erhaltenen  14^11  ab- 
gezogen, bleiben  12,76  Kalk  =  3,66  Sauerstoff  statt  3,96.  — 

Turner  (Pogg.  Ann.  VH.  S.  489)  will  im  Amphibol 
von  Arendal  und  im  Amphib(^  und  Pyroxen  aus  Böhmen,  Bor- 
säure gefunden  haben. 

Zu  den  Amphibolen  gehört  auch  das  Antophyllit  von 
Kongsberg,  •        , 

Pyroxen    C^ugit). 

Vorherrschende  Rasen :  Kalk,  Magnesia,  Eisenoxydul,  (Thonerde  [EUsenoxyd], 

als  eleclrouegativer  Bestandtheil}. 

Die  Pyroxenc' wurden  von  H.  Rose,  Nordenskjöid  and 
Tjrolle-Wachtmeister  untersucht. 


i 
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Berselins  stellt  fOr  dieaelbeD  folgende  aUgvmeiiie  For- 

< 

mel  aaf:  ,  ^ 

Ca3  öi»  +  Mg3  Si»  (CS»  +  MS») 
worin  der  Sauerstoff  von  C  :  M  :  S  sich  verhalten  mfisste, 
wi^  1:1:4.  In  einigen  kommt  Thonerde  als  sabstitulrender 
Bestandtheil  der  Kieselerde  vor,  in  den  meisten  fehlt  sie.  Maa 
thut  am  Besten,  um  eine  genaue  Formel  zu  erhalten,  weno 
man  die  isomorphen  Basen  Kalk,  Magnesia  in  das  eine,  md 
die  sich  substituirende  Thon-  und  Kieseleirde  in  das  andere  Glied 
der  Formel  bringt. 

1.  Malakolith  von  Langbanshytta  nach  H.  Rose  ^}. 

Kalk               •  83,01  -    6,46  ^ 

Magnetia  16,99  -    6,67  J  ^^'^ 

Kieselerde  55,32  --  28,72  \ 

Eisenoxyd  2,16  —    0,66  V  29,47^ 

MangAUOxyd  1,59  —     1,09  ) 

2.  Malakolith  von  Orijerwi  nach  Demselben.' 

Kalk  24,94  —    6,99  ^ 

Magnesia  18,00  —    6,86  J  ^^'^ 

Kieselerde  54,64  -  28,37  } 

fiisenoxy d  1,08  -     0,32  V  30,49 

Manganoxyd  2,60  —     1,80  J 

3.  Augit  von  Frascafi  nach  Klaproth  <^^). 

Magnesia  8,75  —    8,38  . 

Kalk  24,00  -     6,73  >  13,78 

Bisenoxydul     10,76  -^    8,67  ' 
Kieselerde        48,00  —  24,93  v 
Thonerde       •    8,00  ~    8,73  >  29,36 
Manganoxyd      1,00  -    0,70  ' 

4.  Hedenbergit  von  der  Mormorsgrube  bei  Tunaberg,    nach 

H.  Rose  ^^^>). 

Magnesia    .    .    .      2,98  —    1,14 

]Kalk       ....    20,87  -     5,85 

'     Eisenoxydul    .    •    26,08  —    5,93 

'Kieselerle  .    .    •    49,01  —  25,46 

Die  M,08%  Eisenoxydul,  die  H.  Rose  darin  fknd,    sind 

wahrscheinlich  Eisenoxyduloxyd,  denn  sonst  ist  der  Hedenbergit 

ganz  anders  zusammengesetzt    als    die  übrigen  Augite.     Das 

*)  S  eil  w  ei  gg.  Jonm.  f.  Chem.  N.  B.  I.  156. 
^  fieitr.  z.  chem.  Kennt,  d.  Min.  lY.  190.  Y.  155. 
"Molt)  Schweigg.  Journ.  d.  Ciiem*  N.  B.  Y.  96. 
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[>xyd  mfisste  denn  etwas  Kieselerde  rertret^n^  nnd  das  Oxydol 
ils  isomorphe  Basis  mit  Magnesia   und   Kalk  darin  vorkommen. 

5.  Bläuliofagrüner  Aagit  ans  Pargiis,  nach  Norden skjöld  ^). 

Magnesia     .  22,^  —  ^  8,73  ^ 

Kalk  ...  16,70  -    4,40  {  ^^'^^         _  > 

Kieselerde  .  öd,40  —  28,77  -v  ^ 

Thonerde     .  2,83  —    1,31   I    31 77 

.   Eisenoxyd    .  2,50  -     0,76  j       ^ 

Manganozjd  1,45  —    1,00  * 

6.  Braaner  Aagit  v.  Pargas,  nach  Demselben. 

Magnesia     .  12,01  —    4,6d  . 

Kalk    .     .    .  19,q7  ^     5,34  l  11,56 
Kisenoxydul        6,92  —    1,57  ^ 

Kieselerde    .  51,80  —  26,90  ^ 
Thonerde     .      6,56  ^     3,06  \  ^>^ 
Wasser   .    .      1,02 

7.  Diopsid  von  Piemont^  nach  Lang! er  ^^}. 

Magnesia  .     .    18,25  —  7,05         ^  * 

Kalk      .    .    .    16,50  -  4|,62  i  13,02       i 
Eisenozydul  .      5,a^  —  1,32  \ 
Kieselerde      .    57,50  29,85 

Mittel  aus  den  verschiedenen  Analysen 


R 

R 

1) 

13,03 

29,47 

2) 

13,85 

80,49 

3) 

13,78 

29,3» 

4) 

13,13 

31,77 

5) 

11,56 

29,96 

6) 

13,02 

29,85 

13,06        30,16 
Mittelzahl  des  Sauerstoffs      Berechnetes  Verhaltniss      Differenz 

R     .     .     13,06  13,06  ,  3  — 

R     .     .     30,16  30,47  .  ?  0,32 

Diess  giebt;  unter  Berücksichtigung  des  Eisenoxyduloxydge- 
baites  im  Hedeubergit;  die  Formel: 

Mg»  I  l  Si^ 
Ca  »  >  j  AI» 
Fe*    J  (  Fe''^  oder: 

^  Schweigg.  Jonrn.  f.  Chem.  I.  427. 
**)  Annal.  da  mus.  d'hist.  natur.  XI.  158. 


64       Gerhardt^  aber  die  Formeln  der  Silikate^ 

'  M3     V      ,    ST     . 

C3     J    ]  AT 

'     f3        '      '    F7 

Obgleich  die  Pyroxeoe  eine  andere'Krystallform  als  die 
phibole  besitzen ,  so  haben  sie  4och  beide  dieselbe  Grandformcli , 
wodurch  H.  Rose's  Ansicht  bestätigt  wird^  dass  beide  SOne« 
ralien  nur  eine  Species  ausmachen. 

Dlallage  JiBronzü)» 
Vorherrschende  Basen:  Kalk,  Magnesia,  Eisenoxj^dul  CThoimrde  als  electr»-^ 

negativer  BestandtheilX 

Für  dieses  Silikat  giebt  Berzelius  die  Formel: 

(fS»  +  3MS») 
worin  der  Sauerstoff  von  M:f:S  sich  verhalten  müsste^  wie  3:1:8. 
Nehmen  wir  aber  auch  hier  an,  dass  Magnesia,  Kalk  und  Ei- 
senoxydul einander  vertreten,   so  erhalten  wir  eine  bei  weitem 
genauere  Formel:    ^  _ 

Analysen  von  Köhler  *). 

Dlallage  a.  d.  ToscaaischeD,     DialL  a.  d.  Ultenthale  In  TyTo\ 

Sauerstoff.  Sauerstoff.      S.-Mi(tel 

Magnesia         14^91-   5,76 j            *  29,67— lt,48.            a.d.2AE^ 

Kalk                 19,08  -   5,35*  2,19-    0,61  ( 

pisenoxydiü       8,67  -    1,981  ^^'^^  8,46  -    1,93  (  ^*^^^    ^^'^•' 

Manganoxydul  0,38  —   0,08^  0,61—0,14' 

Kieselerde        03,20  -  27,6^i  56,81  -  31,15  \                     -  - 

Thonerde           2,47  -   l,14f  ^^^^  2,07  -  1,02  ]  3^?^^    ^y^'^ 
VTasser*^            1,77 

O^enbarist  der  Dlallage  also  eben  so  zusammengesetzt^ 
der  Pyroxen  und  Amphibol,  und  man  erhält  für  ihn  die  Formd: 

oder-  •       n  Si' 

U  AI«  *' 

Fe»  ;  \ 

'S 

Hißpersthen. 
Vorherrschende  Basen:  Magnesia,  Eisenoxydnl,  Kalk  CThonerde  als  electr«- 

'  negativer  Bestandtheil}. 

Berzelius  hat  dafür  die  Formel  aufgestellt: 

(fS2  +  MS2) 
worin  sich   der  Sauerstoff  von  M  :  f  :  S  verhält  wie    1:1:4. 

"t"}  Poggend  Annal.  XIU,  111. 

\ 
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Müjme  des  Hypemhenfl  toh  Labrador  naoli  Klaproth. 

SauerstoC       Bereohnet     Differ. 


MagoesUi 
Kalk    .    .    . 
Eisenoxydiil 
Kieselerde    • . 
Thonerde      •/ 


Wasser 


L 


14,00  -    6,41 . 
l^dO  -    0,42 1 11,30 

54,85  —  88,17) 
9,85  -    1^04(  ^^ 
1,00 


11,86.8  ~ 


86,50.7         8,71 


Der  Hypersthen  bestehet  also^  wie  die  8  vorigen  Silikate, 


as: 


oder: 


HumMäum. 
Vorberrschende  Basen:  Kalk,  Magnesia,  EisenoxyiHil. 

Dieses  von  Monticelli  undCovelli  ^^}  auf  dem  Vesuv 

(eftandene  llfineral  wurde  von  denselben  analysirt  und  folgen- 

termaassen  zusammengesetzt  geflanden. 

Sauerstoff 


Kieselerde 
Thonerde 
Kalkerde . 
Talkerde . 
Eiaenoxjdal 
Thonerde 


n.  d.  Analyse 
54,16  —  88,181 

0,50  -    0,8S|    ^^^ 

81,67  —    8,88 

8,83  -    8,41  J     18,74 


Berechnet.    Differ. 
89,73.7        1,38 

18,74.3  - 


.      8,00  —    0,45^ 

.      0,50  -    0,83  2 

Daraus  berechneten  sie  die  Formel: 

3CS»  +  MS» 
die  wohl  nicht  als  richtig    anzunehmen   ist,    da  die  Talkerd« 
^ne  schwächere  Basis  als  die  Kalkerde  ist.     Bringt  man  Kalk, 
Magnesia  und  Eisenoxydnl  in  ein  Glied,  so  erhalt  man,  wie  fär 
4ie  vorhergehenden  Mineralien ,  die  Formel : 

M3  \  Mg9  \   . 

C3  I  S''  oder  C-a^    \  ®*'' 

ft  I  ^  Fe»   j 

V.  Kobell  ^i^^3  analysirte  dieses  Mineral  ebenfalls,  und  ftind: 

*)  Eigentlich  heisst  es  in  der  Analyse  84,50  Oxyd,   diese  ent-^ 
sprechen  aber  81,99  Oxydul. 

'^)  Prodromo  della  Mineralogia  Yesuviana ,  S.  875. 
***)  N.  Jahrb.  d.  Chem.  u,  Phys.  IV.  893. 
Journ.  f.  priAt.  Chcnue.  LI.  6 
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n.  d.  Analyse      Berechnet   Bifen 

Kalkerde;     .    .    .    81,9«  -    8,07 

ttUgaeala      •    •    .      6,10  —    2,36 

Büenoxydül     .    .     «,33  —    0,52     ^^W)         13#)0.3 

Natron     ....      4,89  —    1,09 

Kali    .....      0,38  —    0,06 

Er  berechnete  dftraas  folgende  Formel: 

NS«  +  6AS  +  1«  Mg  I .  S 

f 
Die  beiden  Analysea  stimmen  Qberein,    wenn  man  dieii 
BUnenle  vorkommende  Tbonerde  nis  electronegaUven  Bestoui- 
thell  uittimmf,  und  dann  erhSlt  m«n  die  Formel: 

AI'  jp 

Acki-nenniel  Silikatey 

wMk  der  Fundamentelftirmel:  R»  'si«  eder  R3  sis  (;b3  S«> 

Sauamfd  (]lerya> 
VdrtMnsdMide  Easaoi:  Bcryneril*  «ad  Thoande. 

Fir  dieses  Miiierml  hat  muk  die  Foimdi: 

Be  Si«  +  th  iä*  (GS«  +  t  AS») 
mme^kllt,  wetu  dw  SmohMF  to«  G  :  A  :  8  äA  TcriiiK 
=^t:t:S.    Sie  pMal  aber  wdit  ^enm;    ciw  koscre  sdicnl 
«kih  dtt  AuMthüg  nMg«  aofetettoi  aa  hssca,  daas  darin  Be- 
l^^lletde  «id  Tteaeide  »iuttiinade  BcstaadlMle 
a.  Saan^  tm  Braddfce  aack  BcrBcUva  ^> 


C3J 


Bei:T)kide    . 
l^aatalMQrd  « 

a.  d.  Aaal^jse 

4j0d.l 

ScIiw^i^iB.  Jmbb 

u  XTi.  d^  «:r. 
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■ 

0 

Sauerstoff 

n.  d.  Analjse.      n.  d.  Yerh«  3:8 
Kieselerde    .    35^  83,36  .  8 

Thonerde       v 

BerjUerde     |  12^51  12,51  .  3 

Bisenoxyd      ^ 
b.  Beryll  ans  SiMrien^nach  Klaproih  ^). 

Sauerstoff 

n.  d.  Analyse.  n.  d.  Yerh.  l:2:a 

Kieselerde   ...    66,45  —  34,A2  38,56  .  8 

Thonerde     .    .    .    16,75  —  7,88  9,64  .  2 

^ryllerde   .    .    .    15,50  —  4,82  4,82  .  1 

Eisenozyd   .   ,.    .     0,60  -^  0,18 

Sauerstoff 

D.  d.  Analyse,     n.  d.  Verh.  3:8. 
Kieselerde    •    ..  34,52  34,52.8 

Thonerde    >«    ^ 

BeryUerde  .     >     12,82  12,93.3 

.    Eiseno^grd   •    ^ 

Der  Smaragd  gehört  also  unter  die  Fnndamentalfonnel^ 

•••    ••• 

Qid  besteht  aus:  •/•  « 

Be3 .  ... 

AI»  S 
B.  mnfaehe  Siükaie  mit  Wassergehalt. 

1. 
Neutrale  Silikate  mit  Wassergehalt ^ 

nach  der  Fondamentalformel.^   B  Si  +  H  oder  R  Si^  +  ^ 

(^BSs  +  Aq). 

ApophyUit  Ockthyophthalm  y  Tesselit ,  AlMn). 
Vorherrschende  Basen:  Kall,  Kalk.  ' 

Die  übliche  Formel  für  denselben  ist   nach  der  Berze-» 
lios'schen  Analyse /l!«^^)  aufgestellt: 

k  Si»  +  B  Ca  si  +  16  H 
(KB6  +  8  CS3  +  16  Aq) 
worin  der  Sauerstoff  von  K  :  C  :  S  :  Aq  sich  verhält  wie 
1  :  8  :  30  :  16. 

Sie  nähert  sich  sehr  der  Analyse;    da  das  Mineral  aber 

*)  Beitr.  z.  ehem.  Kennt,  d.  Min.  11I<  221. 
«^Afhandl.  i  Fysik,  Kemi  eto.  VI.  188. 

5« 


• 
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keine  Thonerde  wie  die  übrigen  Zeolithe  enthält,  so  habe  ich 
versucht  y  eine  Formel  für  dasselbe  unter  der  Yoraass^ong 
aufzustellen  y  dass  es  zu  den  einfachen  Silikaten  gehöre  aol 
Kalk  und  Kali  darin  als  vicariirende  Bestandtheile  enthalten  sdo. 
Man  erhält  dann  die  Formel: 

9  ^     Si  +  16  H  9      l  S3  +  16  Aq) 

Ca'  CJ 

Sauerstoff, 

n.  d.'  Analyse.  Berechnet.    DUTer. 


Kali     .    .    . 

.,     5,87  - 

0,910)        „ 
7,016(  ^'Ö2« 

Kalk    .    •    • 

.    »4,98  - 

7,026.  9 

•~ 

Kieselerde     . 

.     Ö3,8S  — 

87,310 

83,778.87 

8,43 

Wasser     .    . 

.    16^  - 

14,89» 

14,091.16 

0,80 

FlusssHure    . 

.      0,64 
99;57 

(DieFlusssänre  ist  wahrscheinlich  blos  zufSllig  vorhanden, 
weshalb  sie  nicht  in  die  Formel  aufgenommen  wurde.) 

Meerschaum. 
Vorherrächende  Baals :  Magnesia. . 

Dieses  Mineral  ist  von  Vielen  untersucht  worden.  Naoh 
genauen  Analysen  des  Levantischeo  Meerschaums  von  Lydh 
nell  ^)   hat  man  folgende  Formel  als  die  zuverlässigste  aiH 

genommen:  ^g  g^  +  g  .^er  MS3  +  Aq. 

Drittel'Silikate  mit  Wassergehalt, 

nach  der  Fundamentalformeh  R3  Si  +  Aq  oder  S  St^j4*  M 

(RS  +  Aq> 

Kieselzinkerz,  ' 

Vorherrschende  Basis:  Zinkoxyd. 

Berzelius  ^^)  hat  ein  Kieselzinkerz  von  Limburg  an- 
tersucht  und  seine  Analyse  stimmt  mit  der  Formel: 

2  Zns  si  +  3  H  (2  Zn  S  +  Aq). 
Troost  ^^^^)  hat  bei  Franklin  in  New- Jersey  ein  kie- 
selsaures^  Zinkoxyd  in  Krys<allen  gefunden.     Er  giebt  an,  dass 
dessen  Zusammensetzung  mit  der  des  obigen  gleich  sei,   aber 
dass  es  dennoch  eine  andere  Form  besitze. 

'^)  K.  Vet.  Acad.  Handl.  1826.  S.  175. 
**)  Ann.  des  Mines.  V.  243» 
*v'')  BiUiet.  uulv.  Aug.  1825.  Mkier.  S.  416. 
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Schwarzer  MangankUsel, 

Vorberrschende  Basis:  Manganox^'dul. 

Mit  einer  Analyse  des  schwarzen  Mangankiesels  von  Klap- 
pmid  in  Dalekarlien,  von  Klaproth^^),  stimmt  folgende  Formel: 

Mn3Si  +  3  H  (mn  S  +  Aq). 

Cerit. 

Vorherrschende  Basis:  Ceroxydul. 

Nach  Ühereinstimmenden  Analysen  des  Cerits  von  Bastnäs 
bd  Riddarhyttan,  von  Hisinger^^)  und  Vauqoelin  ^^^) 
hat  man  dafür  die  Formel  aufgestellt: 

CesSi  +  3  »  Cce  S  +  Aq). 

8. 
Zwei-drittel   Silikate  mit  Wassergehalt^ 

nach  der  Fundamentalformel:  R^Si»  +  Aq  oder  ¥si>  +  Aq 

(RS»  +  Aq> 

Flcrasmin. 
Vorherrschende  Basis:  Magnesia. 

Von  diesem  Silikate  besitzen  wir  eine  einzige  Analyse^ 
Damlich  von  Magnus -j-}^  und  doch  sind  die  Ansichten  über 
die  Formel  desselben  etwas  verschieden, 

BerzeliuB*!*^}  hat  folgende  Formel  aufgestellt: 

3  Mgs'si»  +  H,  ■ 

•  •  •  •  « 

worin  das  Sauerstoffverhältniss  von  Mg  :  Si :  H  =  9:18:1. 
dagegen  au  demselben  Orte  folgende  mineralogische  Formel: 

3  MS»  +  Aq, 
Sauerstoffgehalte  =  3:6:1. 

Die  chemische  Formel  ist  offenbar  verdruckt,  wie  es  sich 
los  dem  Folgenden  ergiebt,  und  soll  heisseu:     ' 

Mg3  *Si2  +  41.       ' 
Ferner  findet  man  die  Formel •J-J"!-)  angegeben: 

2  MS2  +  Aq, 
rorin  das  Sauerstoffverhältniss  =  2:4:1. 

^  Beitr.  zar  ohem.  Kennt,  d.  Min.  II.  197. 
♦♦)  Afhandl.  i  Fysik  etc,  HL  287. 
"(^  Ann.  du  Mus.  d'hist.  na|i|^  Mi  40d. 
t)  Po  gg.  Ann.  VI..  53.      ^     ^^ 
ff)  Dess.  Anw.  d.  liöthr.  S.  157. 

ttt)  Walchner's  Handb.  d.  Min.  I.  8U1.  und   v.  Robells  Cliar. 
1.  Miu.  I.  805. 
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Analyse  des  Picrosmins  aas  der  Grube  Engelsburg^  bei  Presg* 
nitz  in  Böhmen: 

Sanerstoft 

Magnesia 83,348  —  12^ 

Maaganoxydul 0,490  —  0,09 

Thonerde 0,703  —  0,37 

Eisenoxyd 1,899  —  0,43 

Kieselerde 54,886  —  28,39 

lilüchtige  BestapdtheUe  (Wasser)  7,301  —  6,48. 

Die  Differenzen  der  obigen  Formeln  rühren  blos  von  d« 
ungenauen  Bestimmung  des  Wassergehaltes  her.    Magnus  tf)  \ 
sagt  darüber  Folgendes: 

^Glühet  man  das  fein  geriebene  Mineralpulver  sehr  heftig 
über  einer  Spiritnslampe  mit  doppeltem  Luftzuge ,  so  verliert 
d&selbe  an  Gewicht,  wie  folgt: 

0,740  Gr.  verloren  0,0575  =  7,76  pr.  C. 
0,45'J    -  -  0,031  =  6,843  p.  Cr. 

Nimmt  man  aus  diesen  beiden  Versuchen  das  Mittel,  so  erhilt 
man  7,301  pr.  C.  flüchtige  Bestandtheile,  die  grösstentheSs 
Wasser  waren,  das  ein  wenig  alkalisch  auf  Lackmus  reagiite. 
Diese  Beaction  war  wahrscheinlich  von  etwas  Ammoniak  her- 
vorgebracht, das  sich  aus  den,  das  Fossil  bdm  Glühen  schwans 
färbenden,  Theilen  erzeugt- hatte.  Es  war  mir  jedoch  unmög- 
lich, wegen  der  geringen  Menge  des  Fossils,  die  ich  zur  Am^ 
lyse  hatte,  die  Quantität  des  Wassers  zu  bestimmen,  so  viel 
wei^s  ich  jedoch,  dass  fast  alle  flüchtige  Tbeile  Wasser  ge- 
wesen." 

„Wären  alle  7,301  pr.  C.  flüchtige  Bestandtheile  Wasser, 
80  wäre  der  Sauerstoff  des  Wassers  6,49^  welches  genau  die 
Hälfte  von  12,999^  gleich  der  Hälfte  des  Sauerstoffs  der  Basen 
ist,  mit  Ausschluss  des  der  Thonerde  und  des  Eisenoxyds,  die 
als  zufällig  beigemengt  zu  betrachten  sind.  Es  würde  daher 
für  diesen  Fall  die  Formel  für  das  Fossil  sein: 

2  M  S«  +  Aq  {^2  MgS  Si^  +  3  H) 
und  diess  ist  das  Wahrscheinlichste;  denn  die  Menge  fremder 
Bestandtheile,  die  das  Fossil  beim  Glühen  schwarz  färben,  und 
Ammoniak  cntMickeln,  sind  wohl  nur  sehr  gering.     Es  wäre 
indess  auch  möglich,  dass  der  Sauerstoff  des  Wassers  nur  Vs 

^)   Poggeud.  Aimal.  VI.  59. 
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■ 

des  Sanerstoflb  der  Basen^  nSmlich  4,33  wfire.  Alsdann  enthielt 
das  Fossil  nnr  4,87  pr.  C.  Wasser  und  9,43  p.  €.  flüchtige 
Bestandtheile,  ond  es  wäre  die  Formel  für  dasselbe: 

3  M  S»  +  Aq  (%3  Si»  +  H)'*), 
icas  mir  unwahrscheinlich  fsu  sein  scheint.  ^^ 

Man  wird  also  nicht  anstehen,  einstweilen  die  erste  Formel : 

2  MS»  +  Aq 

als  die  zuverlässigste  anzusehen;  übrigens,  welche  Formel  man 
auch  annehmen  mag,  so  bleibt  doch  immer  dieselbe  Grund- 
formel: 

R^si»  +  Aq. 

JGeitelkHpfer  (JHoptias^  KieseknaiacfUt). 

■\'orliisrnichtiiide  Basis:  Kaprerox>'d. 

Berzelins^^)  unterscheidet: 
13  Dioptas  (kupfersmaragd)  CnS»  +  2  Aq, 
23  KieseUnalachit  (Kieselkopfer)  Ca  S  +  Aq. 
Die  erste  Formel  ist  nach  einer  Analyse  des  Diopstases  ans 
dem    Kirgisenlande,    von    Vaa^uelin^^^)    aufgestellt,    die 
zweite  nach   Klaproth's*{^)  Analyse  des  Sibirischen  Kiesel- 
malachits. 

In  neuerer  Zeit  erschienen  Analysen  von  Hess,  v.  Ko- 
bell  und  Berthier,  ana  welchen  sich  ergiebt,  dass  alle  bis 
jetzt  in  der  Natur  gefundenen  Kupfersilikate  ein  ond  dieselbe 
Verbindung  sind,  nnd  sixsh  blos  durch  den  Wassergehalt  un- 
terscheiden. 

Zosammensetzang  des  Kirgisischen  Dioptases,  nach  Hess-}-*}-). 

Saaerstoff. 

kupferoxyd    .     .    .  48.99  ~    9,84)  ^ 
EisenoTj'dn]   .     .    .      8,00  —    0,45.) 

Kieselerde      .    .    .  86,60.  -  19,00.    2. 

Wa8ser      ....  12,29  —  10,89.    1. 

*)  In  der  Abhandlaug  von  Magna»,  a.  a.  O.  S.  60,  fiudet  sich 
^ese  FQrmel  verdruckt,  denn  es  stehet  daselbst; 

3  M  S3  +  Aq.. 
♦*)  Des«  Anw.  d.  Löthr.  S.  103. 

*♦*)  Schere r's  allgem  Journ.  d.  Chem.  I.  246. 

t)  Beitr.  zur  chem.  Kenntn.  d.  Min.  IV.  34. 
tt)  Berz.  Jahresb.  1830.  8.  197. 


Kiipferoxyd 

Gfsenoxyd 

Kiüaelerde 

Wasser 

Berg»rt 

Es   liDilet  hier  ein  geringer  Ueberschi 
Wasser  S(ntt;  denkt  man  sich  denselben, 
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Hieraus  ergiebt  sich  die  Formel: 

CqS  Bi»  +  3  H  CCu  8'  +  Aq). 

Zusammensel/.ung   des  Kieselmalacliita  von  Bogolsk  in  SiUl 
nach  V.  Kobell«»}. 

Saucrsl 

40,1)0  -   e,oa. 

1,00 
3eM  —  tB,B9. 
80,20  —  17,94. 
2,10 

von  Kieselerde  unl 
<  wie  das  Bisenoij^ 
als  noch  Kur  Bergart  gehörig,  eo  hat  man  die  Formel: 

Cv?  Si'  +  6  H  f  Cu  S»  +  «  Aq). 
Mit  dieser  Analyse  Ktimmt  nuch  die  von  Bertbier  A#)  dn 
Kiesel malachils  aiit;  ^ibiiicn  und  von  Canaveillo  in  den  östlicbes 
Pyreiifien, 

m. 

ZusaumeaGelzung  des  Kiesel  mala  chits  von  Neu -Jersey,  in  itt 
Nähe  von  Sommerville,  nach  Berthier  #S-*J. 
SniierstofT. 
Kiipferoxj'd    .    .    .    37,4  -    7,34.    1. 
Kieselerde      .     .     .    SS,»  —  lA.OI.    2. 
Wasser     ....    33,7  -  2»,ö-t-    4. 
Hieraus  ergiebt  sich  die  Formel: 

Cn3  Si"  +  12  H  (Cq  Sa  +  4  Aq). 
Die  erundformel  des  Kleselkuiifcrs  ist  ofTenbar  überall  di^ 
und  wir  unterscheiden  blos  durch  den  Wassergebalt : 
1}    Kieselkuprer  aus  dem  Kirgi.senlande  =  Cu  S'  -f-  J 

2)  -  -     Sibirien  u.  d.  Pyreniien  =:  Cu  S«  +] 

3)  -  -    N.  Jersey  =  Cu  S»  +  4  Aq. 

4. 
rUf-ilritfel  Silikate  mit    Wassergehalt, 
nach  der  Fu  n  dam  enlal  forme  I :   Rss'i*  +  H  oder  S  fiä*  ■ 
(HS*  +  Aq). 


*J  Poggend.  \a 
**)  Animl.  de  cliim 
***)  a.  a,  0. 


,  XVlir.  S.  254. 

:  et  de  phys.  ^1.  SM. 
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«  ■ 

OkenU. 

Yorhemcliende  Baste:  Kalkerde. 

Dieses  neae  Mineral  aas  firönland  (Disko* Island  und 
Kadlisat  bei  Waygat)  hat  v.  Kobell  ^)  analysirt  und  folgender* 
naassen  zusammengesetzt  gefunden: 

Kieselerde  .  .  .  50,99 
Kalkerde  .  .  .  dO,S5 
Wasser   ....    16,06. 

Diesa  giebt  die  Formel: 

Ca3  Si*  +  6  H  (C  S*  +  «  Aq). 
Berzelius^^)  meint,  die  Formel: 

CS^  Aq  +  S  Aq 
Bei  richtiger,  da  8^  ein  ganz  angewdhnliches  Verhältniss  sein 
soll.     Wir  werden  aber  bei  den  zusammengesetzten  Silikaten 
inden,  dass  S^  ziemlich  hfiofig  vorkommt  (siehe  Feldspath,  Al- 

blt^  Petalit). 

6. 
FUnf-sechatel  Silikate  mit  Wassergehalt^ 

nach  der  Fondamentalformel:  Rosi^  +  Aq  oder  ft'Si^  +  Aq 

(R»S5  +  Aq). 

KrokydoUth  CBlaueisenstein), 

Yorkerrscbende  Basen:  Eisenoscydnl,  Magnesia,  Natron. 

Hierüber  sagt  Berzelias  in  seinem  Jahresber.  Nr.  lü« 
B.  187  Folgendes: 

„Klaproti  hat,  anter  dem  Namen  Blaneisenstein,  ein 
blaues,  ans  einem  Doppelsilikate  von  Natron  and  Eisenoxydal 
bestehendes  Mineral  analysirt,  welches  am  Oranje-Rivier  in 
Südafrika  geftinden  worden  war.  Dasselbe  Mineral  von  dem-* 
selben  Orte,  aber  in  zweierlei  Varietäten,  in  einer  faserigen 
nnd  einer  asbestartigen  krystallisirten ,  haben  neaerlich  Haas- 
mann and  Stromeyer  ^<M(t])  analysirt.  Sie  nennen  dasselbe 
KrokydoUth*  Nach  Stromeyer's  Analyse  besteht  das-» 
selbe  aus: 

I. 

Asbestartige  Varietfit. 

Kieselerde    .    .    .    d0,81  —  26,39    .    ...    5. 


Eisenoxydal 
Talkerde  .    . 
Kalkerde  .    . 
Natron     .    . 

'^)  Kastn.  Archiv.  XIV.  338. 
**)  Jahresb.  Nr.  9.  S.  187. 
*^)  Poggend.  AnnsL  XXDL  15S. 


83,88  -    7,71 
7,08  -    l,80r 


^  
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I 


Wasser   .    . 
Manganoxyd 


Kieselerde 
Eisenoxydul 
Talkerde  .    . 
Kalkerde .    j 
Natron     .   ' 
Wasser    . 
Manganoxyd 


.     .      5,58  —     4^95 
.    .      0,17. 

Faserige  Varietät. 

51,64  -  26,81 
34,88  —    7,82 


5. 


2,64  -     1,01 1 

0,05  —    0,01 1  ^^'^-    ^• 

7,11  -    1,81/ 


4,01  —    «,56 
0,02. 

Daraus  berechnet  Stromeyer  die  Formel: 

Ni 

j^J  S4  +  3  f  S» 

und  nimmt  den  Wassergehalt  nicht  mit  auf^  da  derselbe  in  dei 
beiden  Analysen  um  1%  Procent  variirt. 

Bringt  man  Natron,  Talkerde ,  Bisenoxydnl^  als  isomorphe. 
Basen^  in  ein  Glied^  so  hat  man  die  Formel: 

Na«^^ 

öi*  +  X  H 


S*  +  X  Aq> 


6. 
Zwei-neuntel  Silikate  mit  Wassergehalt y 

nach  der  Fundamentalformel :   R^8i^  +  Aq   oder  ft^8i>  +  Aj| 

(R^S»  +  Aq). 

AUophan. 

Vorherrschende  Basifl:  Thonerde. 

Für  dieses  Mineral  hat  Berzelias  keine  Formel  Hüf^e^ 
stellt,  da  die  "Analysen  von  Stromeyer^),  Ficinus*^), 
Walchner^^^)  und  Gulllemin-J*)  so  sehr  von  einander 
abzuweichen  scheinen.    Ich  habe  es  daher  versucht,  eine  For- 


*)   Unters,  über  die  Misoh.  der  Miner.  I.  808. 
'5^)  Schwel  gg.  Journal.'  B.  XXVI.  S.  ^7. 

^^^  Dessen  Handb.  d.  Miner.  I.  S.  121.  und  Jahrb.  d*  Ob.  n.  Pli 
XIX.  155. 

f )  Annales  de  Ch,  et  de  Pliyi,  XLU.  26Q, 
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mel  tui  dasselbe  za  berechnen,  und  ich  glaabe,  dass  man  es 
gBuz  gut  unter  die  Fondamentalformel: 

RSSi»  +  Aq 
stellen  kann,  angenommen,  dass  das  darin  enthaltene  Kupfer- 
oxyd,  als  zweidrittel  kieselsaares  Knpferoxyd  mit  Wasser  (Kie- 
selmalachit},  mit  ihm  gemengt,  vorkommt. 

Znr  Unterstützang  dieser  Annahme  will  ich  hier  die  Ana- 
lysen des  Allophans  der  genannten  Chemiker,  mit  Angabe  der 
Baoerstoflfverhfiltnisse,  auffahren : . 
1.  Allophan  von  Gersbach,  im  südlichen  Schwarzwalde,  nach 
Walchner. 

Sauerstoff. 
Kieselerde    .    .    .    24,109    -     12,53 
Thonerde      .     .    .    88,763    —     18,00 
Wasser    .    .    .    ,    85,754    —    31,76 
Kupferoxyd      •    .      8,328    —      0,47. 

Berechnet  man  das  Kupferoxyd  als  Kieselmalachit,  so  hat  man: 

Sauerstoff.       Berecbnet. 

Kieselerde    .    .    .    11,58  —  2,  18, 

Thonerde      .    .    .    18,09  —  8.  18,00^  =  Äl^Öi»  +  15  fi. 

Wasser    ....    30,88  —  5.  30, 


5,00i 

J,00>  =  APHi' 

),00) 


Kieselerde    «    .    .    0,94.    8-) 

Knpferoxyd  .    .    .    0,47.    l.>   =   Cu^Sia  +  6  H. 

Wasser    ....    0,94.    8.) 

Mit  der  Walchner 'sehen  Analyse  stimmt  die  des  Allo- 
pbans  von  Permi,  von  Guillemin,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
iu8  in  letzterem  kein  Kupferoxyd  vorkommt,  sondern  etwas 
Miwefelsiinre^). 


Kieselerde    .    . 

.    83,76 

Tbonerde      .    . 

.    89,68 

Wasser    .    .    . 

.    35,74 

SchwefelsHure  . 

.      0,64. 

Die  Formel  für  den  Allophan  von  Gersbach  ist  also: 
APSi»  +  iA  Ü^Mf^f  gemengt  mit  etwas  Ca38i»  +  6  Uz 

*)  AoB  dieser  Zosammensetzang  berechnet  Guillemin  die  For- 
^:  A  Aq  4"  8  AS  Aq*,  welche  hinsichtlich  der  Sauerstoffverhältnisse 
taa  mit  der  Wal chn erwachen  übereinstimmt. 

**)  Walchner  stellt  auch  die  Formel:  ASS^  +  ^  Aq  auf; 
lerselina  dagogea  (Jahresb.  Nr.  VIII.  S.  888.)  behauptet,  dieselbe 
Ri  ,»••  wohl  umrtehtlg  gorechant^  als  wafii  onwahrschelnUch.^^ 
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S.   AUophan  von  OrifBothal,  nach  Stromeyer. 

Sanerstoff. 
Kieselerde    .    .    .    81,088    —    11,88 
Tbonerde     .    .    .    88,808    —    I6,a3 
Wasser    ....    41,801    —    86,69 
Kalkerde       .    .    .      0,780 

Gips 0,571 

Koldens.  Kupfero:i;yd  8,058 
Elsenozydliydrat  .      0,870. 

Berechnet  man  das  kohlensaure^)  Kapfteroxyd  anf  Kapfa« 
ojyäf  so  findet  man  8,80,  welches  0,44  Saaerstoif  enthalt  Bbi 
hat  also: 


Berechnet. 

Kieselerde    . 

.    .    10,50  -  8. 

10,00i 

Tbonerde 

.    .    15,08  -  8. 

15,00>  =  Al3öi>  +  21  Ä 

Wasser    .    . 

.    .    35,81  -  7. 

85,00) 

I 

Kieselerde    .    •    .    0,88.  8.^ 

Kapferozyd  ..  .    .    0,44.  l.>  £=   Co^si^  + 

Wasser    ....    0,88.  8.) 


6  H. 


Die  Formel  fOr  den  AUophan  von  Grfifenthal  ist  demnach: 
Al^Si»  +  91  H>  gemengt  mit  etwas  CqSSI»  +  6  Ü. 

3.   AUophan  von  Schneeberg  in  Sachsen,  nach  Ficious. 

Sanerstoir. 
Kieselerde  .  .  . 
Tbonerde  .  .  . 
Manganoxyd  .  . 
^  Kupferoxyd  .  . 
Kohlensaurer  Kalk 
Wasser    .^  .    .    . 

In  diesem  AUophan  ist  der  Knpferoxydgehalt  bedeutender,  t^ 

in  den  vorigen;  er  steigt  sogar  bis  zu  1  Mischung|sgewicfa^ 

wie  man  aus  der  folgenden  ZusammensteUung  ersehen  kann: 

Sanerstoft       Berechnet. 
Kieselerde      .'    .    .      7,84  —  8.  7,0 


80,0    ^ 

15,58 

16,7»  __ 

9,05 

19,8    — 

8,87 

8,7 

89,9     - 

ßG,66. 

Tbonerde  mit  Mangan- 
oxyd   

Wasser      .    .    . 


9,05  --  8. 

18,81  ^  5. 


10,5, 
17,5- 


=  Al3Si»  +  15  B 


'*}  Die  Kohlensäure  kann  ja   eben  so  gut,   mit  der  Kalker^ 
verbanden,  dem  Minerale  bei^mengt  sebu 
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Kieselerde      .    .    .      7,74.     8.    '  7,0i 

Kapferozyd     .    .    .      3,87.     1,  3,0  >  =  CuSSi»  +  Ä  H.. 

Walser 7,74.     2.  7,0j  ^ 

He  passendste  Formel  für  den  AUophan  von  Schneeberg  ist 
iemnach: 

(ÄI^sl*  '+±6  »),  gemengt  mit  (Cusgi»  +  6  ft). 
Man  siebty  dass  alle  bis  jetzt  ontersnchten  Allophane  ein^ 

gleiche  Zusammensetzung  beidtzen,   nämlich  Arai*.    Sie  ent- 
falten (der  von  Permi  aasgenommen)    Kieselmakchlt  einge- 
»engt.    Wir  haben  also 
1.    AUophan  von  Gersbach,  Permi  und  Scfaneeberg: 

AJ'Si«  +  16  H. 
9.   Allophali  von  OrSfenthal: 

Al^Si»  +  20  H. 

7. 
Vier-^neuhtel  Silikate  mit  Wasser gthalt, 

lach  der  FundamentHlformel:   R»sU  +  M   oder  R^Si«  +  H 

C»'S*  +  Aq). 

Serpentin  COphit,  Pikrolith^  MarmcUth), 
Vorherrschende    Basen :    Magnesia,    Bisenojcydul. 

Die    verschiedenen   Serpentinarten    sind    ausführlich    von 
Lychnell^)  untersucht  worden.     Aus  seinen  Analysen  er-   y 
giebt  sich  die  Formel: 

»  'J^}  Sl«  +  8  Mg  H». 


c.«| 


S»  +  M  Aq».) 

Lychnell  fand  auch  Ceroxydul,  als  isomorphe  Basis,  im  Ser- 
pertin  von  Äsen,  in  Norbergs  Kirchspiel. 

fiin  Mischungsgewicht  Magnesia  wird  hier^  als  mit  Was- 
ser verbunden,  angenommen;  man  kann  dasselbe  aber  eben  so 
gat,  als  Silikat,  in  das  erste  Glied  der  Formel  bringen,  und 
dann  hat  man  als  allgemeine  Formel  für  den  Serpentin: 

("'s  S*  +  »  Al) 

♦)  K.  Vet.  Acad.  Hand.  1826.  S.  175. 


/ 
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8. 
Sieben-nenntel  Silikate  mit  Wastergehalt^ 

nach  der  Fundamentalforinel :  R^Si?  +  Aq   oder  R^Si''  +  A| 

(R3S7  +  Aq). 

PecioliJth. 
Vorherrschende  Basen:  Kalkerde,  Natron  CKali>. 

Dieses  Mineral,  das  bei  Monte -Baldo,  im  sfidlicbea  1^ 
and  bei  Montzoni,  im  Fassathale,  vorkommt ,  hat  v«  KoboU 
anal^sirty  und  folgendermaassen  zusammengesetzt  gefnndeotfji: 

Saaerstoff 

n.  d.  Analyse.      Berechn.  o.  an-    DliarMi.i 

tenst.  Formel. 

27,a0.  7.         .    0,96. 


Kieselerde 

51,30 

— 

2#,e4 

Kalkerde 

33,77 

— 

9,47 

Natron     . 

8,26 

— 

2,10 

Kali     .    . 

1,57 

— 

0.26 

Wasser    • 

3,89 

— 

3,45 

11,88.  11,88.  8. 

8^94.  1. 

Daraus  berechnet  Berzelins  die  Formel ##): 


0,40. 


\ 


Ss  +  4  CS»  +  Aq, 


worin  sich  der  Sauerstoff  von      ?  :  C  :  S  :  Aq   verhält  wie  | 

1  :  4  :  11  :  1.  Genau  ist  diese  Formel  gar  nicht;  paanodfC  1 
ist  folgende,  wo  Kali,  Natron  und  Kalk  zusammen  in  ^  CffleiS 
gebracht  sind: 

N^l  Na»l 

K3  \  ST  +  Aq    oder      K»!  Si^  +  8  H . 

C^l  Ca»! 


Anhang* 

Speckstein. 
Vorherrschende  Basis:    Magneste. 

Die  Analysen    des   Specksteins    von  Baireuth,    ComwaB^-' 
Brian9on,  Amerika,    nach  Klaproth  ^^^),  Vanquelin-)*)^ 
Dewey-J-J-),  Bucholz  und  Brandes -J*^)  sind  sehr  v» 

*)  Kastn.  Archiv.  XIV.  841. 
**)  Dessen  Jahresber.  Nr.  9.  S.  186. 
***)  Dessen  Beitr.  zur  ehem.  Kenntn.  der  Miner.  V.'  22. 

-{*)  Anual.  ^u  musee  d'hist.  natiir.  IX.  1. 
ff)  Americ.  journ.  of  sc.  and.  arts.  VI.  834. 
ttt)  Sohweigg.  Journ.  d.  Chem.  XX«  277« 
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einander  abweichend  ^  and  daher  die  daraus  abgeleiteten  For- 
meln verschieden.     So  fand  ich  angegeben: 

1.  Mg  Si  (MS3)  *), 

2.  M«S«  +  %  Aq  iÖHÖt) , 

3.  MS»  +  Aq  ^i^^lJt).- 

Keine  dieser  Formeln  passt  genau  auf  eine  Analyse;  die 
Abweiehongen  sind  zu  gross,  als  dass  man  man  die  eine  oder 
die  andere  Formel  als  die  richtige  annehmen  könnte.  Der  Bai- 
Tcalh'sche  Speckstein  (von  Klaproth,  Bacholz  and  Bran- 
des analysirt)  enthält  ungefähr  6  %  Wasser ,  die  Berzelius 
läeht  in  seine  Formel  aufgenommen  hat;  andere  Varietäten  von 
Speckstein  enthalten  oft  16  bis  18  %  Wasser.  Tengström 
hat  auch,  bei  Untersuchung  des  krystallinischen  Specksteines 
von  Abo,  die  Formel  4  M  S^  gefanden.  Der  Speckstein  scheint 
demnach  anter  die  Grundformel  MS^  -{-  Aq  zu  gehören.  Es  wäre 
aber  dennoch  wfinschenswerth^  da  wir  über  die  wahre  Znsam- 
mensetzung des  Specksteins  noch  so  im  Dunkel  sind,  dass  noch 
eiiüge  genaue  Analysen  darüber  angestellt  würden. 

Kieselsaures  Eisenoxydül. 
Vorherrschende  Basis:    Elisenoxydul. 

Hierher  gehören :  Hisingerit^  SideroscMsolith^  CJüorophaeit, 
de  dnd  aber  ziu  wenig  untersucht ,  als  dass  man  eine  xuver- 
iSssige  Formel  aufstellen  könnte.  Sie  enthalten  alle  kieselsau- 
res Eisenoxydul  mit  Wasser. 

Thonarten. 
Vorherrschende  Basis:  Thonerde. 

Die  Thone  scheinen  Gemenge  von  mehreren  Thonerde - 
«Bd  andern  Silikaten  zu  sein,  so  dass  sich  dafür  keine  beson- 
dere Formel  aufstellen  lässt.  Mitscherlich  ^)  will  in  allen 
Thonen  gegen  4  %  Kali  nebst  etwas  Natron  gefunden  haben. 
Daflos*{-^)  fand  in  einem  Thon  bei  Halle  5,5  Chromoxyd.  -- 
b  neuerer  Zeit  hat  besonders  K ersten -{--{-'{-)  viele  Thonc 
iBtersacht,  aber  auch  keine  allgemeine  Formel  aufstellen  können. 

*)  Berz.  Anw.  d.  Löthr.  S.^156.  und  Pogg.  Ann.  XII.  15. 
♦♦)  V.  Kob.  Char.  d.  Min.  L  171. 
*♦*)  Wal  eh.  Handb.  d.  Min.  I.  244. 
t)  Berz.  Jahresb.  Nr.  13.  P.  167. 
tt)  N.  Jahrb.  d.  Ch.  u.  Phys.  IV.  S51. 
ttt)  N.  Jahrb.  d.  Ch.  u.  Phys.  \l.  1. 

(tSdilusB  folgt.} 


V.  Kobul),  über  dea  Hytlromagnt 


lieber  den  Hydromagnesil  von  Kumt  auf  Nei 
groponle, 

Prof.   Fb.    von  Kobki.i.. 

Während  meines  Aurenfbnlles  in  Nanplia,  im  llerbsle  ia 
vorigen  Jnlires,  inndite  mich  Herr  Hofaihoilieker  Landerer 
auf  ein  kreideShulicIics  Mineral  auTmerksam,  welches  von 
HerrQ  Hauiitinann  v.  Derigoyen  In  dem  Serpentin  von  I 
gefiinilen  worden  wnr^  und  welches  derselbe  für  Magnesit  bi^ 
Da  es  in  ganxen  Stücken  mit  SalKsäure  leblialt  braust,  eo  scblon 
ich  daraus,  dass  es  weder  Magnesit,  noch  Bitlererde  sein  miichb 
und  habe  nun  bei  näherer  Untersuchung  gefunden,  üass  es  mit 
der  Magnesia  alba  der  Chemiker  übereinkommt. 

Es  findet  sieb  in  rundlichen,  etwas  platifced rückten  Msann 
von   1/2  '■■3  ^  ^oll  Dorcbmesser. 

Der  Brach  ist  erdig,  Ins  unvollkommen  Muschlige. 

Die  Harte  sehr  gering;  es  wird  leicht  vom  Fingernsgd! 
geritzt. 

Fühlt  siü-h  etwas  fettig  an. 

Die  Farbe  ist  weiss.  —  Man  kaim  damit  schreiben.  —  S 
ist  matt.  ^ 

Scheint  merklich  leichter  »u  sein,  als  Kreide. 

Vor  dem  Liithrobre  im  Kolben  giebt  es  viel  Wasser,  vcb 
ches  weder  auf  Kurkuma-  nocb  Laukmuspaiiier  reagirt.  ^ 

In  dünnen  Stücken  der  Flamme  ausgesetzt,  zertheilt  I 
sich,  ist  unschmelzbar  und  leuchtet.  Die  geglübte  Probe  re^ 
alkalisch.  Mit  Koballautlösuug  bcrcDchlot  und  geglüht,  ninX 
CS  eine  blass  fleiscbrothe  Farbe  an. 

In  Sali^süure  und  Schwerelsuurc  löst  es  sich  mit  starken 
Brausen,  bis  auf  einen  sehr  geringen  Rückstand  von  Kieseleidv 
vollkommen  auf.     Die  Auflösung  enthält  nur  Talkerde. 

Die  Analyse  wurde  auf  die  Weise  angestellt,  Aas»  €d 
gewogene  Menge  des  Minerals  in  einen  tnrirlen  Kolben  1 
Sehwefelsäure  eingetragen,  und  so  die  Koblrnsiiurc  bcMliinod 
wurde.  Die  Auflösung  wurde  bis  zur  Trockne  ahgcilampn,  du 
Billcrsalz  geglüht  und  gewugen,  wieder  in  Wasser  aufgelM 
und   der   geringe    ßücksland   von  Kieselerde   vom  Gewi 


von  Kumi  auf  Negroponte.  8  i 

fanzen  abgezogen.  Aas  dem  Bittersalz  ergab  sich  die  Menge 
;r  Talkerde  und  der  Verlust  bei  der  Analyse  ergab  den  Was- 
rgehalt. 

So  wurde  für  100  Theile  erhalten: 


Kohlensäure    .    . 

.    .    36,00 

TaUcerde     .    .    . 

.    .    43,96 

Wasser      .    .    . 

.     .    19,68 

Kieselerde  .    . 

.     .      0,36 

100,00. 

Diese  Mischung  stimmt  genau  mit  der  Formel  MgH^+3MgC^ 
onach  in  100  TheOen: 

Kohlensäure  .  .  .  35,86 
Talkerde  ....  44,68 
Wasser 19,46 

100,00. 

üe  kiinstliche  Magnesia  alba  besteht ,  nach  Berzelius,  aus: 

Kohlensaure  .  .  .  36,4 
TaUcerde  ....  43,9 
Wasser      ....    30,4 

100,0. 

Die  Ma^ne$ia  alba  ist  bis  jetzt  in  der  Natur  nur  zu  Ho- 
»ken  bei  New -York,  in  den  vereinigten  Staaten,  vorgekom- 
■eo,  und  zwar  sehr  sparsam  in  der  Form  eines  weissen  Pul- 
Ters,  welches  Graf  Trolle-Wachtmeister  analysirt  hat^). 
Sie  fand  sich  dort  ebenfalls  im  Serpentin  und  ist  offenbar  durch 
Zersetzubg  dieses  Gesteins  entstanden. 

Da  der  Name  Magnesia  alba  an  sich  von  wenig  Bedeu- 
Ifeg  ist,  und  in  'die  mineralogische  Nomenclatur  nicht  passt,  so 
iddage  ich  für  dieses  Mineral  den  Namen  Hydromaynesit  vor, 
rodnrch  an  die  Verschiedenheit  von  Magnesit  erinnert  wird, 
reicher  das  wasserfireie  Talkerdecarbona(  ist. 

*}  Poggendorff's  Annal.  B.  XII.  S.  521. 


Jonm.  f.  prakt.  Cliemle.  I.  1. 
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ty   PreUauf gaben  der  Societät  für  Kün$k 
und  Wittentchaflen  %ü  Utmecbt.  *J 

Die  SooietSt  für  KQnste  und  Wissenfwlianeii  zu  Utreä 
bat  in  Ihrer  lUlgemebieo  Versammlang  a 
mehrere  Prelsfhigeii  aittgpescbriebeo,  auf  c 
aatwortung  sie  einea  Preis  TOn  Avo^  CSold-DucaleB,  liK 
die  goldene  Medaille  mit  dem  Stempel  der  Sodetit  gcsetai  H 
Den  Beantwortimgeo  wird  vor  dem  1.  Odöber  1S35  eatgegm- 
geeeheu.  Wir  thdleo  laer  die  Fragen  ntorwisseiiselmft&eta 
Itthaits  mit. 

t«  Was  darf  maa  mü  Crrttad  emrwtni  rm  eiaer  Aecto 
Anwendung  des  Bes^^itKaimgsailteli  desttcm  Dary-,  Mniell» 
ich  des  Yerkni^tans  der  ^htfef  M  im  acidenige  Aawmb- 
sen  der  Mnsekeltliiefe  nnd  der  Secfianaen, 
^9n>  mit  Reeht  ei»  nnvenMlilieke  FMge  tiesoi 
mil^tejs  an  betrachten^  eder  wdrie  man  d«^ 
AttlUguns  eder  Yerinderte  Pnrsttilnug  des 
ein  sekhes  VeM  Yerhiten  kSanenf 

Die  Socktal  wteseht  £ese  fir  Ir  TateHbod  m 
Ani^^y  dnrek  Ftreben  mü  Schflfcn  s^weAd  im 
Ikföea  aogeslefll,  dMtteh  enlwkkell  a«  ntaa. 
k4  al^  Kr  eine  wnöesämm^  Z^tü  ansgeseftnetaiL   , 

t.  XaArhdem  die  ISrfiihrufig:  «rwiesen  hat^  dbss  nicM  jriv 
KLnifiL^tact  nur  DeUenimig  der  Schiffe  gleieh  passend  mit 
dicn  dise  eine  Art  viel  früher  angerieben  nad  somit 
har  wkdL^  al^  ^  andere;  so  fragt  man«  was  weU  firtfe 
VcMKi^   d&esei»  Sreignisses   an  hatten  sei?     M 
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ler  mebrerea  oder  mindi^eii  Lintorkeit  der  ver$ohiedaaen 
ÜDpiferarteii  zageschriebeii  werd0m  miiMe^  nqd  wenn  das  der 
faä  wäre,  eb  man  smr  Bekieldang  der'  ßchiffe  dem  ehemisdk 
entern^  oder  jdtor  dem  allikten  Knpfer  den  Vorzog  ssa  geben 
labe?  Iffl  leteteren  JFalle  wünscht  man  zu  wissen  das  genane 
Ferb&ttniss  jener  Alliage,  ne^&t  Angabe  der  Art,  wie  jenoB 
Eopfer,  welehes  dte  Erfohmng  als  das  geeignetste  ond  daner- 
Ittfteste  zur  Bekleidung  der  Scbiife  erwiesen  hat,  zu  bearb^en 
NeL  —  Weiter  wünscht  die  Societfit  auch  den  Einfluss  zo 
irlssen,  den  die  Compositionsn&gel,  die  gewöbnlieh  hierzu  an« 
gewandt  werden,  auf  die  Dauerhaftigkeit  des  Kupfern  ausüben, 
päd  d»d  Frage  ausgemacht  zu  -fieheii:  ob  es  besser  sid,  solci)^ 
iWIrte  oder  aber  Nagel  von  rotfaem  Kupfer  zu  gebrauchen. 

Diese  Frage  ist  für  tmbestknmie  Zeit  ausgeschrieben.  — 
p  d.  Bine  Verbesserung  der  See -Barometer  zu  entdecken 
und  anzuwenden,  besonders  eine  solclie,  wodurch  äe  sich  besser 
eignen,  den  Höhestand  des  Fluidums  in  der  Barometerrehre, 
md  dessen  geringste  Abänderung  bd  Bewegung  des  Schiffes 
wahrnehmen  zu  können.  — 

Der  Preis  wird  alsdann  zugewiesen  werden,  wenn  es  nun 
im  Proben,  welche  die  Sodetät  veranstalten  wird,  hervorgciit, 
iw  der  Barometer  dieden  Vorzug  vor  andern  bekannte»  See«- 
Baromet^n  iiabe.  -^ 

4.  An  verschiedenen  Orten  beinden  sich  in  der  Reihe 
feologiseber.  Formationen,  Dolomit,  Gips  und  Meersalz,  in  der 
ftotalt  v^n  ScUehten,  von  abgesonderten  Massen^  von  Adern 
«•  8.  w^;  es  wünsdit  die  Societät,  dass  man  die  Anwesenheit 
dieser  drei  Bestandtheile  in  jeglicher  Hinsicht  also  mit  einander 
vergleichen  ^ass  dadnr^  derselben  gldch-  od^  ungleicbarti|pe 
Hßestaltong  genügend  beleuchtet  werde. 

6,  Welcher  Unterschied  ofltenbact  sich  in  der  Art  und 
iFmehtbaikeit  unseres  Kleibod^sf  vorzüglich  derjenigen  Län- 
-derdien,  die  an  oas^m  gross^en  Flüssen  und  an  der  See  oder 
f*wischen  unseren  ^See-Busei^  liegen  f  Woher,  entsteht  dersel- 
*ben  grossere  oder  geringere  Fruchtbarkeit,  und  welche  Anwei- 
(Wingen  kann  man  daraus  hernehmen,  die  weniger  fruchtbaren 
Klei^Orände  zu  verbessern  und  dem  Zustande  des  CiruchtbaT- 
Ntten  Kieibödeos  «iher  zu  bringen. 

€.    Bis  jetzt  münsen  die  Chemiker  4aS'  Btiekgns  £iAiMtm 


I 
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Piitrieum)  für  einen  eiofitcben  Körper  Imllen,  weil  keine  Pro- 
ben bekttnnt  sind,  die  es  mit  Bestimm tlieit  als  eiacn  Kus&mmeDge- 
aelzten  begrün  den.  Es  gicbt  iodeseen  Grunde,  theits  bergcnoi»- 
men  aus  der  lichre  der  bestimmten  Vcrliüllnlsse,  nacb  welchca 
Bicb  die  Kör|ier  mit  einander  verdnigen,  tbeila  aber  ans  ist 
Verhaltnisse  der  Ammonia,  ivenn  die^,  d'iircb  den  Binllasa  der 
gaWaniscben  BlectricHSt,  mit  dem  Quecksilber  in  Berührung  ga- 
bracht  wird,  die  es  wabrschemKcb  mnctien,  dass  das  iStickg« 
ans  einer  Vereinigung  von  Sauerstoß  mil  einer  nocb  nnbclcannlea 
cnirauhen  Grundmalerie  bestehe.  — 

Die  Socieiät,  welche  diesen  wiciitjgen  Gegenstand  £«&■ 
gcnd  beleuchtet  /.u  sehen  wünscht^  bietet  den  doiipdlen  Frdi 
demjenigen,  der  durch  hinlangUclie  Proben  wird  dargetban  fe»> 
bcn,  ob  das  Stickgas  (^Az.  Nitr-J  ein  einfacber  oder  zasan- 
mengeselzter  Kiiriier  sei^  im  lezteren  Falle,  welche  dessen  xa- 
eammenüetzende  Tlieile  sind  und  wie  diese  verbüUuissmiarfg 
mit  einander  vcrbuuitca  sind.  I 

7,  Seit  uns  die  Chemie  das  Entslehen  des  Essiga  Mi  * 
Weingeist,  durcli  Abaorbirung  von  Sauerstoff  ans  der  AtlM- 
spbäre,  genauer  kennen  lehrte^  hat  eine,  auf  diese  ErkeDnddMi'' 
gegründete,  8chnel]e  Knbereilung  des  Essigs  viel  Feld  gewOD- 
neo,  and  es  wird  dieser  Weise  von  Essigbereitang  von  einige 
englischen  und  deutschen  Fabrikanten  der  VorKOg  gegeben,  W— 
dessen  Andere  noch  der  Meinung  sind ,  dass  die  gewühnlicte- 
Zubereitung,  durch  eine  mehr  langsame  Gährung,  wesentlicbO 
Vorthcile  besitze.  Die  Societüt  fordert  diesem  xa  Folge  dov 
auf  Proben  im  Grossen  begrüiukte  Vergleiahung ,  ikr  geiröbti^ 
liehen  und  der  scitntllen  Essighercitung ,  damit  liieraus  her^ 
gehen  möge,  welche  von  diesen  beiden,  mit  den  ^venigsten 
sIen,  einen  gleich  grossen  Vorrath  lUchtigoo,  zu  jegUchcm 
brnuche  anwendbaren,  Essigs  liefere. 

8.  Da  die  Socieiät  in  frühem  Jahren  keine  genfi] 
Antwort  erhielt  auf  ihre  Frage  fainsichtlicb  der  Iheilweii 
Hammensetzuog  und  Zubereitung  des  Schlcss|mlvers,  über 
AuHiebung  in  Fried ens/.eiten  und  der  vollkommenen  Ki 
Setzung  und  Zubereitung  wahrend  des  Krieges,  zur  Vi 
Toa  Unglücksfällen;  tio  fragt  jcixt  die  Socieiät:  weldie 
massige  Veränderungen  tvOrden  dargestellt  und  bewirkt 
können,  sowohl  in  Hinsicht  der  bombcnrrcicii  und  nicblbonl 
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freien  Maga»:inc,  als  in  Hinsicht  der  FSsser  oder  der  Kisten 
worin  das  Schiessiiulver  bis  hierfier  traoEporlirt  und  bewalirf 
wird,  ZOT  Vorhülung  der  Nagte,  des  Zusammenbackeng  nnd 
Ve^^lerbera  desselben,  und  der  daraus  her  vorgeben  den  Nolh- 
wcDdi^eit,  dasselbe  von  Zeit  zu  Zeit  zu  untersuchen,  xu  ver- 
arbeilen  und  wegzuschaffen,  bei  welchen  Gelagen lieitea  gewühn- 
ficfa  die  mcislea  UoglQcksfSlle  verwüstender  Ausbrüche  Statt 
lüden.  — 

9.  Wnlireild  der  langen  Zeil,  dass  die  Römer  in  dem 
Beätxe  Egyplens  und  der  ganzen  Nordkäste  von  Aß'ika  waren, 
faben  eie  verschiedene  grosse  Säugethiere  und  Vügel,  die  in 
■ieoetn  Weltlhcile  oinheimiscli  sind,  wie  -z.  B.  Löwen,  Bliino- 

MTOBse,  (iiran'en,  SIrausso  u.  e.  w.  kennen  gelernt  und  oft  mit 
4ncli  Rum  hinübergerührl.  Erst  als  Arrica  in  der  letzten  Zeit 
des  vorigen  nnd  zu  Anfange  dieses  Jahrhunderts  von  Männern, 
■mt  der  Zoologie  kundig  waren,  in  dieser  Rücksicbl  genauer 
OalersDCht  wurde,  sind  uns  viele  dieser  Tliiere  vollkommener 
]KkuiDt  geworden.  Knn  wünscht  die  Societat  eine  so  viel 
BSglicb  genaue  Angabe  jener  afrikanischen,  den  Römern  be- 
kannt gewesenen  und  theilwelse  von  Zeit  xu  Zeit  nach  Rom 
läaübergcrührten  Tbiere,  mit  Angabe  ilirer  KigenschaFtcn,  Le- 
twsart  und  Stellung  im  y.oologischen  Systeme,  und  die  Mittel, 
deren  eicb  die  Römer  bei  ihrer  damals  weniger  vollkommenen 
ftofaiflrabrt  zum  Verfnbr  dieser  Tbiere  bedienten;  der  Art,  wie 
I  Jte  dieselben  am  Leben  erhielten  und  zum  Nut/.en  odef  Ver- 
g&ägen  davon  Gebrauch  zn  machen  trussten. 

10.  Es  ist  bekannt,  dass  in  vielen  Pflanzen  die  Geschlechts- 
I  Haie,  nämlich  die  Staubfnden  nnd  Stempel,  nicht  gleichzeitig 
I    Ulwickelt  sind,   weiches  bei   den  Botanikern  Dichogamia  ge- 

Uuint  wird,   und  die   zweierlei  ist,   entiveder  Dickogatnia  an- 

droififiia  oder  gynaiidra.     Hierüber  sind  noch  viele  Nachfor- 

•chuogon  XU  Ihun  übrig,   wozu  die  Socielät  die  Botaniker  ein- 

kdet,  indem  eie  wünsclit; 

10  Eine  so  viel  möglich  vollständige  Angabe  der  Pflanzen, 

bei  welchen   eine  Diciiogamia,    es  sei  nun  die  Andro- 

gyna  oder  die  Oynandra,  wahrgenommen  wird. 

80   Eine  Anweisung  dessen,    was  aus  diesen  Wabrnehmitn- 

gen  hergeleitet  werden  kann,  in  Hinsicht  der  besonderen 

[l^'amilien,   Klassen  oder  Gesctilechlcr  der  Plbinzen,   bei 
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wulclmi  flolidioi  Statt  findet;  oder  aber,  ob  aoldieg  v 
bei  einer  oder  bei  wenigeren  Oattongen  dnesOesddni» 
tos  geftiaden  wird.  — 

2P  Eine  UoteranefanDg:  ob  Mk  in  verseUedeBen  diebogi* 
miafibon  Pünnfren  eine  gewiaae  Aehnlichfceit  vorflnde^  k 
der  Gestalt  oder  Steiimg  der  befrnefatendea  Thoile  ete 
naeh  wähl  in  andern  l)eaondern  Kgentbumliehkeiten^  vor« 
züglieh  aber  in  Hinsicht  des  Frachtprincips,  ob 
sfi  «Aar  iMiter  der  Blome  seine  SteHnaf^  habe. 

4P  Mo' wnbawhdaiiebate  Bridärnng^  wie  die  Befirni^itaig 
der  d&dbogamiaclien  Pflaaeen^  sowolil  mit  bicdiniacta 
/«la  mit  diciiniaclien  Blumen  Statt  finde. 

59  fbidiichy  wi»  woiil  jUie  diese  Waiirnehmangen  im  AB- 
gemdnen  oiHweisen^  zur  Belenehtnng  der  Befiracbtongi- 
weise  der  alebtbar  blfifaenden  Pflanzen. 

Den  Beweiborn  wird  es  frd  stoben,  alle  solche  wi^ 
tore  Bemerknngen  nnd  Folgeraagen  jn  dieser  Hinactt 
aosQgdboa,  welolie  Ihnen  diese  UntonBOobnng  darbiela 


11.  Da  das'  Wasser  aoa  PfiOtsen,  0riben  ond  Moora 
darch  den  Umbraf  fiiessendon  Wassers  gereinigt  w^den  kam, 
«0  flragt  man,  ob  es  mögliefa  sei,  entweder  dnrch  Einldbng 
des  Wassers  von  anderen  Orten  her,  od^  durch  andere  Mit^ 
^nea  soloben  Umlauf  fliessenden  Wassers  in  den  Proviaaei 
-Groningen  und  Frieriand  darzostoilen,  dass  dadurch  sowohl  dm 
stehend^  Wasser  als  die  Lnft,  Torsäglioh  in  troeknoD  Som^ 
mem,  gereinigt  nnd  die  Gesnadhett  der  Eänwohner  befördert 
werde.  — 

9ü  Beantwortung  dieser  Frage  hat  man  vor  allen  INngei 
-den  UntMschied  des' Wasserstandes^  der  versdiiedenen,  hier- 
bd  in  fietraeht  kommenden,  Oewasaier,  genau  zu  beachten. 

19.  Was  haben  w»  die  vielfältigen  und  in  vielen  Ge- 
genden veranstalteten  Wahrnehmungen  gelehrt  fiber  das  Wena 
des  NordKohtes?  Und  was  kann  man  also  als  gewi$8y  wm 
als  wc^mdkeinUeh  daraus  lierieiten,  in^  Hinsieht  der  Ur- 
sache dieses  NatnrphSasmens. 

t%.  Weil  die  Theorie  der  Haarröhren ,  wie  de  voa  It 
Flaee  aufgei^eKt  «ad  neoerdings  von  Poisson  verbesseit 
wnnde ,  noeh  nie,   ivle  es  scbemt,  dmnch  Proben  also  nat^- 
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ndit  ud  ge^ft  wordeii  kt,  t^a  es  die  Wichtigkeit  des  Otfu. 
pcüBtaiide»  und  dessen  Seiiwierigfkeit  erfbrderii,   so  wünsuM 
[ie  Societät  die  Theorieen  des  la  Place  und  Poisson  ge^ 
»ruft  zu  sehen,  «n  diner  kritisch  gewählten  Reihe  von  Proben,  * 
üe  mit  einer  Umsicht  und  Genauig:keit  angestellt  sind,  welche 
^em  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  entsprechen. 
^  Vorzüglich  aber  wünscht  die  Societät  hiervon  die  möglichst 
ppnaoeste  und  praktisch  braac|ibare  Anwendung  aof  dic^  Vers 
tesserung  der  Wahrnehmungoi  des  Bsc ometera  sb«  wissttt 
,        14.    WeU  noch  eliMge  Vogmilttdielt  jelMTidlet  hl  HMMtt 
les  richtigen  Mittelstandes  der  Barmnetel   tfb  dec  Oberfiiehe 
Ie»  Meeres,   und  man  hier  zu  Lande  in  verscMedenen  Gegen-^ 
ien,  welche  auf  einei;  bekannten  und  geringen  ÜÖlie.  ftber  jener 
Oberflache  liegen,   barometrische  Wahrnehmungen   T^ranstaltet 
hat,  so  fragt  die  Societät:  in  wie  weit  kann  man  nach  deii  be- 
stehenden Wahrnehmungen  die  Mittelhöhe  des  Barometers  an 
ier  Oberfläche   des  Meeres  herleiten?      Welche  Ungewissheit 
lassen  die  angestellten  Wahrnehmungen  in.  dieser  Hinsif^t  noch 
übrig,    und  auf  welche  Art  müsstea  wohl  in  Zukunft  solche 
Wahrnehmungen  eii^erichtet  werden,  damit  jene  Ungewissheit 
beseitiget  oder  doch  vermindert  würde. 

Die  um  den  Preis  werbenden  Abhandlungen  dürfen  nicht 
aiit  eigener  —  nur  mit  fremder  Hand  geschrieben  sein  und 
atatt  des  Namens  des  Verfassers  einen  Wahlspruch  jpur  Unter- 
schrift haben,  mit  beigefügtem  versiegelten  Billet,  welches  den 
nämlichen  Wahli^ruch-  zur  Ueberschrift  hat  «nd  werin  der 
Name  und  die  Adresse  des  Verfassers  eigenhändig  und  deutlich 
geschrieben  stehen >  aoch^  müssen  die  Abhandlungen,  welche  in 
Niederländischer,  Deutscher,  Englischer,  Französischer  oder 
jLiateinischer  Sprache  abgefasst  werden  können,  —  die  Lateinischen 
Fragen  dürfen  nur  in  Lateinischer  Sprache  beantwortet  wer- 
den —  mit  deutlichen  italiänischen  Buchstaben  geschrieben  sdn 
ond  portofrei  eingesandt  werden  an  den  Secretair  und  Mit- 
Director  der  Societät,  Prof.  J,  F.  L.  Schröder,  zu  Utrecht; 
«af  Abhandlungen  aber,  die  nach  dem  festgesetzten  Termin 
feingesandt  werden,  wird  hinmchtUch  des  Preises  keine  Rück- 
ipdcht  genommen. 

Die  gekrönten  Preisabbandlungen  sind  das  Eigenthum  der 
Societät  und  werden  mit  den  Schriften  derselben  herausgege- 
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b6D,  abOy  daas  Niemtad  de,  eotvreder  ganz  oder  Üiettweiie, 
oder  ndt  einem  andern  Werke,  ohne  BeUämmwag  des  DirecU- 
rinmsy  mm  Druck  befördern  dürfte.  — 


9J  Künstliche  Feldspathkrystatle. 

Die  Zammmenseteimg  der^  Im  rorlgen  Jahrgänge  B.  DL 
B.  987  erwShnten^  kUoBtUchen  Feldspathkrystalle  Ist  yod  ta 
JSntdeeker  derselben,  Herrn  Gewerksprebirer  Heine,  nntersoett 
worden  4^);  sie  find  sieh  wie  folgt: 

Büt  kohlentaiirem  Natron  anfgesdhlossen. 
Kies^erde    •    •    .    .    64,533       8aaerstoil^elialt    99,SZ 


Thonerde     •    « 

»    •    • 

19,^00 

Kalkerde      .    < 

•    •    • 

1,833 

Elsenoxydbl 

•    • 

1,200 

Kupferoxyd  .    . 

•    • 

0,866 

Kall  mit  Spore 

a  v'on 

Natron     •    . 

1    •    • 

13,468 

loa 

Mit] 

koUeftBanrem  Ba 

Kieselerde    •    . 

•    • 

65303 

Thonerde     •    . 

•    • 

18,501 

Kalkerde     .    • 

•    • 

4,282 

Eisenoxydul 

•    • 

0,685 

Kupferoxyd 

•    • 

0,128 

Kali  mit  Spurei 

1  von 

' 

Natron     •    . 

•    • 

10,466 

8,64 
1,201 
0,16/ 
0,031 

1,771 


3,19. 


100,015. 

Aosserdem  fanden  sich  Sparen  ^von  Mangan  und  Kol 
Das  speo.  Gew.  der  Krystalle  bei  +  ±6o  R.  fHnd  sich  =  1 


*)  Karsten's  Archiv  f.  Mineralogie.    8.  Bd.  8.  225. 


Miheralögische  und  geögnostische  Chemie. 


Chemische'  Analyäe    der  Mineralquellen    %u 
teuenhain  im  Her%oglich  Nassaiiischen  Amte 

Königstein, 


von 


\  W.     J  ü  N   G, 

,  Apothel^efr  in  HochheiflH: 

Lage  Und  geognostiscke  VerhäUnUse  des  Bodens, 

JUie  Mineralquellen  y  welche  der  Gegenstand  vorliegender 
ihtersachangen  'sind^  liegen  unier  dem  36o  östlicher  Länge  und 
em  600  nördlicher  Breite,  52o  pariser  Fnss  über  der  Meeres- 
Sehe  9^  und  fliessen  in  dem  Thale,  das  am  Rabenstein  oberhalb 
IM  lrors(g»beD8  bei  KSoigstein  seinen  Anfiing  nimmt  und 
ich  in  sQdlicher  Richtung  bei  Soden  in  der  filainebene  ver« 
|irt;  —  eine  halbe  Yierteli^unde  stidlicli  von  Neüenhäin,  wovon 
le  den  Namen  föhrep,  eine  Vlertetetunde  nordöstlich  van  Soden 
id  dae  kleine  halbe  Stande  westlich  von  den  Mineralquellen 
ftt  Cranthal  entfernt 

I  Die  Quellen  entspringen  in  einem  kalldg  chldritischeo 
^hietibrgeUbrge,  welches  oberhalb  Büdesheim  seinen  Anfang 
Üffimt,  und  mit  südlichem  Einfallen  längs  dem  süd|ichc^n  Ab- 
lage des  Taunusgebirgeii  hendehend,  sich  bis  Über  dienstliche 
ifenze  des  Herzogthums  verbreitet  Am  Ursprung  der  Mine« 
^quellen  erscheint  dieses  kalkig  chloritische  Schiefergebirge 
preaiger  fiumrz  führend  als  an  andern  Stellen^  namentlich  bei 
Nhheim  oberhalb  Cranberg,  wo  der  KieSselgehalt  öfters  vor- 

^rrscheod  wird*     Dieses  Gestein  gehört  su  der  älteren  For> 
*>«ra.  f.  prakt.  Cbemie.  IV.  «.  7 


\ 


I 

90       Jun^^^nber  die  Neuenhainer  MineralqaeDeD. 

madoD  des  HerzogthuniB  mid  der  gUnzliche  Maagel  an 
gehen  Ueberresten  bringt  solches  dem  Urthonsehiefer 
lieh  des  Alters  nahe.     Basaltische  Gebilde,  welche  man  la 
Nähe  aller  .IGneralqueUen  anfisnsachqn    bemüht  isit,     slad 
Bomniershain,  wo  ein  Dolomitlager  von  bedeotendem  Ui 
vorkommt,  bekannt.  , 

Fassung. 

Obgleich  diese  Mineralquellen  schon  langst  bekannt, 
von  den  Einwohnern  zn  Nenenhain  und  der  Umgegend  an 
lieh  als  angenehmes  Getränke  nnd  später  als  Heilwasser 
nutzt  worden,  so  wurden  dieselben  doch  erst  im  Jahre 
gehörig  gefasst,    und  von  den    zufliessenden  wilden    Wi 
getrennt.  Die  Hanptquelle  mit  zwei  Nebenquellen  sind  in 
aus  rothem  Sandstein  aufgemauerten  runden  Basan  von  24 
im  Durchmesser  und  8  Fuss  Tiefe  eingeschlossen,  den  Ei 
bilden  mehrere  Treppen  aus  demselben  Sandstein  gefertigt 
Jahr  1834  wurde  mir  von  Herzog].  Hoher  Landes-Regi 
aufgetragen,  diese  Mineralquellen  einer  genauen  chemischen 
lyse  zu  unterwerfen,    da  über  das  Verhältniss  ihrer  B 
theile  noch  nichts  bekannt  war.    Die  Hauptquelle  ist  mit  Na 
und  die  beiden  Nebenquellen  mit  No  2  und  3  bezeichnet, 
sie  gehörig  von    einander  unterscheiden    zu  können ,    wel 
für  den   Cargast  so  wie  für  den  Arzt  seinen  besonderen  Nii 
zen  hat. 

A. 

PhysikaUscke  Eig&Mchaften  sämmUtcher  QueUea. 

a)  Temperatur.  —     Diese  wurde  untersucht  am  9.  A^ 
1834.    Der  Tag  war  sehr  heiter  nnd  windstill,  die  Lni 
betrug  150  r,  ^ei  einem  Barometerstande  von  S8^';  das 
inometer  wurde  in  jede  Quelle  eingesenkt  und  lange  Zeit 
hängen  gelassen,  die  Temperatur  war  bei  allen  gleich  and 
+  80,Ä.  IL  '  , 

hj  Spefs^ches  Qeuneht.  —      Diese  Bestunmuag 
durch  Abwägen   in  ein  Fiäschchen  mit   eingeriebenem  JSi 
gemacht,  welches  bei  OO  R.  1000  Gran  desüllirtes  Wasser 
Durch  mehrmaliges  wiederholtes,  vergleichendes  Abwäget 
Mineralwassers   und   eihes  bis  zur  Temperator   desselbeo  # 
kälteten  destillirten  Wassers  ergab   sieh,  das  spezUbNdie  Oi' 
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rtcht  des  deBtUIirteo   Wagsers  bei  +  6^fi  B.  gletdi  1    ge* 

No.  1.  N(K  8.  No.  8. 

V       l^OOt.  1,005.  1,001. 

ej  DurcMehHgkeiL  —  Das  fdsoh  gieschöplte  Wasser  von 
In.  1  üDd  8  ist  voUkommen  hell  aod  klar/  No.  3,  ist  aber  bis 
uliiD  noo)i  etwas  trübe.  An  den  Seitenwinden  der  Glaser 
fitzen  sioii  viele  Gasblasen  im  und  steigen  nach  und  nach  in 
\0  Höhe- 

Dareh,\langeres  Stehen  an  der  liuft  in  offenen  Geflossen 
pd  selbst  in  mit  Glasstöpseln  verschlossenen  Flaschen  setzen 
iomtliche  Wässer  gelben  Eisenoeher  ab.  • 

dj  Oesehmaek.  —  Der  Geschmack  des  fHschen  Wassers 
fL.  äusserst  angenehm  und  erfrischend ,  besonders  zeichnet  sich 
Ddocb  No»  9.  hierin  vortheilhaft  aus.    Der  ziemlich  starke  Ge- 

« 

alt  an  Kohlensaore  reizt  das  Geschmacksorgan  etwas,  verur- 
fKiht  in  der  Nase  ein  gelindes  Prickeln  und  versteckt^  den 
f^eotenden  Bisengehalt  etwas,  den  man  nur  hintennach  wahr^  ^ 
immt  Selbst  das  in  got  verkorkten  und  verpichten  Krügen 
versendete  Wasser  behält  denselben  angenehmen  Geschmack. 
Ait  Wein  vermischt  geben  sammtliche  Wässer  ein  sehr  ange- 
lehmes  erfrischendes  Getränk;  bei  Zusatz  von  etwas  Zacker 
traust  das  Gemisch  beim  Umrühren  stark  auf. 

eJ  Cterueh.  —  Die  sämmtlichen  Wässer  sind  völlig  ge- 
Bohlos,  aneh  der  entfernteste  fa^llge  Geruch  nach  Schwefel- 
rasserstoffgas  ist  mcht  wahrzunehmen;  das  ausströmende  Koh« 
msioregas  verursacht  ein  prickelndes  Gefühl  in  der  Nase. 

f}  Oa§entwiekekmg  aus  dem  Wasser  sämmiUeker  Quel^ 
kn.  —  Ans  dem  Wasser  sämmtlicher  Quellen  steigen  nnunter« 
bochen  grosse  und  kleine  €kisblasen  in  Menge  in  die  Höhe, 
Nclie  auf  der  Oberfläche  zerplatzen,  besonders  grosse  giebt 
Id.  9  ans.  Mehrere  KulükzoU  sammelte  ich  an  der  Quelle  und 
1^  solche  durch  Aetzlauge  verschlucken^  wobei  auch  nicht 
As  mindeste  surück  blieb. 

gj  Äbsatx  au  den  Äbßusskanälen.  —    bie  grodie  Menge 
kir  erdigen  Bestandtheile  lässt  schon  erwarten,  dass  die  Ab-    ' 
bteskan&le  und  Wände  der  BrunnenfSassung  mit  einem  gelben 
leber  (kalkhaltigen  Bisenoxydhydratt)  überUeidet  sind. 

7* 
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B. 

Chemische  Untersuchung  durch  Reagenzen  an  der^QwtUe  sei 
±.    LaekmuMtinclur.  —     l^ige  Tropfen  zu  dem 
Mineralwasser  sfimmüicfaer  Qaellen  getröpfelt  verwandeln  segl 
ihre  blaue  Farbe  in  eine  schöne  rothe^  im  gekochten 
bleibt  die  blaue  Farbe  unverfindert. 

t.    Laehmupapier ,  verhalt  lüch  der  Tinctnr  gMcfa, 
dem  Uäterscbtede^  dass  die  blaue  Farbe  desselben  von  dem 
sehen  Mineralwasser  sogleich  in  Roth  umgeSndert  wird,  aa 
Luft  und  im  Sonnenschein  aber  wieder  blau  wird. 

3.  Oeröiheies  Lackmmpapier.  —    Das  fHsch  g 
Wasser  der  beiden  Quellen  No.  1  und  8.  verändert  die 
Farbe  desselben  schwach  in  Alan,  No«  9.  bringt  diese  Wir] 
weit  stfiric^er  hervor,   im  gekochten  und  bis  zum  3.  Theile 
gerauchten  tritt  diese  Veränderung  sogldch  und  ziemlich 
ein. 

4.  Curcvmapapi^^  bleibt  sowohl  vom  fdschen   als 
kochten  und  selbst  bis  zum  9.  Theil  abgerauchten  Wasser 
lidier  Quellen  unverändert. 

5.  Sauren^  entwickeln  beim  UmschAtteln  aus  dem  Wi 
sämmtlicher  Quellen  viele  Gasblasen. 

6.  Mechanische»  Schütteln.  —    Seh&ttelt  man  Arisch  g» 
schöpfles  Wasser  aus  irgend  einer  Quelle  in  einer  Flasche^  m 
dem  man  die  enge  Mündung  derselben  mit  dem  I^aomen  M 
zuhält,  so  entweichen  die  dadurch  aus  dem  Wasser  entwicM 
ten  Gasarten  beim  nachherigen  Oef&ien  mit  eine^  Knalle. 

7.  Kalkwasser^  bringt  in''  dem  Wasser  sämmtlicher  Oi# 
len  eine  starke  Trfibung  hervor,  die  jedoch  nach  üb&cMstt 
zugesetztem  Mineralwasser  wieder  verschwindet.^ 

8.  Salz-saurer  Baryt.  —  In  dem  zuvor  von  Salpeter^ 
säure  angesäuerten  frisch  geschöpften  Mineralwasser  sämmtBckC 
Quellen  bringt  die  Auflösung  des  salzsauren  Baryts  anfaip 
keinen  Niederschlag  hervor,  erst  nach  längerem  Stehen  tri 
eine  kaum  merkliche  Opalisirung  ein,    im  gekochten  und  ahg0» 

'  rauchten  tritt  dieser  Erfolg  etwas  merklicher  und  frfiher  ehi. 

9.  Salpetersaures  Süberoxyd,  fällt  aus  dcta  durch  Sil* 
petersäure  angesäuerten  frischen  sowohl  als  gekochten  aCo^ 
ralwasser  aller  Quellen  sogleich  einen  liänfigen  käslgeii  M^ 
dcinchlag. 
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10.  Sauerkleesaures  Ammoniak,  bewirkt  id  dem  firi^h 
iBohüpfIeD  BÜBeralwasger  sämmtiieher  Qqellen  eine  starke  Trü- 
lUgy  im  gekochten  iin4  abg^auchten  tritt  erst  aach  einiger 
p,  eine  kaum  merkliebe  OpaMrung  ein. 
;  11.  Basisch  phospharsaures  Ammoniak.  —  In  dem  fdsch^ 
»cl^upften  Wasser  isSmmtlicher  Mineralquellen  bringt  dasselbe 
gleich  einen  hfiaflgen  «weissen  Niederschlag  hervor^  das  von 
jpa  sanerkleesanren  Kalk  abfiltrirte  Wasser  wird  ebenfalls 
|[ßh  stark  getrübt. 

12.  Aet%kalüau$e  y  trübt  sowohl  das  frisch  gesch^fte^ 
s  gekochte  pnd  abgeraachte  Mineralwasser  sämmtlicher 
leUen. 

].  13.  KoMensauires  KaU,  bringt  in  sämmtlich^n  Wä^^sfern 
^iohe  OrseheLnangen  hervor,  wie  die  Aetzlaoge. 
1^  14-  ßaüäpfelHnctur.  ^  Pas  frisch  ^geschöpfte  Wasser 
^Bmtlicher  Qnellen  wird  davon  sogleich  schwü^zlich  rpth  ge- 
||Mj|  nach  einigem  Stehen  wird  die  Fiirhe  viel  dunkler  und 
jfetzt  ganz ,  schwarz ;  das  gekochte  Wasser,  so  wie  das  in 
trügen  lungere  Zeit  aufbewahrte,  erleidet  dadurch  kdne  Ver- 
pderuog  mehr. 

15.  BluUqugensalz.  —  ^  Im  frisch  geschöpften  Mineral- 
^a6ltx  bringt  die  i^Lufiösung  desselben  sogleich  eine  dunkel« 
fifine  FSrbuQg  hervor,  welche  nach  und  naeh  blau  wird,  und 
A  Ablagerung  eines  blauen  Niederschlags  '(^Qerlinefblau)  en- 
Igti  in. gekochtem  und  einige  Tage  an  der  Luft  offen  geständ- 
igem, konnte  nicht  die  mindeste  FarbenverSnderung  wahrge- 
tomeu  werden. 

\  16.  Wahrend  dem  Sieben  setzt  daJ9  Wasser  «ämmtlicher 
ladlei^  eiqen  bedeutenden  gelben  Bodensatz  ab,  welcher,  in 
Uzsjiure  aufgelöst,  mit  BluÜaugensal«  sogleich  Berlinerblau 
H^ebt. 

17.  Vm  zu  erforschen,  ob  die  alkalische  Beactiou  von 
koblensanrem  Natron  oder  kohlensaurer  Magnesia  bewirkt  wer- 
^  wurde  folgender  Versuch  angestellt:  4  PfUnd  Mineralwasser 
inirdett  in  einer  porzellauea  Abrauchschale  zur  Trockne  abge- 
Eftttcht^  der  Buckstand  iq  destilUrtem  Wasser  aufgelöst,  um  die 
DiedergefAllenen  Erden  abzuscheiden,  die  Salzlauge  abermals 
ibgerancht  und  wiederum  in  der  vierfachen  Gewidhtsmenge 
destiUirten   Wassers   gelöst,    hierauf   mit    einer   concentrirten 


\ 
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I.ifsung  von  Echwefbls'nnrer  Magnesia  vermiBctit  anil  bis  i 
Sieden  erhitzt.  Die  Flflssigkcit  blieb  vollkommen  kl&r  nnf^ 
wasserbell,  auf  Zusatz,  eines  Troiifens  kohlcnaanrer  NatroolS-' 
eung  errolgle  aber  sogleieb  Trtibuiig  nnd  Ausscheid nng  von 
Mitgnesin;  ganz  auf  dieselbe  Ad  verliielt  dch  iVie  Salzlange 
gegen  schwefelsaure  Zinkoxydlüsung  und  gegen  Rtzende  Ouecfc- 
BilbersublimBtliisung. 

18.  Kur  Prüfung  auf  Kalisalze  wurden  4  Pfund  Minend- 
ivasser  y.ur  Trockne  vcrdamtift,  der  Rückstand  in  Wasser  gelüst'  ' 
und  die  erdigen  Bestandlheile  abgesondert,  und  nacti  dem  Fil-  | 
triren  abermals  zur  Trockne  gebracht  und  geglüht.  Nach  den 
abermaligen  Auflösen  in  destillirlem  Wasser  wurde  die  Magne- 
sia In  der  Siedehitze  durch  kohlensaurcx  Natron  abgeschieden 
und  die  Salzmaase  abermals  zur  Trockne  abgeraucht,  die  Irockna 
Salzmasse  mit  Weingeist  von  «0  Procent  bchnndell,  und  die  m 
erhaltene  geistige  Lösung  mit  Plalinchlorid  versetzt,  wodun* 
sogleich  ein  gelber  körniger  Niederschlag  von  Chtoriilalinkallon' 
entstand. 

19.  Kur  Erforschung  ob  Lilhion  in  diesen  Mineralqnellet 
vorkommt,  wurde  folge iidermaassen  verfahren:  Es  wurden  •' 
Pfund  Mineralwasser  /.ur  Trockenheit  abgeraucht,  der  Rück- 
btaud  mit  Wasser  ausgelaugt,  die  Lauge  wiederum  abgcraauM, 
gesehmolzen,  und  nuFs  Neue  in  Wasser  gcliiat,  die  MagnesÜ 
durch  koliiensanres  Natron  in  der  Siedehitze  ausgefililt  und  131- 
trlrt,  um  sie  vollständig  von  allen  Erdsalzen  zu  befreien,  nfer* 
auf  vernetzte  ich  die  Lösung,  nach  Bcrzelius  Vorschrift,  nk 
einer  Mischung  aus  chemisch  reiner  Phosphors« are  und  eH 
wenig  kohlensaurem  Nairon  und  dunstete  sie  in  sehr  gelinder 
Witrme  ab.  Allein  wciler  beim  Abrauchcn  trDbtc  sie  AiAj 
DOch  blieb  nach  dem  völligen  Eintrocknen  der  Salzmasse  nflf 
WiederauÜiJüen  derselben  in  kaltem  Wasser  ein  weisses  PnlTÄ 
zurück,  wie  Bcrzelius  angicbt;  es  fblgt  also  hieraus  die  gfio^ 
liebe  Abwesenheit  des  Lithious. 

80.  Um  die  Gegenwart  mlpetersaurer  Salze  zu  erfhhrei^ 
wurde  flilgender  Versuch  angestellt;  4  PfUnd  Mineralwsssct  j 
wurden  >;ur  Trockne  verdunstet,  der  Rückstand  in  destlllirteti  ■ 
Wasser  gelöst,  um  die  erdigen  Bestand  (helle  abzusondern,  sl^  ' 
dann  die  Lauge  abermals  zur  Trockenheit  gcbrncht  and  BtK  ~ 
Kühlcni>ul  ver  gemiäcbt.      Bis  zur  Glühhitze  erhitzt  zeigte  sich  , 
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aller  weder  ein  Verpnffen  noch  das  Eracheinen  rother  DÜinpre 
TOU  salpeleriger  Säure;  ein  snltictersauiea  Balz  ist  datier  uicht 
-VDfliBDden. 

j         21.     Eine  prafung  auf  Pko»phorsäure  wurde   mit  eiaem 
Jzrüchstunde   aua   6  Pfund  Mineralwasser  angeslellt,   in  wel- 
f.  die  Magnesia  durch  Bal/^üure  zersetzt,   und    die    fVele 
durch    ätzendes   Ammoniak     ncnlialisirt    worden     war. 
f  wurde  viel  Kalkwasaer  zug;eselzl  und  in  einer  vcrliorli- 
Hcbe  bei  Seite  (i;estellt,  aber  selbst  nach  mehreren  Tagen 
1  eich  noch  lieinc  Trübung,  weiche  aber  a<ir  Zusat»  eines 
m  itliosphorsaurerNatronlüsuDg  erfolgte,  daher  Phoaphor- 
^cht  vorhanden  ist. 

Da  in  vielen  ahnlichen  Mineralwässern  Jod  vorxu- 
pllegt,  so  war  es  nüthig,  auch  einen  Versuch  hierauf 
Ea  wurden  deshalb  50  Pfond  Mineralwasser  bis 
Trockne  abgeraucht,  die  unlöslich  gewordenen  Be- 
rile  durchs  Filter  davou  getrennt  und  die  Sal»liiiige  zur 
bkne  gebracht.  Die  trockne  Sal/.masse  wurde  in  ein  wels- 
l  HS  cylinderrurmiges  Glas  gegeben,  welches  mit  einem  genaa 
S  KhlieGsenden  Glasslüpsel  verschlossen  werden  konnte,  in  ile»<aeii 
t  Kwiachenraum  ein  mit  Blarkemehl  bestreuter  vorher  iiuss  g«~ 
tnchler  Papiers trelfen  eingeklemmt  war,  so  dasa  derselbe  Ober 
'der  xozugiessenilen  Flüssigkeit  schwebte ^  auf  mclirmaligen  Zu- 
Mx  von  Scliwerelsäure  erfolgte  indcss  nlciil  die  mindeste  blaue 
SUbang  des  Stfirkemehia,  welche  aber  auf  Zusatz  eines  Tro- 
pdMiB  Joilnatronlösung  erfolgte,  so  daaa  Jod  also  nicht  gegen- 
wärtig ist. 

23.  Eine  Prüfung  auf  Brom  tonnte  ich  um  ho  weniger 
nntorlnssen,  da  ich  solches  erst  ganz  kurz  vorher  in  einem 
■bnlichen  Mineralwasser  bei  Uomburg  vor  der  Hohe  in  be- 
lllmmbarer  Menge  aurgcfunden  halte.  Es  wurden  deshalb  130 
Pflind  Mineralwasser  bis  fast  zur  Trockne  abgemacht,  die  nie- 
dergefiillenen  Erden  durch  ein  Filter  davon  getrennt,  die  rück- 
stfaidtge  Salzlauge  bis  auf  6  Unzen  abgeraucht  und  in  einer 
n  verschli  essen  den  Flasche  Clilorgas  hin/.u  geleitet,  und  hierauf 
dt  4  Unzen  Aetlier  gsschiittelt  und  zur  Absonderung  bei  Seite 
gestallt,  allein  selbst  nacli  mehreren  Tagen  blieben  sümmllichc 
Igkeiten  waaserhell,  daher  Brom  nicht  gegenwärtig  sein 
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9i.    Die  qualitaüve  VrfiPmg  hat  nun  gegeben :  finde  «tj 
ha*bgebandene  KoMensäure,  kolUenioiire  Magnesiq^  sckwi 
sauren  Kalk,  salzmures  Natron^  salx$aures  Kaii,  kQhleniami\ 
Kalkerde  und  kobienuaures  Ei^enowydul. 

C. 

Q^mtitativ^  Besttnmmng  der  gasßpnigm  Bestandth^, 

Zar  quantitativen  Bestimmpng  der  gasförmigen  Bestand- 
theile  wurde  am  7.  Apjü  1834  von  jeder  Qaelle  eine  Gaseot- 
wickelungsflaschp  anter  dem  Wasserspiegel  bis  zu  einem  as- 
gemerkten  Pfincte  gefüllt,  hieraaf  sogleich  mit  dnem  mes^go- 
nen  Hahn,  welcher  zu  diesen  Gasversachen  besonders  verfertig 
worden  ist,  luftdicht  verschlossen,  und  umgekehrt  zum  Laboi»- 
torio  gebracht. 

Jeder  Qasentwickßlungsflai^che  wurde  nun  sofort  eine  gli* 
sertie  Gasleitungsrohrfi  aufgeschraubt,  mit  dem  pneamiUischei 
Qaecksilberapparat  |n  Verbindung  gesetzt,  der  Hahn  geoSM, 
und  ^lles  gasformige  dui'ch  gelindes  bis  zum  Sieden  fortgesetetei 
Erhitzen  )Mi9g^tneben.  Sobald  fllles  Gasförmige  au^getriebci 
mid  selbst  das  letzte  LuftblSschen  mitgemessen'^orden ,  wurde 
der  Apparat  aqs  einander  genommen,  und  der  mit  Gas  gefalle 
Cylinder  mit  Quecki^ber  gesperrt,  einige  Stunden  lang  stdia 
gelasa€^n^  um  i^ich  mit  der  Temperatur  der  umgebenden  Luft 
'auszugleichen,  und  hierauf  die  Höhe  der  Luftsaale  angemerkt 
Nachdem  die  Kohlensfiure  durch  Aetzkali  verschluckt  wasistif 
wurde  die  Quantität  des  zurückgebliebenen  Gasvoluma  von 
Ganzen  abgezogen  und  die  Menge  der  Kohlensäure  auf  dicM 
Art  in  Kubikzoljen  bestimmt,  zpvor  jedoch  die  nöthigen  Ckir- 
rectiouen  hinsichtlich  des  Barometer  -  und  Thermometerstandes 
berichtigt,  ^ß  ^le  der  Feuchtiglseiti^zugtand  und  der  von  dem 
über^egangfsnen  Wasser  jAqfgenommene  Anteil  Kphlenstee 
mit  in  Rechnung  gebracht  Per  Fenchtigkeitszustand  wurde 
in  Mfi^mo  angenommen,  und  daraus  der  Zustand  der  vollkom- 
m^sten  Trockenheit  berechnet;  d^  Barometerstand  zu  2ß'^  upd 
der  des  Theymoipeters  zu  Qo  B.  festgesetzt. 

Auf  diese  Art  wurde  aus  6  Kubikzollen  j^der  Qupllp  as 
Kqhlfinsäure  erhalten,  von: 

No.  1.  550.  «.       ^  No.  3.' 

6fi6i.  6,914.  6,44«. 
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aber  sammWche  Quellen  eine  Temperstnr  von  +  80,5  R. 
lesitzeoy  bo  moss  diese  »Is  die  NormaltempenUor  angesehen  und 
lie  Tensioii  des  Ga&voloms  darnach  repartirt  werden  ^  es  ^ebt 
laher: 

No.  1.  No.  2.  No.  3. 

6^»3.  7,188..  5,591. 

CubikSEoU  Kohlensfioregad. 

D. 
QuantUaiive  BetUmmung  der  festen  Besiandtheile. 

1.  Um  das  quantitative  Verhältniss  der  festen  Bestandtheile 
5&mmtlicfaei!*  Quellen  genau  ausmitteln  und  bestimmen  zu  können, 
Mnirde  am  7.  April  1834  von  jeder  Quelle' eine  Glasflasche  mit 
eingeriebeii^m  Stöpsel  unter  dem  Wasserspiegel  gefüllt,  welche 
B  PAind  (a  16  Unzen)  dieses  Wassers  fasst,  sorgfältig  ver-^ 
wahrt  und  zum  Laboratorio  transportirt. 

Der  Inhalt  einer  jeden  Flasche  wurde,  nachdem  derselbe 
rorfanr  94  Stunden  in  einem  offenen  Gefasse  gestanden  hatte, 
um  den  grössten  Theil  der  Kohlensäure  zu  entfernen,  in  eine)^ 
Porzdlanschale  im  Wasserbade  zur  Trockne  abgeraueht.  Die 
rfickständige  Sfalzmasse.  hatte  ein  röthliohgelbes,  erdiges  }|kJnse- 
hen,  welcher  wenige  kubisdie  Krystalle  von  Kochsalz  einge- 
mengt waren.  Dieselben  wurden  so  sorgfSltig  wie  möglich  aua 
der  Schale  herausgenommen  und  in  dnem  PlaÜntiegel  so  lange 
geglQht,  bis  alle  Feuebtigkeil  veijagt  and  alles  Organische  ver- 
kohlt war.  Der  sdiwachgeglühte  Rückstand  wurde  noch  warm 
gewogen  und  sq  der  behalt  an  feilten  ßestandtheilen  hestunmt 
Ea  gab; 

No.  1.  No.  2.  No.  3. 

50,90  Gr«  66,t5  «r.  48,t5  Gr. 

Ein  PAmd  (a  16  Unzen)  enthält  an  festen  Bestandtheilen  von 

6,d6t.  8,981.  6,031. 

Wfihrend  dem  Abdunsten  des  Wassers  sämmtlicher  Quellen 
kannte  zwar  eine  sich  ausscheidende  vegetabilische  Materie 
nicht  wahrgenommen  werden,  auch  l^lieben  ^ie  Flüssigkeiten 
bis  zu  Ende  vollkommen  klar,  allein  beim  Erhitzen  des  feuer- 
best&ndigen  Bückstandes  entwickelte  inch  ein  sehwach  brenz- 
lichter  Geruch,  die  Salzmasse  f&rbte  sich  schwärzlich^  daher  eine 
geringe  Menge  Qumus  g^eowfirtig  ist.  . 


r 

I 


1)8        Jung,  über  die  Nfiieniminer  Mineralquellen. 

3.  Die  aus  jeder  Finsche  erlisllene  Sal/miwsc  «iiri)e  ia 
fein  zerriebeneu  Zustande  wiederholt  na  laTifre  mit  lauw-armen 
desUllirtcin  Wasser  ausgezogen,  bis  iiicbls  melir  davon  aufge- 
nommea  wuriie  und  das  letzte  gesell mnclt tos  abUcr^  der  Kück- 
stanil  wog  nach  vorausgegangenem  Glüüeti: 

32,95.  40,75.  30,5. 

Die  in  Wasser  löslichen  Sal/.e  betragen  domnacti  von ; 

No.  1.  No.  8.  No.  3. 

17,95.  25,5.  17,75. 

Ein  Pfund  Ca  16  Unzen)  cotluill  dalier: 

a.  in  Wasser  lösliche  ßent  and  (heile; 

B,«43.  3,187.  8,218, 

b.  In  Wasser  niilüsliche 

4,118.  a,0»3.  3,818.  -'■ 

3.     Sämmtlictae  Anslangeliüasigkeilen  zur   Trouknc   ftbge-  J 

raucht    und    schwach    geglüht   geben    eine   weisse,   feste 

I-uft  ausgesetzt   nicht  zerflieseliclie ,  Kondern  luflbestnndige 


a.    Zerlegung  da-  i 


Wa^ 


>■  löslichen  Sähe. 


4.  Die  aus  jeder  Quelle  erhaltene  Salzmastsc  wurde  aber- 
mals In  destihirtem  Wasser  aufgelöst,  worin  sie  sich  aSininl^ 
Hch  ohne  Tiübutig  und  Ablagerung  eines  fremden  SlolTes  anf-> 
ISsten. 

5.  Die  Salzlösang  wurde  zur  Sättigung  der  vorlianrfeBW 
kehlehHauren  Magnasia  mit  Essigsäure  versetzt,  und  biervif 
die  Schwefelsaure  durch  essigsauren  Baryt  niedergcscblagto. 
Der  ausgewaschene  und  geglühte  schwcfcläauro  Baryt  b^ 
trug  von: 

No.  3. 
0,78.  1,18.  ■'' 

=  Schwefelaiiure 

0,267.  0,404. 

6.  Die  von  dem  seh  >re  fei  sauren  Daryt  nbllUrirle  FlOsalj- 
kett  wurde  durch  Saliictersäure  elark  angesäuert,  und  hioimf 

*)  Alle  BerecliDimgen,  welcJie  Wer  vorkominen,  sind  mit  weafgfli 
Ausnahmen  auch  dcu  Z.ihleiivei'tirtUuLssen  von  L.  GnicKo's  Handbott 
der  Iheuretisclien  Clicmie,  III  AuD,  1837.  durtligefiiliri. 
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1  Clilof  nüt  Mlpeteraaurcm  Silboroxyd  niGi)«rgcachIagcn.     üiis 

ischeno  nad  geschmolr.eiie  Cblorsilbcr  wog  von: 

No.  i.  So.  8.  No.  3. 

41^.  06,32.  39,56. 


--  Chlor 


10.256. 


9,641. 


7.     Nachdem    das   überflüssig   zugesetzte  Barytsalz   dttrcli 

refelsHure,    und  der   Ucberschaas    des    Silbersabtes    diiruh 

nageTälK  nnd  durchs  Filter  davon  abgeschieden  wa- 

arden   die  Flüssigkeiten    durch    Abrauchen    coiicentrirt, 

nuf  In  einer  verschlossenen  Flasche   mit  Aetzamnioniak. 

Btifigt,    und  durch  oxalsnurcs  Ammoniak  die  Ksikerdc  aus- 

N«oh  dem  Aufiwasclien  imd  Trocltnen  wurde  derselbe 

roh  61<lhen  in  liofaleiiaauren  Kalk  verwandeli;  das  Cfewicht 


No.  1. 
0^1. 


o^aso. 


So.  8. 

0,33. 

:  reiacm  Kalk. 

0,188. 


Xo.  3. 


0,385. 


IS  der  von  dem  oxalsauren  Kalk  abfiltrirlcii  Flüssig 
«kdt  wurde  die  IMagnesia  durch  basischiihosphorsaiircs  Ammo- 
illsk  gefeit,  der  ausgewaschene  und  getrocknete  Niederschlag 
r  Veijagnng  des  Ammoniaks  stark  °:eglühl,  das  Gewicht  der 
I  «hBltene»  iihosiiboreauren  Magnesia  beUug  von: 

No.  1.  No.  2.  Xo.  3. 

0,75  Gr.  -  2,00.  -  1,35  Gr. 

=  reiaer  Magnesia 
0,300.  0,800.  0,540. 

Sfimmtliche  aus  8.  erhaltene  FlOsaigkeiteii  wurden  zur 
Trockne  abgeraucht,  und  die  SalKmnsse  Kur  Verjagung  aller 
Ammeiiiaksalze  einer  starken  Kothglühhitze  ausgesetzt,  nach 
I  Erkalten  abermals  in  ilestillirtem  Was.'wr  gelöst  und  die 
wefei-  und  Plios|ihoraaure  durch  essigsauren  Baryt  abge- 
Rdiieden  nnd  «iedemm  zur  Trockne  gebracht  ^  hierauf  das 
trockne  8al3t  mit  Weingeist  von  40  I'rocent  nusgeKogen  und 
der  geistigen  Lösung  durch  Cblor|ilnliu  die  Menge  des 
Qs  ansgcCüllt.  Der  erhaltene  Niedersclilng  von  Chlorplatin- 
ium  wurde   mit    demselben   Weingeist    ausgewaschen,    vor- 
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siohtig  getrocknet  nnd  dorch  das  Gewicht  besttnint;    auf  dittt 
Art  wurde  erbaUen  an  Chlorplatinkaliam  aus: 

No.  1.  No.  t.  No.  a 

0,75.  1,W,  0,75. 

=  Kaüum. 
0,191.  0,902.  .  0,191. 

10.  Um  die  mit  der  Magnesia  verbundene  Kohlensamt 
zn  bestimmen,  wurde  abermals  eine  gleicbe  Quantität  von  8 
Pfand  eines  jeden  Mineralwassers  zur  Trockne  abgeraacht,  der 
Rückstand  wieder  in  Wasser  gelöst,  am  die  erdigen  Bestaod- 
thdle  abzuscheiden;  hieraaf  der  erhaltenen  Sialzlösang  so  lai^ 
essigsaurer  Baryt  zugesetzt,  alfi^  noch  ein  Niederschlag  voi 
kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Baryt  erfolgte.  Der  tatsg^ 
waschene  und  schwach  geglühte  Niederschl^  durch  das  Gewidit 
bestimmt,  hierauf  der  kohlensaure  Baryt  durch  Auflösen  i|^ 
8alzsatire  von  dem  schwefelsauren  Baryt  getrennt  und  nadi 
Abzug  desselben  die  Gewichtsmenge  bestimmt.  Auf  diese  AA 
wurde  an  kohlensaurem  Baryt  erhalten;  aus: 

No.  1.  No,  9.  ^    ,         No.  a. 

9,95  Gr.  6,05.  3,16. 

=2  KohlenSilure. 
0,646.  1,349,  q,907, 

11.  Auf  gleiche  Weise  wurde  der  Gehalt  an  Kalkeide 
and  Magnesia  aus  einer  neaen  Quantität  Bfineri^wasser  h^sünint, 
um  ganz  genaue  Resultate  zu  erhalten. 

19,    2ki8ammemtellung  der  erhaltenen  ResulttUe. 

1.  Die  nach  5.  aufgeftmdene  Menge  Schwef^elsiiire  ist  nach 
der  in  7.  aafgef^denen  Menge  Kalk  nar  an  denadbet 
gebunden  i^nd  giebt  dah^r  folgende  Verhaltnisse: 

No.  1.  No.  9.  No^  3. 

Scbwefelsmire  .    •    .    0,411.  q,867.  0,404« 

Kalk    ......    0,298.  0,190.  0,287, 

9Chwefel^urer  Kalk      0,703.  0,4d7.  0,604. 

9.    Die  in  9,  erhaltene^ Menge  Kalium  betragt:  fSr     " 

0,121.  0,202L  0,191. 

das  hierzn  nöthlge  Chlor    0,109.  Q,18a  0,100. 


CblorkaUon  ....    0^380.  0,884.  0,290. 


i 
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die  an  das  Kalium  gerechnete  Menge  Chlor 
Von  der  in  6.  erbaKenen  ab,  so  bleibt  für: 


No.  1. 
10,149. 
Natrium ß.679. 


No.  9. 

13,721. 
«.030. 
e8,7öl. 


9,383. 
e,g73. 
la,805. 


Die  in  6.  erhitKene  phospliorsaure  Biltererde  nnch  der 
Annalime  Roae's  (dessen  analylisoho  Clieinic  II.  Tbeil 
Pag;.  24)  dass  100  Theiie  dieyes  Nieilcräcblags  =  40 
reiner  Magnesia  .sind,  berecbnet,  giebl  folgende  Zahlen: 
0,800.  0,540. 

1,760.  1,19»*. 

B,5ÖÜ.  ' 


I.  MsgnuslH.  0,D(W. 


J,7aa 


Die  in   Walser  IDslichcn   Sulite  tin.scrGr  BSmmtlicheri 
(qaellen  bestellen  der  vorliegenden  UDlertiUcLung  zulVilgc 

I  SttneftlsniireroKalk      0,703.  0,457.  0,001. 

Cblornntrituit    .    .    .   U1S2S.  2S,;5l.  15,605. 

CUorkaHiiia      .    .    .      0,S30.  0,3t^,  0,S30. 
4»|ipeUk(ihleiisaurer  M.ig- 

.     .     .    0,900.  a,560.  1,7Ä9. 

.     .     .    Uiiuren  Spuren  Siiureu. 

le,73J.  Ä8.I53.  18,454. 

Die  MagneBla  ist  hier  nls  doppeltkohlensaure  berechnet 
vordcn,  weshalb  in  der  Kosammenstellung  ein  kleiner  Mehrbe- 
(ng  gegen  oben  in  S.  erscfaelni.  Zu  dieser  Annahme  haben 
Hilrh  mehrere  besonders  hien^D  angestellte  Versuche  geführt, 
inleni  ich  in  den  mehrtnals  ausgegiüliten  8Bl»;rückatSnden  stets 
du  VerhSkniss  der  Kohlensäure  zur  ausgeschiedenen  Magnesia 
=  9:9.  Tand.  Desgleichen  ist  die  Menge  der  erhaUeucn 
Silkerde,  da  sie  sich  sieta  iu  dem  VerhältnJss  zur  Schwefel- 
State  wie  2S  :  40.  vorl^nd,  ah  schwefelsaure  Kalkerde  in  den 
tüamlliclie»  Wiissern  angenommen  and  berechnet  worden ;  wel- 
dies  nehrere  qualitative  Versuche  besttitiglcn.  Mehrere  ange- 
dcDle  VersDche  zur  Trennung  des  schwefelsauren  Kalks  mit 
Weingeist  gaben  ganz  negative  Resultate,  achwacher  Weingeist 
SMe  immer  die  ganxe  SaLtmasse,  und  wasserfreier  löste  gar 
ädilB  davon  anf. 


I 

I 
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14.  Di«  erdigen  aficlcständey  welche  oben  In  S.  di 
Anslapgen  und  Filtriren  der  durch  Abdampfen  erhaltenen  Wi 
serrückst&nde  erhalten  worden  waren ,  wurden  in  einem 
tiegel  mit  dnem  Gemisch  ans  1  Theile  Salpetersäure  und  3  Tl 
Salzsfiüre  mit  der  Vorsicht  ftbergossen,  daas  der  Tiegel 
dig  mit  einem  Uhrglase  bedeckt  bUeb^  welches  mit  Wi 
aberzogen  y  und  worauf  einige  Schriftzüge  eingegraben  wir^| 
theils  um  das  Verspritzen  durch  die  sich  häufig  entbinde 
Kohlensäure  zu  verhüten,  thdls  um  einen  Angriff  anwesend 
FlusssSure  durch  das  Aetzen  des  CHases  wahrzundunea. 
weder  wfthrend  dem  Entweichen  der  Kohlensaure,  noch  ^ 
rend  dem  .nachherigen  Abrauchen  der  Flüssigkeit^  konnte 
nur  der  geringste  Angriff  auf  das  Glas  wahrgenommen  w«te 
Die  trockne  Masse  wurde  mit  Wasser,  das  durch  etwas  Sak- 
säure  angescharft  war,  aufgeweicht  und  aufs  Filter  gebiafllt 
auf  welchem  die  Kieselerde  zurück  blieb;  gewaschen^  getroct 
,net  und  geglüht,  betrug  ihr  Gewicht  aus: 

No.  1.  No.  9.  No.  3. 

5,66  Gr.  6,5  Gr.  6,39  Gr. 

Durch  das  Glühen  war  die  Kieselerde  ganz  weiss  geworta^ 
mit  Aetzlauge  übergössen  löste  sie  sieh  vollständig  auf  mi 
enthielt  daher  nichts  Fremdartiges  mehr. 

15.  Ans  der  abflltrirten  Flüssigkeit  wurde^  das  Bisenoxji 
durch  Aetzammoniak  gefaßt,  welches  gewaschen,   ^trocM 

i  und  geglüht  am  Gewichte  betrug,  von : 

No.  1.  No.  9.  No.  3. 

4,16.  4,75.  3,95. 

Das  erhaltene  Bisenoxyd  wurde  mit  Aetzlauge  ausgekocht,  il 
abgegossene  Lauge  vAi  Salzsaure  gesättigt  und  hierauf  \jMur 
saures  Ammoniak  zugesetzt.  Sogleich  fiel  die  Thonerde  a 
Flocken  lueder,  welche  gewaschen^  getrocknet  und  gegUt 
wurde,  sie  betrug: 

0,33.  0,  36.  0,85. 

Das  rüf&ständige  Elsenoxyd  wurde  mit  kohlensaurem  NaM 
vor  dem  Lfithrohre  zusammengeschmolzen,^  ertheüte  demselbci 
aber  nidit  die  geringste  Färbung,  welche  auf  eine  Beimischmc 
von  Manganoxyd  hätte  schliessen  lassen,  die  wässrige  AsAdsml 
blieb  auch  vollkommen  wasserhell. 
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Der  Reet  des  Eisenoxyils  betragt  dernuKch  nncli  Abzog  der 
{  Tbonerde : 
I  3.83.  4,37.  3,?0. 

■nf  kohlensaures    Elsenoxj'dat    rcducirt,     wie    noiotjcs   in    den 
■Wiasern  HHminlliehcr   Quellen  ciilhaKen  ist;    bo  erhält  mnn  Tol- 

J^nde  ZablenverliallniREe : 

BteeDDxydill  ....    3,*i7.  3,031.  3.8S0. 

Kolüen^Ruie  ....    S,1G0.  3,464.  a.!»".-. 


knUeDsnuces  Eiseno^ydul  5,597. 


fl,406. 


Ans  der  von  dem  Eisenoxyd  aUillrlrten,  noch  tiber- 
t  Aminoniak  entlisllenden  FliUeigkett  wurde  die  Kalk- 
ircli  oxalsaures  Ammoniak  geßilU,  der  Niederschlag  cin- 
Pbeii,   hierauf  mit  einer  Losung  von  kohlensaurem  Ammo- 
§on,  um  die  rehlendc  Kohlensäure  wieder  au  er- 
Trocknc    abgcranclit  und   biä    zum    anTangenden 
I  erbiti^l.       Dos  Gewicht   des  kohlensauren  Kalks  betrug 


No.  I.  No.  ».  No.  3. 

18.0.  «1,5.  15,25. 

JBar  PrüTung  des  Kalks  auf  einen  etwaigen  Gehalt  ati  Strontian 
i'Hviirde  derselbe  in  Sal[)clereüurc  aufgelöst  und  zur  Trockne  ab- 
I  geraucht,  der  erhaltene  Salpetersäure  Kalk  noch  wann  in  einer 
iTOsdilossenen  Flasche  mit  Alkohol  von  0,798  spez.  6ew. 
Obergoseen,  worin  sich  die  ganze  Saktnasse  sogleich  auflöste. 
Mä  aor  einige  kidne  Flöckchen,  welche,  auf  einem  Filter  ge- 
sammelt und  auf  Baumwolle  gestrcul.  mit  Alkohol  fibergoesen 
und  angezündet  wurden.  Die  Flamme  schien  an  den  Ecken 
'  etwas  purpurralh,  doch  war  die  Färbung  so  schwach,  dasa  ^ch 
nohta  Bestimmtes  darüber  cutsclieJden  lieas. 

17.  Aus  <1er  von  dem  sauerkleesauren  Kalk  abDItrirlcu 
flOssigkeit  wurde,  nachdem  dieselbe  durch  Abdampfen  concen- 
Irirt  worden,  die  Magnesia  durch  bagiMihpbospboranuresAmnio- 
'  niak  gefüllt,  die  niedergefallene  phosphorsaure  Ammoniakmagnesia 
' aar  einem  Filier  gesammelt,  ausgewaschen,  getrocknet  und  itur 
I  Vefja^ang  de»  Ammoniaks  Blark  geglüht;  ihr  Gewicht  betrug: 
I  4.33.  7,16.  3,97. 

|l«r«cbne(  man  diese  auf  kohlensaure  Magnesia,  so  eihfilt  man 
tilgende  Bcsultate: 
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3,150. 
«,014. 


1,588. 

1,740. 


koUlenstture  Magnesi»  3,637 

Die   in  Wasser  luilßslichen  Beslnndtb^e  dieser  MincrAlquellN 

siDd  demnach: 


Kieselerde a,ano. 

kohlensaures  Elseiioxj-dul  5,597. 

Tlionerde 0,330. 

kohlensaure  Kalkerde       IS.ÜOO. 
kohlensaure  Magoesla       3,aä7. 


«,500. 


e,32a 


0,3S0.  0,330.      1 

e.014.  3,33i. 

33,224.  40,779.  3O,.5B0. 

SHimnUich  erlialtene  l^oblensaure  Erden  sind  hier  mit  iliren 
vollen  KofilBDsäiiregelralt  angesetzt  worden ,  weslinlb  liier  liba— 
mala  ein  Mehrbetrag  erscheint,  ds  sie  durch  mchrnialigos  Aas— 
glühen  dieselbe  theilweise  verloren  halten.  ' 

19.     In  8  Pfund  (k  16  Un^.cn)  dieser  Mineraltfuellcn  sind 
daher  folgende  feste  B est andtli eile  enltulten: 


Schwefelxaiirer  Kalk    ....    0,703.  0,457,  0.<i91. 

ClilomaiiriLiiu 10.828.  S2.751.  13,805. 

CiilorkiUiuiii i    0,230.  0,344.  0,230. 

DoppellkohicDSBure  Magnesia         0,960.  a,äöO.  1,72». 

Burnus äpureu.  teuren.  Spuren- 

Kieselerde 5,ä(>0.  6,500.  fl,^. 

Koblensnurea  Elseooxydul    .     .    5,597.  6,385.  5,406. 

Tlionerde 0,330.  0.380.  0,8a0. 

KolilensHUte  Knikerde  ....  18,000.  Sl,500.  " 

Kohlensaure  (einfitcii)  Magnesia    3.H37.  6,014,  3^34  J 

51,a4ö.  Gll,d31.  49,014.    I 

Rcducirt  man   liic  aufgefundenen  II est« ndt heile  auf  1  Pftmd  (H 

16  Unzen},  so  erhält  man  folgeude  Resulinte: 

a.  an  gasfiirmigen  Besiaudftieilen: 

1.  8.  3. 

Koblensänref^  in  Kiibllizoll        S5,7H.  31,747.  33,860. 

b.  an  festen  ßestandlh eilen: 

1.  ».  3. 

Schwefelsauren  Kalk       .     .     .    0,0e7fl.  0,0571.  O.0S«3, 

Chlurnatrium :!,[0.13.  2,f+13H.  1,9758. 

Chlorkalliini 0,0a''7.  0,(I-1(*0.  0,Üa«7. 

DoppeltkuhlcnsHurc  Magncsi»      0,1S0Ü.  0,3300.  0,0216. 

Ilumus —  —  _ 

Kieselerde 0,7075.  0.8125.  0,7900. 

Kohlensaures  Eixcnoxj'du]  .    .    0,6900.  0,79»l.  O.WAT.   ' 

Thonenle 0,(412.  0,O47A.  O.03lä 

Kohlensauren  Kark      ....     2.2ä00.  8,0875.  1,9063. 

Kolilensaure  IVIagnesia  (elnfituh)  0.4d4|}.  0.7517^  0.4167. 

(;,59a7.  ><,36üa       "^ijässöT 
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Ans  der  vorliegenden  Untersuchang  ergiebt  sieb,  dass 
immtlicfae  Mineralquellen  durch  das  quantitative  Verbaltniss 
ihr»  Bestandtheile  eine  Stelle  unter  den  vorzüglicheren  Mineral- 
foeüen  Deutschlands  einnehmen,  und  der  Aufmerksamkeit  der 
Herren  Aerzte  sehr  zu  empfehlen  sind.  8ie  gehören  zu  den 
erdigen  kochsalzhaltigen  Sauerlingen.  Sehr  interessant  und  von 
grosser  Wichtigkeit  für  den  Arzt  ist  hier  das  Vorkommen  der 
doppeltkohlensauren  jüagnesia,  ohne  Begleitung  von  salzsaurer 
VDd  sehwefelsaurer,  und  die  grosse  Menge  Kohlensftnregas. 


IL 

\Jit\tT  die  Formeln  der  natürlich  vorkommen 

I  den  Silikate^ 

I 

von 

Chablbs    Gerhardt, 
aas  Strasburg. 

(Schlnss    der    S.    79    abgebrochenen    Abbandlqng.) 


I 


Ih  Doppel- Silikate. 
A.   Doppel -Silikate  ohne  Wassergehalt 

1. 

Neutrale  Silikate  mit  Drittel- Silikaten^ 

Heb  der  Fundamentalformel:    Rsi  +  ftSi  oder  RSSi  +  RSi» 

(RS3  +  RS). 

NordenskJÖWs  wasserfreier  Skölezit  von  Pargas* 
Vorherrschende  Basen:    Kalk   einerseits,   Thonerde   andrerseits. 

lüeses  Mineral  besteht  nach  Nordenskjöld  ^)  aus: 

Ca  Si  +  AI  Si 
(C  S3  +  3  A  S). 

Neutrale  Silikate  mit  Zwei-drittel  Silikaten^ 

aeit  der  Fundamentalformel:  RSi  +  ftSi^  oder  R3Si2  +  mi^ 

CÄS*  4-  RS»). 

*)  Bidrag  tili  nSrmare  kännedom  af  Finlands  Mineralier  och  Geo- 
rapWe.    Stockholm,  1820.  I.  H. 
Jeurn.  f.  praKt  Chemie,  h  lt.  S 
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Die  richtigere  Formel  ist  offenbar: 

'     3  L  81  +  4  AlSi» 
L83  +  4  AS», 
Wir  anterscheiden  also  zweierlei  SpodomeD: 
1.  Natron -Spodumen,  NS^  +  4  AS«. 
^  9.  Lithion-Spodumen,  LS^  +  4  AS'. 

Arfvedson^)  hat  früher  einen  Spodamen  von  Uton  ■ 
jtersacht,  und  dafür  folgende  Zusammensetzung  geftinden: 

Berechnet  Diffec. 

Kieselerde       .    .    .    66,40  ~  34,48                   34,09.  7  0^ 

Thonerde    ....    25,30  -  11,81)  ^^^^          «„^    «  «« 

Ei-enoxyd.    .     .    .      1,45  -  .  o!43i  ^^^^          ^'^4-8  ^ 
Lithion  .....      8,85  —    4,87                       4,87.  1 
FlücAtige  Theile      .      0,45 

Arfvedson  stellt  hiernach  die  Formel  auf: 

LS3  +  AS», 

welche  ganz  ungenau  ist;  pausender  scheint  folgende  zu  Mi 

.(mit  Beibehaltung  derselben  Grundformel): 

3  L  Si  +  «  AlSi» 
(LS3  +  2  AS»). 
Bs  sind  also  hier  dieselben  Silikate,  nur  in  einem  andern  Vff« 
h&ltdsse,  mit  einander  verbunden« 

Neutrale  Silikate  mit  Vier^drittel  Silikaten, 

nach  der  Fundamentalformel :  RSi  +  RSi^  oder  RsSi«  +  ^ 

-     (RS3  +  RS*). 

*   Feldspath  (Adular^  KaUfeldspalh), 

Vorherrschende  Ba.sen:  Thonerde  einerseits,  Kall  OCaiJL)  andrerseits. 

Für  dieses  Mineral  hat  Berzelius,  nach  der  G.  Böse*' 
'  sehen  Analyse  die  Formel: 

•       •••  •■•      «•• 

K  Si  +  AI  Si3  .    . 
(K  S3  +  3  AS3)    . 
aufgestellt,  worin  der  Sauerstoff  von  K  :  A  :  S  sich  yi^ 
s='t  :  3  :  ±2]  dieselbe  ist  auch  aligemein  angenommen  wor* 
den.    Ausserdem  besitzen  wir  noch  Analysen  von  Vauqne« 

« 

lin,  Klaproth  u.  A.^  die  aber  alle  sich  n^cht  mit  dieser Ftf- 
*3  Schweigg.  Journ.  XII.  107. 
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Diess  giebt  genau  die  Formel: 


Na' 
3  ^^>  Sl  +  4  ÄlSi>  *;^  S»  +  4  AS». 

BerzeWika  dagegen  stellt  folgende  Formel  auf: 

Nf 

\l\    S^'+  3  AS« 


a\ 


die  mit  der  Analyse  nicht  so  gat  sÜmmt;  (ibrigens  ist  bei  bei- 
den die  Grundformel  dieselbe. 

Spodumen  (Triphan), 
Vorberrschende  Basen:  Lithion  einerseits,  Tbonerde  andrerseits. 

Der  Spodumen  von  Utön  änd  änsTyrol  wurde  von  Stro- 
meyer  und  von  Arfvedson  untersucht.  Nach  deren  Analy- 
sen berechnet  Berz^elius^)  di(i  Formel: 

hS^  +  AlSi« 
(LS3  4-  ÄS«). 
In  diesen  beiden  Formeln  ist  eine  Verschiedenheit^  denn 

In    der    ersten   ist   das  Sauerstoifverhältniss    von    L  :  A   :   S 

:=  1  :  3  :  ±2y,  und  in  der  zweiten  =  1:1:5.     Sie  müssen 

ilao  verdruckt  sein. 

*  V.  itobell^^j  h&t  nach  Strdmeyer's^##)  Analyse 

ite  Formel 

M*  +  4  AS« 
aufgestellt,    Worin    das   SanerstoiFv^erhältniss    von    L   :  A   :   S 

=  1   :  4  :  10. 

Analyse  nach  Stromeyer. 

.      Sauerstoff.  ^ 

N.  d.  Analyse.      Bereclinet.     Dfffer. 


i 


Kieselerde      •    ..  -    Od^SSS  —  38,87 

83,99. 

11 

1,18 

Tbonerde  ^    .    .    .    S8,776  -  13,481 

Mbu^anexyd  .    .    .     0^204  --    0,tdV 

18,80 

19,30. 

4 

1,44 

BiseDoxyd     .    .    .      0,704  ~    0^84^ 

Uthlön       ....      5,026  -     3,09 

8,09. 

1 

•  — 

Wasser     ....      0,775 

*)  Dess.  Anw.  ^es  LOthr.    S,  171, 

- 

**)  Dess.  Char.  d.  Min.    1.  S.  155. 

***>  Unters;  «iber  die  Misch.,  d.  Min. 

I.  436; 

ö»> 


l 
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Die  richtigere  Formel  ist  offenbar: 

■  •■     3  L  Si  +  4  AlSi* 
LS3  +  4  AS». 
Wir  unterscheiden  also  zweierlei  Spodawen: 
1.  Natron -Spodumen,  NS^  +  4  AS». 
^  «.  Lithion  -  Spodumen,  LS»  +  4  AS». 

Arfvedson^)  hat  früher  einen  Spodnmen  von  Utdn  m- 
tersucht^  und  dafür  folgende  Zusammensetzung  gefunden: 

Berechnet    DÜTer. 
Kieselerde       .    .    .    66,40  -  34,48  34,09.  7       0^ 

.     .    25,30  —  11,81^ 
.     .      1,45  -     0:43  j  ^^^  ^'^4-  »        ^ 

.     .      8,85  —    4,87  4,87.  1 

FlücÄtige  Theile      .      0,45 

Arfvedson  stellt  hiernach  die  Foro^el  auf: 

LS3  +  AS», 

welche  ganz  ungenau  ist;  passender  scheint  folgende  zu  sck 
(mit  Beibehaltung  derselben  Grundformel): 

3  L  Si  +  »  AlSi» 
(LS3  +  1^  AS»). 
Es  sind  also  hier  dieselben  Silikate^  nur  in  einem  andern  Ver- 

hältiüsse^  mit  einander  verbunden. 

ii 

8.  .  N      . 


Thonerde  , 
Eisenoxyd  . 
Lithion  .     . 


Neutrale  Silikate  mit  Vier  ^drittel  Silikatenj 


iJ 


nach  der  Fundamentalformel:  ksi  +  RSi^  oder  RsSi«  +  Üi 

(RS3  +  RS*). 

'   Feldspath  (Adtdar^  KaUfeldspath). 
Vorherrscbende  Basen:  Thonerde  einerseits,  Kall  OCalk)  andrerseits. 

Für  dieses  Mineral  hat  Berzelius,  nach  der  G,  Rose'^ 
'  sehen  Analyse  die  Formel: 

•       •••  •••      ••• 

K  Si  +  AI  Sia      . 
(K  S3  +  3  AS3)    . 
aufgestellt,  worin   der  Sauerstoff  von  K  :  A  :  8  sich  verhll 
s='t  :  3  :  ±2;  dieselbe  ist  auch  allgemein  angenommen  wor* 
den.     Ausserdem  besitzen  wir  noch  Analysen  von  Vauque« 
lin,  Klaproth  u.  A.^  die  aber  alle  sich  nicht  mit  dieser  For 

*3  Schweigg.  Journ.  XII.  107. 
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Bei   vereinigen  lassen.    In  wie  fern  die  aogenenunene  Formel 

er  Analyse  entspricht,  ^ird  man  aus  Folgendem  ersehen: 

Fleischftirbener  Feldspath  von  Lomnitz,  nach  6.  Rose^): 

Sanerstoff. 


t,0» 


9i*d.Ana1.  N»d. Formel.  Differ. 
Thbnerde    /  .    .    17,59  -  '8,16'i 
ElseiKn^d  ...    .      0,75  .—    0^\ 

"  KaU 18,00  —    2,03j 

Kalk.    ....      1,Ö5  -    0,35(  ^»^®v. 

Kieselprde       .     .    66,75  -  34,67  88,56.  18       6,11. 

>le  Sauerstoffdünrerenzen    sind    1,08  and  6,11«     Gtenauer  ent- 
ipricht  obiger  Analyse  die  Formel: 


7,14.    3 
i 


*  ci«*  +  f  fH' 


nrorin  die  Sanerstoifgehalte  von  K  :  A  :  S  =.  2  :  7  :  29. 

Denn 

Sauerafoit 


Thonerde 
Eisenoxyd 
Kali   .    . 
Kalk       . 
Kieselerde 


N.  d.  Analyse.    7^.  d.  Verbälta.    Differ. 

8:7: 
84ßi        __  j 

b,ö8f,  ^r-'  ■ 

8,03  i 

o;34  ^'^®   .  ^'^-  *, 

34,67    84,67  34,51.  20  0,16 


8,83.    7 


0,05 


'  •  f 


)  i 


Biet  sind  die  Sauerstoffdifferenzen  ganx  unbedeutend,   nämlich:   • 

0,05   und  0,16;  die  angegebene  Formel  nähert  sich  somit  voll- 

«  »»1 

kommen  der  Analyse.     Der  Lomnitzer  Feldspath  käibe  also  uä- 
ter  die  Fun^mentalformel;,  /.  .   '        ,        / 

2  RS*  +  xR83.^  .        .'-*.*    l'  ': 
Dass  sich  die  übrigen  von  Kiaprotb^iDd 'yaiiq.uelin  anal^ 
flirten  Feldspathe  auch  darunter  bringen  liassen,  wird  nfan  aus 
dem  Folgenden  ersehen:    ;     ^ 

Adolar  -  Feldspath,  nach'  V  a  u  q  u  e  1  i  n  ^^). 


'fhoaerde' 
Kali  .    . 
Kalk 
Kieselerde 


Hauer/st^ffi 

K.  rf.  Analyse.    ^  Be^rechnet.  •  Differenz. 

'  8,904*1  a  0,55 

93             2,93.     l  •     - 

38,09.  13^  4,84 


i20  -^     9i,34 
14  ~     2,37i 
8  —    0,ö6(  ^> 
64  —  33,85 


(> 


H^)  Scheerer^s  Jeunr*  Bd.  8.  S.  8444 ,/ 
Ü"^)  Hauy,  Ti[aite  4e  wiaeiaL  II.  582.    , 


HO    GerhArdt)  über  die  F«nida  d«r  ßUikate. 
Bier  f$mt  afae  die  Formel: 

oder:  , 


Ä  ^j  S*  +  6  AS^ 


Demnach  enthielt  der  Adalerfeldapath  i  M.  G.  neutrale  Uesel- 
MQ^e  Thonerde  weniger^  ab^er  vorige;  die  Grandformel  UeiM 
aber  fQr  beide  dieselbe. 

fiiUriKffher  grüner  Fcüdapatk,  naoh  V^v^selln^). 

tSaoerotoff.' 


N.  d.  A^na^te.  Berechnet.  Differ. 

Thonerde    .    .    .    17,08  —    7,95i                       »im     *  am 

Eisenoxyd  ...      1,00  -    0,81  f    ^^            ^^^*    *  ^^ 

Kkli 1S,00  -     8,80>  ' 

Kalkferde     .    .    .      8,00  —    0,84)    ®^"*            **  "" 

Kieselerde  .    .    .    e»,88  —  88^64    SS,64  84,08.  8ß  S;» 

IHess  giebt  die  Formel: 


c} 


Feldspath  yqii  de^  Dorotheen-Aoe^  nach  Klapiroth  4(^4|^). 


Sauerstoff. 


N.  ^.  Analyse.  Berechnet.       WS» 
Thower^e    .    •    ,    49,7^  —    9,28) 

Eisenoxyd  ,    ,    ,      1,75  —    0,5af    ®'^^  ^'^-    ®           ^'"" 

KaU  .    •    .    .    .    11,50  -    1,94      1,94  1,94.    9 
Kalkerde    '.    .    .    Spar 

KiOMleide  .    .    .    04,5(1  -*  88,5Q    83,5(1  a8,9&  8S           9^41 

IMO09  |^b<f  dio  Formel: 


»   c}   «*  +  »   Fi  »' 


Kürzlich  hat  €•  J.  Heine^^^;  einen  Unstlieb  krystal- 
lisürten,  ala  Cffenbrach  tn  einem  Kapf^^chmelzofen  vorkommen- 
den, Feldspathi  uptennicht,  und  dafür  folgende  ZnsamaoBoetmiiit 
gefunden: 

^  Bullet,  de  la  sodete  phil.    An.  7.  No.  24.  p.  185. 
"M")  Beitr.  zur  ehem.  Keritttn.  d.  Min.    "Vi^  949S) 
'M^)  Karsten's  Archiv.    Vfllk  1.  H*  «i  88^. 
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a)  das  Mineral  mit  kohlensanrem  Natron  aufgeschlossen: 

Sauerstoff. 


N.  d.  Analyse.       Berechnet.       Differ. 
Kieselerde  .    .    .    64,533  —  33,52  34,15.  2S         0,63 

19,300  -     8,97  7,4«.    5  1,45 

1,333  -     0,37 

1,200  -     0,87 

0,266  -     0,051 
Kali,  mit  Spuren  >  2;97  2,97.    2  — 

vonNatron,  durch 
den  Verlust  be- 
stimmt      .    .    .    13,4619  -    2,28^ 

b)  das  Mineral  mit  kohlensaurem  Baryt  aufgeschlossen: 


Thonerde    . 
Kalkerde     • 
^  Eisenoxydul 
Kapferoxyd 


Sauerstoff. 

N.  d.  Änäiyse.        Berechnet. 
■     Kieselerde  .     .    .    65,953  —  34,26                      36,34.  23 
/    Thonerde    .    .    .    18,501  —    8,B4    '                   7,90.    5 
f     Kalkerde    .    .    .      4,282-    1,»0\ 
Eisenoxydul    .    .      0,685  —    0,16! 
Knpferoxyd     .    .      0,128  -    0,03  >3,16             3,16.    2 
Kali^  mit  Spuren                              1 
von  Natron   .    .    10,466  -     1,77^ 
Ausserdem  Spuren  von  IMängad  vtnd  Kobalt. 

Differ. 
2,08 
0,74 

• 

Diese  beidöVi  Analysen  geberi  die  Formel: 

«  ^\  84  +  6  AS3 

M^  sehen    hier,  daas'  fidch  der  kunstliche  Feldspaih 
Fiiodamentalformel 

unter  die 

9  R  84  +  xR  S3 

)8SSt.  .  .    , 

Wir  haben  also  folgende  Formeln   für  die  verschiedenen 
''eldspathe : 
1.  Sifoiriscfaer  grüner  PeMsimth  und  künstlich  krystallisirter 
F^eldsp^tb.. 


;  K^)  .>  All      • 

2    .    1  3i4  +  ö  ...  >  siTH 
;.  Ca3*  Fei 


^    Ob    das  Eisen   alif' <»y^\fl|ler  Oxy<(.  dariix  voirhanden  ist, 


ast  Heine  bis  jetst  jmoIi 


\\ 


Ttr* 
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2,  Adolarfeldspatb. 


Kh 


2    .    >  8i«  +  6  AI  Si3 


3.  Fleischfiirbner  Feldspath  von  Lomnitz. 


!•••  ■•  •       •  •• 

Si*  +  7  AI  Si» 


(»  ^}  fi4  +  7  AS3) 

4.  Fetdspath -von  der  Dorotbeen-Ane. 

K3: 


9 


€aa 
K 


Si*  +  9  ...  j  ei3 


A' 


(»   -^}  S*  +  9  ^}  88) 

>|{Me  (Kieselspäth^. 

Vorherrschende  Basen:  Tbonerde  einerseits,  Natron  andrerseits. 

Von  diesem  Minerale  besitzen  wir  Analysen  von  l?tr# 
meyer^Jt),  Tengström^'i^^^),  G.  Rose^#^^.  BerzeliCi 
bat  nacb  denselben  folgende,  dem  Feldspalh  analoge^  Fornd 

aafgestellt: 

•      ••*         •••  •••  ' 

Na  Si  +  AlSi»  f 

(NS3  +  3AS3), 

worin  die  Saaerstoffmengen  von  N  :  A  :  S  steh  verhalten,  wk 

1:3:1«. 

1.  Kieselspath  von  Chesterfleld  in  Nordamerika,  nach  Stro- 
meyer. 


f' 


Sauerstoffl 
N.  d.  AnaL  ^.  N.  d.  Verb.     DÜTereBZ. 


Natron  . 
Kalkerde 
Tbonerde 
Kieselerde 


-    0,06( 


9,056  - 

0,S35 
19,801  —     9,84 
70,676  -  86,70 


IN;  3 !  12. 

»,88.    1 

7,14.    8 
28,56.  t» 


2,10 
8,14 


"^  Unters,  über  die  Miscb.  d.  Min.    r.  300. 
t^)  Ann.  of  pbUos.  1824.  Febr.  S.  166. 
"M^)  Gilb.  Ann.  LX»n.  S.  173. 
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leibt  man  dagegen  bei  der  Grandformel  des  Feldspaths,  die 
h  bei  demselben  aufgestellt  habe^  so  ik  die  Formel  für  den 
tbit  von  Chesterfleld: 

Na3Si4  +  4  ÄlSiS 
(NS4  +  4  AS3), 
er 

2  INVSi*  +  8  AlSi3 
(2  NS*  +  8  AS3). 

Dass  diese  Formel  sehr  passend  ist,  ergiebt  sich  aus  Fol- 
Ddem: 

.  Sauers! off. 


r  —  N 

N.  d.  Analyse.       Berechnet.     Differens. 


Natron 
Kalk 

Thonerde 9^^ 

Kieselerde  .....    36^70 


•     •     .     •     2^3«  I 

.     .     .     .    0,06|   ^'^ 


2^.    1 
9,52.    4 


37,08.  16 

9.    Albit  von  Arendal^  nach  G.  Rose. 

Sauerstoff. 


0,28 
0,32 


r 

N.  d.  Aaal. 
9,12  —    2,33 


Berechnet.     Differenz. 
2,33.    1  — 


/ 


Natron    .... 
Thonerde  mit  et- 

>i'as    Eisenoxyd 

nnd  Kalk  ...    20,53—    9,58 
Kieselerde  .    .     .    68,^4  —  35,75 

Die   Formel    ist   dieselbe,    nie    für   den  Albit  von  Che- 
lerfield. 


9,^2.    4 

37,12.  16 


0,26 
1,41 


3.    Albit  aus  Finland,  nach  Tengström. 


Sauerstoff. 


N.  d.  Analyse.     Berechnet. 
.    11,12  -     2,83» 

.      0,66  -     0,18  [  ^f^^  ^'"^-    ^ 

.     19*61  —     9,15) 
.'     0,70  -     0,21  \  ^'^^ 
.     67,99  —  35,31 

Ffir  diesen  Albit  hat  man. die  Formel: 

*  c)  «*  +  ^  f}  «'' 

irdcbe  der  des  Sibirischen  Feldspathes  entspricht. 


Differ. 


Natron  .  '. 
Kalk.  .  . 
Thonerde  • 
Eisenoxyd  • 
Kieselerde 


7,52.    5 
34,61.  23 


1,84 
0,70. 


,114    e«l«ltftTit',  Mar  die  F<M>«Bv  'ef  SKBkatfc: 

Vorhernicllemle  Busen:  Thonenfe  einernd^  Uthlan  andrevseili. 
C.   G.  Gmelin)^)    und  Arfvedsait  ^^)    h^beo  äm^ 
Mineral  untersucht.     Berzelins  bat,  ihren  Analysen  zufolgcj! 
folgende  Formel  aufgestellt: 

•       •••  •••••• 

L  Si»  4-  A1S13 
(LS6  +  3  AS3), 
M'orin  sich  der  Sauerstoff  von  L  :  A  :  S  verhält  =  1  : 3:1& 

Analyse  von   Omelin. 

N.d.ADalyBev        N.  d.  Verhfilta.   Diftr. 

1:3:  Id. 

Kalk  .....      0^  —    0,09 j  *^®         ^'^'    ^  " 

Thonerde     .    .     .    17^41  —    8,11  8,76.    3         0^65 

Kieiäelerde  .    .    .    74,17  —  88,51  43,80.  15        ö^. 

Analyse  von  Arfvedson. 

N.d.  Analyst.  N.  d.  Ver&ältiL  bliferaiis.  ■ 

1:8:1*. 
Lithion    ....      5,76  —    8,16  8,16.    1  — 

Thonerde     .     .     .    17,88  -     8,03  9,48.    3  1,45 

fiöselerde  .    .    .    79,81  —  41,13  47,40.  15      '     6,87. 

4 

Die  l^auerstoffdifferethMfu  für  die  Kieselcflrde  »ind  üb^aH  zu  pm> 
Bringt  man  aber  den  Petalit  unter  dieselbe  Grondformel,  uote 
welche  ich  den  Kalifpldspath  und  den  Albit  gestellt  habe,  « 
nähert,  sich  die  Formel  viel  mehr  der  Analyse,  wie  sich  tfi 
folgender  Tabelle  ergiebt: 


Analyse  von  Gmelin. 
8aaerstDir. 


aerstoit. 


r 


N.d.Anal.   Bereehn.    Differ. 


Thonerde        8,11        8,76.    3     0,65 
Kieselerde    8S,5t      87,96.^16'    0^55* 

Hieraun  ergebt  sdob  folgeitde  'Fmnel  für'  den  PHiallt  vob 
ütöri: 


Anal,  von  Arfvedsoti 
Sauerstoff. 


^ 


N.d.Anal.  Berechn.     DÜTer. 


8,16        8,16.    1 

8,03        0,4a    8       1,4« 
41,18      41,08.  13       Ofiö. 


f  'JL". -     ■     ij*  ".'vi:»«*.« 

eil« 


}  si*  +  tf  j^i^i»' 

W9 


*)  Gilb.  Ann.  LXII.  S.  899. 
♦*)  Schweigg.  Jbiira.  iXlI.  9ä. 
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<^i 


»*     +     8     A&)y 


Br  auch: 


«     .   J  Sl*  +  «  AJSi« 


S*  +  6  AS3), 

elolie  dtn  AdlohirMdspalh  cntsprichf« 

Feldspctb,  Albit^  Petalit  bestehen  alsa^oiFenbsr  iras  den-  '     y 

ilbM-  Silikaten y^  nur  ist  ini  ersten  die  Basis  des  Vierdrittel - 
lUkats,  Kali,  im  zweiten  iNfatron^  im  dritten  Lithion,  wie  hol- 
ende Ueberstekt  zei^.  D0»  gewöhnlichen  Feldspath  weilen 
1r  Kalif eldspath  ^  den  Albit  JfatronfiMspatk  ^  and  diM  l^etaliC 
dthionfeldspath  nennen;  R  bezeichne  d|e  Basen  w  den  Vior-  ^ 
rittel- Silikaten^  KaU^  Natron^  Lithion,  and  ft  dicThonerde  der 
entralen  SlSkate.  ' 

I 

I.  n.:  ni. 

Gemeimehaftl      KaUfeldsfiatX^  Nqtronfeld^       Lithian- 

Formel  ttpath.  feUkpath. 

I RS^  +  6  KS3    Sibirisch,  a.  künsü.    Albit  aas  Fin-  — 

krystall.  Feldspath.  land. 

ms«+6RS3       Adolarfeldspatb.  —  Petalitvon 


Utdn. 


JRS*  +  7  8S«    FleischÄrb.  Feldsp.  .  — 

vonLomnitz. 

IPS*  +  8  fiS»  —  Albit  vonGhe- 


Acoadak 


SRS^^-dftS^    Feldspath  von  der 

4lbrotheen-Aae. 


M^gJMk  ist  Wy  da»,  jomn  die  fipUaadea  ¥trUadangeii  noch 
in  der  Natar  vorfindet 
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Drittel-Silikate  mit  Drittel 'SilikaUny 
nach  dei"  FandamentalformM :   RSSi  +  ^sl  (RS  +  RS). 

Indiana. 

V^herrscliende  Basen:   Kalk  C^fttron)  einerseito,  Thonerde  CEü^enoxyd) 
^  drerKeit8. 

Laugier ^)  hat  den  Indianit  von  Ceylon  untersucht, 
dafür  folgende  Zusammensetzung  gefunden: 

A.  Rother  Indian)(. 

SaaerstoC 

•.     I     J  /N  I  , 


Kieselerde 
Thonerde 
Eisenoxyd 
Kalkerde 
Natron     • 
Wasser  . 


N.  d.  Analyse.    Berechnet* 
42,00  ~  21,88  20^6.  4 

34,00  -  15,88i 

3,20  -    0,97f  ^^^ 
15,00  -     4,20)  ^,    , 

8,35  ~    0;84j    *'^  ^-  ^ 

1,00  - 


15,12.  8 


Differ; 
1,66 

1,7» 


I 

\ 


R.  Weisser  Indianit 


Sanerstoff. 


N.  d.  Analyse.    Berechnet.    Differ. 


Kieselerde 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Kalkerde 

Natron 

Wasser    . 


20,12.  4 


.  .  43,0  —  22,34 

.  .  34,5  —  16,11) 

. .  1^0  -  o;3if  IM«    1*'^-  ^ 

.  .  15,6  —     4,37)                          ^      ^ 

:  .  2^6-  o,m\  ^'^«        ^'^-1 

.  .  1,0 

Aus  beiden  Analysen  ergiebt  sich  die  Formel  ^^): 


2,23 
1,83 


Na3j  ...  Ah  — 

^  »i  +  3  ...  J  S 
Fe» 


Si 


Ca3^ 

Elaeolith  C^ephelin^. 
Vorherrschende  Basen:  Natron  CKali}  einerseits,  Thonerde  andrerseits. 

Nach  den  übereinstimmenden  Analysen  von  €•  6.  Gm 6 
lin^^'i^^)  und  L.  6melin*j-)  hat  man  die  Formel: 

*)  Memoires  du  mus.  d'hist.  natur.  7.  ann.  Pd041. 
*^3  Berz.  Jahresb.  No.  8.  S.  213.  ^ 

*^}  Schweigg.  Journ.  N.  B.  VI.  74.  .  . 

f)  L.  Gmelin   u.   Leonhard,   Nephelln   im  Dolcrit.     Heidt 
borg,  1822. 
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\  .   J  Si  +  3  AlSi 

(JJJS+3AS) 
* 

Epidot  (Zoisit,  Pistazit). 

Die  Fonnel  für  dieses  Mineral  ist  nach  den  Analysen  von 
uchholz  ^),  Klaproth  ^^,  Vauquelin  ^^^^),  Cor- 
ier  ^)  a.A.  berechnet.    Berzelius  giebt  dafür  folgende  an: 

Cas  Si  +  2  AI  Si     (CS  +  ÄAS)^ 
orin  das  Sa^erstoifverhältniss  von  C:A:S  =  1:^:3  ist. 

1.  Zoisit  von  Baireuih^  nach  Bucholz: 

Sauerstoff 


Kalkerde 


N.d.Anal.    Berechn.     Differ. 
.    22,50—    6^1  6,31.8  — 


Thonerde    .    .    .    30,85  —  14,18  i  ^ 
Eis«noxjd  .    .     .-     4,50  -    1,37  \  ^^>^^  15,78  Ö 


0,39 


Kieselerde      .    .    40,85  —  80,91 
Wasser  ....      8,00 


88,08.7        1,17. 


2.  Zoisit  aus  Kärnthen  nach  Klaproth: 


Sauerstoff 


Berechnet. 
6,09.8 


Differ. 


N.d.Anal. 
Kalkerde  ...    81  —    6,09 
Thonerde  .    .    .    89  —  13,54  1 
Eisenoxyd    '.     .      8-0,91   J  ^*>^      15,88.5 
Kieselerde     .    .    45  —  83,37  81,13.7 

Der  Zoisit  von  Baireuth  und  ans  Kärnthen  erhält  demnach 
le  Formel: 


0,77 

8,84.} 


••• 

2  Ca3  Si  +  ö  .7    J  Si 

Fe   ' 


(8  CS  +  5  J*g ), 


'O  die,  Grandformel  dieselbe  ist^  wie  die^  welche  Berzelius 
D^ebt,  nur  sind  die  Silikate  ia  einem  andern  Verhältnisse  mit 
inander  verbunden. 

^  Gehlen's  Joum.  f.  Chem.  I.  800. 
*l^)  Beitr.  zur  chem.  Kennt,  d.  Min.  IXT.  885. 
♦♦♦)  Hany.  Traite  de  Miner.  8e  edit.  II.  ö70. 
f)  Joum.  des  Min.-XUI.  135^ 


r 


118    ticrhardl,  über  Jio  Fürmelu  der  | 
3.  Pislazit  von  Areodal,  nach  Vaaipiellii. 


N.  i.  Aualyae. 

Bereclmeu 

Krilterde  . 

.     15,0 

-    4,S0 

4,80 

4,80.1 

E<seDoijd 

.    B4.0 

-     7.35  1 

Manganoxyd 

1,5 

-    1,03   \ 

lS,t8 

ia,80.4 

TEionerde 

.    21,». 

-     »,S0    \ 

.     37^0 

-  IVl 

19,21 

Sl^.6 

Hiernncb  erhält  man 

die  Formel: 

Ca3 

Si   +  4?Msi 

(CS 

+  'i 

Fe' 


SJ. 


4.  Manganepidot  von  SL  Msroel  in  Piemont,  n&cti  Gai 

tJaiicrsLoir. 
Bcrecbuel. 


}  12,99 


N.  d.  Analy 
Ealkerde    .    .    14,S  —    4,0nt 
Maaganoxydul     12,0  —     8,<ib| 
Eisenoiyd    .     .     19,«  —    S,9e| 
Tlionerile    .    .    13,0  —    7,00] 
Kieselerde  .     .    33,5  —  17,38    17,88 
94,5 
Dieas  giebt  die  Formel: 
il  , 
»  Ca3  ä'i  - 


8,74.2 

10,11.3 
17ilfl.S 


ei  +  8  Fe  (si 


(8  CS  +  ; 


Mal 


Du  Kber  5,  S%Verhi9t  bei  dieser  Aoalyse  ^d^  ■ 
dieselbe  eiaer  weitern  Beslüligung.  / 

Hartwall  #)    hat   ebenfalls  den   Manganepidot   i 
und  folgende  ZusammeDselzung  gefunden: 

SaaersloSgelialt. 


N.  d.  Analyse.    N.HarlwaU'sFormel. 

Kftlkerde  .    . 

2I,«S-     6.08  i 

Talkerde  •    . 

6,75.1 

Eisunoxyd       . 

e.ao  -   s,oa  j 

Manganoxyd  . 

4,08  -     8,84  t  13,09 

13,50.3 

TJiouerde  .    . 

17,65  -     8,33  ) 

Kieselerde      . 

38,47  -  19,86      I0,9G 

sn,a5..s 

*(  K.  Vfil.  Acad.  nandl.  IflSS.  ! 


<?ejffcar4*j  wjfer  die  FofDfe)^  der  I^Oikate.    I(j^ 

A  / 

S   +  !t  Mp\S, 

die  sehr  genau  ist. 

Wir   habea   alse   für  die'  verschiedenen  Zoisite  folgende 

Bormeln:  / 

1.  Zoisit  von  Bfiireoth  und  Kärnthen   .     9  RS  +  6  RS 

9.  Pistazät  von  Arendal 9  RS  +  8  RS 

3.  Manganepidot  ans  Piemont      .     .     .     9  RS  +  4  RS. 

Wemerit  C^kapolithy  Mejonity  Parantlun). 
.Vorberrscbende  JSlasen:   Kalkerde  (Natron}  einerseits,  Thonerde   andrerseits. 

Die  Formel  für  dieses  Mineral  ist  nach  den  Analysen  von 
Stromeyer*)  und  h.  Gmelin^fi^^)  berechnet. 

Berzelius^^^)  giebt  dafar  folgende  Formel  an: 

Ca3^  ... 

Na»' 


^J  Si»  +  »  AI  Si 

(JJJS3  +  2AS), 


ifrpriji    die  SauecstoyO&nenge^   vom      |  :  A  :  S  sich,  ^verhajtea 

wie  1:9:1. 

Dagegen  hat  Walchner^f)  dte-Formetf 

C  S  +  2  AS 
gegeben,  wenn  d^  Sauerstoifgehalt  =1:9:3. 

Analyse  des  Mejonits  von  M.  Somma,   nach  Stromeyer. 

ftauerstoior. 

N,  d.  Analyse.  Berechnet.  Differeuat. 
Kalkei'de      ...    94^945^ 

Natron  mit  Kali    .       l^isf  "~    '^'^  '^'^*  ^  - , 

Thonerde       ....    32,726    —  lö,88  14,ö».  9  0,78 

Kieselerde     .    .  '.    40^591    —  91^  2iß^i  3  o;bO. 

^  Unters,  über  die  Misch,  der  Wai  I.  99^8. 
*♦)  Scliweigg.  Journ.  t  Chemie.  XXV.  36;  N.  R.  IX.  «47: 
♦♦♦)  Dessen  Anw.  d.  Löthr.  S.  172,  auch  Po  gg.  Ann.  XII.  «.  19. 
blBs^be  Formel  hat  v.  Kobeil  Char.  d.  Min.  I.  &  t93i 
±y  Dem.  Handb.  d.  Miner.  I.  S.  166, 


ISO    Gerhardt^  über  die  Formeln  der  fiflifcjitc; 

Mit  dieser  Analyse  attnmt  die  von  L«  Oaelin  des 
Tom  Vesuv. 

Berzelias's  Formel  stimmt  also  nicht  mit  Stromey 
Analyse;  dagegen  die  von  Walehner  ganz  gi^ 

Nordenskjöld^)  hat  den  Wemerit  (gem.  SlnpoM 
von  Pargas  nntersncht^  und  folgende  Zosammensetznng  dafir 
gefionden: 

Sauerstoff. 

. ^ — , 

N.  d.  Analyse.  Berechnet.    Differeu, 

Kieselerde    .    .    .  43,83  —  22,75  21,24.  4  1,31 

Thonerde     .     .     .  35,43  —  16,53  15,93i  3  0^60 

Kalk 18,96  -    5,81  5,81.,1  — 

Wasser   .    .    •    .  1,03 

Diess  g^ebt  die  Formel: 


••       ■•• 


CaSSi  +  3  AI  Si 
(C  S  +  3  A  S). 

Der  Wemerit  von  Pargas  besteht  also  ans  denselben  SiB- 
katen^  wie  der  Mejonit  von  M.  Somma,  nur  enthält  er  1  M.& 
drittelkieselsanre  Thonerde  mehr.    Wir  haben  also 

1.  Mejonit  von  M.  Somma    •     .    .     C  S  +  2  A  S. 
9.  Wernerit  von  Pargas^.    •     .     .     C  S  +  3  A  & 

AmorthiU 

Vprberrschende  Basen:  Kalk  und  Magnesia  einerseits,  Thonerde    andnisdK 

Nach  O.  Rose 's  Analyse  ^^)  des  Anorthits  von  M.  Somtt 
hat  Berzelius  die  Formel  anfgcstellt: 


•    ••♦ 


Mg^Si  +  «AI  Si  +  2  tCa3Si  +  3  AlSi] 
(M  S  +  2  C  S  +  8  A  S) , 

4 

worin  der  Sauerstoffe  von  M:C;A:S?s=l:9:8:ll' 

*)  Schweigg.  Joarn.  f.  Chem.  N.  R.  I.  417. 
^)  Gilb.  Ann.  d.  Phys.  LXXIII.  173. 
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Diese  Formel  ist  genao.  Man  erhill  aber  ehe  ebcta  so- 
lir  der  ArnUyse  entsi^ecbendey  weon  mm  MägßieaiB,  mit  Kal)c 
imorph  annimmt^  wie  es  sich  aoB  Folgendem  ergieSt: 

Anorthlt  von  M.  Somma.  nach  6.  Böse. 

-   X  Sauerstoff« 

/     ■      '  ^  '.'S 

N.iLAiiI.  N.d.  obigen  DUTer.  N.d.FormeI,  Pülear* 


FormeL 


wo  Mago.  0. 
Kalk  isoffl. 


iagn^a        5^36  —    d,04       2,04.    1       -^l 
Calkerde       15,68  -^    4^40       4,08.    2     0^2\     ^' 


44.    8      ^ 


Aonerde      8^46 1  ^  *«^      *«'«»•    ^      0,00      17,10.    8    0,84 
Kieselerde    44,49  —  es,ll      22,44.  11      1,83      28,e0.  11    0,49. 

ernos  ergiebl'moh  die  Formel: 


Mg3) 


•••  ••• 


ä   C»s^  Si  +  8  AI  Si 


<^?| 


S  +  B  AS). 


QranaU 

rberrscbende  Baseia:  Kalk,  Magnesia,  Eiseitoxydul,   Mangatiox^'did  einer- 
seits, Thonerde  und 'Elsenoxyd  andrerseits. 

Nach  den  grundliclien  Untersuchungen  des  Grafen  Trolle  - 
acht  meistert)  erhält  man  die  allgemeine  Formel: 

Mga/  ...     ■    il)  ... 
Fe3j  JPeJ 

Mn8 


S  + 


^h 


•    I 


*)  K.  V.  Acad.  Handl.  1821.  Sedna  H.  2.  216. 
i«ttm.  f.  prakt.  Citeuiie.  IV.  lt.  9 


y 


Dto  Vywp«i  ^^liitoi  ChRMiiy  wdehes  Mch  Tm)U« 
WaehCmelster's    Untersacliaiig    nlelit  ab  dntmuämtt 
floadern   als   brannes  Oxyd   Cr   darin  eathattea  aeio  mR. 
weldies  Glied 'der  Fornel  soll  aber  Cr  dagebracht  trentcsf 


Vnrlmneliarie  BiMa:  Ealit  CJWTigiWfiliy   ■itfMwxyittO  eiaeiaeite,   TIm^ 

CSi0eiMi9tf>  aadreraeits. 

Von  diesem  Miieral^,  9^  B^rselias,  sei  die  fMlj 
nicfat^  mil  Sieherh^  liefc^nt,  VTir  besiteen  aber  fiberdatfl 
mende  Analyaen  von  v.  Kobell,  Klapfotli,  ^arde« 
kfijöldy  80  daas  aieb  ganz  ga(  darnaeh  euie.  Fanael  twotlM 
Usst  •         -  .     "  I 

1.  Veenviaa  von  Monfsoni,  nach  r.  Kobi 

SanerrtoC 

N.  d.Aaaljrse.  Berech.       0Uferais. 

Kieselerde  .    87,644  -  Vkfii  1^.  i  0,74 

Thonerde    ,    IMW  -    ^'^»L^  •40  . 

Eueaoxyd  •      7^851  -    8^1  r^**  ^^'  * 

Kalkeide     .    88,SI0  -  10,99  9^.  1  XJKL 

%.  Veauvian  am  Sibirien,  nach  Klaproth<^#).  1 


^   '      N.  d.  Analyse.  ,         Berechael« 
Kiesdeide^    48,00^-81,88  19,08.8  8,74 

Kjükecde    .    34,00  -    9,H  8,54.  1  — 

piese  b^en  Anallysen  geben  die  Foraeis 

C»»  Si  +...  \  St 
Fei 


CCS  +  ^}  s> 


3^  Dessen  Cbar.  d.  Min.  I.  143. 
♦^  Dessen  Beilri«e  a.  iteou  Kennt  d.  Ifia.  Q.  87»  tt» 


G0rli«rdt/fib«r  üe  Fomebi  d«r  SUilUte..    t«l 

3.  Ffiigardit  uns  FlrngSvd  Itt  kOrehflptrt«  MtidiriSy  i(«eh 
Norden-skjj^ld^). 

Sauerstoff.   - 


/ 

N.  d.  Analyse.           Berechnet' 

UiiTOfeBs«' 

* 

Ueselerde    • 
^lioDerde 
langanozyd 
Calkerde  .    . 

8a,d8  -  »0,00                        80,87.  5 
17,40  —    8>18l    fl^               Qflj   g 

87,70  —    7,76) 

0,87 

• 

Aagnesii»  •    . 
Fisenoxydid  • 

10,60  -    4,0eV  18,70           19^.  8 
8,90  -    0,88) 

D>1S. 

i,  '.Uianach 
nnei  auf: 

fltelll  NordMttl^M  folgende  zufiammengesetzte 

1 

Naeb  den  Gesetze  der  SabstUatioaeD  hat  man  dagi^en  die 

Unohe  Formel: 

C  ) 
3  M  [  S  4-  9  AS. 
f  ) 

IMe  Silikate  sind  dieAelben  wie  bei  d^n   beiden   yorlgen 

Nrovianen,  nur  In  andern  Verbiltnlssen  mit  einander  rerbunden. 

(Im  Cyprine  kommt  auch  Kopferoxj^d  als  Isomorphe  Basis  vor.) 

(In  manchen  Idocrasen  i¥ill  Tarier  Bon^säure  gefdnden 
lien.) 

Wir  haben  non:  < 

1)  Vesuvian  v«  Montzoni  n.  aus  SiUriett  a  R3Si  +  8  mi 

9)  Fmgardit     ••.......    3R'Si  +  SRäL 

»rherrscbende  Basen:   Kalk  einerseits,  Thonerde  und  Kisenozyd  andrerseits. 

BerzellDB  sagt,  dessen  Formel  sei  niehf  mit  Sieberh^t 
Bicannt  Ans  den  Analysen  von'  CA.  Smelln^^^)*  nnd 
ilaproth-}^)  ISsst  sich  Indessen  sehr  gat  eine  Formel  ableiten. 


t^  Schweigg.  Jonm.  N.  B<  I.  436* 
^♦«)  V.  Kobell  Ghar.  d.  Min  L  Itllirc  denselben  unter  den  Gran^tten 
aC 

't'^)  Kastner's  Archiv:  s.  Nat.  I.  2dl. 
-  f)  Beitr.  z.  ehem.  Kennt,  d.  BUH.  V.  18^ 

9* 


/ 


1S4    GerhArdt,  ober  die  Fomdn  der  Süikate» 

AnaHywe  de«  Bsfipnite  von  C^lon,  «ach  €•  €L-€lBi6ili«. 

BaoerstoC 


N.  d.  Analyse. 
Kieselerde    •    .    40,006  -  20,78      80^98 

'22,996  ^ 

3,666 
SO, 


r  Tu } ««« 

30,573  —    8,53  \ 
0,589  -    0,10  )    ^^ 


Tbonerde 

Eisenoxyd 

Kalkerde 

KaU     .    . 

VludiKgQ  Theile     3,386 

Analyse  desselben  naeb  KlapTOtb. 

Sauerstoff.   . 


Berechncft. 

Diiferett 

S0,85.  7 

0,54 

11^.  4 

0,^ 

8,63.  3 

.  .. 

N.  ^  Analyse.  Bereclm^t.  HÜSucmJ 

Kieselerde    .    38,80  -  20,15  20,46.  7  .     ;  ^Mm 

Thonerde      .    21,80  —    9,89  )  ,  ^ 

'               '^     I  11,87  11,69.4  0,88  ^ 


Eisenoxyd    .      6,50  —    1,98 

Kalkerde  .    .    31,85  —    ^77  8,77.  3 

Aus  den  beiden  Analysen  i^)  ergiebt  sieh  ginr  gtil  di' 

Formel  ^^^): 

•••     ••■  •••   »«• 

3  tn?  Si  +  4  AI  Si 

(3  CS  +  4  AS). 

Ceti»*  i 

Vorherrsdieiide  Basen :  Ceroxydiil,  Eisenoxyiiiil  and  Kaflc  dasraeiCs  nnd  tbon- 
erde andrerseits.  j 

Von  diesem  Minerale  sa^t  Rerzelias  es  sei:  j 

CS  +  2  AS  gemengt  mit  viel  ceS  +  fS. . 
Hi Singer  ^<^^)  hat  dasselbe  antersacht  iind   dafiir  folgende 
Zusammensetasong  gefunden: 

Cerin  von  Riddarhyttan.  ^  "^ 

Sauerstoff. 

N.  d.  Analyse.        Berecliuet.       bifferens 

Kieselerde  .  30,17  —  15,67  15,84.  3  0,17 

Thojierde    .  11,31  4-    5,88  5>28.  1  — 

Eisenoxydul  18,59  —     4^88 

Ceroxydnl  •  28,19  —    4,16  \  11,10  10,56.  8  0^54^ 

Kalkerde    .      9,18  —    8,55 

Kupferoxyd       0,87  —    0,17 

^)  Mit  denselben  stimmt  ziemlich  Alifvedson's  Analyse  des 
niU  von  Malsjö.  (K.  Vet.  Acad.  Handl.  1888.  87.) 

"^^  Walchner  bat  auch  diese  Formel  in  seinem  Handb.  d.  MI» 
143  aufgeführt.  -  *  ^  *  ■ 

***)  Afbandl.  i  Fysik  etc.  FV.  387. 
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IMess  gieM  genm  «Ue  Fonatd: 


«••  ««4 


«  Cä»   )   Si  +  AI  S 

Fe» 

ce  }  / 

»  C  I    S  +  AS. 
f  ] 

Der  AGanii  biit  dieselbe  Zusammen^etxun^  wie  der  Orthit, 
wie  kdnslich  Strom eyer^}  nacbgewiesen  bat.  Vielleicht 
kann  bmui  auch  Cerin,  Allanit,  Orthlt^  Pyrortbit  als  dieselben 
Mineralien  ansehen^  wenn  map  vem  Wassergehalte  der  letzten 
abstraiiirt. 

5. 
9rtiiei^Sitikate  mtt  Zivei-driitel-Silikaten, 

±  der  Fandamental*Foniiel  JL^Si  +  I^^  oder  R^'äi^  +  Rsi 
+  ÄS.»> 

Labrador^, 
Varhcmdieiide  Basen:  Kalk  and  Natron  ehneneHs,  Thoncrifir  andrersHtf». 

Nach  JCIapro^th^'s  Analysen-^OHSt^  des  Labradors  von  La- 
idor  und  Ingermanland  hat  B  er zel las  folgende  Formel  be- 
;haet: 


Na  8i  +  AlSi  +  3  [Ca  Si  +'A1^] 
(NS»  +.  d  CS»  ^  ±2  AS), 
lin  der  Sauerstoff  von  N:C:A:S8ich  verhftit  wie  l:3^i9:S4. 

Labrador  aas  Nordamerika. 

SanerstoiT. 


Katron  . 
Kalkerde   . 
Tliaiienie 
ItoeBoxyd 
rlicselerde 
'^aaaor    • 


N..  d.  Amdyse, 

"TTT  Verhak,. 
1:3:12:24 

Differeiiz. 

44Hi  -^     1^0» 

\^t.    1 

»1^00  -^  .  d^OS 

3,06..    a 

ept 

i,«5 !  -  ^^^^ 

isf,jr4.  \% 

0^1 

69^75  —  98^94 

24,48.  24 

4^46 

0^ 

* 

t 


4)  eiMfiBff.  geL  Anzeigern   1834.  Noi.  75;  aach  Poggend.  AnuaL 

p.  «sa. 
*«j  BMr  zur  ehern  Kenntn.  d.  miiL  VI.  255. 


L 


.-) 


196    ßerhmrit^  aber  die  Formeln  der  Silikate. 

Hier  Ist  die  BnatnlMMUfottma  für  Um  BüeiMrde  SB  gm 
8l»ti'de0  Verfafiltnisses  M  Dehne  iHUi  f8  m,  so  ketrigt  M 
der  Siiaentoff  der  Kieselerde  98,56  ond  die  DifereM  idwn^ 

Die  richtigere  Formd  IQr  den  Labrador  wäre  dcmaul; 

Na«  Sl  4-  3  AI  8i«  +  3  [Ca>  gi  +  3  AI  Si>] 
(NS  +  3  CS  +  1«  AS*> 
Bringt  man  Natron  und  Kalk,  als  isomorphe  Basen,  iid 
Glied,  so  liat  man: 

J  j  S  +  3  AS»' 

.       Na3  V 

Ca«  I  ^*  +  ^  **^'*- 

DUkroU  (Steinh£mt,  CordierU). 

Vorhemcbende  Bascii:  BlagDeaia  und  Bi»eiiox>'dii]  einenMits,  TlUMrie 

aitdrerNeiü«. 

BerzelioB  hat  fOr  denselben  folgende  Formeln  aofgeslM 
(a)  für  den  blaneti  Dichroit  von   Orijervi,    nach  einer  M 
lyse  von  Bonsdorff:' 

f  S«  +  «  MS»  +  8  AS, 
worin  der  SanerstoiT  von  f:M:A:S  s=  1:2:8:14. 
(,b}  rOr  den  rothen  Dichroit: 

MS«  +  3   p  I      S. 

Sanerstoir  von  M:A:8  s±  1:8;6. 

Die  6rnndft>nnd,  ist  für   beide  dieselbe,   wenn  mao  I 
jßiibstitationen  annimmt,  ' 

1,  Dichroit  von  QrOnland,  nach  Stromeyer<^). 

TallceHe    .    .    11,48  -    4»43i 
tetoenoxydnl'«^^    3,88  ~    0,88  \  *>^*  *  '  * 
Thonerde   .    .    33,10  —  15,45     .    •     .    3 
Kieselerde      .    49,1?  —  ^^M     ...    & 
Waaser      .    .      1,»0  -     1,05  / 

9*  Dichroit  von  Bodenmuis,  nach  demselben. 

Talkerde  .    .    .    10,157  —  8,9«  i 
Manj^anoxjdUl  .      0,383  —  0,0?  l    «^gg.  f 
Eisenoxj'duJ  •    .      8,316  —  1,89  j 

^  Vaters,  über  die  Misch,  d.  Min.  I.  3S9.  341. 

♦*)  Stromej'er  gieW  4,  38  Kisenoxyd  an;   ich  habe  dasselbe äi 

"^xydnl  berechnet,  damit  es  genauer  mit  der  Formel  der  itbrig<^>^ 

ölte  übereiostimme. 
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n»MMe  .    .    •    MyfOi  —  f4,t» 

•     •     •     8 

KteMlerde     .    •    48,»S  —  Sä^i 

...  & 

Wiuscr    .    .    •     «ySOft  -    0^ 

• 

3»  Didinii  aoi  OrQervl,  imcli  Bonsdor 

ff«). 

Talkerde    .    .    .    10^  —    4/14 

Blao^iKicjdäi    .     %Q3  —    0^1 

5,19.  1 

Etoenoxydid    .    •     5^  —    1,14 

ThoBerde   .    .    .    9f/(8  —  15^33 

•     •    S    > 

KiiMlerde  .    .    .    49;»5  —  t5,94 

.    .    d 

Wasser  ....      i,7S  —    iju 

Die  Didkrate  tastelicD  iibo  «is: 

>fe»)'                 _                Mg 

f 

Mo»    >  's!»  +  3  Alä             »»  1 

S»  +  5  A». 

f 

Fc3  " 

Her  Wassergebalt  kano  Dicht  mit  in  die  Formel  gebraeht 
werdeOf  denn  er  sebeint  blos  asufaUig  za  seio^  da  er  bei  allen 
'  TcnM^uedeB  ist. 

Britiel'Silikmte  mit  Nenutel-Silikaterny 
Mieb  der  FimdameDlairormelt 

E«  8i  +  1'  ä  oder  &^  ä  +  R«  (R»  +  &«> 

I  €hlorit»path^ 

Verliemiehend»  Bmren :  Ebeii«X}'4uI  «incivef Im  ,  Thonmte  amironots. . 

L  Den  Yon  Fiedler  beschriebenen ^<^)  €h)oritspa(h  ans  8i- 

Imrieo  hat  Hr.  Prof.  R)rd mann  noiersocht.     iVaeh  dner  yoh 
demselbei»^  mir  privalim  milgetheiiteu  Analyse  bestdiet  derselbe 


SanerstofT. 

N.  dh  AuHiyae..    N.  d.  Berecho.      DifTeren^. 

Kies^erde    ..    S4^  —  isr^o  1«%14.  t  0^ 

Ei^enoxydnl      t%jd  —    6^7  6^5t.^  1  ~ 

Thunerde      .    46,2  —  ti^l  19,71.  3  1,86. 

Der  geringe  UeberBcfauss  von  Tbonerde,  der  sich  in  der 
Analys»  zeigt,  kann  wohl  Toa  elirai»  eii^eiitengtem  IMaspor 
herrübren,  mit  dem  das  Mineral  vorkommt. 

*>  Sdiweii^.  Jonrn.  N.  R.  IV.  36». 
**}  Berxel.  Jahresb.  Xo.  Xlli.  p.  157. 


.'.    .' 
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Die  FmBd  für  im  ddaritoiMdi  wice  tautch: 

•    •  '    Fe»  Si  +  AI»  Sl 
Cf  8  +  A»  S), 

7. 

Zw€idrittel'8ilikate  mit  Zweidrittel^Silikattny 
nach  d#r  FaDd»mentaUbrmeI: 

RS  a» »+  ftSi»        (RS»  +  RS»). 

^     Leucli  (AmpMgene). 
'  Vorium^ende  Basen:  Kali  eineneita,  nunmde  andrerseits. 

Naeh  den  siemlich  ftbereinstimmenden  Analysen  Yon  Arf« 

redionl^)  nnd  Klaproth^^)  hat  man  die  Formds 

•     ••«  •••  «■• 

K»  Si»  -1-  3  AlSi» 

(KS»  4-  3  AS»). 


Anhang. 


Glimmer  (Mica). 
VorhemChcfide  Basen;  Kali  OSisenoxyduI  einerseits,  Tbonerde  «ndrenetti 

Für  die  Zasammenseteong  des  Glimmers  Ifisst  «eh  Mr 
jetzt,  wie  schon  Berzelinsit^^^^)  bemerkt^  noch  kdne  For« 
mel  aofistellen. 

Talk  f}. 

Vorlierrscliflode  Basen:  JKfagnesia,  Tlionerde.  ^ 

Dasselbe,  uras  beim  Glimmer  gesagt  ist,  gilt  auch  fQr  die- 1 

aes  Fossil,  | 

♦  i 

*)  AfhandL  i  Fysik  etc.  VI.  139. 

**)  Beitr.  zur  ehem.  Kenntn.  d.  Miner.  n.  39  n.  ff. 

'l^^)  Dessen  Anw.  d.  Löchr.  Ste  Aufl.  S.  176.  —  Analysen  finlei 

sich  an  folgenden  Orten  angegeben:  von  Klaproth  in  dessen  BeUrl' 

gen  h  S79;  II.  191;  V.  ö6.  —  von  Yaoquelin  in  Annal.  de  cli.e( 

dephys.  XXVIL  67.  ^  von  E.  Tarner  in  Brewster^  JSdtitd.  Jma* 

of  Sc.  July   182S.  p.  ißT ;   ÖcL  i82S^.  261,  -^  von  H.  Rose, 

Sohweigg«  Jonm.  N.  R.  I.  373;   Gilb.  Ann.  d.  PhySk  ji.  Chem.  LXXL 

13;  Poggend.  Ann.  I.  75.  —  C.  G.  Gmelin  Chem.  Unters,  efnes  Iie- 

pidpliths;  Xühijig«    18S0;   ehem.  Unters,  eines   lithionhaitigen    &aar 

mers;  Tubing.  1895. 

f)  Siehe  Analysen  darüber  von  Vanquelin  AnnaL  de  ehisLCt 

de  pb.,  XXXVH.  ist.  >-  Journ.  de  Miner.  Vn.  167;  XV.  »41.  —  v«i 

\laproth  dessen  BeUr*  F«  SS. 
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TvmuOin  (Schörl)*). 

Vorherrschende  Basen:  Kali,  Natron,  Lithivn,    .Magnesia,  Eisenoxj^dul 

einerseits  und  Tliooerde  andrerseits. 

In  diesijeim  Fossile  kommt  auch  Borsäure  vor,  über  die 
SSnsammeosetjsuDg  ist  man  aber  noch  nicht  im  Reinen. 

Vorherrschende  Basen:  Natron  einerseits,  Thonerde  andrerseits. 

Berzelius  giebt  dafür  zwei  verschiedene  Formeln ^^), 
einmal  nimmt  er  das  im  Minerale  gefundene  Chlornatrium  als 
amfSIlig  beigemengt,  das  anderemal  als  chemisch  mit  demselben 
Terbunden  an.  Das  erstemal  sagt  er,  dessen  Zusammensetzung 
8^  nach  Trolle-Wachtmeister: 

Na»  Si«  +  2  AI  Si 
.      CNS»  +  »  AS), 
verunreinigt  mit  Chlor wasserstoffisaure^ 
imd  dann  das  zweitemal  nach  Arfvedson. 

Na,  €1  +  2  Äi  +  d     [Nas    Si  +  9  AI  sij. 
Dass  das  Chlornatrium  chemisch  gebunden  darin  vorkomme, 
meint  auch  v.  Kobell^<^^)  und  giebt  die  Formel:  * 

Na  €1  +  Na»  Si  +^  3  AI  Si. 
Thomson-}*),  Eckeberg-J*^),  Gr.  Dunin  -  Bor- 
kowski-J-f-J-),  Arfvedson(^)  und  Gr.  TroUe-Wacht- 
^jieister(]^^)  haben  Sodalithe  aus  Grönland  und  vom  Vesuv 
f  utersucht  ;  ihre  Analysen  stimmen  aber  gar  nicht  mit  einander 
^fiberdtti  wie  sich  aus  folgender  Uebersicht  ergiebt: 
F 


m 

Chlor- 
'WHsser- 

i         Analyse  nach            Klesele.  Thone.  Eisenox 

lI 

.  Natr. 

Kallc, 

stol&.  Sdmma. 

Aomson,  ans  GrÖnl.       38,59 

S2,48 

1,00 

23,50 

2,10 

3,00      95,60 

;Sckeberg,  daher              36,00" 

3t,00 

0,15 

25,00 

— 

6,75       99,90 

Cir.  Dnnin-Borkowsld 

vom  Vesuv            44,87 

«3,75 

0,12 

27,50 

^ 

-        96,21 

irfVedson,  daher             35,99 

32,59 

— 

26,00 

—> 

5,30     100,43 

Cr.TroHe^Waditm.y  dah.  50,98 

27,64 

— 

20,96 

— 

1,29    100,87. 

40  8iebe   Analyse  darüber  von  Vanqnelin  in  Annal.  de  olüm. 
tvill.  105.  von  Klaproth,  dessen  Beitr.   V.  86.  144.  —  von  C.  6. 
Gmelin.  Schweig^.  Journ.  f.  Cham.  N.  R.  I.  299.  YIII.  514.  IX.  165. 
*^^  Dessen  Anwend.  d.  Löthr.  2te  Aufl.  S.  174  u,  256. 
^^"f}  Dessen  Charakt.  d.  Min.  I.  213. 

4-}  Journal  des  Mines  XXX.  135. 
'j"!')  Thomson'jS  Anuals  of  philos.  I.  104. 


i"f  f)  Taschenbuch  für  Miner.  XL  189. 


(*)  K.  Vetensk.  Acad.  Handl.  1821.  I.  148. 
C^*3  a.  a.  O.  1823.  daiaus  in  Poggend.  Anu.  d.  Ph.  u*  Chem.  II.  14. 
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Wir  wollen   diii)   hier  anfOliren,  was   Trollc-WacM' 
mejater  Über  iliese  KautminenHetxiing  des  äodalilbs  sagt: 
,    »Die  Analjrsc  gal): 

Kie»t:lerile    SOfiS     hm  »aatn\oS    t»,(U 
Tliouerde      «7,64      -  -  l*,9l 

Kntrau       .     tO,96       -  -  tfil 

tiaWA&are  1,19 
TiWenn  man  annimint,  dass  äna  Ralzsaiire  Sa\x,  welchH 
„wohl  Dicht  xiir  wesentlichen  Kusaminenset/.utig  des  Mlner^ 
^.gelifirl,  entweder  bloa  Thonerde,  oder,  wns  wahracheinticbir 
„ist,  Thonerdo  und  Natron,  in  dem  VerlinltnliHc ,  dass  >ir 
„der  SHlM<ütire  ents|i rechen ,  cnihallen,  tiicbl  aber  blos  Nalron, 
„SU  sdieiul  die  Formel  y.u  .sein: 

NSa  +  9  AS, 

„wobei  jedoch  ein  gerin<;er  Ueberschnss  an  Kieselerde  Süü 
„Ondel.  Obgleich  die^e  Furmcl  die  einzige  ist,  die 
„vom  Grafen  Borkowsky  ^'cmachlen  Untersaelmrig  des  ve-  ■ 
„BUviseben  Sodalilbs  hergeleitet  werd«i  könnte,  so  kann  docb 
„seine  Aitatyse  dnrchBUs  nicht  dem  Minerale  angepasst 
„welches  ich  hier  beaoliiieb.  J^n  noch  grüKeerer  Llulerscilii 
„zeigt  sieb  /.wii^bea  meiner  Analyse  and  der  des  Hrn.  Arf-I 
„vedsou  von  dnem  ^odalilb,  weInben  dieser  aU  den 
„eben  betrachtet,  der  vom  Grafen  Borkowvkj'  untersucht  ü 
„Dies«  II  nühn  hell  keil  mit  dem  von  mir  untcrsucblen ,  v< 
„ücb  schon  vor  dem  Loihrohrc,  da  ich  Gelegenheit  liatle, 
„Versuch  mit  einer  Probe  von  dei-^telben  Stufe  atiKUsIcIlen, 
„ebe  Hr.  Arfvedson  utitersurht  bnt.  Diese  Art  ist 
,^  schwerer  sehmel^tbar ,  und  die  t^alzsäure ,  die  er  zu  3,3 
„vent  angiebt,  vcrrälh  sich  leicbl  durch  die  gewöhnliche 
„Uon.  Biene  beiden  fosnilitn  sind  also  hestimmt  ruit  einaadlt 
„verschieden."'^ 

Berechnet  man    den  Sauerstulf  von  T.  Wachlmeister'l 

Analyse  nach  den  Boee'sohen  Tabellen,  au  erhält  man 

Sauerstoff.  DaTureii/» 

Thoaerde     .    .    («,9i.       a  =  I0,7il.       b,i9 

Kieselerde   .     .    *6,4I,        ö  =  a6,wo.        0,33 

Nnlnin    .     .     .      a,3fi.         I  :=    S,36- 

Man  sieht,  dasa  der  Sau er^toffge half  in  den  beiden  letxlen 

Beslandlheilcu    von    T.    Wnclilineistei's   Angabe    ahweiobl; 

H  ergicbt  eich  daraus  die  Formel: 
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Na3  81  ^.  i  AI  Si> 
C^'S  +  a  AS»). 
(Ein  kleiner  4Dfebenchiis8  voo  Thonerde  findet  Statt) 

B.    DappeliUikate  mit  Wassergehalt. 
(T)iefl8  8ind  grösstentheils  Cronstedt's  ZeolUhe,') 

1. 
Neutrale  SUUcate  nät  neutraien  Silikaten  und  Wasser, 

nach  der  Fondameotalformel  R  8i  +  R  Si^  ^  fi 
'     '  (RS3  +   RS3  4.  Aq). 

StUbit. 
Vorhenrsdi6Dde  Basen:  Kalk  einerseits,  Tbonerde  andrerseits.  ^ 

IMe  Formel  dieses  Minerals  ist  nach  den  Qbereinstimmenden 
Analysen  vonHIsinger <^)  und  C.  Retzins ^^)  berechnet. 

Es  findet  sich  eine  Abvreicbang  zwischen  der  chemischen 
ond  mineralogischen  Formel  von  Berzellus  ^^^}^    denn  in  , 
der  erster'en 


•••      ••• 


Ca  Si  +  AI  9i  +  6  » 

ist  das  SauerstofFverhfiltniss  von  Ca  :  Ä) :  Si :  8=  1:3:6:6^ 
und  in  der  letzten: 

CS«  +  3  AS3  4.  6  Aq 
verhfilt  Mch  C  :  A  :  S  :  Aq  =  1  :  3  :  18  :  6. 

Analyse  des  Stilbits  von  Rödefjördshamm  nach  Hi  sing  er. 

Sauerstoff. 

N.  d.  Analyse.     Bereclin.      Difier. 

Kalkerde    ...  9,«  —    2^7  2,ö7,    i 

Thonerde    .    .    .  16,1  —    7,65  7,71.    3  0,04 

Kieselerde  .    «    .  58,0  —  80,12  30,84.  12  0,72 

Wasser.     .     .     .  16,4  —  14,56  15,42.     6  0,86. 

Die  ehemische  Formel  ist  also  wahrscheinlich  verdruckt 
und  soll  heissen: 


•••      •« 


Ca  Si  +  AI  Si3  +  6  H. 


*)  Sobweigg.  Journ.  XXIII.  63. 
*^}  Berzel.  Jahresb.  No.  4.  S.  153. 
4^4^  Dessen  Anw.  d.  Löthr. 
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Episiübit» 
Vorherrschende  Basen:  Ktik  CNatron)  einennlto,  Tbooerde  tndrerseitB. 

IMesc»  Silikat  ist  oaefa  einer  Analyse  yoo  6.'  Rose#) 
berechnet^  and  unterscheidet  sich  Tom  Stilbit  nar  dadurch,  dasi 
es  1  M.  G.  Wasser  weniger  enthalt  Die  Graodformd  M 
sonst  dieselbe;  ausserdem  enthalt  er  auch  Natron ,  ald  mit  dca 
Kalk  isomorplie  Basis.     Seine  Zasammensetzung  isti 

Na  r 

.      )  8i  4.  AI  Si3  +  6  a 

Ca  )      _^ 

(^  I   8»  +  3  AS»  +  6  Aq). 

Heulandit. 

Vorherrschende  Basen:  Kalk  einerseits,  Thonerde  andrerseits. 

'*  Nach  der  Analyiäe  von  Walmstedt  ^^>  berecbneL 
Man  findet  folgende  Abvreichangen  bei  cl^r  chemisoheii  und 
minerale^^eD  Formel  von  Beraselios^^^):  ^         j 

3  Ca  Si  +  4  AI  Sl  +  1^  fi 

worin  der  Sauerstoff  von  Ca ;  AI  :Si:H  sich  verbalt  wiel:4:7:6. 

Femer:  / 

CS3  +  4  AS*  +  6  Aq- 

Sauerstoff  von  C:A:S:Aq  =  l:4;10i6. 

Analyse  des  Heulandits  Dach  Walmstedt. 

.f 
Saaerstoff. 


M.  d.  Analyse. 

Berechn. 

Differ 

Kalkerde    • 

.  .  7,19  —    t,ai 

tfii.  1 

— 

Thonerde  « 

.     16,87  —     7,87 

8,04.  4 

0,17 

Kieselerde 

.    69,90  —  31^10 

30,15.  15 

0,95 

Wasser     . 

•     13,43  —  11,91 

12,06.    6 

0,15. 

Hiernach  mass  die  erste  Formel  heissen: 

a  Ca  Si  +  4  AI  Si3  +  18  H. 

Brewsterit, 
Vorherr5efaende  Bai>en:  Strontian  nnd  Baryterde  einerseits,  Thonerde  andrerselfcfis. 

Nach  einer  neoercB  Analyse  von  A.  CoD0el  ^"y  bestehet 
der  Brewsterit  aas: 

*)  Pogg.  Ann,  VI.  183. 
*«)  Edinh.  phil.  Jowrn,  VII.  10. 
♦♦*)  Berz.  Anw.  d.  Luthr.  S.  168. 
t)  Pogg*  Ann.  XXI.  600. 
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.    }  Si  +  4  AI  Si3  4-  18  H  Oder 
Ba 

®ß  I    S3  +  AS3  +  6  Aq. 

Der  von  C.  Retssius  analysirte  prehnitartlge  Stilbit  von 
Dalsmypen,  den  man  für  Brewsterit  hielt,  und  für  den  Ber- 
E  e  I  i  u  s  folgende  Formel  ^)  gicbt : 

Na 

Si  +  4  AI  Si3  +  24  11  oder 


S!  s'  + 


4  AS3  +  8  Aq, 

ist   ein  von  ihm  verschiedener  Zeolith  and  unterscheidet  sich 
r   im  Wassergehalte  vom  Uealandit. 

Ntairale  Süikate  mit  DrUteiSUikaten  und  Wasser, 
■ach  d^  Fundamentalformel:  R  Si  ^  R  Si  +  ü  oder 
R3   Si  +  R  818  ^  g     (RS3  +  RS  4.  Aq). 

Skolezit. 

Vorherrscbende  Baxen:  Kalkerde  einerseits,  Tbonerde  andrerseits. 

Die  Formel  dieses  Fossils  ist  nach  der  Analyse  von 
Fochs  ^^)  berechnet.  -^  Berzelius's  mineralogiache  For- 
■el^^CH!^)  weicht  von  der  chemischen  im  Wassergehalte  ab. 

.  ^      1)    C»  Si  +  AI  Si  +  9  H 

VBrin  der  SauerstoflT  von  Ca  •*  AI  s  Si :  II  r=:  1:3:6:9. 

«)     CS»  +  3  AS  4.  3  Aq. 
BMieratoffverhSItnisfl  von  C  :  A :  S  :  Aq  =  1:3:6:3. 

Analyse  von  Fuchs. 
SaaerstoiC 

Kldkecde         14»08  -^    8,939.         1  =    3,939 
dPhooerde       «5,35  —  11,838.       3  t=  11, 81 7 

Kieselerde      46,47  -^  S4,140.        6  -^  S3,634 

Wasser         13,69  —  it,i04.       3  =  ii,8i7. 

*)  Bern.  LOthr.  &  l6e.    Pogg.  Ann.  XII.  18. 
**)  Bchweigg.  Jonm.  flir  Cliem.  XVll.  1. 
***)  Benel.  Jkm\  d.  LOihr.  S..  168. 
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BerzelluB'B  chemische  Fornel  mnm  wjpo  he|BBeii: 

Ca  sm-  AI  Si  +  8  R. 

Meso^ifp  CNahrolüh). 

Vorherrschende  Basen:  Natron  einerseits,  Thonarde  andrerseits. 

Die  Formel  für  dieae»  Mineral  ist  mch  4er  Analyse  ni 
Fochs^)  l^erechnei  Man  findet  folgende  Abweiclmagea  Ü^ 
derselben  angegeben  ^^) : 


»•     ••• 


1)    N«  8i  +  8  AI  Si  +  >  H, 

worin  der  Saneratoff  von  Na :  AI :  Si :  H  dch  verhfill  wie  1 : 9 :  iS:fc 

«)     NS»  +  8  AS  +  «  Aci. 

Sauerstoffverhfiltniss.  =s  1  :  3  :  ö  :  t. 

NatroUth  ans  der  Aavergne  nach  Fnchg. 


/ 

Sanerstoir. 

'* 

N.  d.  Analyse. 

N, 

d.  Verhiitta 
It8:6:t 

Natron    *    •    « 

.    16,tl 

.    .      4.18 

4,U» 

Thonerde     • 

,     «5,88 

.    1.     12,08 

It2a9 

iKies^lerde  . 

.     47,76 

.     .     t4,80 

84978 

Wasser  .    . 

.       9,31 

.     .       8,91 

8,86. 

Die  zweite  Formel  tdt  richtig^  und  die  chemische 
heissen: 


•<•    ••• 


Na  Si  +  AI  Sl  +  8  H. 

\,  MesolUh  von  Faroi, 

Vorhenrsdiende  Basen;  Kalls  und  Natron  einerseits,  Ttenerda  andrersefa 

Nach  d9  Analyse  von  Beriselias  berechnet.  Bier  Ih 
det  man  wieder  eine  Difi'erenz  zwischen  der  chemischen  vi 
mineralogiscbea  Formel  ^^^)  von  Beri^^Uass 

1)  Na  Si  +  3  Äl  Si  4-8  8  +  8  [Ca.SJ  4.  3  AI  Si  4.  3 
Sauerstoff  von  N  :  C  :  Ä  :  S  :  Aq  =  1 :  8  t  87 :  36  :  6. 
8)     NS»  4-  8  CS3  4-  9  AS  4-  8  Aq. 
Sauerstoff  =  1 :  8  : 9  :  18  : 8« 


♦)  Schweigg.  Joum.  für  Chem.  XVm.  1. 
♦♦)  Bera.  Anw.  d.  LOtbr.  8.  167. 
♦♦♦)  Berzel.  LOthr.  S,  167. 


I 
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Analyse  des  Mesolitbs  nach  Berxelius. 

SanerstofT. 


N.  d.  Analyse.  N.  d.  Verliältii.  N.  d.  Verh.  1  :d:6:8%  Diflfer. 

i ;  f :  9 :  18 : 8  wo  Ca  il  Na  isomorph. 

JSbtron  .      5^40          1^1             1^1  \  _ 

Kalkerde      9,8^         1,771             «,76«  )  •»*"•• 

AoneHe     «6,50         i«,375            1«,4«9  i«,456.  3              0,06 

Kieselerde  46,80        «4,310            «4,858  «4,91«.  6              0,60 

Wasser  •     1«,30        tO,931             11,048  11,07«,  2«;4|          0,14. 

Die  chemische  Formel  wäre  also  folgendermaassen  abza- 
iadern: 


»•••  #•• 


Na  Si  +  AI  Si  +  t  H  +  t     [Ca  Si  +  AI  Si  +  3  H]. 
Da  wir  aber  Kalk  ond  Natron  überall  als  isomorphe  Ba- 
sen betechten,  so  haben  wir  die  einfache  Formel: 

\ 

3   .      /  Si  +  8  AI  Si  +  8  H 
Ca   I 


•  C  1  ß*  +  ^  AS  +  ®  Aq. 


Mesolitk  üOJt  Hauenstefn, 
Vorberrselieiide  BaMen:  Natron  und  Kalk  einerseiUi,  Tbonerde  andrers«HtM. 

Für  dleTnea  Mineral  giebt  Frelssmath  ^},^der  es  nnter- 
mchC  hat,  folgende  Formel: 

NS3  +  CS3  +  6  AS  +  6  Aq- 
Dieas  giebt  ein  SauersloffverhäUniss  von  N  :  C  :  A  :  S  :  Aq  s= 
!  1 : 1 :  6  :  18  :  6. 

Dagegen  hat  Berzelios  i^^)  folgende  Formel: 

Na  Si  +  3  AI  Si  +  3  H  +     [Ca  Si  +  3  Äl  Si  +  3  H] 
aaaerstoff  =  1 :1 :  18  :  24  :  6. 

Rs  bertthet  diess  olTenbar  auf  einem  Di^uckfehler;  die  rich- 
tige chemische  Formel  ist: 

Na  81  +  AI  Si  +  3  fi  +     [Ca  Si  +  AI  Si  +  3  H]. 
Wir    neLunen  aber  hier  wiederum   Natron   und  Kalk    als 
isomorph  an,  und  so  haben  wir  die  Formel: 


♦)  Scbweigg.  Jonm.  B.  XXV»  S.  435. 
•♦)   Dcsaea  Löthr.  ö.  167  und  Pogg.  Ann.  Xn.|i7. 
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.     J  Si  +  AI  Si  +  3  H 

Ca  \ 

(^  I   S»  +  3  AS  4-  3  Aq). 

Wir  sehen  nan^  dass.  Mesotyp,  Mesolith.  von  FaroS^  Me- 
solith  von  Haueostein.  und  Skolezit  sich  nur  durch  den  Was- 
sergehalt onterscheiden   (angenommen^    dass    sich  Natron   mA 

Kalk  überall  isubstitniren) ,  and  so  haben  wir^  wenn  R  =  Ci 

oder  Na  nnd  R  =  AI  ist: 

1)  Mesotyp  =  3  (R  *Si  +  '»  Si)  +  6  H 

9)  Mesolith  von  Faro«     s  3  (R  Si  +  R  Si)  4^  8  H 

33  Mesolith  V.  Hauenstl  _  «  rR  81  J.  »  SiS  4.  ft  H 
and  Skolezit       |  —  »  (.»  »»  +  «  »U  +  »  «• 

3. 

DrUteUSiUktae  mit  Dritiel-Saikaien  und  Wauer  ^ 

nach  der  Fnndamentalformel  RS  Si  +  R  ä  +.  S 

CRS  +  RS  +  Aq). 

Thomsonit 
Vorherrschende  Basen:  Natron  und  Kalk  einerseits,  Thonerde  aiidrenseitii 
Nach  Rerzelias's  Analyse  des   Thomsonit»  von  KJfpa- 
trick  in  Dunbartonsshire  berechnet.    Die  angegebenen  Formdat^^ 
weichen  von  einander  ab^  denn  in:  ' 

Na»  si  +  AI  Si  +  3  H  +  3    [Ca«  si  +  AI  Si  +  9  H] 

verhalt  sich  der  l^auerstoff  von  Na  :  Ca  :  AI :  Si :  B  =  li^iii 

8 : 10        '  * 

■  ■  »• 

und  in 

^         NS  +  3  CS  +  1»  AS  +  10  Aq 

ist  das  Verhältniss  von  N :  C  :  A  :  S  :  Aq  =  1:3: 19:16:10. 

Analyse  des  Thomsonits. 

Sauerstoff. 

N.  d.  Analyse.    Berechn.       Differ* 

Natron     .  .  4^53  —    1,16  1,16.    1  — 

Kallcerde  .  .  13,54  —    3,79  3,48.    3  0,31 

Thonerde  .  30,70  --  14,33  13,9«.  12  0,41 

Rieselerde  .  38,30  —.19,88  18,56.  16  1,3» 

Wasser    .  •  13,10—11,62  ,     11,60.10  0,02. 

>*')  Berz.  Anw.  des  Löthr.  S.  167. 
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Demnach  muss  die  chemische  Fonnel  heissent 

JVää  si  +  3  Ä  ^i  +  3  H  +  3  [Ca3  Si  +  3  Äl  Si  +  9  H] 
Dem  Gesetze  der  Substitationen  zofolge  nehmen  wir  aber 
Kation  and  Kalk  als  isomorphe  Basen  an^  und  so  haben  wir: 

Saüerstoffl 

N.  d.  Analyse.    Berechn.       Differ. 

Natron    .    •  i,i6J  ^ 

Kalkerde     .  3,79)  ^                   ' 

Thonerde    •  14,33  '      i4,85.  3           0,52 

Kieselerde  .  19,88  19,80.  4          0,08 

Wasser      .  11,62  11,37.  2V2       0,25. 

Diess  giebt  die  Formel  2 

i^as  1    •••  *••    ••• 

«  .        /   Si  +  6  AI  Si  +  15  H 
Ca3   ) 

»  ß  j   S  +  6  AS  +  5  Aq* 

Ämnerkung,    Berzelius  behauptet ^)^  die  von  Thom-* 
aon  aafgestellte  Formel  ^tH^} 

CS  +  3  AS  +  »V» 
idnnrichtig)  man  sieht  aber,  dass  sie  im  Wesentlichen  mit  der 
Jtorhergehenden  übereinstimmt;    blos  enthält   sie   kein   Natron, 
b  ist  indessen  möglich,  dass  in  dem  von  Thomson  unter^ 
iMuen  minerale^  blos  Kalk  enthalten  war*        ": 

Edingtonit. 
Vorberrscbende  Basen:  Natron  und  Kalk  einerseits,  Thdnerde  andrerseits. 

Dieser  Zeolith  kommt  nach  Haiäinger  mit  demThomso-« 

Ht  h^  Kilpatrik  vor.     Tarner  hat  ihn  antersucht  und  fol-> 

Ktnde  ZnsammensetKang  gefunden: 

Sauerstoff. 

N*  d.  Analyse.    Berechn.        Differ^ 

Kieselerde  .    35^09  -^  18^22  19,23.  3         i,0i 

Tbonerde   .    27,69  —  12,93  12,82.  2  0,11 

Wasser      .    13^32  — ^  11,80  12,82.  2         1,92 

Kalkerde    .    12,^  •—    3,55  \ 
Verlost,  d.  als  f 

AlkaU  angen.  /  ^^**      ^^**-  *  ^ 

wird    .    .    11^22  «-T    2,86  ) 

"^  Dessen  Jahresb«  No.  2.  8.  96« 
*^  Thoms.  Annals  of  philos.  B.  16»  p.  4il* 
Joom.  f.  prakt  Chemie.  IV.  2.  -f  (| 
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Nimmt  man  6m  Verlofit  ^  Niitroa  an.  und  aetat  dlesa 
ala  Uomorpbe  Basis,  mit  Kalk  in  ein  Glieds  so  hat ^  man  dii 
Formel: 


+  Ä,A1  Si  +  6  H 


Ca3)   ... 

.     }  Si 
NaSj 

(^}  8  +  «  Aß  +  «  Aq> 


Hiernach  besteht  der  Edingtonit  aus  denselben  Silikaten  wil 
der  Thomsonity  nur  in  einem  andern  Verhältidsse  mit  einaala 
verbanden,  denn 

Ci 

o)  Tbomsonit  =  9     >  -{-  6  AS  +  5  Aq» 

bj  Edingtonit  =c=  9  !^|  +  4  AS  +  4  Aq. 

Orthii  CÄUmOO  nnd  Pyrorthit.  , 

Vorherrsdkeniie  Base^i :  Ceroxydol,  Yttererde,  Kalkerde,  £isenox>'diiI  nnd  Bf» 

gmoxydul  einerseits,  Thonerde  andrerseits. 

Berzelias^l   analysirte  den  Orthit  von  Finbo  md  te 
iron  Gottliebsgang,  nnd  Aind  fttr  den  ersteren: 

Sauerstoff. 


N.  d.  Anal.      Berechnet«    Differ. 


Kieselerde 
Thonerde  • 
Ytt^rerde  . 
Kalkerde  . 
Ceroxydul 
Klsenoxj'dul 
Manguoxydal 
Wasaer     .    , 

Diess  giebt  die  Fomel: 

*Ce3 


86^  — 

18,83 

16,70.  7 

«,» 

14,00  -" 

6,58 

7,15.  8 

dys 

3,60  - 

0,74\ 

- 

- 

', 

4,87  - 

1,36 1 

17,80  - 

8,57) 

9,55 

9^  4 

— 

11,4«  - 

8,59 1 

1,36  - 

0,8»; 

i 

8,70  — 

7,73 

7,1«.  3 

<Väa| 

4  Mn'V,  Si  +  3  AI  Si  +  9  R 
V 
Ca^ 


^)    Hiainger's    Miner.   Geagr.   v.  Schweden,    fiberaetst 
"^cde.    485  u.  ff. 
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f 

(4  mn 

Orthlt  von  OotüiebsgaDg. 


S  +  3  AS  +  3  Aq> 


Kieselerde  • 
Thonerde  .  • 
Yttererde  .  . 
Kalkerde  .  • 
Ceroxydiil 
Kisenoxydul  • 
Manganoxydal 
Wasser      .    . 


N.  d.  AoaJ. 
32,00  -  16,63 
14,80  —    6,90 

3,44  -     0,67> 

7,84  —    Ä,19i 
19,44  -     2j87^  9,30 
18,44  -     8,8lf 

3,40  —     0,76, 


SaiierstofT« 

Berechnet.  Differ. 
16,88.  7        0,34 
6,98.  3        0,08 


9,.m  4  - 


4,65.  8        0,10. 


.      5,36  -     4,75 

■ 

Hier  erhalt  man  also  wieder  genau  dieselbe  Formel^  wie 
te  für  den  Orthit  von  Flnbo;  der  Unterschied  liegt  blos  im 
(Wassergehalt.  Da  aber  nicht  zu  bestimmen  ist,  wie  viel  Was- 
iser  blos  hygroskopisch  ist,  so  wollen  wh*  einstweilen  die  For- 
lel  für  den  Orthit  gleich 


4  R3Si  +  3  RSi  +  X  H 

Jietzen^  wo  R  =  Ceroxydnl,  Eisenoxydul,  Manganoxydul,  Kalk- 

rde,  Yttererde  und  R  =  Thonerde  bedeutet.    Mit  dieser  Formel 
limmt  genau  die  Analyse  des  Allanits  von  Iglorsoit  in  Grönland 
^Uch  Stromeyer  ^^). 

Die  Formel,    die   Berzelius  ^^^^)    für    den  Orthit  auf- 
stellt, ist: 

CS+3AS  +  2  Aq,  gemengt  mit  viel  ce  S  +  FS. 
PyrorthU  von  Kararfvet  ist  nach  Berzelius^^'-<^): 

C  S  +  3  A  S, 
i^g  seines  Gewichts  Kohle  und  y^  seines  Getviclits  Wasser  ent- 
llaltend,   so  wie  noch  eine  bedeutende  Menge  ce  8  und  kleine 
fKuiDtitäten  von  FS,  mgS  unÜ  ¥S.     Er  hat  denselben  analysirt, 
Imd  fand  für  ihn  folgende  Zusammensetzung: 


r 


*)    Göttlog.  Anzeig.  1^34.  Nr.  75;   auch  Po  gg.  Annal.  XXXII. 
.  288. 

*=»0   Dess.  Anw.  d.  liöthr.  S.  818. 
♦*♦)    a.  a.  O. 
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^  Sauerätoill 

N.  d.  Analyse.   Berechnet..   DÜTär. 
Kjieselerde    ...  /.    10,48  —  5,41  6^68.  4         1^87 

Thonerde      ....      3,59  —  1,67  1,67.  1  ^ 

Yttererde      .    .    4    »      4,87  —  0,96 
Ceroxydul    ....    13,93  —  2,05 

Kisenoxydul      .     *     .      6,08  —  i;38S  5,19      ,    5,01.8  0,18 

Kalkerde      ....      1,81  —  0,5o(  '  j 

Mfuiganoxydal      .    .      1,39  —  0,30 
Wasser  und  flüchtige  . 

Theüe 26,50 

Kohle  ....    .    .    31,41 

100,00. 
Demnach  besitzt  der  Pyrorthit  diecietbe  Zasammensetzang  wi0 
der  Orthit>  nämlich: 

3  R3Si  +  Rs'i  +  X  H, 
nar  sind  ctie  beiden  Drittel  -  Silikate  in  einem  anderen  Verhalt* 
lüsse  mit  einander  verbunden. 

KarphoUL  ^ 

Vorherrschende  Basen:  Eisen -^  und  Manganoxydi^t  einerseits,  Thonerde  av 

drerseits.  • 

Nach  8tromeyer^a^)    Analyse    des  Karpholits  VMi 
Schlackenwalde  in  Böhmen  bat  man  die  Formel: 

Mn»,  ... 


]  Si  +  8  AlSi  +  6  H 


';  ^ 


Fe3 

("Jjs  +  8  AS  +  Aq). 

Zugleich  enthält  das  Mineral  auch  noch  etwas  Flasfl^saure 
nicht  in  die  Formel  aufgenommen  ist 

4. 

Drittel'  Silikate  mit  Zwei  -  drittel -^  Silikaten  und 

Wasser^ 

,     nach    der    Fundamentalformel :    R3Si    +    Rsi»    -f    H    odel| 

R3Sa  +  RSi  +  H   (RS  +  RS»  +  Aq> 

Mesole, 
Vorherrschende  Basen :  Thonerde  einerseits,  Kalk  und  Natron  andrerseits. 

Nach  einer  Analyse  des  Mesole  von  Faroe^  von  B^rze« 
lins^^^^),  hat  man  die  Formel: 

*)  Unters,  über  die  Misch,  d.  Miner.  h  410. 
*♦)  Dessen  Jahresber.  No.  5.  S.  217. 
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Na^i»  +.  3  mi  +  6  H  +  2  [CaSgia  +  3  AlSi  +  9  B] 
(NSa  +  «  CS»  +  9  AS  +  8  Aq) 

^rird  NdtrQp  und  fCallc  als  isomorph  angenommen,  so  passt  die 


Formel: 


3  ^j  S»  +  9  A  S  +  8  Aq 


Na3 
Ca3 


J  Si»  +  3  AlSi  +  8  H, 


k 


Br^t^tcf I  ron  Brevig  m  Norwegen, 

Dieser  Zeolith  ist, erst  kfirzlich  von  Berzelius^)   be^ 
schrieben  worden;   er  wurde  von  Sonden  in  dessen  Labora-*- 


f   (orio  an^lysirt^  welcher  ihn  ztisammengesetzt  fand  aus: 


Kalk    .    . 

Natron 

Talkerde 

Thonerde 

Kieselerde 

Wasser    • 

Verlust    . 


^  Hierauf  passt  genau  die  Formel: 

/  Na»)  ...  . 

f  Ca3 


0,88 
10,32 

0,81 
98,39 

43,88 
9,63 
0,79 


100,00. 


.    >  Si«  +  8  AlSi  +  6  M 


C^JS»  +  3  AS  +  2  Aq). 

Das  Brevicit    ist    demnach   ganz  gleich  zusammengesetzt 
wie   der  Mesole,  und  unterscheidet  sich  von  ihm  nur  dadurch 
daäs  er  2  M.  6.  Wasser  weniger  enthält.     Wir  haben  also; 

i.  Mesole   =  3  ^|  S»  +  9  AS  +  8  Aq. 
«.  Brevicit  =  3  ^|  S»  +  9  AS  +  6  Aq. 


*)   Pogg.  Aniuü.  XXXin.  S.  1X2. 
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6. 

Drittel-Silikate  mit   Vier-mfuntel-SiUkatenuni 

Wasser , 


•      •••  •••••• 


nach    der    Futidamcntalformd :    R^Si    +    ft^gi«    4.    B    ote^ 

R«Si4  +  s'ßSi  +  H  (RS  +  R3S*  +  Aq). 

Prehnit  CEdilith). 
V'orherr^cliende  Basen :  Kalk  einerseits,  Thonerde  andrerseits. 

Nach  Walmstcdt's  Analyse  des  Prehnits  von  Danfn^rton, 
hat  man  die  Formel: 

Ca^Si  -^  AlSi  +  H 
(C2S3  +  3  AS  +  Aq^)). 
Wenn  man  das  erste  Glied,  haib kieselsauren  Kät^y  nicht  an- 
nehmen will,  so  hat  man: 

«  Ca3*Si  4.  ÄlsSi*  +  3  H 
(2  C  8  +  A'S*  +  Aq). 

e. 

zwei  '  drittel  --' Silikate  mit  Zwei  »  drittel --  Silikütn 

und    Wasser^ 

nach  derFundamentalformel:  R3Si»+*ßSi»+H(RS2+RS»+Ai).  ^ 

Analcium, 
Vorherrschende  Ba^en:  Natron  einerseits,  Thonerde  andrerseits. 

Mit  den  Analysen  des  Analciums  von  Fassa  und  Catancay 
von  H.  Rosc^h;^),  stimmt  die  Formel: 

NasSi»  +  3  AlSi»  +  6  H 
(NSa  +  3  AS»  +  2  Aq> 

Seifenstein  von  Comwalh 
Voftierrschende  Basen:  Magnesia  einerseits,  Thonerde  andrerseiCs. 

Dieser  besteht  nach  Klaproth's  Analyse  #^#)  aus: 

Mg3Si2  +  ÄVSi»  +  6  H. 
oder 

MS«  +  AS»  +  2  Aq, 

♦)   V.  K  ob  eil,  Char.  d.  Min.  I.  801,  giebt  auch  die  Formel: 
Aq  S  +  2  CS  +  3  AS  an. 

H'*)   Gilb.  Ann.  N.  F.  B.  12.  S.  181. 
-  ***)  Beitr.  zur  ehem.  Kenntn.  der  Min.  V.  S9. 
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Chabasit. 

TurtierrBcliciiile  B»seii ;  Kuli  und  Nalrnn  (Kolk)  cinersails,  1'Linieide  auilf..r.ielt». 

Nach   den   fibereinslimmeudeii   AoalyseD   von   Arrvetlson   . 
und  Hofmann*)    erhült   man    folgende  Formol   für  die  Cli»- 
'  1»8)te  von  BiebesdCrfel  (bei  Aussig  in  Bühmen)  und  Fassa: 
Na3 
kaj  Sia  +  3  AI  Si»  +  18  n 


■!■ 


I  +  3  AS"  +  6  Aq. 


Berzellus  i^fi)    halle    früher    Bchon    den    Chabasit    vod 
livsberg  analyäirt,  aber,  wie  er  seibat  sagt  äS##3',  einen  za 
1  Kieselgehalt  gefunden,  wodurch  er  für  das  erste  Glied 
f  «bigen   Fonoel    ein   Trisilikat    (neutrales   Silikat)    erhielt. 
I  bat  bei  Untersucliung  des  rolhen  Chabasils  von  Pars- 
jtpgh   bei  Windeor  in  Nenacholtland  auch   ein  Trisilikat  fSr 
E'Crste  Glied  der  Formel  gefunden.     Ber/.elius  meint  aber, 
1  wahrscheinlich,  dass  der  grossere  Kieselgeliall,  sowohl 
als  bei   Hofmann's  Analyse  von    einer  zufälligen 
lengung  herrühre,  da  eine  Verscliiedenhelt  der  Krystallforra 
~^chl  vorhanden  sei. 

Harmotom. 

Varbemcbende  Basen:  Kali  luid  Kalk  tinerselts,  Thoiierde  aiidivr.icils. 
rVon  djtfsem  Silikate  besitzen  wir  fibcreinslimmendo  Ana- 
tyaaa  von  L.  Cimelin-^-)  und  Wernekink-[-);  doch  sind 
die  davon  abgeleiteten  Formeln  weder  überebsUmmend ,  noch 
der  Analyse  genau  entsprechend,  h,  Gmelin  selbst  stellt  fol- 
gende Formel  auf-{-j-): 

KS^  +  2  CSa  +  9  AS«  +  14  Aq, 


*)    Pogg.  Ann.  XXJV.  4B5. 
**)    Afhundl.  i  Fysik,  Kemi  eLc.  V 
*♦*>  Jabresb.  No.  3.  B.  147, 

f)  Leonb.  Zeitstlir.  f.  Minor.  1. 
-f  j)   Dieselbe  findet  nav  aucli  in  v. 


Kob.  Ctiitr.  A.  Mm.  I 
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worin  der  Sauerstoff  von  K  :  C  :  A  :  8  :  Aq  rfofa  verhiKi 
1  :  9  ;  9  :  24  :  14^ 

Bersselius  hs|t  folgende  Formell)  aafgest^t: 

KS»  +  «  CS»  +  10  AS»  +  16  Aq, 

\vorin  daa  Bauerstoffverhältniss  1  :  8  :  10  :  96  s  i& 
Die  Grandformel  ist  fßr  beide  dieselbe. 

1.  Harmotom  von  Marburg^  nach  L.  Gm^lin, 


Erste  Analyse. 


Kali  .  . 
Kalk  ,  . 
Thonerde 
'Eisenoxyd 
Kieselerde 
Wasser    • 


2,80 


Sauerstoit 

6,33  —    1,06^ 

6,86  —    1,74) 
21,76  -  10,141 

0,99  —    0,80)  ^"'** 
4i3,öl  —  25,18 
17,28  -  ld,29 


S&weite  Analyse. 

(Sanerslod^ 

Kali 7,50  -^    1,26^ 

Kalk    .    .    •    ,    .      6,56  --    1,84| 
Thonerde     •    .    ,    22,61  —  10,55  {  ^^  _ 

0^18-^    (^05J^Ö><» 


8^10 


Kisenozyd 
Kieselerde 
Wasser    • 


48,Q2  -^  24,94 
16,75  —  14,87 


9,  Barmoiom  von  Annerode,  nach  Wernekink. 

Sauerstoit 


KaU  .  , 
Kalk  .  . 
JParyt  •  . 
Tlionerde 
Eisenoxyd 
Kieselerde 
Wasser    . 


6,41  -    l,07j 
5,91  -    1,65 
0,46^    0,10' 
20,20—    9,43i 
0,41  -    0,12J 
48,36  —  25,11 
17,09  -  15,17 


2,8S| 


9,55 


Mittelzahl  des  Sauerstoffgehaltes  ans  den  drei  Analysen; 


(1) 
(3) 


2^80 
3,10 

2,82 


10,44 

10,60 

9,Öd 


25,18 
24,94 
25,11 


Aq 
15,29 
14,8»^ 
15,17 


2,91       10,20      25,08       15,11, 


*)  Dessen  Anw.  des  jLdtbr.  S.  166, 


i     .    .    .    •      2^91  2^91.  1 
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areciiBeih  vnt  dieses  Verhaltnissy  iM»  liabeii  wir: 

Berechn.  *      Difll 
KaU 
Kalk 

Thonerde     .    .    .    10;aO  10^8.  31/^  0.02 

Kieselerde    .    .    .    25,06  26,18.  9    '  I^IO. 

Was0er    ....    lö,tt  t^]66.  S  0,56. 

iraos  ergiebt  edch  die  Formel;  .  -         ' 

2    .    >  Si»  +  7  AI  Si»  +  30  H 
Ca») 

(9  c!  ®^  +  ^  ^^^  +  *^  ^«)- 

Der  Barytharnwtom  bedarf  nocti  weiterer  Untersachoogen^ 
amlt  eine  sichere  Formel  aufgestellt  werden  könne. 

Laumontit  (Lomonit). 
Vorberrschen^e  Basen:  Kalk  einerseits,  Thonerde  andrerseits. 

Nach  L.  Gmelin's  Analyse  berechnet^).  —  Man  findet 
'olgende  Abweichungen  in  den  8ngegdl>enen  Formehi: 

1)    Ca^ä»  +  4  AI  Si»  +  IS  H 
»der  y 

C  S»  +  4  A  S»  +  6  Aq^Ö^^Öt), 
^orin  der  Sauerstoff  von  C  :  A  :  S  :  Aq  sieh  verhfilt  wie 
3  :  19  :  30  :  18  oder  =  1  :  4  :  10  :  6. 

a)     0  8»"+  3  A  S»  +  4  Aq  ^Ö^^Ö^^Öt) 
Baaerstoffverhaltniss  ==1:3:8:4. 

Analyse  des  Lomonits  von  Hnelgoet,  nach  L.  Gmelin. 

N.  d.  Analyse.     N.  d.  Verh. 

1:8:8:4. 
Klllkerde      .    .    .    12,1  —     8,88  8,38.' 1 

Thonerde     .    .    .^  22,7  -r-  10,59  10,14.  8 

Kieselerde   .    .    .    48,8  —  25,08  27,04.  8 

Wasser  ....    16,0  -  14,21  18,1^.  4. 

Die  zwdte  Formel  stimmt  offenbar  am  besten  mit  Gme- 
lin's Analyse;  nehmen  wir  dagegen  die  Sftaerstoffverhältoisse^ 

I 

t 

"«0.  Taschenb.  für  Mineral.  XIV.  408. 

'^)  BerzeL  Anw.  d.  Löthr.  8,  168;  auch  v.  Kob.,  Ohar.  d. 
Min.  I.  S.  182. 

^  Walchn.;  Handb.  d.  BKner.  I.  8.  201, . 


.% 
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wie  8ie  die  erste  Formel  giebt,  so  erhSlt  man  efaie  Forael,  i 
ausserordentlich  von  derselben  abweicht. 


Kalkerde  . 
Thonerde 
Kieselerde 
Wasser    . 


N.  d.  Anal. 

•  3,38 

.  10,59 

.  25,08 

.  14,81 


N.  d.  Verb, 

1:4:10:6. 

3,38.    1 

13,54.    4 

30,38.  10 

80,98.    e 


Differ. 


2,95 
5,20 
e,07. 


Die  zuverlässigste  Formel  für  den  Laomonfit  ist  demnach: 

Cas'si»  +  3  AlSi»  +  1«  H 
(C  S»  +  3  A  S»  +  4  Aq). 


•    i 


/ 
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■1)    Neues    Verfahren^    die    Benzoesäure    %u 

reinigen, 

von 

I 

GtOVANNI     RiGHINI. 

(GazeUa  ecclettica  di  Farmacia  ^c.    Anna!.-  de  cbim.  et  de  phys. 

LVI.  44d.) 

Die  zu  reinigende  ßenzoesäare  löst  man  im  4-  bis  5- 
len  ihres  Gewichtes  Sdiwefelsäure  auf,  die  man  mit  6  Th. 
[Wagser  verdünnt  hat;  man  bringt  die  Masse  zum  K6chen> 
st  dazu  ganz  reine  .thierische  Kohle  ^  and  filtrirt;  beim  Er- 
ten  scheidet  sich  die  Säure  in  Krystallen  ab.  Bildet  sie 
schonen,  langen  Nadeln  und  riecht  sie  noch  etwas,  so 
[wiederholt  man  die  vorige  Operation.  Man  sammelt  die  Kry- 
le  auf  ein  Filtrum,  wäscht  sie  mit  Wasser,  um  die  Schwe- 
re außzuziehen,  und  trocknet  sie  dann  im  Dunkeln.  Die 
iwefeLsaure  löst  das  Harz  und  das  Oel,  mit  welchen  die 
re  verunrdnigt  ist,  auf,  so  dass  letztere  durch  Behandlung 
derselben  sogleich  davon  befreit  wird. 
Um  diese  Säure  schön  krystallisirt  zu  erhalten,  löst  man 
4ie  60  eben  gereinigte  in  Alkohol  auf,  setzt  die  Auflösung  auf 
tinen  im  Sandbade  stehenden  Sublimationsapparat,  und  erhitzt 
fear  80  stark,  dass  der  Alkohol  allein  sich  verflüchtigt.  Man 
erhält  alsdann  eine  in  vollkommen  weissen,  geruchlosen,  langen 
Kadeln  krystallisirte  Benzoesäure. 


^3  Wirkung  der  Kleesäure  auf  Chlornairium. 

Herr    Wood    bemerkt   in  dem    PhilosophiciU  Magazine^ 
[^cember  1834,  da^  die  Zersctzbarkoit  des  Chlornatriums  durch 


/ 


; 


I     « 
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Kleesfiare  nicht  allgeineia  bekfinnt  za  sein  scheine,  indem  iBel 
Schriftsteller  derselben  nicht  Erwähnung  thun.  Dass  ^e 
!KersetzuDg  aber  Statt  finde ,  kann  man  Idcht  durch  md« 
Versuche  beweisen.  Wird  z.  B.  Chlornatrium  wA 
Kleesäure  in  einer  Retorte  destillirt,  so  geht  Salzsäure 
und  im  Rückstande  bleibt  kleesaures  Natron  mit  Chlornatriomj 
mengt.  Noch  überzeugender  iist  der  Versuch ,  wenn  man 
stallisirte  Kleesäure  und  geschmolznes  Chlornatrinm  in 
Röhre  erhitzt,  worin  sich  Lackmuspapier  befindet;  es  wird 
gleich  Salzsäure  in  Menge  entwickelt,  und  das  Lackhii 
geröthet.  Erhitzt  man  den  Rückstand  vor  dem  Löthrohre 
Platinblech,  so  zersetzt  sich  das  gebildete  kleesanre  Natron 
es  bildet  sich  kohlensaures  Natron  in  hinreichender  Menge, 
geröthetes  Lackmus  zu  bläuen,  oder  Curcumapapier  za  bi 
Auch  Chlorddcium  wird  durch  Kleesäure  zersetzt. 


3J    lieber  da»  StärkemehL 

Guiböurt  bemerkte  in  einer  der  letzten  Sitzungen  der  te 
zösischen  Akademie  in  einem  Briefe,  dass  er  vor  Payea 
gänzliche  Zertheilung  des  Kartoffelstärkemehls  in  siedendem 
säuerlichem    oder    alkalischem  Wasser    angegeben   hsibe, 
fQge  noch  hinzu,  fährt  er  fort,  dass,  wie  ich  schon  in 
Abhandlung    gesagt    habe,    der  erste  dieser   Charaktere 
allen  Stärkemehlarten  zukommt,^  die  in  dieser  Hinsicht 
Verschiedenheiten  zeigen.     So  hinterlässt  das  Waizen^tärkc 
in  Redendem  Wasser  beständig  einen  unauflöslichen  Rü( 
der  leichte,  unregelmässige  Flocken  bildet.    Das  stärker  oi 
niMrte  Gterstenstärkemehl  liinterlässt  als  Rückstand  dichte,  isoi 
rundliche    oder    nierenf5rmige    ERillen,    und    der    Widei 
welchen    diese  Art    von  Stärke    der  Auflösung  entg^ei 
macht  die  grössere  Unverdaulichkeit  des  Gerstenmehls  im 
h^ältniss  zum  Waizenmelil  erklärlich.    Das  Sagostärkemehl 
steht  der  Wirkung  des  siedenden  Wassers  am  meisten, 
verändert  dadurch  kaum  seine  Tegumente.    Neuere  V< 
haben  mich  überzeugt,  dass  die  verschiedenen  Arten  von 
kemeM  nicht  blos  hinsichtlich  der  Dichtigkeit,  sondern  ancb 
9bdil  derselben  Verschiedenhmten  zdgen.   cintt.  9.  annte.  woM 
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}'  ITeber  die  im  Handel  vorkömmenden  Copul^, 
Sorten  und  ihre  Anwendung  %u  Firnissen, 

von 

r 

'«      lt.    Scrindleh.  ^ 

Drei  Sorten  baben  ^r  im  Handel;  die  g^nz  verschieden 
^  ^nander  sind  and  Von  denen  man  wenig  mehr  weiss^  als 
fis  sie  Copal  genannt  und  za  Firnissen  verwandt  werden« 
|F^  Borten  sind  bereits  im  Handel  bestimmt  getrennt,  nämlich 
(T  Ostindische  und  der  Westindische;  anter  dem  Namen  de« 
Ustern  kommen  jedQch  2  ganz  verschiedene  Sorten  vor. 

Von  dem  ostindischen,  aacji  alHkanisehen,  Copal  ist  uns 
0t  Dichts  mehr  als  einige  Bezngsörter  bekannt.  Br  ist  der^ 
allste,  weniger  hart  als  der  folgende,  stets  bescfaabt,  erwärmt 
»genehm  riechend  nnd  stets  sich  der  Kngelform  nähernd.  Es 
kdchte  desshalb  nicht  anpassend  sein,  den  Namen  Kugdc&pai 
eizabehalten.  Derselbe  liefert  die  schönsten  Firnisse.  Un- 
erdorben  verdanken  wir  eine  sehr  gute  Analyse. 

Das  Verhajten  des  Wdn^eistes  ist  so,  wie  es  Unver-^  ^ 
erben  angegeben  hat 

Altes  Terpentinöl  hat  wenig  Wirkang  aaf  diesen  Copal, 
ireniger  altes  löst  ihn  voUkommen,  kann  aber  nicht  mehr  als 
(ieiche  Theile  Vertragen,  sonst  scheiden  sich  die  letzten  Harze 
ins,  von  rectificirtem,  oder  aach  mit  Schwefel  digerirtem  Gele 
sann,  ohne  dass  sich  Harze  aasscheiden,  das  doppelte  Gewicht, 
d>«r  nicht  mehr,  ohne  Trfibang  zugesetzt  werden. 

Altes  dickliches  Rosmarinöl  wirkt  blos  aufquellend,  frisches 
recüficirtes  oder  rohes,  wie  es  im  Handel  vorkommt,  wofern 
BS  nur  gut  conservirt  ist,  löst  denselben  in  jedem  Verbältnisse 
m  einer  hellgelblichen,  bei  gleichen  Theilen  schon  leicht  flfis- 
Blgen  Lösung.  Die  Lösung  mit  9  Theilen  Terpentinöl  ist  stets 
ROch  sehr  dick. 

Zu  schmelzen  ist  dieser  Copal  leichter,  als  die  beiden  letz- 
ten Sorten,  wobei  er  weniger  flüchtiges,  als  letztrer,  and  fast 
gar  kein  Brandöl,  sondern  nur  ein  saures  Wasser  gidl>t  Wurd 
der  Zutritt  der  Luft  abgehalten,  das  Feuer  massig  regiert  und 
solche  GefSsse  angewandt,  dass  die  sich  bildenden  Flüssigkeiten 

^  Pharm.  Centndblatt.    1836.  5. 
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be(|iiem  enhreMien  kSiuen,  ao  iit  dieser  Copsl  bsA 
bichmelKeD  buim  miitr  gtiiM,  lüs  v«her.  Scbäamt  er 
[fielir,  so  ist  der  Schmelzprocess  beendet,  nnd  d&nn  iöBi  m 
in  jedem  VerhSltntsse  gnlea  Teriieotinöls,  einen  gntea  und  i 
nen  Lack  gebend. 

Br   liererte,  naeb  den  dazu  angewandten  LSaangaio 
vnrKÜgUcben  Lack  auf  Metall,  Gemälde  oder  Hol»,  das  dm  W 
Icr  ausgesetzt  wird,  Leder  und  Möbela 

Zu  BMalUack  kann  mut  einen  Thril  gestossenes  Cotiil  t 
i  Th.  absoluten  Welngeiste»  digeriren,  doch  trocknet  dieser 
üclinell  nnd  ich  ziehe  dessh^  vor:  1  Tb.  Copsl,  }  Tb.  1 
tnartnOI  nnd  S  bis  3  Tb.  a1»olnten  Weingefetea  za  neba 
Dieser  Lack  ^bt  eine  vollkommene  LSsang  von 
Fni'be.  Der  Lack  wird  milchwarm  anrgetragra  nnd  ist 
dem  Trocknen  ganz  fest     ' 

Sn  Thermometerscalen,  Bildern,  ist  folgender  sehr  zn  d 
lifehlen.     1    Tb.   Cop^,    1    Tb.  BosmariDÖl  and  3    Tb.  ftiM 
rentiflc.  oder  mit  Schwefel  digerirles  Terpentin&l.     Nach 
gern   Digeriren    Ist    die   Anflöaung    Tollkommen.      Dieser  IM 
trocknet  schnell,  wird  aber  nicht  so  hart,  wie  der  vorige, 
vertrügt  recht  gn(  Lnft  nnd  Wetter. 

Knm  Lederlack  dflrRe  (tilgende  ZnaammenBetxnng,  nai 
licli   bei  Karten  Farben,  sehr  zn  empfehlen  sein.    6  Theilea 
KautxchBok  geefittlgt^  Terpentinöl  wird  mit  einer  Löaang  ii 
2  Th.  Copal  in  8  Tb.  RosmarinSI  gemischt    Der  Lack  i 
nicht  zn  dick  aufgetragen  nnd  bei  slacker  WSrme  getrocW 
werden. 

Knro  lAcfciren  der  Möbeln  Ist  d^r  geschmolzene,  mit  W 
licnlinöl  aofgdösle,  wegen  Wohlfdlheit  zu  empfehlen.  Ist  dB 
Co])aI  nicht  lange  genng  geschmolzen,  so  bleibt  er  nach  M 
Tjoüknen  längere  Zeit  weich  and  bekommt  dann  beim  T<dh 
knmmnen  Aastrocknen  Risse.  ' 

We  zweite  Sorte  Copal,  wegHndiseher  oder  amerikanitiid 
gcriannt,  kommt  in  fast  durchgängig  flachen  StGcken,  von  fjf 
ringer  Us  &8t  ^  Unzen  Schwere,  vor,  von  grosser  Härte,  np 
hcm  Aenssern  and  geruch-  und  geschmacklos.  Von  Farl«M 
er  mehr  geAUch,  nie  so  farblos  wie  der  vorige;  Insecteo  ni 
ÜDSscrst  selten  darin  zn  finden.  Er  kommt  von  den  AnäUti 
"~xilco  nnd  Nordamerika  zu  uns.    Früher  hielt  man  Btua  »■ 


I 
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tüntm  h*   fir  die  Miittorpllaiize.    NiM^h  Lemery   soll  er 

r  den  AnüUea  von  eioem  grossen  Beame  flieasend  in  die  Ge-  ^ 

gsbäcke  fallen^  und  von  di^  naoh  den  Fliuwufern  geführt  wer- 

I,     Nach  spfitern  Nachrichten  fnach  v.  M  a  r  t  i  n  s  and  H  a  :^  n  e) 

I     er    von    mehreren   Arten   Hymenea^    Traehylobium   nnd 

^uapa  kommen.    Einige  halten  ilin,  wegen  der  grossen  Aehn«  ' 

il^eit  mi  dem  Bernstein  f&r  dn  Erdharz.    Nach  Lemery 

er  sdne  grosse  Hfirte  vom  langem  Liegen  im  Wasser« 
achtet  faw  sein  Aensseres  genau  ^  jo  findet  man  den  an- 
rchsjobtigeo  und  rauhen  Uebersvg  nicht  von  Brd-  oder 
ndahdrücken  herrührend*  Häufig  sind  diese  Unebenheiten  xa 
my  um  bestimmtere  Formen  an^geben,  doch  sehr  häufig  sind 
^«eclisseitigey  fast  gleich  grosse  Erhabenheiten  ^  die  Yetüß^ 
Igen  ein  Netz  darstellend,  gleichsam  als  habe  das  ttarz  noch 
^ieh  auf  einem  Gewebe  gelegen  und  sei  daselbst  getrocknet 
hr  sdten  findet  man  Eindrucke  von  Bl&ttern,  aber  nie'kleste 
%  denselben.  Auch  ^o  das  Gewebe  nicht  deutlich,  sind  die 
urtieftmgen  netzartig,  nie  gruMg.  Die  äussere  Beschaffteheit 
laes  Copals  spricht  demnaeh  kdneswegs  für  ein  Erdharz. 
#gen  der  grossen  Hfirte  wäre  es  nicht  ungeeignet,  denselben  ' 
6>neo/7a/sKtt  nennen. 

Er  wird  auch  von  ahaolutem  Weingeist  in  so  geringer 
epge  gelöst,  dass  es  unzwed^mässig  sein  würde^  Spirituslack 
taus  zu  machen,  doch  ist  der  auf  diese  Weise  erhaltene  Lack 
lir  fest. 

Rectifidrtes  Terpentinöl  vermag  erst  nach  langer  Digestion 
le   geringe  Lösung,  und  durch  die  anhaltende  Erhitzung  ist  ' 

ton  Färbung  eingetreten. 

Frisches  Rosmarinöl  vermag  nur  Anschwellung,  keine  Lo- 
ng zu  bewirken. 

<  Es  schmilzt  noch  einmal  so  schwer,  als  der  Kugelcopal, 
d  liefert  dabei  weniger  saures  Wasser,  aber  sehr  vie^BrandöI. 
d  Luftzutritt  geschmolzen,  wii;d  derselbe  ganz  schwarz,  auch 
ISS  man  zum^  Schmelzen  einGefass  wählen,  wobei  das  Drandöl 
[cht  getrennt  wird;  das  öftere  Zurückfllessen  verursacht  auch 
ihwärzung.  Nachdem  der  Copal  nicht  mehr  schäumt,  ist  die 
Blunelzung  beendet*  Ist  dieselbe  nicht  lange  genug  fortge- 
Ist  worden,  pder  wendet  inaA  zur  Lösung  ein  sehr  harziges 
erpentinol  an,  so  tritt  Ahscheidung  von  unzersetzten  Copal- 


'  ] 
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hirzen  eb.    Ani^  btA  der  grOflsten  SorgfUt  ist 
diesem  Copal  kanm  «nders  ak  brSanliob  zd  erbalteD. 

Die  dritte  Sorte,  jetzt  Dnter'  demtielben  Nmmen  (iratiii 
BCher  Copal)  bt  Mlher  gewisa  fOir  ostindJsche  Wuire  vaia 
worden,  da  der  Copal  noch  mehr  bIb  Arzneimittel  gebräacUk 
war.  Bf  kommt  In  convex  -  concaven  "Stficken  bis  kd  8  lia 
vor.  Die  fiaaaere  Biode  ist  abgeschabt.  Beste  tod  Holzrid 
sind  fainflg  wahrzDoehmen,  noch  bSollger  finden  dch  abetli 
Beolen  darin,  so,  dass  kaum  ein  nnssgrösaes  8täck  tnaedaU 
gelinden  werdea  kann.  Der  Crenudi  ist  aronutiBch ,  vna  M 
B^ben  deatUch  herrortriU.  IHe  Hfrte  Ist  sehr  gering;  iill 
WftFme  erleidet  er  S^ndiücke,  in  der  Kälte  dst  er  leicbt  i 
zerschlagen.  Ich  möchte  diesen  Copal,  zum  Vntersi^ede  t> 
vorigen,  Ituecteneopal  nennen.     Fart>e  wie  beim  StciBeopiL 

Gegen  BosmarinOI,  TeqKutinöl  und  Weingöst  verhielt  ad 
derselbe  wie  dw  BteincopaL 

Sein  Bchmelzpnnct  liegt  zwischen  dem  der  bddca  nifi 
Copale.  Bdm  Schmelzen  giebt  er  weniger  Sänre  und  Wim 
als  ersterer,  aber  sehr  viel  Oel,  sowohl  filherisches,  ab  bn> 
.  liebes.  Bnm  Sctimelzeo  ist  ganz  dasselbe  wie  beim  Steinofi 
sa  beachten.  Vorsichtig  gearbeitet  erhält  man  eineir  JaA  ^ 
heller  Farbe,  aber  von  so  geringer  Bfirte  und  bngsamem  TimI 
Ben,  dass  derselbe  zur  Lackb^eitong  ganz  za  verwerfea  i^' 
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lieber  die  Natur  der  enlfärbenden  Chiefs 

Verbindungen, 

Ton 

:A*      6.      B   A   L  A  R  b^ 

aus  Montpellier. 

Auszug  von  F^liic  ßöudet. 

ti^öurnal  de  Pharmacic  Nr.  Xtl.  661.) 

JLlie  iieae  Abhändlang^  welche  Baiard  kürzlich  bekannt 
lacht  hat^  ist  der  Gegenstand  einer  starken  Brochürei  Die 
^iiditigkeit  des  Gegenstandes  und  die  Vorziiglichkeit  seiner 
fehandluDg  lassen  uns  sehr  bedauern  ^  dass  wir  unsern  Lesern 
^Qr  einen  Auszug  davon  geben  können.  Jedenfalls  werden 
^ir  keine  der  hauptsächlichsten  Bemerkungen  übergehen^  die 
^  derselben  enthalten  sind;  ' 

Die  Einleitung  enthält  eine  kurze  Auseinandersetzung  der 
^chnischen  und  medicinischen  Anwendungen,  die  das  Chlor 
lud  seine  entfärbenden  Verbindungen  gefunden  haben. 

per  erste  Paragraph  umfasst  eine  gewissenhafte  Discussion 
ier  verschiedenen,  über  die  noch  ungewisse  Natur  dieser  Ver- 
^indangen  aufgestellten  Ansichten;  Wir  tibergehen  sowohl  die 
Einleitung  als  auch  die  Discussion^  deren  Elemente  bekannt 
Aad^  und  schreiten  unmittelbar  zu  der  Beschreibung  der  Ver- 
Ikhrangs weise ^  mit  Hülfe  deren  es  Baiard  gelang^  die  chlo^ 
jge  Säure  darzustellen. 

Nur  nach   vielen  fruchtloseti  Versuchen  erhielt  er  endlich 

liese  Säure,    die  bisher  ohne  Erfolg  aufgesucht  worden  war. 

Iliinmt  man  an,    sagt  Baiard,  die  sogenannten  Oxydchlorüre 
Jourui  f.  prakt.  Cliemic;   iv.  3.  u.  4.  j  1 
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{kB  pf^tendut  chlorure»  d'ogride)  seien  ntehta  aaderea  ik  b 
menge  von  chlorigsanrem  Sslz  mit  Chtoriir,  so  üdiet  mu  »gU^ 
ilnss  man  ibreZusammenset/ang  leicht  a1iraDdeDk5nB(e,weMM 
im  Stande  wfire,  diese  beiden  Salze  von  dnander  zu  scbeidn,  ti 
aber  diese  Trennung  -^iir  in  so  fbrn  «asnilirbar  td,  wetra  ■ 
ein  Metall  wilVndet,  das  ein  onlOsliches  Cblorflr  and  dijc^ 
ein  «nnOsllcbes  chlorigsuiTVS  Salz  bilden  kann.  Da  naa  Bt^ 
Quecksilber  nnd  Silber  die  einzigen  dnd ,  welche  dJcM«  !•■ 
dingnngen  entsiirechen,  so  nahm  Bniard  nach  uai  nacha 
jedem  derselben  seine  Zuflucht. 

Die  BleisalzB  und  QuecksilberBalze,  ntt  Kalk-  od«  9» 
tToa-Chlortlr  behandelt,  gaben  Nlederschl&ge  von  Chlerutt^ 
len,  und  die  tiberstehende  Flflssigkeit  zeigte  ein  etarfctt  t* 
f nrbungsvennftgen ;  die  Verbindungen,  die  darin  enthalleBn- 
ren^  zersetzten  sich  aber  so  rasch,  da^  Balard  aaf  Jn 
llnlersuchung  Vemicfat  lösten  und  die  Silbersalze  in  Anw» 
dang  bringen  mnsste,  mit  denen  er  jedoch  auch  nicht  gB»t>' 
rricdigende  Beenllate  erhielt. 

F&IIl  man  iitimlid)  sidpelersanres  Silber  mit  alkiEvia 
Kalkchlortir,  so  erhSIt  man  einen  Nledersehlag  von  SIbertU» 
rar  nnd  Sllberox^yd ,  and  die  Flflssigkeit  entfaült  cbloiigntn 
Silber  in  AuflOning;  da  aber  dieses  chlorigsaore  Silber  lU 
neben  ^Iberoxyd  bestehen  kann,  so  errolgt  unmittelbar  ansi- 
rer  gegenseitigen  Einwirkung  eine  neae  Qaanüfät  von  Chta* 
und  eine  Bntwlckelung  von  Saneratuif. 

IJebersftttigt  man  dagegen  Kalkchlordr  mit  SalpetmW 
im  Moment,  wo  dasselbe  mit  dem  Silbersalze  in  BeiSkn| 
kuinml,  so  entwickelt  sich  Chlor  nnd  das  chlorigsanre  M 
verschwindet. 

Wendet  man  endlich  neutrales  Chlorür  an,  so  (nrUNM 
rreilich  etnea  Absate  von  SllberchlorOr,  and  die  OberäebM'i 
Flüssigkeit  besitzt  ein  sehr  starkes  Entfärb ongsveraiügen;  if 
das  Dasetn  des  chlorigsauren  Salzes  in  dieser  FiOBsigkHl  i* 
nur  PO  vorübergehend,  dasselbe  verwandelt  dch  so  schBelll" 
dilarsaures  Salz  und  in  Chlorür ,  dass  Baiard  zu  viel  8cbvi>- 
rigkeit  fand ,  um  die  chlorige  Säure  nach  diesem  VerAkrea  i" 
zuscb^iden. 

OlflekGdierweise  erhält  man,  bei  dlrecter  Einwirkang  <> 
'Uors  «of  in  Wasser  zerrührtes  Silberosyd,    eine   AnflW« 


\ 
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ron  cblorifsaarem  Bilber^  die  dn  starkes  BatfUrbangirvemiögen 
besitzt  und  sich  nicht  so  leicht  zersetzt  als  die  flräberen.  Die 
Baals  dieses  chlbrigsanren  Sitzes  wurde  mit  Hülfe  eines  schwa- 
i^ben  Ueherschusses  von  Chlor  gefmilt;  so  erhielt  man  einen 
neuen  Absatz  von  Bilberehlorfir  und  dner  Auflösung  von  chlo- 
rlj^^r  Säure  >  die  sowohl  von  der  Saure  des  chlorigsaoren  SaU 
aes^  als  von  derjenigen  ^  die  sich  durch  die  Vereinigang  des 
Sauerstoffes  des  Silberoxydes  mit  einer  entsprecheaden  Menge 
Chlor  ^ebildet^  hatte,  herrtthrte. 

Die  so  bereitete  Auflösung  ist  noch  keine  reine  chlorige 
IBfinre;  sie  enthält  noch  sehr  viel  Chlorsäure,  die  sich  durch  die 
unvermeidliche  Zersetzung  eines  Theils  chloriger  Snure  selbst 
g^eblldet  hatte.  Diese  Säure  ist  aber  so  flüchtig,  dass  man  dadurch 
in  Stand  gesetzt  ist,  sie  von  den  verschiedenen  Prodncten ,  mit 
denen  eüe  in  Folge  ihrer  Bereitungsart  gemengt  ist,  zu  tijpnnen. 
Um  sie  zu  reinigen,  destillirt  man  sie  im  luftleeren 
'Räume  bd  niedriger  Temperatur;  die  ersten  Dämpfe  beste- 
hen  aus,  mit  vielem  Wasser  verdünnter,  chloriger  Säure,  die 
isich  aber  durch  eine  zweite  Destillation,  von  welcher  nur  die 
ersten  Producte  gesammelt  werden,  starker  concentriren  lässt. 

Auf  diese  Weise  stellte  Baiard  zuerst  die  chlorige  Säure 
'dar,  später  gebrauchte  er  mit  grOsserm  Erfolg    rothe.s  Qaeck- 
«Ibeioxyd  statt  Silberoxyd.    Hier  ist  das  VerlUiren,   bei  dein 
ier  endlich  st^en  bliebt 

Man  bringt  in,  mit  Chlor  gefüllte,  l^Iasohen  einen  kleinen 
i Ueberschuss  von  fein  zerriebenem,  in  dem  Kwölffachen  sei- 
nes Gewichtes  Wasser  aufgerührten,  rotliem  Quecksilberoxyd ; 
■ilie  Absorption  geschiehet  so  rasch  und  so  volkrtändig,  das  die 
Flasche  zu^dlen,  in  Folge  des  entstehenden  Jeeren  Raums, 
zerbricht.  Ist  die  Absorption  beendigt,  so  filtrlrt  man  die  Flüs- 
sigkeit; das  Oxydchlorur  von  Quecksilber  bleibt  auf  dem  Fli- 
Inim  und  man  erhält  eine  Auflösung  von  chloriger  Säure,  die 
man  nachher  durch  Destilliren  reinigt  und  concentrirt. 

Mgenschaßen  der  wässerigen  Lösung  von  chloriger  Saure, 

Die  mit  Wasser '  verdünnte  chlorige  Säure  ist  ein  durch- 
sichtiges Liquidum,  das  in  ooncentrirtem  Zustande  schwach 
'gelb  gefärbt  ist«  Es  besitzt  einen  starken ,  durchdringenden, 
dem  des  Chloroxyds  voi)  Davy  analogen -Gefiueh. 

11* 
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136  Balard,  übbr  die  entffirbendea 

V'        •  El  gr^  die  ttbertunt  stfirker  an,  als  Saipettstimt,  ■( 

t&ihl  sie  rüitilicli  braun. 

Im    concenfrirleD    Knstande   zersetzt    sie   sich   (heünici 

*  Bclbf<t  M  gewöhnlicher  Temperntnr,    in  Chlor,    daa.freiw4 

und  in  Chlorefinrei  mit  Wasser  verdOnnt  and. dem  LiiuUeo^ 

zogcu,  IfisBt  sie  sich  eine  Zeit  lang  aufbewahren. 

Die  freiwillige  fSereetznng  der  chlorigen  Sinre  gebt  ■ 
HD  schneller  vor  üch,  als  die  Temperatur  höher  st^et;  Mi 
crTulgt  sie  bei  100°  Dur  theihveise  nnd  die  Säure  läast  wh  ki^ 
gewähnlichem  Drucke  destillircn. 

Durch  die  Einwirkung  der  Sonncnstralilea  verwsnddli! 
Dich  in  Chlor  und  ClilorBiiurc. 

Unterwirft  man   sie   der  Valft'schHi  Baule,    so  enlwicbl' 

Bii:h   nur  Sauerstoff  am   positiven  Pole   and ;    was  nerkwüil; 

'  m ,  die  nicht  zersetzte  Süure   gehet  niciit  in  den  Zusfand  m 

r  Clilorsänre  Über;  nach  einiger  Zeit  findet  man  Ctdor  mit  Siwh, 

A*  eiuir  gemengt.    Es  ist  wahrscheinlich,  sagt  Baiard,  d*ss  «t' 

Ici'   diesen  Umständen    die   chlorige    Säure   und   das  WtM 

gleichzeitig   aerselzt   werden  und   das»  dch  Chlor wkssereU'' 

^aure  bilde,  die  durch  nachheriges  Einwirken  auf  die  chlorip; 

'     ,  Süure   zur  Bildung  von  Chlor  Veranlassung  giebt.  ' 

Brom  und  Jod  BSuren  sich  aufKosteo  der  chlorigeoSiin 

und  verwandeln  sich  in  Bromsänre  und  Jodsäure  allein, Tti^i 

mit  BromcfalorQr  oder  Jodchinrür  gemengt,  je   nach  den  rdK' 

tiveu  Mengen  der  angewandten  Blemente, 

StickttoffyM '  uai    Wamemto/fgae    sind    ohne  Einfluß  i': 

'  die   chlorige  S£ure;   dagegen   Schwefel^    Seletmtm,  fAMpW., 

U[iil  Arsenik  verwandeln  Ach  bei  Berührung  mit  dersellKii  ^  \ 

Hchwefelssure ,     SelensSure,    Phosphorsadre    und   Arsensiii^, 

und  veranlassen  ^ne  reichliche  Eotwtckelung  von  Chlor.        I 

Kotdemtoff  ist  ohne  Einwirkung  auf  chlorige  Säiire> 

Kalium  auf  dieselbe  geworfen,  verbrennt  so^ich  mt  & 

FIii«»igkeit  enthält  Kaliumcblorur  und  chlorsaures  Kali. 

Ei»enfcilspäne  versetzen  die  chlorige  Saure  augenblickM 
unter  starker  Bntwickelung  von  Wärme  und  Chlor;  m  üIW 
sirli  Eiseooxyd  und  Bisenchlorid.  Merkwürdigerweise  ist  i* 
Kisten  fast  das  einzige  Mäall,  das  die  chlorige  SüuTe  zerselil; 
die  übrigen  bewirken  diese  Zersetzung  nur  unter  Alitwirbuf 
'ner  fremden  Sünre,   und  dann  iuuss  letztere  aach  noch  ^ 
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> 
^n,  mit  dem  Oxyde  dea  Metalls  eine  im  Wasser  lösliche  Ver- 

indting  einzugeh^. 

Gold  ond  PlaUn  scheinen  keinQ  Einwirkung  von  Seiten  der 
hlorig^en  Saure  z^  erleiden  ^  dieselbe  sei  nun  frei  oder  mit  ei- 
BT  andern  Säure  gemengt.  Dagegen  Kupfer^  Quecfmlber  und 
*4iöer  zersetzen  dieselbe  ^  und  jedes  adf  besondere  Art.  ^  6e- 
E^bleht  die  Zersetzung  mit  Kupfer,  so  entwickelt  «ch  Chlor, 
fts  mit  etwas  Sauerstoff  gemengt  ist,  und  es  bildet  «ch  Ku- 
ferchlorör  und  Oxydcbtorur  von  Kupfler;  mit  Quecksilber  fin-> 
et  ke^ie  Cfaseotwickelnng  Statt  und  es  bildet  sich  Oxydchlo- 
Ebr  von  Quecksilber.  Ist  die  chlorige  Säure  mit  fein  zertheil- 
3in  Silber  in  Berührung,  so  verliert  sie  rasch  ihren  Sauerstoff 
iid  es  entsteht  Silberchlorür. 

Die  chlorige  Säure  seheint  demnach  eines  der  kräftigsten 
Oxydationsmittel  zu  s^iU;,  und  ihre  Eigenschaft,  das  Selen  so- 
^ekih  in  Selensäure  zu  verwandeln,  giebt  derselben  einen  on- 
lestreitdüarea  Vorzug, vor  der  Salpetersaare  und  selbst  vor  dem 
ll^ssevstofßiyperoxyd. 

Ferner  ist  noch  bemerkenswerth,  dass  dieselbe  vermittelst 
hres  Sauerstoffgehaltes,  und  nicht  vermittelst  ihres  ChlorgehaU 
es,  auf  die  verschiedenen  einfachen  und  selbst  auf  die  zusam- 
(iiengesetzten  brennbaFen  Körper  eine  Erinwirkung  äussert. 

Bringt  man  in  eine  mit  Oyan  gefüllte  Flasche  einige  Tro- 
pfen chlorige  Säure,  so  erfolgt  ein  starkes'  Aufbrausen  und 
lie  Flasche  erfüllt  sich  mit  Chlorgas.  Die  Prodncte  dieser  Re- 
ietion  'dnd  ein  Gemenge  von  Cyanchlorür  und  Stickstoffchlorür, 
A  Form  eines  öligen  Liquidums,  Chlorwnsserstoifis!äurej,  Cyan«- 
^ure  von  Serullas  und  ein  Gemenge  von  Chlor-,  Sticfcstoff- 
ind  Kohlensäure  mit  dampfförmigem  CyanehiorüF. 

Studirt  man  nach  und  nach  die  Einwirkung  der  chlorigen 
Bäure  auf  die  yerschiedei^en  Verbindungen  von  Brom,  Schwe- 
fel, Wasserstoff  mit  einfhchen  mcht  metallischen  Körpern  und 
auf  die  Cyanwasserstoffsaure,  so  wird  man  immer  mehr  über- 
Keugt,  dass  diese  Säure  eines  der  ausgezeiohnefeten  Oxy« 
dationsmittel  ist  und,  im  Gegentheil,  durch  ihren  Chiorgehak 
wenig  geeignet  ist,  irgend  eine  Wirkung  zu  äussern.   ^ 

Die  chlorige  ^äure  erhebt  fast  immer  zur  höchsten  Oxy- 
dationsstufe  diejemgen  Verbindungen  von  Sauerstoff,  die  noch 
nieht  mit  demselben  gesättigt  sind;   Kohlenoxydgas  jedoeh  er-» 
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168  Balard^  aber  die  eotJSrbeDden 

Mdet  keine  Veriiideninf  durch  diesdbe.  Dagegen  liewirkt  eii, 
In  ^WM  eoiiceolrirtQ  ebloiige  Haare  geworfenes  Stück  Klee- 
Ktture  eine  nUirke  Brhöhong  der  Temperatar  und  ^ne  lebhillt 
Kniwifikolong  von  KohlensAare  und  Cblor. 

Die  chlorige  Hänre  verwandelt  die  meisten  metaHisciiei, 
nlübt  mit  Hauerttoff  gesAttigten  Oxyde  in  die  höheren  Oxyde, 
und  Int  ohne  Wirkung  auf  diejetügen,  die  keinen  Saoersid 
wehr  abiorblren  können«  Jedoch  4Xibrt  sie  das  Baryamhyp«r- 
uxyA  In  den  Ku«(abd  von  Oxyd  sßorüok  und  bildet  mit  ihm  chim 
rlgMiureu  Baryt. 

8io  treibt  die  Kohlensäure ,  unter  Aufbrausen,  aus  derei 
Vorbindungen  mit  Nati*on  und  Kalk  und  bildet  mit  letztetti 
ohluiigsauro  SalKO« 

LjUMt  man  chlorige  Säure  auf  ein  bromsaures  oder  essig- 
«auroH  8aU  einwirken,  sp  werden  die  Säuren  deradben  m 
*K\\iM  aUMgctrieben ;  es  entwickelt  sicli  mit  ^was  Saaeistd 
^^^icngit^  Chlor  aud  ea  bildet  sich  ohlorsaures  Kafi. 

WaH  die  8alae  Im  Allgemeinen  betrifldy  so  v^bilt  si^  ie 
ehKkii^^  ^ure  au  dettaelhen  gerade,  wie  wenn  ihre  8iare  «ii 
II44»  ti^  wäre« 

4ialard  brachte  chlorige  Säure  mit  ein«r  gragncn  AbbH 
\oii  vi^'^^'tabilkM^hcii  und  aiümalisclien  Verhtndun^ea  In  Bea^ 
CMi^^  und  IM  j^dcisoiial  b«merite  er  eine  sdir  iehbaCte,  dAo 
x^m  tMtt<>r  ISntwickduug  von  Chlor  uiid  Kixhleosaare   bcgkitf 

M  tüi»  a«i|«wandte  «r^j^anissche  ^bt»iaiiai  sücbstodbalt^.  * 

^NitwkiWl  ^^  &>uck:$tvdr»  wüumni  m^ia  einen  Gexnch  mä 
^^jtci^^KMfcbJiMC^  IC^mahr  winL 

Idbcbt  man  Atfi^^^h^l  mit  rhZvrrtjrier  Sätti!f«  sa  lu«*** 
:»ivh  ^^»r^bir  In  i^$i%>akitrt^  mtd  m.an  crhdiK  xn  gl«i«Hi«r  2^ 
<»n«r  ^jC^HiiiF<8$ar  H^jtt^  viNt  «ktn  iiiairti^^ni  Keeper,  der  durek  if 
l^im  üiktt^^  d^  Cfii^oc»  auf  Atkiib«iil  eoc^ifhec 

Halard  ^inrtnaiJdLOC«  (lat$s$>  maa  mifi  Hilh^  der  chte^ 
^^MuH'x  dcttm  kmti^ir  iait^ürkttn^  :<o^si:  die  der  Sat|t«0Ksäfi« 

liim  %tit^4t^     K^  bnft  :»ibL  Yn^JL^imiiwiinm*.  ifiü^^i»  ^^aüjc  4tt  wfi" 
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rBaBtiige  LSsuog  der  chlorigen  S^ure  der  Loft  ansgetsetzt^  in 
arzer  ^eit  ihre  Farbe  und  Ihren  Gcriieh  verliere^  ohne  dass 
&ne  Absorption  vqn  Sauerstoflf  oder  Feuchtigkeit  dabei  Statt 
nde^  vermuthete  er,  man  könne  diese  8aure  in  gasförmigem 
Zustande  erbalten.  Dem/^ufoige  erhitzte  er  gelinde  eine  wasse- 
ige  Auflösnng  von  chloriger  Säure  und  sammelte  das  sich  ent«* 
rickelnde  Gas  über  Quecksilber.  Auf  diese  Art  erhielt  er  aber 
inr  einige  Gasbläschen ,  und  die  Flüssigkeit  hatte  ihre  Eigen- 
(cbaften  nicht  merklich  verloren,  nachdem  sie  einige  Zeit  lang 
D  einer  dem  Siedepuncte  nahestehenden  Temperatur  zugebracht 
laite.  Dieser  fehlgeschlagene  Er fcAg  bewog  ihn,  zur  Schwe-^ 
Ölsäure  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  wodurch,  wie  er  glaubte, 
las  chiorigsaure  Gas,  in  Folge  der  Wasserentziehung,  In  Frei- 
heit gesetzt  M'ürde;  er  erhielt  aber  als  Resultat  dieser  Binwlr- 
Irang  nur  ein  Gemenge  von  Chloroxyd  (deutoxide)^  Chlor  und 
Baaerstoif.  ' 

Glucklicherweise  zeigte  äich  trockner  salpetersaurer  |Calk 
Us  ein  kraftigeres  Mittel.  Mit  einem  Gemenge  von  gleichen 
Theilen  dieses  Salzes  und  flüssiger  concentrirter  chloriger  Säure 
Zeigte  sich  eine  starke  Entwickelung  von  Gas,  das  in  Wasser 
absorbirt  genau  die  Eigenschaften  der  flüssigen  chlorigen  Säure 
seigte. 

Versucht  man  dieses  Gas  über  Queck^lber  aufzufling^n, 
so  wird  das  Metall  iingegnflen  und  man  erhält  nur  Sauerstoff^ 
zuweilen  geschietiet  auch  die  Absorption  vollständig.  Um  das 
Gas  unverändert  aufzusammeln,  mnss  man  sich  des  folgenden 
Verfallrens  bedienen: 

Man  bringt  in  den  obem  Theil  einer  mit  Quecksilber  ge- 
füllten Glocke,  ungefähr  %o  seines  Volumens  concentrirte  chlo- 
rige Säure  und  bringt  nach  und  nach  Stückchen  von  trocknem 
salpetersauren  Kalk  ein)  das  Gas  entwickelt  sich  unter  Auf- 
brausen und  die  Auflösung  des  Salpetersäuren  Kalkes  schützt 
dasselbe  vor  der  Berührung  mit  Quecksilber.  Man  kann  es 
übrigens  aus  einer  Glocke  in  die  andere  bringen,  wenn  man 
diess  nur  mit  SchneUIgkeit  ausführt,  denn  es  wird  durch  Queck- 
«Iber  nicht  merklich  verändert,^ wenn  es  in  starken  Blasen 
rasch  durchströmt.. 

Das  chiorigsaure  Gas  besitzt  eine  gelbe  Farbe,  die  etwas 
dunkler  ist,   als  die  des  Chlors.     Durch  Quecksilber  wu:d  es 
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vollst jindig  atfcorbirt  und  ersteres  verwandelt  sich-  dabei  in  m 
Oxydcfalorur.  Wasser  ab^orbirt  mit  SchDelligkcät  weiiigBteaj 
das  lOOrache  sdnes  Yolamens  davoo. 

Eine  etwas  erhöhte  Temperatur  trennt  die  Bleraente 
chlorig;^auren  Gases  unter  ExplosfoD^  Wärmeentwiekeloog 
einer  starken  Lichterscheinung. 

Bs  scheint  sich    durch  die  Hitze  schwereF  zerleges 
lassen 9  als  die  Oxyde  des  Chlors,    jedoch  detonirt  es  zawc 
beim  Un^füllen  in  ein  linderes  Gefass.     Aach  ist  es    b^ 
Darstellung  von  Richtigkeit,  dUss  man  den  Salpetersäuren 
nur  in   kleinen  Portionen  ^susetze,    damit  die  Temperatur 
durch  das  Auflösen  desselben  nicht  zu  stark  erhöhe. 

Die  Sonnenstrahlen  zersetzen   das  Gas  in  daigen  Mipi 
ohne  Detonation-,  wenn  es  aber  mit  Wasserstoffgas  jgemengt 
sq  ^eschieM  die  Zersetzung  anter  lebhafter  Explosion  mid 
bemerkt  reichliche  Dämpfe   von  Chlqrwasserstoflpsäare  beim 
nähern  einer  brennenden  Wachskerze. 

'  Durch  Kohle  detonirt   es  augenblicklich  ^    and   man  f^\ 
ein  Gemenge  von  Chlor  und  Sauerstoff,    das  nur   sehr  weoiili 
Kohlensaure  enthält, .  wodurch  man  veranlasst  wird  za  glaabo^ 
dass  'die  Zersetzung  des  Gases    nur    durch    die  Warme, 
durch   die  Absqrptiop   desselben    in  den  Poren   der  Kohle  eoU 
wickelt  wird,  bewirkt  werde. 

In  einem  engen  Glase,  in  Berührung  mit  verschledeottl| 
MetalUtückchen ,  wird  es  fügsam  absorbirt  und  es  bildet  ack 
ein  Oxyd  und  ein  Chlorür.  Beträgt  dagegen  die  Menge  der 
angewandten  Säure  einioe  Cubikzoll,  so  geschichet  die  Absorp- 
tion zuerst  wohl  langsam,  aber  bald  folgt  ihr  eine  DetooaüoD, 
welche  von  der,  durch  die  chemische  Wirkuns:  bewirkten  War* 
ine  hervorgerufen  wird. 

Wir  wollen  uns  hier  nicht  bei  den  Reactionen  aufhaltei, 
trelche  zwischen  dem  chlorigsauren  Gase  und  den  zusammen- 
gesetzten brennbaren  Körpern  Statt  finden,  da  man  sie  leicbt 
voraussehen  kann,  wenn  man  sich  an  die  vorherboschriebeoeB 
Bigenschafiten  dieser  Säure  erinnert.  (Ss  genüge  za  sagen, 
dass,  wenn  man  dieselbe  mit  Eiltrirpapier  zusaminenbrlngt,  sie 
detonirt  und  sich  in  Chlor  und  Sauerstoff,  gemengt  mit  ejoet 
unbedeutenden  Menge  von  Kohleni^äure;^  zersetzt 
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Zusammensetzung  4er  cMorigen,  Säure. 
Um  diese  ZasammenseüsuBg  direct  zu  bestimmen  ^  füllt 
ilard  über  Quecksilber  eine  mit  eingeriebenem  Stöpsel  Ter- 
^ne  Flasche  mit  ganz  trocknem  Chlorwasserstoffgas,  und 
tegt  dann  in  dieselbe  Flasche  eine  kleine ,  mit  chloriger  Säure 
füllte  Glaskugel  9  die  er  durch  Schütteln  zerbricht.  So  wie 
i  beiden  Säuren  mit  einander  in  Berührung  kommen,  geschie- 
t  die  Zersetzung  unter  Wärmeentwickelung,  und  das  Indere 
IT  Flasche  erhält  eind  gelbe  Farbe.  Man  lässt  dieselbe  erkal- 
t)  öffnet  sie  ül^er  Quecksilber  und  giebt  genau  Achtung,  dass 
Hn  nichts  hinein  komme,  und  dass  keiqe  Gasblase  verloren 
he,  worauf  sie  also  ein  Volumen  Chlor  gleich  dem  Volumen 
r  angewandten  Chlorwasserstoffsäure  enthalten  muss«  Ziehet 
in  aber  in  Be^tracht,  dass  ein  Volumen  von  dieser  Säure 
lieh  einem  halben  Volumen  Chlor,  plus  einem  halben  Volumen 
asserstoff  ist,  so  siehet  man  leicht  ein,  dass  während  des 
Bfeinanderwirkens  der  beiden  Säuren,  aller  Sauerstoff  der 
Imigen  Säure  mit  dem  halben  Vol.  Wasserstoff  der  Chlorwas- 
rstoffsäure  Wasser  gebildet  hat,  indem  das  Chlor  von  beiden 
Srpera  zu  gleichen  Volum,  frei  geworden  ist.  Daraus  ge- 
(t  hervor,  dass  die  chlorige  Säure  aus  2  Vol.  Chlor  auf  1 
Ol.  Sauerstoff  bestehet. 

Spater  gelang  es  Baiard,  die  chlorige  Säure  rein  zu  er- 
iU€D,  und  dann  machte  er  die  Analyse  derselben .  auf  directem 
rege  durch  Detonation.  Mit  46  TU*  <^as  erhielt  er  69  ThL 
)n  einem  Gemenge,  das  sich  auf  2^  Sauerstoff  reducirte, 
iclidem  es  mit  einer  alkalischen  Auflösung  geschüttelt  worden 
ar.  Hieraus  folgt,  dass  das  chlorigsaure  Gas  genau  aus  2 
'olom.  Chlor  und  1  Volum.  Sauerstoff  liestebet^  und  die  Con- 
eosation  y^  des  ganzen  Volumens  beträgt  oder  gleich  dem 
''ol.  des  Sauerstoffgehaltes  des  Körpers  ist. 

Die  chlorige  Säure  zeigte  also  die  Zusammensetzung^  die 
»an  dem  sogenannten  Chloroxydul  Qprotoxide  de  cMoreJ  zu- 
;esd)rieben  hatte,  das  nach  den  Versuchen  von  Soubeiran 
nr  ein  Gemenge  vott  Chlor  und  Chloroxyd  QdetUoxide  de 
iU&re;)  zu  sein  scheint. 

Nach  der  bestimmten  Aufstellung  des  Verhältnisses  der 
Elemente  in  der  chlorigen  Säure,  gehet  dann  Baiard  zur  Dis- 
'^ion  der  verschiedenen  Hülfsnüttel,  die  Lieb  ig  und  nach 
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Ihm  Soabeiran,    Kur  indirecten  Anfsochoog   der  Zosmim 
flOtKung  der   chlorigen'  Säure,   anwaodteo,    fiber,    und 
dam,  obgleich  nie  der  chlorigen  8iiur€  eine  von  der  ihr 
kannten   versohiedene  Zasammensetzang  zuschreiben  m 
»en  glaubten;    dennoch  ihre  Beobachtungen  mit  dieser 
gana  gut  übereinstimmen.    ^ 

Kr  bemerkt  hernach,  dass^  obgleich  dieChemik^ 
geglaubt  haben,    die    chlorige  Saure  mit  der  salpetrigei 
phosphorigeti  Säure    Kusammenatellen  ssu  müssen,    es  d 
natürlicher  sei|    sie    der  unterphosphorigen    Säure   aozi 
Itt  der  Tliat  haben  die  Umstände,   unter  welchen  die 
Stlure  sich  bildet,    kehie  Aehnlichkeit  mit  denen,    wekbe 
Bildung  der  salpetrigen  und  phosphorigen  Sfiure  begleiten, 
reiid  sie  ganx  mit  denen  identisch  sdnd,    die  bei  der 
der  Utttersohwereligen  Saure  sich  zeigen.    Es  ist  bekannt 
b^  der  Behandlung  der  alkalischen  Oxyde  mit  Schirefd, 
«Kinfluas  des  Wassers,  Gemenge  von  1  Atom  ontosdi 
saurem  8^se  mit  1  Atom  eines  Polysulphurets  g^ildct 
den.    Wenn  man  bei  dieser  Reaction  das  Chlor  dem 
aubattftiiirt,   so   erhält    mau  1  Atom  chlorigsaures  Sala  wi 

AtomCblerar,  und  die  Formel  für  die  chlorige  Sine  ist €1, 

rade  wie  die  der  schweMigen  Sinre  S  ist 

Xaeh  dem  Vorhergcheaden  ist  es  dBlenehtead,  dns 
Beneaming  chlorige  Sanre  nicht  mehr  beibdaKea  wefdea 
und  tiass  «ie  durch   dea  Xaaen    utUerdilorige  Säupe 
ÄgycJhfargmrj  crsetxt  werden  muss.  Nimmt  man  fiese 
iMing  aa,  se  aiass  der  Name  diior^  Sinne  für  dfe  aedi 
^dcaiMitie  Vailiiidang  von  t  VeL  Chlor  Mt  3  VeL 
aM(%ewiAit,   «ad  die  TOii  Vmi)erM&nmre  O^ide 
^fue)y  f9r  die  keat  sa  Tage  Ckloroxyd  (iiüniflaiirff  äe 


Vom  äen,  cki4Ky^sma'em  oder  besstr  uaiancMaripe»  Sä^st». 

Nachdem  mm,   wie  wir 
^  «aterchierigiea  Sänne  veastaod|g 
RaUrd  «or  Betraditang  der 
4er  neftnmg,   in  donselbea  fie 
Chlorverbindaiigea  MM^Msnwebea« 
-^  ^i^yatiietisdiem  Wege  m  bestat^ea. 
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Die  BerbitoDg  dieser  Salxe  erfordert  eine  iiesondere  Borg- 
te denn  so  wie  sich  die  Temperatur  nur  wenig  erhöiiet^  sser- 
xt  sich  das  unterchlörigsaure  Salz  sogleich  in,  ein  cfalorsaures, 

■ 

d  dfess  geschiehet,  wenn  man  es  versäumt,  die  S&ure  in  kiel- 
a  Portionen  und  in  gehörigem,  zur  Sättigung  hinreichendem 
Kasse  auf  die  alkalische  Substanz  zu  glessen,  und  beständig 
isaruhren,  während  man  die  Flasche  in  kaltem  Wasser  stc« 
n  hat.  **. 

Man  erhält  so  auf  leichte  Art  unterchlorigsaoren  Baryt, 
üky  Kali 9  Natron,  Lithion,  Strontian  und  Magnesia. 

Vergebens  bemühte  sich  Baiard  unterchlorigsaures  Eisen 
[  bereiten 9  aber  als  er  die  Beobaclitung  von  Grouvelle  zu 
istätigen  suchte,  dass  die  Oxyde  von  Kupfer,  Zink  und  Bisen 
hr  rasch  Chlor  absorbiren  und  mit  demselben  entfärbende  Ver- 
tidungen  bilden,  fand,  er,  dass^  wenn  sidi  unter  diesen  Umb- 
inden anterchlorigsaures  Kupfer  und  Zink  erzengt,  die  Exi- 
enz  dieser  Salze  nur  sehr  vorübergehend  war,  und  dass  sichi 
irigeps  in  keinem  Falle  unterchlorigsaures  Eisen,  sondern 
ir  Eisenchlorür  (^protochlorure)  und  unterchlorige  Säure  bil«* 
>te,  auf  die  Art,  dass  beim  Erhitzen  sich  Chk>r  und  unter-r 
üorige  Säure  entwiokeite  und  Eisenoxyd  sich  absetzte. 

Die  unterchlorigsanren  .Verblndw^en  der  starten  Basen 
B%eQ  denselben  Oerueh  und  dieselbe  Farbe,  als  «Ue  ihnen  eut* 
^eobenden  entfärbenden  Chlorverbindiingen.  Eine  etwas  er-« 
&hete  Temperatur,  der  Binfluss  des  Sonnenlichtes  und  seHist 
R.  des  zerstreuten  Lichtes  verwandelt  sie  in  chl()i^ure  Sak&e 
Bd  Chlorüre. 

Diese  Umwandlung  geschlehet  öfters  unter  SauerstoiTent- 
riekelung;  doch  unt^  gewissen  Umständen,  die  Baiard  noch 
loht  vollständig  erforscht  hat,  findet  diese  Bntwiekelung  nicht 
tott.  Er  hat  sich  vorgenommen,  auf  diese  Beobachtung  zu-* 
ttckzukommen ,  welche  von  grossem  Interesse  für  die /Fabrica- 
ion des  chlorsauren  Kalis  ist. 

Die  Gegenwart  eines  Ueberschusses  von  Alkali  kann  die 
Bersetzung  der  unterchlorigsanren  Salze  verhindern;  unter  Be- 
ibachtang  dieser  Bedingung  lassen  sich  leicht,  in  trocknem  Zu- 
Itande  durch  Abdampfen  im  luftleeren  Räume,  bei  gelinder 
Femperatnr,  unterchlorigsaiire  Verbindungen  yon  ^i^ätfon,  Kalk, 
Baryt  und  Strontian  darstellen.  ^ 
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Obgleich  die  Kohlensäure  die  nnterchlorige  Sfinre  ans  ilire« 
Verlündangen  anstreibt^  so  wird  sie. auch  ihrerseits  durch  eiaen 
Strom  von  diesem  Gase  ausgetrieben. 

Die  Metalle  verhalten  sich  mit  den  unterchlorigsauren  Sal^ 
zen  gerade  wie  mit  den  entfärbenden  Verbindungen  selbst. 

Frisch  gefällte  Schwefelmetalle  werden  durch  die  unter- 
chlorigsauren  Salze  sogleich  in  schwefelsaure  Salze  umgewan- 
delt. Ohne  Zweifel  werden  sich  die  unterchlorigsauren  Satee^ 
eben  so  gut  als  das  Wasserstoffhyperoxyd  zur  Wiederherstd- 
lung  von  Gemfilden  anwenden  lassen.      ' 

Sie   verwandeln    das  Stickstoifoxyd    in   Salpetersäure 
die  Oxydule   in  Oxyde.     Sie  wirken  auf  die  organischen "Sol«] 
stanzen    gerade    wie  die  sogenannten  Oxydchlorüre ;    ebea 
verhalten  sie  sich,  wie  diese^  bei  der  Umwandlung  des  Alko-'l 
hols  in  ein  besonderes  Kohlenstoffchlorür.  .; 

Aus  dem  Vorhergehenden  folgt,  dass  man  sich  mit  Leidw  j 
tigkeit  von  den  entfärbenden  und  desinficirenden  Eigenschaft«#l 
der    unterchlorigsauren   Salze  Rechenschaft  geben  kann.    Be«  \ 
handelt  man  sie  mit  einer  Säure,  so  entwickelt  sich  Chlor,  uaä- 
dieses  Chlor  entfärbt  und  desinficü't  durch  eine  Art  von^Bm-i 
Wirkung,  welche  man,  allem  Anscheine  nach^  als  dne  auf  in-  ' 
directem  Wege,  auf  Kosten  der  Elemente  des  Wassers  hervor- 
gebrachte Oxydation  betrachten  kann.     Reagiren  die  unteroldo-i 
rigsauren  Salze  dagegen  ohne  Mitwirkung  der  Säuren  ^  so  ge- 
schieht es  einzig  durch  den  Sauerstoff  ihrer  Säure  und  Basi%  ' 
dass  die  Materie  eine  Modiflcation  erleidet,  und  sie  verwandeln 
sich  dann  in  Cblorüre. 

Baiard  beschliesst  seine  Schrift  mit  der  Anzeige,  daas^ 
ähnliche  Verfahren,  mit  denen  es  ihm  glückte,  nnterchlorige ' 

■ 

Säure  zu  erhalten,  ihn  zu  der  Darstellung  der  unterbromigen ' 
Säure  führten,  und  dass  er  sich  jetzt  mit  der  Geschichte  der- 
selben beschäftige. 


TT 
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IL  V 

tJ^eier    die    Verbindungen    dcß    Bromi    mit 

Sauierstoffy 

von 

A.       6.       B   A  L  A   R  D, 

^  aus  Montpellier. 

^  (Biblioth.  univers.    Aout  1834.  p.  372.) 

I.     Von  den  Mitteln ^  Brom  mit.  Sauerstoff  zu  verUndem 

Selon  die  Theorie  lässt  voraussehen  ^  dans  die  Verbindan- 
an  des  Broms  mit  Sauerstoff  schwer  darzustellen  sein  mfissen, 
id  dass  zwei  Körper,  welche  sich  in  ihrem  electrischen  Ver- 
dien so  sehr  gleichen,  zu  gleicher  Zeit  nur  wenig  Neigung 
ägen  können,  sich  mit  einander  zu  verbinden.  iQh  hielt  es 
.ch  für  erforderlich,  bei  der  Aufsuchung  der  Mittel,  ^ese 
erbiudungen  hervorzubringen,  kein  einziges  Oxydationsver- 
kureo  zu  übergehen,  da  das  eine  da  anwendbar  sein  konnte, 
o  -das  andere  seinen  Dienst  versagt;  und  so  habe  ich  nach 
id  nach  alle  Methoden  in  Anwendung  gebracht,  welche  die 
iiemiQ  aufzuweisen  hat. 

Das  VerfSfthren,  auf  welches  man  zuerst  kommt,  aber  rbn 
»tn  ich  nur  wenig  Erfolg  hoffen  durfte  ^  ist  die  Oxydihtion  Utif 
rectem  Wege»  , 

Schwefel,  Kohlenstoff,  Phosphor  u.  a<  lassen  ach  direet 
tt  Bauerstoff  verbinden  ^  mit  Chlor  und  Jod  ist  diess  bis  jet2t 
eht  gelungen/    Eben  so  wenig  gelang  6s  mir  mit  Brom. 

^  Mehr  (Irfolg  hoffte  ich  von  dem  Verfahren»  den  Sauerstoff 
IB  irgend, einer  Verbindung^  mittelst  der  V Ol  tauchen  S&ule, 
lazuscheiden)  und  dann,  im  Entstehungsmomente,  mit  dem 
rem  zusammen  zu  bringen» 

Zersetzt  man  durch  die  Säule  eine  wässerige  Lösung, 
ralcbe  einige  Bestandtheile  enthält,  die  sich  mit  dem  Sauerstoff 
erbittden  können,  so  geschieht  es  sehr  oft,  das^,  während  sich 
»r  Wassersljoff  in  Menge  am  negativen  Pole  entwickelt^  gar 
ein«  Sauerstoffentwickelung  Statt  findet^  weil  letzteres  Gas  in 
Bm  Maasse,  als  es  zum  positiven  Pole  gelangt,  ganz  absorbirt 
i|rd  und  neue  Verbindungen  eingeht 

Zersetzt  man  also  ein  Chlormetall  durch  die  Volta'sche 
aale 9  .so  sieht  man  am  negativen  Pole  eine  Menge  Wasser- 
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stoffgasUfodieii  dcfa  entwickeln,  dagegen  am  poalüvenPirte 
viel   sehwfichere    6aoerstoffentwiekelung~  Statt   flndea,  iMd 
nach -den  Umstanden  erbült  man  hn  diesem  Poie  entweder  C1 
säore  oder  Chlöroxyd,  das  sich  dnreh  sdne  gelbe  Faite 
eigenthümlichen  Gerach  zu  erkennen  giebt 

Dieselben  Erscheinangen    erhält   man   mit  einer 

Bromverbindung.    Diess  fand  ich  folgendermaassen  bestätigt 

trennte    die    zwei  Schenkel  eines  Hebers  durch  einen 

Stöpsel  von  Filtrii*i)apier,  den  ich  in"  die  Krümmung  d 

einbrachte;  den  einen  Schenkel  füllte  ich  mit  einer  Lösung 

Bromkallani,    und    den    andern  mit  destillirtem   \%^asser; 

brachte  iph  den  mit  dem  positiven  Pole  in  Verbindung  sti 

den   Leitungsdvath  in  die  Bromkaliumlösnng,   und  den 

Drath  inr  das  destillirte  Wasser.    Die  Einwirkung  ging 

Zeit  fort,  dann  stellte  ich  das  Wasser  an  die  Luft,,  damit 

'  das  überschüssige  Brom  verflüchtigte^  und  es  enthielt  ^e 

Quantität  von  freier  Bromsäure.  ' 

Die  Entwickelung  von  Sauerstoff,  welche  bei  diesem 
suche  am  positiven  Pole  in  reichlicher  Menge  Statt  findet, 
weist,  dass  nur  eine  geringe  Portion  von  diesem  Gase  kot 
düng  ^^r  I^romsäure  beigetragen  hat.'  Da  nnu  .aber 
läes  Verfahren,  obgleicji  dadurch  die  Bildung  dei^  B 
bei  Anwendung  der  Electricität  nachgewiesen  wird,  keine 
deutende  Quantität  giebt,  so  habe  ich  den  Versuch  folg 
maassen  abgeändert. 

In  dem  so  eben  angegebenen  Versuche  worden  Broo 
SauerstoiF  aus  einer  schon  bestehenden  Verlnndung  a 
den,  und  treffen  sich  im  Bntfetehungsmomente  in  dnem 
wo  ihre  gegenseitige  Verbindung  sehr  begünstigt  wird. 
Ist  aber  «a  bemerken,  dass  sie  an  denselben  Pol  gplangea 
also,  dieselbe  Electricität  haben,  ein  Umstand,  wodurch  die^ 
^  einigung  der  Körper  sehr  erschwert  wird.  Ich  hoffte 
gere  Resultate  zu  erlangen,  wenn  der  Sauerstoff  im  B 
hungsmomente  mit  schon  längere  Zelt  isolirtem  und  e 
gesetzt  electrisirtcm  Brom  zusammenträfe.  VersHche  too  S 
dion,  dem  es  gelungen  ist,  auf  diese  Art  chlorsaores  Kil 
fiberchlorsaures  zu  verwandeln,  haben  ung^  die  Wirksamkeit 
ses  Verfahrens  gezeigt^  die  von  Becquerel  baben  diess 
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r  all^n  2&weiM  gesetzt,  wid  einl^  von  mir  selbst  angestellte 
lifitigen  aoeh  diese  ^fiatseche  völlig^). 

Alsdann  unterwarf  ich  eine  wii^serlge  BromlOsimg  der  Ein- 
irkang  der  Volta'schen  Sinle.  Am  positiven  Pole  ent- 
IclteKe  sicli  der  Sauerstoff  des  Wassers;  aber  diie  in  diesem 
^eile  des  Apparats  enthaltene  Flüsi^igkeit,  nachdem  sich  a« 
r  Luft  das  fiberschüssige  Brom  verflüchtigt  hatte,  besass 
M  die  mindesten  sauren  Eigenschaften,  und  zeigte  kein  Merk* 
ll  einer  Oxydation  des  Broms.  Dagegen  war  der  Tlieil  der 
ilssigkeit  am  negativen  Pole  vollkommen  entßirbt.  Eis  war^ 
bss  ein  Beweis,  dass  das  Brom  Wasserstoff  absorbirt  hatte,  um 
lomwasserstoffsaure  zn  bilden,  deren  Gegenwart  ich  auch  bei 
nwSndung  der  gewöhnlichen  Reagentien  bestStigt  fand. 

De  la  Rive  hatte  diesen  Versuch  schon  einmal  unternom- 
en^  aber  ein  anderes  Resultat  erhaUen.  Die  beiden  Gase,  die 
i|  der  Zersetzung  des  Wassers  erhalten  werden,  entwickeln 
Dil  nach  ihm  ganz  genau  so,  dass  das  Volumen  des  einen 
ippelt  so  gross  ist,  als  das  des  andern,  ohne  daSs  sich  dabei 
fiomwasserstoffisaure  bildet.  Ich  habe  jedoch  deren  Bildung 
Bts  beobachtet,  was  vielleicht  von  der  längern  Daluer  meines 
lersuches  henührt. 

Eine  wasserige  Chlorlösung  verhält  slch^  wenn  sie  der 
blta' sehen  Säule  ausgesetzt  ^\ird,  auf  etwas  verschiedene 
rt.  Aller  Wasserstoff  wird  absorbirt,  und  Chlorwasserstoff* 
tnre  gebildet,  vorausgesetzt,  dass  die  8uule  nicht  zu  stark  iat, 
son  sonst  entweicht  ein  Antheil  der  Verbindung.  Zu  gleicher 
^  findet  man ,  dass  ach  am  positiven  Pole  etwas  Chlorsfture  « 
äliildet  hat. 

Man  sieht,  dass  die  directe.  Verbindung  mit  Sauerstoff,  un- 
9  welcher  Bedingung  sie  auch  hervorgebracht  werden  soll, 

'^j  Zersetzt  man  eine  wässerige  Lösung  eines  BleisalKes  mit  Hiilfe 
'r  volta'schen  Säule,  so  bemerkt  -man  keioe  GasenCwickeluug; 
^er  es  setzt  sicIi  Blei  am  negativen  Pole  ab,  und  der  Platiudrath,  der 
It  deu  positiven  Pol  in  Verbindung  steht,  bedeckt  sich  mit  einer 
ihicht  von  Bleioxyd.  Mit  Silbersalzen,  erhalt  man  das  UHmKelie  Re- 
iltat,  nar  mit  dem  Unterschied,  dass  sich  das  tsKlberoxyd  nicht  in  Pul- 
frform,  sondern  in.  langen,  sehr  regelmässig  krystalHnischen  Nadeln 
|setzt.  Mangausaisse  setzen  auch  am  positiven  Pole  eine  hOliere 
^ydationsstufe  ab;  die  Oxydatious^tufe ,  die  in. diesem  FaUe  gebildet 
frd,  habe  ich  aber  nicht  bestimmen  kOnnen. 
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mit  Brom  mir  «cbwer  gdiogt;  Ich  vereadite  alw  die  VcriH 
dang  aof  indirectem  Wege  htryarzubrngea^'  d.  h«,  ich  bete 
delte  Brom  mit'' oxydirten  Körp^n,  mit  welchen  in  ahnfich 
Fällen  man  im  Stande  ist,  die  Oxydation  za  beirirkeo,  fä 
nät  solchen  Verbiodungen)  welche^  der  Theorie  nach^  diM 
Erfolg  hoffen  Hessen.  \ 

Es  ist  bekannt/ dasS)  wenn  man  Salpetersanre  anf  loddi 
wirken  lässt,  man  dasselbe  in  Jodsäure  verwandeln  kann,  wi 
diese  Operation  geling^  noch  besser^  wenn  man  die  ange 
Salpetersäure  mit  salpetriger  Säure  mischt^  welche^  letztere  i 
leichter  versetzt  und  dadurch  ein  stärkeres  Oxydationsvemii 
erhält.  Die  Anwendung  von  reiner  oder  mit  salpetrige 
gemengter  Salpetersäure  um  Brom  zu  oxydiren,  blieb 
ohne  Erfolg.  Unter  den  flüchtigen  Körpern,  die  ach  bei 
Beactlon  bilden,  beperkt  man  nur  Brom  selbst  und  kduie  ^ 
bindung  dieses  Körpers  mit  Sauerstoff.  Deiyenigeii  Tbdl^ 
in  flüssigem  Zustande  zurückbleibt,  sättigte  ich  mit  Kali^ 
die  Masse  bis  zur  Trockniss  ab  und  glühete  den 
mit  Kohle.  Die  mit  Salpetersäure  gesättigte  laisung 
eich  nicht  gelb  mit  Chlor)  sie  enthielt  also  k«n  Bromkafim 
ein  Beweis,  dass  die  Salpetersanre  nicht  im  Stande  gevm 
wa^  das  Brom  zu  oxydiren.  \ 

Da  die  electro^  negative  Tendenz  des  Broms  ireift  ^nd 
ger  ist|  als  die  des  Chlors^  so  durfte  man-  hofiiBn,  die  Oxydili 
des  Broms  mit  Hülfe  der  Chlorsäure  ho'vorznbringeB. 
wurde  also  coocentrirte  Chlorsäure  längere  Zdt  mit  Broa 
Beröhrang  gelassen)  obgleich  ich  aber  dieses  längere  Zdt 
dauern  liess,  fand  doch  nicht  die  geringste  Einwirkung  Stalt 
gdlader  Erwimuii^  des  Gemenges  entwi^dfte  sich  daxam 
Substanz,  welche  ganz  von  Qnecksilber  absorinit  wird, 
Rückstand  von  Sauerstoff  und  blos  dampffönniges  Bn» 
Bin  anderer  Thdl  der  Flüssigkeit  wurde  einige  Ai 
der  Luft  ausgesetzt,  bis  sie. ganz  fiuhlos  geworden  wi 
enthiek  gar  keine  Sauerstoisänre  vea  BnMn«  In  der 
wenn  sie  mit  einer  aU»2iscfaea  Basis  gesättigt,  ahgedai^Bfi 
gq^lüht  wurde,  hinterfiess  sie  einen  Bäfäraturf,  der  cach 
Binwiiknng  des  Chlors  nicht  gelb  fibhte,  was  vafddbv 
schehea  wäre,  wenn  die  Masse  ein  Brammetall  #«^fcMffff 

Da  die  Chlorsäure  nicht  im  Stande  war^   die 
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1$  Bfonu  sn  bewirkan,  so  venmobte  ich,  ob,  dietw  vielleiebt 
iB\voii  Stadioo  eatdeckte  Chloroxyd  zu  tfaao  im  Stande  |SeL 

Die  Leiehtigkeit,  mit  welcber  sich  diese  Chlorverbindung 
isetst,  giebt  ons  schon  einen  genügenden  Beweis,  dass  darin 
r  Sauerstoff  nur  schwach  gebunden  ist;  auch  erhielt  Davy 
if  diesem  Wege  zuerst  die  wasserfreie  Jodsaure.  »Ich  hoiRe 
iBnach  auch  diese  Substanz  mit  Brfolg  auf  das  Brom  anzu- 
Baden. 

:..  Eine  gewisse  Menge  dieses  Oxyds  wurde  in  destillirtem 
hsser  aufgelöst  y  dazu  einige  Tropfen  Brom  gegossen  und 
ffge  Stunden  nachher  die  Flüssigkeit  zum  Sieden  gebiacht^ 
lern  iob  das  sich. entwickelnde  Gas  unter  Quecksilber  auffing.. 
tf  diese  Weise  erliielt  ich  Brom,'  das  beim  Durchstreichen 
Efih  Quecksilber  von  demselben  absorbirt  wurde,  und  Chlor-- 
j^d,  das,,  in  der  Hitze  aqpwi^,  nicht  eine  Spur  von  Brom 
aeigte.  Eben  so  enthielt  die'  Flüssigkeit,  die  ich  gekocht. 
Ite,  au^h  keine  Bromverbindong;  das  in  Wasser  gelöste  Chlor- '^ 
yd  ist  also  nicht ..Uu  Stande ,  die  Oxydation  des  Broms  zu 
wirken. 

Einen  bessern  Erfolg  hoffte  ich  dureh  Zusammenbringen 
r  beiden  Körper  in  Gasform,  und  zwar  im  Entstehungsmo- 
»Bte,  zu  erhalten.  Da  nun  einerseits  die  Chlorsäuren  Salze 
¥ch  Einwirkung  der  Scbwefelsfiure  Chloroxyd  geben,  und' 
iretseits  die^bromsauren,  unter  denselben  Umständen^  in  Brom 
d  Sauerstoff  zerfallen  >  so  ISsst  sich  die  genannte  ißedingung 
lir  gut  ^füllen,  wenn  man  du  Gemenge  von  gescdmiolzenem 
lorsanren  und  bromsauren  Kali  mit  i^oncentrirter  Schwefel- 
Bpre  behandelt.  Diess  habe  ich  in  der  That  ausgefüllt.  .  Das 
a  dabel^  entwickelnde  Gas  war  ganz  dunkelrotb;  4<^h  wollte 
tiber  Quecksilber  aufsammeln,  aber  es  gab  beim  Dqrch- 
Indien  durch  dasselbe  Brom  ab,  und  ich  erhielt  nur  em  Ge- 
Nige  von  Sauerstoff. und  Chloroxyd.  Ich  detonirte..dkiS8€)lbe 
id  aaalysirte  die  Prodncte  der  Zersetzung;  ich  erhielt  keine 
or  einer  Verbindung  von  Brom  mit  Sauerstoff. 

Was  mir  mit  Unteuchlorsaure  nicht  glückte,  gelang  mir^ 

A  späterhin  mit  unterchloriger  Cadde  hypocMoniquey.  S$ure. 

a  Brom  wird  durch  die  letztere  Säure,  wie  ich  diess  kürzlich 

y>n  in  einer  Abhandlung  der  Facultät  mittheilte^  unter  Ent- 

ckelung^von  Chlor,  angegriffeO,  und  in  Bromsäure  v^rwan- 
Joorn.  f.  prakt.  Cbemie.  IV.  Sf.  it  4,  |  { 
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Hieraus  iS^st  sich  die  oxyilirende  Kraft  dieser  tinlenhl» 
Flgeii  Hiiiiro  ahiitlimon. 

Du  niir  ilie  Zeit  nicht  gentaitetc,  osydirtea  Wasser  zu  be- 
reiten, so  liees  i<'l>  dio  Wirkung  dieses  oxydirenden  IHilt«!»  an 
dns  nrum  onnirtersuclit. 

Die  VerrMhningHweisen,  von  denen  Ich  eo  ehen  gesprocta 
habe,  liabcn  den  Vorsttig,  Ühsh  äc  dem  Brom  condensirte»  Sunt 
sloir  darbiolon,  welcher  Hl^dnnn  viel  sliirkere  Verwandt^halM 
h^il/A,  als  wenn  er  sicli  in  gasfurmigem  KasUode  befluiM, 
Aber  sndrerscilH,  wenn  der  SauerstoO!  sich  in  Verbindnng  lw< 
findet,  80  ähtt  letztere  nur  sehr  wenig  beständig  sein,  diol 
sie  durch  die  schwacbe  Verwand Iscbsrt  des  Broms  zum  Saneri 
Stoffe  aurgehobcn  werden  kUnne.  Man  sieht  auch,  das«  äu 
Krtolg  giiiisl.iger  ist  für  die  OxyduUon  des  Broms,  wenn  OM 
condeusirten  und  :4ugleieh  isoilrlM  Snuerstoir,  oder  beBs«r  no 
Saueralotr,  im  Etitnickeltingsmotnenlo  kann  einwirken  lassco, 

liieaes  lüKst  sich  anf  die  Weise  ausfuhren,  dass  man  B 
weder  gewisse  Sauerstoff  Verbindungen  mit  Brom  bchanddt,  tt 
diese  Verbindungen  auf  einige  BromverhinduDgcn  eiitwirkeo  li 

Die  B rom verbind u nge n ,  von  denen  man  Clebrauch  niwd 
will,  miissen  offenbar  zwei  Bcriiitgangen  orrflllcn,  erstens  du 
dor  Kür|ier,  der  mit  Brom  verbunden  ist,  in  B^Kietiung  auf  il 
selbe  oleclro-ncgntiv  sein,  damit  er,  wenn  er  sich  des  Baiüe 
der  onydirton  Verbindung  bemilchtigl:,  den  Sauerstoff  U  i 
Brom  selbst  überlasse;  zweitens  miiss  dieser  Kürper 
eine  starke  Verwandtschaft  r.ura  BAdicKi  der  dauerst oErciH 
düng  besitzen,  mit  welcher  man  diese  Doppelzcrsclzung 
ken  will. 

Offenbar  Ist  helne  Auawiilil  der  anzuwendend  cd  Bronivw 
bindung  möglieh.  Unter  den  bekano'ien  cinfacheu  Kürpei 
ist  das  Chlor  der  einzige,  der  sich  in  Beeieliung  auf  du  Bnl 
eleclro-negativ  vcrhittt,  also  musu  man  das  Bromclilorflr  I 
Anwendung  bringen.  Eben  so  bleibt  man  nicht  lange  in  UM 
gewisfbeit  über  die  anzuwendende  gsuersloffverbinilung. 
der  Wassers(olf  und  die  Melalte  der  Alkalien  die  einzigcnKM 
per  stnd,  zu  weU^hen  das  ('filor  eine  starke  Verwandtscb^ 
Keigt,  so  mnss  man  da.s  Bromchlorür  mit  Wasser  oder  ei 
alkalischen  Metall oxydcn  in  Ucrührung  bringen. 

Aus  den  Versuchen  von  StSrullaB  weiss  mau  aber,  , 
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aldl  BromchlorOr  In  Wasser  irnnOst,  ohne  es  zn  zersetzen;  ätis 
Wasser  Iifinn  »Iso  nicht  y.nr  Oxydation  dcs^  Bforas  gobmncht 
werdeu.  Gttnx  anilers  verballen  sich  die  alkslischeii  Mdall- 
l'oxyde.  h&sat  man  Kali,  Nulron  u-  s.  w.  aaf  BroincLlorür  ein- 
n^cen,  BD  gesuhiehl  eine  ilo|i|i«IIe  ZcrseUtDog:  «s  entstellt 
^^ntfts  Chlorl^alium  and  ChlorDalrium ,  nnd  audrereeils  ein 
^^^■lunB  Salz.  Ist  letzteres  nur  in  geringem  Grade  aiiüüs- 
^^^bo  aelKt  ea  sich  in  reinem  Knstandc  »b.  nieses  VerfaLrea 
^^H|nli  das  am  meisten  Ükonomlsche  Kur  Bereitung  von  biom- 
^^Hk  Kali  und  bromsaurem  Baryt;  dsraos  läsHl  sich  dann  die 
^^^■ijfUre  auf  verscliiedane  Weise  absclieiden. 
^^HB^  dieser  Zersetzung  des  Melailoxyds  wirkt  das  Clilor 
^^^M|r  nur  vermöge  seiner  Neigung,  sich  mit  den  Metalien 
^^H^ifbiDdeji.  Das  Brom  verbindet  nich  aber  auch  sehr  gern 
^^■Bnen  Kür|)ern,  es  ist  also  leicht  einzusehen,  ^lass  es  die- 
^^^KWirtang  äussers  künne,  als  das  Bromchlorür  selbst,  aad 
^^H^ll^chieht  auch  wirklich.  Obgleich  der  Prncess  dann  un- 
^^^beniger  günstigen  Umsländcn  vor  eich  geht,  weil  der 
^^^Bloir  allein  sich  alsdann  Im  Entfviekelnngsmomculc  bclindcl, 
^^^^pcht  Brom  nnd  SauersloIT  zu  gleicher  Zeil,  so  gesciiieiit 
^^Hbsa  das  Brom  bei  Einwirkung  anf  eine  grosse  An?;alil 
^^HOHelalloxyden  zugleich  ein  Brommetall  und  eine  oxydirle 
^^^Bdung,  die  je  nach  den  Umständen  verschieden  ist,  bildet. 
^^^Hkt  in  der  Thal  bald  Bromsüure,  bald  unlerbremigc  Süure. 
^^^HUe  Osyde  sind  aber  nicht  im  Stande,  diese  Umwandlung 
^^^Hems  zu  bewirken;  die  Einwirkung'  des  Broms  auf  die- 
^^H|  ist  so  verschieden,  doss  sie  wohl  in  einem  besondern 
^^^B^  abgehftndelt  zu  werden  verdient. 

^^^Hpm  der   Einwirlditiff   ilm  Broms   a«f  die  Metalloxi/de ,   hti 
^^^^^L  Gegenwart  von  il'niisn: 

^^^Hta  d«a  Chlor  und  das  ßrom  eine  so  grosse  Aehuliohkeil  unter 
^^^■Brigen,  so  liess  sieh  natürlicher  Weise  4enhen,  jlnas  die  Kin- 
^^^■»g  des  tetzlern  auf  die  Metalloxydo  uii^ct^hr  von  der» 
^^^p  Art  »ein  M-erde,,als  die  des  Chlors  Ttxtt  jene  Kürfiei; 
^^Hncfalete  es  auch  für  hinreichend,  diese  Aelintif^keit  in 
^^HBteaction  durch  einige  kleine  Versuche  zu  besiiitjgen.  Ich 
^^^kteiglo  micb  aber  bald,  dass  diese  Aelinlichk«il  nur  iiA 
^^Knainen  Statt  finde,  und  da^s,   genauce  bctrachlct,  ilntict 
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bedeutende  Differenzen  vorkommen.     leh  unterBacble  desiMk 
die  Einwirkung  de»  Proma  auf  jedes  einzelne  Metalloxyd. 

Die  Einwirkung  des  Kalis  ^  auf  Brom  ist  sehr  lebM 
Misciit  man  diesen  Körper  mit  einer  oencentrirten  Anfiosint 
so  entsteht  eine  starke -Hitze,  das  Brom  Terschwindet;  verixit 
seinen  Geruch,  seine  Farbe  und  die  Flüssigkeit  besitzt  M 
noch  eine  gelbliche  Färbung  und  einen  dem  Chlorkalke  üb* 
Uchen  Geruch.  So  lange  die  Flüssigkeit  stark  alkalisch  i^ 
setzt  sie  nur  wenig  bromsaures  Kali  ab.  Sie  entfärbt  angah 
blicklich  Lackmus  und  Indigölösung.  Die  schwächsten  SaM^ 
z.  B.  Kohlensaure,  entwickeln  aus  ihr  Brom,  und"  Amtaofiiik 
sehr  viel  Stickstoff.  Setzt  man  aber  zur  Anfldsung  omi 
schwachen  Ueberschuss  von  Brom,  so  fällt  sogleich  dne  le* 
trachtlicbe  Quantität  von  fkst  reinem,  bromsauren  Kali,  lai 
wenn  man  die  Flüssigkeit  einige  Minuten  lang  an  der  Luft  Mi 
stehen  lasseh,  damit  aller  Ueberschuss  von  Brom  entfernt  wai^ 
so  entförbt  sie  Lackmus  nicht  mehr.;  und  zersetzt  auch  ifr 
monifik  nicht.  ^ 

Man  sieht  also,  dass  durch  die  erste  Binwirkung  des  ßröBi 
auf  Kali  ein  entfärbendes  Product  erzeugt  wird,  demjeoi- 
gen  ähnlich ,  das  durch  Chlor  unter  ahnlichen  Umständen  ge- 
bildet wird»  Nach  Löwig  aber  soll  reines  Kali  mciit  in 
Stande  sein,  ein  entfärbendes  Product  zu  bilden,  sondern  sick 
sogleich  in  bromsaares  Salz  und  in  Bromür  verwandeln. '  Wabr* 
scheinlich  aber  hat  bei  diesem  Versuche  dieser  aüsgezeicbDeie 
Pharmaceut  beim  ersten  Male  gleich  einen  Ueberschuss  vM 
Brom  angewendet,  und  demnach  die  successiven  ErschelDOogei^ 
welche  cdch  zeigen,  wenn  dasselbe  nach  und  nach  zagesettf 
wird,  nicht  beobachten  können. 

Bei  der  Behandlung  von  Brom  mit  Kali  bestätigte  ich  A 
Beobachtung,  die  Berzelius  bei  der  fSinindaing  -des  Cfaiois 
auf  dieses  Alkali  gj|macfat  hatte.  Beim  AMosen  von  reM 
KaÜ  in  einer  mit  ^römkalium  gesattigten  Löimng,  unter  Zos^ 
^von  Brom,  fand  ich,  dass  sieh  eine  gewisse  Quantität  von  ^ 
ser  Verbindung  fast  rein,  niederschlug,  wenn  die^  ersten  Porti»* 
nen  Brom  zugesetzt  wurden.  Löwig  versichert  jedoch,  difll 
das  si^h  zuerst  absetzende  Bromkalium  mit  bromsaorem  JK^ 
gemengt  sei^  und  er  schliei^t  daraus,  dass  Bich  bei  dieser  filB- 
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wlrhmg   keine   andere  SaaerstoffVerbindnng    von  Brom  bilde^ 
I    tüs  Bromsaare.  * 

Es  ist  gewlssy^ass  sich  in  den  ersten  Aagenblickcn  etwas 
Imnsaares  Kali  niraerschla^ ;  die  Quantität  davon  ist  aber  so 
nbedentend^  dass  sie  bei  weitem  nicht  der  Menge  von  Sauer- 
stoff entspricht^  die  sich  vom  Kalium  abscheidet^  das  selbst  als 
Bromverbindang    niederfallt.      Diese    Bildujig    von    bromsaurem 
Kali  geschieht  immer  in  grösserer  Menge,  in  dem  Maasse,  als 
Bin  eine  grössere  Quantität  Brom  zusetzt,  und  das,  was  sich 
asletzt  absetzt,  ist  weiter  nichts,  als  fast  reines  bromsaures  Kali. 
Diese  Thatsachen,  so  wie  sehr  viele  andere,  die  ich  spä- 
tertnn  gdegentlich  erwähnen  werde,  lassen  glauben,   dass  in 
,  äuem  Falle,  gerade  wie  wenn  man  mit  Chlor  operirt,  sowohl 
Bromkalium,  als  ein  Kalisalz  gebildet  wird,  das  eine  niedriger 
SiaerstoiFverbindung   von    Chlor    als  Chlorsäure    enthält.     Der 
Auüogie  nach  kann  man  diese  Cciure  als  aus  2  Atomen  Brom 
und  1  Atom  Sauerstoff   zusammengesetzt   annehmen,    wonach 
Ban  ihr  den  Namen  unterbromige  Säure  (acide  htfpobromeuxj 
beUegen   kann.     Auf  diese  Art  läs^t  sich  die  entfärbende  Ver- 
Mndang  von  Brom   und  Kali^   so  wie  die  andern,   als  ein  Gc- 
aeoge  "von  1  Atom  Bromkalium  mit  1  Atom  unterbromigsaurem 
Kali  betrachten. 
l        Die  Bildung  eines  unterbromigsauren  Salzes,  und   dessen 
endliche  Umwandlung  in  bromsaures  Kali^  rühren  ohne  Zweifel 
iaher,  dass  die  unterbromige  Säure,  wie  viele  andere  sauer- 
!  atoffiirme  Verbindungen,  stärker  SadPstotf  anzieht,  als  ihr  Ra- 
)  üeai  es  zu  thun  im  Stande  ist.     So  lange  die  Flüssigkeit  nur 
'  «ine  geringe  Men^e   Säure   enthält,    geht   das  zersetzte   Oxyd 
2Uni  Brom',   und    das   KiiUarbiiii«^svennögen   nimmt  immer  mehr 
KU;  aber  in  dem  Maasse,  als  die  Menge  des  unterbromigsauren 
Salzes   sieh    vcrgi'ü.sseit,   wo   also  .seine  Molecüle  sich  dann  in 
grosserer  Anzahl    in   d^m  Wirkungskreise  befinden,    geht  der 
Saaerstüif  zu   denselben,   und   das  utiterbromigsaure  Salz   ver- 
iraodelt  sich  in  bromsaures. 

Wenn  das  Kali  an  Kohlensäure  gebunden  ist,  so  verhält 
es  sich  mit  Brom  eben  so,  wie  wenn  es  frei  ist.  Es  bildet 
äch  doppeltkohlensaures  Kali,  Bromkalium  und  nnierbromigsaurejs 
tali ,  welches  in  Folge  der  verschiedenen  Wirkungen  sich  zu- 
etzt  in  Bromkalium  und  bromsaures  Kali  zersetzt. 
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Maclit  man  ilcn  VerHuch  mit  dDpiiollfcoblensaiuem  Knli,  fo 
entweicht  die  Kohlensaure  unier  Aüfbiausen. 

Uebrigoiis  iat  es  iiiclil  i'ie  Kohlciisüare  allein,  die  ilaaBrom 
aiLs   ilircn    Verbind lingeu    mit   Kall   abKuechradeu   vermag.     SBt 
dein  Clilor  hat  es  auch   die  Eigenschaften  gemein,    die  es«g- 
«aureu  Salze  »u   i^erselxen.     Bringt   man   einige  Tropfen  I 
anf  essigxaure.s  Kalt,    ho    werden  sie  in  kur^'.cr  Zeit  absorbiil,  I 
und  die  Flüssigkeit  enifürbt  eich  und  zersetzt  Ammoniak, 
man   sie   ab,   so  wittvickelt  sie  Essigaüure,  so   wie  das  ^ 
gehässige  fii'om,  nud  man  erhült  als  RQckslaad  esaig^DFe 
das  aber  mit  brumHatirein  Kali  und  mit  Bromkaliun)  genen 

Whs  die  fixen  and  slärkerii  HtUnzsiiuren  belrifß, 
Kleesaure,  Weinsteinsanre,  so  werden  sie  aus  iliren  Vctbh 
gen  mit  Kali  dnrcti  Brom  nicht  ausgelrieben. 

Die  entfärbende  Verbindang  des  firoma   itlt  Kiüi  i 
sieb    Gbrtgens  sebr   leicht;   durch  die  Wärme   und  das  1 
so   wie   durch    einen    BroutQberschuss ,    verwandelt   fio  i 
bromsaurea   Kuli    Ond   Bromkalinm.      Sie    erleidet  grOMted 
dieaelba  Umwandlung,  wenn  mnn  sie  zu  trocknen  versacht,  j 
Unlor  der  Lullpumpe. 

Die  Einwirkung,  welche  das  Brom  anf  Natron  i 
dieselbe,    wie  die  auf  Kali.     Nimmt  man  eine  sehr  codc< 
Aullüsungj   so  Rieht  man  in  dem  Maasse,  als  das  Brom  i 
birl  wird,   das  Entfärbuiign vermögen   der  Flüssigkeit  i 
grossem;    wendet  man  dagegen  einen  Ueberachnss  an. 
eine  gewisse  QuantilSt  brqPuures  Natron  heraus,  und  dad 
fSrbungsvcritiügeu    verschwindet  gänxlich.     Da   das 
Natron  sehr  leicht  löslich  ist,  muss  die  alkalische  Flfia 
sehr  cuncentrirt  sein,  nro  diese  Umbildung  beobachten  zu  k 

Kohlensaures  Nnlron  mit  Brom  behandelt,  verttült  «ia 
koIileuHaures  Kali ;  essigsaures  Natron  wird  ebenbSa  1 
Brom  xersclzl. 

l.jlhion  schien   mir  mit  Urem  übniiche  Erscb^nw 
zeigen;   die  kleine  Menge,   die  ich  davon  besass,   erlftutl 
niebl,  die  Renction  ins  Delail  zu  nnlersuchcn. 

NalOrlicIier  Weise  glaubte  ich,  dnss  die  alkatiacbeii  j 
eine  ähnliche  Wirkung  auf  Brom  üben  würden,  wie  dio  | 
licn  selbst.    Dicss  l^tid  ich  beim  Kalk,  Baryt  und  SlrBB 
sliiligt. 


Broms  mit  Sauerstoff.  175 

BiiogC   man   dne   gewisse  Menjo^e  Brom  auf  Kalkbydraf, 
die  jedoch  grösser  sein  muss^  als  die  zur  Neutralisation  des 
Kalks  erforderliche,  so  wird  ein  grosser  llieil  desselben  ab- 
mrtürt;  iJisst  man  das  überschussige  Brom  im  luftleeren  Räume, 
miter  einem  mit  Kalislückchen  gefüllten  Gefässe  abdunstcn,  so 
erbfiU  man^eine  sehr  schön  zindoberrothe,  geruchlose  Substanz, 
die  bdm  Aussetzen  an  die  Luft  den  Bromgeruch  erlangt.    Lasst 
■in  diese  Substanz  mit  der  Luft  in  Berül.rung  stehen,  so  zieht 
fÜB  Feuchtigkeit  an  und  löst  sich  zu  einer  gelblichen  Flussig- 
kdt  auf  y  welche  ein  sehr  grosses  Entfarbnngsvermögcn  besitzt. 
Sie  wird  jedoch  nicht  ganz  flüssig;  ein  Antheil  bleibt  als  weis- 
ser, unlöslicher  Absatz;  es  ist  diess  überschüssiger  Kalk.     Be- 
dachtet man  diesen   mit  einigen  Tropfen  Wasser,  so  verliert 
er  sogleicb  seine  Farbe  und  wird  gelb«    In  einem  verschlosse- 
M  Gefösse  aufbewahrt,  erleidet  er  keine  Veräudcrung.     Diese 
Verbindung  ist  offenbar  dem  Chlorkalke  analog,  und  unterschei- 
kt  üch  unter  anderm  von  ihm  dadurch^  dass  er  im  trocknen 
Snstande  eine  rothe  Farbe  besitzt. 

Die  entfärbende  Verbindung  des  Broms  mit  Kalk  lasst  sich 
aoch  durch  Kinwirken  von  Brom  auf  Kalkmilch  darstellen;  die- 
idbe  ist  dann  flüssig  und  besitzt  eine  gelbe  Farbe.  Concentrirt 
MO  diese  Lösung  unter  der  Luftpumpe,  so  erhält  man  einen 
festen  Körper,  der  ganz  so  gefärbt  ist,  wie  der  vorhin  be- 
Mhriebene. 

Unterbromigsaurer  Kalk  scheint  viel  bestandiger  xu  sein^ 
als  nnterbromigsaurcH  Kali  und  Natron;  indessen  durcJi  die 
■■Wirkung  des  Lichts  und  der  Wärme  verwandelt  er  «ch 
nch  in  bromsaures  Salz  und  Brommetall,  unter  Entwickelung 
von  Sauerstoffgas. 

Das  Brom  wirkt  auf  analoge  Weise  auf  4en  Bnr^'t.   Löst  mau 
ia  der  Wärme  mehr  Barytliydrat  auf,  als  das  Wasser  aufgelöst 
.    enthalten  kann,  und  setzt  dann  unch  und  nach  Brom  zu,  so  ver- 
schwindet  dieses,  und   so   lauge   die  Flüssigkeit   einen  grossen 
Üebcrsrhiiss   von  Alkali  enthält,  entfärbt  sie  stark  La(;kmuspa- 
pier.     Nur   eine   unbtMleulende   Quantität  brumsnurer  Baryt  Hillt 
heraus,   der   sich  jedoch   auch  nur  in  geringem  Maasse  auflöst. 
Üelm  Zusätze   von   überschüssigem  Brum  bemerkt  myi  dieselbe 
Wirkung,  wie  bei  der  Kaliiösung ;  es  schlagen  sich  eine  Menge 
oadelfurmiger  Kryätalle  nieder,  die  nichts  andres  als  bromsaures 
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Baryt  siod,  und  die  Fiassigkeit  hfilt  zo  gleicher  Zdt  Bromb»*  2 
'ryum  aufgelöst^  Das  Entfärbangsvennögea  verschwindet  voU-  ^ 
st&ndig  uDd  augenblicklich.  "^ 

Das  Gemenge,  von  Brombaryum  und  nnterbromigsanrem  . 
Baryt,  das  diese  entfärbende  Verbindung  constituirt,  zerselit  | 
sich  leicht  durch  die  Einwirkung  des  Lichtes  und  der  WürmOi^  \ 
Dunstet  man  es  im  luftleeren  Baume  ab,  so  lasst  es  $ich  ohne  | 
Zersetzung  eoncentriren  und  man  kann  es  selbst  in  ki^talliiii- 
sehen,  sehr  schön  gelben  Blättchen  erbalten,  welche  das  Filter- 
papier, mit  welchem  man  sie  zu  trocknen  versucht  ^  manchmal 
erwärmen  und  selbst  entzünden. 

Baryumbyperoxyd  mit  Brom  behandelt,  verursacht  dne* 
starke  Entwickelung  von  Sauerstoifgas,  und  der  so  wieder  er-  ^ 
zeugte  Baryt  wirkt  auf  Brom  wie  ich  es  schon  gezeigt  habe.    J 

Das  Verhalten  von  Strontian  zum  Brom  ist  ungeführ  das-  3 
selbe,  wie  das  des  Baryts,  nur  mit  dem  Unterscliied ,  dass,  da 
der  bromsaure  Strontian  sehr  leicht  löslich  ^)  ist,  keine  FäUoif 
wahrend  dieser  Operation  geschijsht.  Es  bildet  sich  zuerst  ein 
entfärbendes  Prodtict,  das  sich  durch  den  Einflnss  des  Lichtest 
und  der  Wärme  in  bromsaures  Salz  und  Brommetall  verwan- 
deln kann. 

Obgleich  die  Magnesia  nur  eine  sehwacbe  Alkalinitat  be- 
sitzt, so  kann  dieselbe  mit  Brom  doch  eine  Verbindung  einge-^ 
hen,   die  mit  d^nen  von  Kali,  Natron  u,  s.  w.  ähnlich  ist;  ide 
besitzt  zuerst  ein  starkes  Entfärbungsvermögen,  wird  aber  durch 
einen  UebcEschuss  von  Brom^  die  Einwirkung  des  Lichtes  und  der 
Wärme  und  durch  vollständiges  Trocknen  im  luftleeren  Raum^  : 
wie  die  andern^  in  bromsaures  Saki  und  in  Brommetall  ver-  i 
wandelt.  -  l 

Ich  konnte  kdne  Einwirkung  von  Seiten  des  Broms  auf  f 
die  gallertartige  Thonerde  oder  Zirkonerde  bemerken;  dagegn 
in  Wasser  aufgerührte  Olyoinerde  verhielt  sich  etwas  anders. 

*)  Philippe  Cässola  versichert  in  einer  Arbeit  über  ettai|ai 
bromsaure  Salze,  die  Theaar4  in  der  letzten  Ausgabe  seines  hdbs- , 
buclies  öfters  citirt,  dass  der  broirtsaure  Strontian  unlöslich  sei.  Ich, 
weiss  nicht,  welchem  Umstände  ich  diese  Behauptung,  die  mir  uoriolK 
tig  zu  sein  scheint,  zuschreiben  seil,  denn  der  bromsaure  Strentian,'' 
den  ich  mehrmals  ganz  regelmässig  krystaUlsirt  erhaflten  habe,  iM 
ganz  leicht  löslich. 
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OfegMch  die  FlfiBsIgkeity  als  sie  an  der  Laft  gestanden  hatte^ 
nfih  dem  Auflösen  keine  Einwirkung  auf  Ammoniak  undLack- 
DOspapier  sieigte,  ein  Beweis,  dass  sich  keine  entfärbende  Brom-« 
nrhindnng  gebildet  hatte;  ,so  löste  doch  der  Brom  etwas  C^lycin- 
ffde  auf,  denn  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  besaas  den  den  Gly- 
clnerdesalzen  eigenen  süssen  Geschmack,  nrid  entwickelte  bei 
der  Behandlung  des  Rückstandes  mit  Schwefelsäure  Dämpfe 
von  Brom,  ein  Beweis,  dass  gleichzeitig  ein  bromsaures  Salz 
ader  dn  Brommetall  vorhanden  war.  Jedoch  hatte  bei  weitem 
nldit  aiUes  Brom  diese  Umwandlung  erlitten,  obgleich  es  mit 
dnem  grossen  Ueberschusse  von  Glycinerde  gemengt  war. 
Nach  einigen  angestellten  Versuchen  habe  ich  Grund,  zu  ver- 
miithen,  dass  man  diese  thcllweise  Einwirkung  dem  Einflüsse 
des  Lichtes  zuschreiben  muss.  Die  alkalische  Eigenschaft  der 
Olydnerde  ist  allein  ni^ht  hinreichend,  um  dle^e  Wirkung  her- 
jvarzabnngen ;  aber  bei  Unterstützung  des  Lichtes,  dessen  Wirk- 

Fleh  für  ähnliche  Reactlonen  wohl  anerkannt  ist,  geschieht 
deutKch,  aber  nur  an  solchen  Puncten,  die  he)l  erleuchtet 
'rind,  was  die  Alkalien  in  der  ganzen  Masse  und  auch  im  Dun- 
|kdD  bewirken. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Grouvelle  Hess  sich  vor- 
aoBsetzen,  dass  das  Zinkoxyd  und  das  Eisenoxyd  mit  Chlor  ent- 
^firbende  Verbindungen  hervorbringen  würden,  und  ich  habe 
kadbat  bestätigt  gefunden,  dass,  wenn  sie  nicht  deutliche  Unter- 
L  (Uorsaure  Salze  bildeten,  dieselben  doch  wenigstens  das  Chlor 
[1i  unterchlorige  Säure  verwandelten.  Ihre  Einwirkung  auf 
im  ist  ganz  verschieden  davon.  Steht  Zinkoxyd  längere  Zeit 
\9ä  einem  grossen  Ueberschusse  von  Brom  in  Berührung,  so 
[tird  es  freilich  zum  Theil  davon  aufgelöst,  aber  die  kleine 
Olantitsft,  die  so  umgewandelt  wird,  nicht  in  ein  unterbromig- 
i^imres  Salz,  sondern  in  ein  bromsaures  und  in  Brommetall,  er- 
kidet  diese  Auflösung  oline  Zweifel,  in  Folge  einer  ähnlichen 
(Ursache,  wie  die,  welche  die  Einwirkung  des  Broms  auf  die 
Älycinerde  begünstigt.  Was  das  Eisenoxyd  betrilTt,  so  wird 
'orch  das  Brom  nicht  die  mindeste  Spur  davon  aufgelöst,  und 
iaa  Eisenoxyd  selbst,  wenn  es  gehörig  gewaschen  ist,  enthält 
Müht  die  mindeste  Menge  von  Brom,  welches  ganz  ohne  Wir- 
koDg*  zu  sein  scheint.  Man  sieht  also,  dass,  wenn  wir  bis 
ftzt  die  grösste  Analogie  zwischen  der  Einwirkung  des  Chlors 
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Caiseiiozydd  irird  dordi  Brom  gerade  wie  daroh  CUor 
Bromid  (perbromure)  titid  in  Oxyd  verwandelt,    Maa^ 
erleidet  keine  Verftndemng'dardi  das  Brom;  das^Oxydiil 
gegen  wird  sogleicli  davon  umgewandelt^  and  zwar  in  Mai 
liromür  ond  in  dn  schwarzes  H/drat,  das  sich  nicht  tihne 
Wickelung  von  Chlor  in  kalter  Ctilorwasserstoffsfiore  Idst, 
also  nichts  als  iVfanganoxyd  ist    Arfvedson  versidher^ 
wenn  man  Sfonganoxydiü  mit  Chlor  hehandelt,  ersteres  hi 
Oxyd  verwandelt  wird;  Berthier  dagegen  meint^  es 
dele  ddi  nnr  in  Oxyd.    Die  Einwirkung,  die  ich  mit  dem 
beobachtet  hahe,  madxt  die  letztere  Aniäicbt  am  wahrst 
liefasten. 

Zinnoxyd  erleidet  kdne  EinwirkuQg  von  Sdten  des 
aber  dasOxydol  wird  stark  davon  angegriffen.    DierotheE 
verschwindet,  die  Temperatur  steigert  sich  nnd  4iach  der 
,  tion  findet  man  nur  doppeltbasisches  bromwasserstoffiaaures 
C^drobromate  defain  bUurngtieJ.    Es  ist  mk  nicht  . 
wie  sich  das  Zinnoxydul  mit  Chlor  verhält 

Weisses  Arsemkoxyd  mit  Brom  in  Berühmag  gehndlt 
verwandelt  «eil  augenblicklidi  ii^  ArseniksSnre^  und  dasinV 
selbst  verwandelt  sieh  in  Bromwasserstoffis&ore. 

Lässt  man  Brom  auf  Chromoxydhydrat  einwirken,  so  # 
findert  es  sogleich  seine  Natur;  die  schwarze  färbe  versehtii' 
det,  es  bleibt  ein  braunes,  scheinbar  unlösliches  Polver  zurüt 
das  bei  Berührung  mit  CblorwasserstoffsSure  Chtor  eDtwidlj 
und  nichts  anders  als  Chromoxyd  ist  Lässt  man  die  Fluss^ 
keit  freiwillig  verdunsten,  so  giebt  sie  schöne  grüne  KiTsrii 
von  Chrombromür,  aber  sie  enthält  keine  Chromsäure. 

Kobaltoxyd,  Nickeloxyd  und  Bleioxyd  erleiden  eine  ät 
\  liehe  Einwirkung  durch  Brom.     Sie  verwandeln  sich  allea«^ 
blickllch  in  Hyperoxyde,  auf  welche  das  Brom  keinen  ViM 
mehr  ausübt,  und  die  Flüssigkeit  enthält  Brommetalle. 

Antimonoxyd  ,iuid  Wismdthoxyd  schienen  mir  keine  Vo** 
derui^g  durch  dfis  Brom  zu  ecl^den. 
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Kapferozydu!  wird  dnreh  Brott  imgaibttekliGh  ia  Oxyd 
rändelt;  die  Binwirkung  des  Broms  not  letzteres  ist  nlcifat 
E  eOy  wie  4ie  den  C^klors  aof  dasscSbe* 

Bei  der  CiliiwMiuig  itos  '€hlora  mf  dfts  Kapf^!eKfd!ifdrat| 
Bt  sieh  9  wie  idi  scholl  iü  ndoer  vorigea  Dlssertatioii  gp^ 
ft  habe,  ein  atildüliches  Oxydoliloi^r,  •dad  d^gegea  da  lös- 
en otttereiitoigsaiires  Saks,  Von  welchem  maft  die  tmter«* 
rHge  Säope  dureh  AMestUüren  gewifinen  kann. 

Brom  verheilt  sich  angefäbr  eben  so,  doch  mit  dem  XJater- 
iede,  dass  das  tmterbromlgsaiire  Salz,  das  in  diesem  Falle 
iteht,  sich  nicht  in  Wasser  löst  und  daher  mit  de|n  Oxyd- 
tnür  von  Kupfer,  das  sich  mit  ihm  bildet,  gemengt  bleibt 

Dieses  Gemenge  von  Oxydbromür  mit  unterbromigsauram 
pfer  ist  dunkelolivengrün.  Es  besitzt  kein  Eatfärbongsver- 
gen,  wahrscheinlich  wegen  seiner  Unlöslichkeit  ^  aber  sonst 
»  andern  Eigenschaften,  wodurch  die  entfärbenden  Yerbin- 
tgen  des  Broms  mit  den  Alkalien  charakterisirt  werden.  tCa 
fsetzte  Ammoniak.  Die  schwächsten  Säuren,  selbdt  Kohlen- 
ire, entwickeln  daraus  reines  Brom.  Erhitzt  man  es  bei 
ler  Temperatur  über  100^,  so  verliert  es  Wasser  ^  Brom  und 
uerstoff,  und  als  ttückstand  bleibt  Oxydbromür. 

Wenn  auch  di^  Einwirkung  des  Chlors  und  des  Broms 
fKa^roxyd  nicht  ganz  gleich  ist,  so  ist  doch  das  Verhaltea 
rselben  zu  Quecksilberoxyd  vollkommen  dasselbe.  /Bei  der 
Inwirkuog  des  Broms  auf  Queeksilberm^yd  verschwiadet  er*- 
eres  und  es  bildet  sich  zugleich  Oxydbromür  ven  Oaeoksilberi 
IS  sehr  wenig  löslich  ist,  und  eiaeS'lCissigkeit,  die,  nasser  einer 
leinen  Menge  dieses  ^zes,  noefa  unterbromigsanres  fiueek- 
Iber  oder  nnterbromige  Säure,  die  man,  mit  Wasser  verdAa«^ 
Dreh  Destillation  im  luftleeren  Baume  erhalten  kami^  in  AuAo^ 
mg  enthält. 

Silberoxyd  erleidet  ebenfklki  durch  das  Brom  dieselbe  Bln- 
rtrkung,  wie  durch  das  Chlor.  Im  ^epsten  Falle  bildet  eich 
idösliches  Silberbromür  und  aufgelöstes  unterbromigsaures  Sil- 
ier, Letzteres  ist,  gerade  ^wie  das  anterohk>ngsauFe  Silber 
clbst,  leicht  zersetzbar,  und  wahrscheinlich  wegen  der  Unlös- 
lobkeit  des  Sitbcrbromürs  verwandelt  es  sich  in  Brommetall 
md  brömsanres  Silber.    Ple  Einwirkung  des  Broms  auf  Silber 
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kann  nuD,  idK  Hüllte  gowiflser  Vorsl(3b(an!iftas8regelii,  Aimu  b»-l 
nutzen,  um  unterbiomige  Snure  zu  erhalten. 

Unter  ilen  Oxyden  der  aechslen  Ablheilung  von  TtieDir| 
versuchte  ich  nur  die  Einwirkang  des  Broms  auf  Galdoxyd  n 
Plalinoxyd,  d>e  keine  Vernndening  7.a  erleiden  scMenen. 

Die  Folgerungen,  die  lusa  aus  den  im  ersten  Capitcl  e 
baUeneu    Tliateachen    ziehen    kann,    Bcbeiaen    mir    folgende 
Bciii:  1°  dass  das  Brom  sehr  schwer  oxydirbar  ist,  S°  dass  ^ 
Einwirkung    des  Bromchlorürs    auf   die   Alkalien    und   die  i| 
Broms  auf  dieselben  Kürper,  die  wirksamsleu  Mittel  f 
CS  mit  äauerätolT  zu  verbinden. 

Nach  den  im  zweiten  Ca|iite1  »u  Tg e führten  Thalsi 
siehl  man,  daBH  das  Brom,  eo  wie  das  Cblor,  eine  vcrsubiedi 
artige  Einwirkung  auf  die  metallischen  Oxyde  nus/.iiQben  i 
Stande  ist.  Ea  giebt  deren  einige,  auf  welche  es  keine  \ 
kling  jiossert;  so  die  liöhern  Oxyde  (^les  perowidi-sj  der  a 
fiten  Metalle.  Andere  oxydirt  es  hfiher,  cntweiler  durch  i 
Setzung  eines  Tiiells  dieser  Eor|)er  und  Umwandlung  in  Bed 
iiiid  (^/lerbromure),  oder  indem  ea  sicli  des  Wasserst olf»  d 
Wassers  bemäclitigt  und  sich  in  unter  bromsau  res  Oxyd  (jk 
hypoöromatej  verwandelt,  unter  Freilassung  von  Sauerstoff';^ 
die  meisten  niedern  Oxyde  fproloj:idv»J.  Einige  giebt  es,  i 
ren  (Sauerstoff  das  Brom  austreibt,  und  so  in  einen  alkatisif 
Znstand  venvaiidclt;  auf  diese  Art  verhült  es  sich  mit  E 
hyperoxyil.  Eiidlieli  giebt  es  welche,  die  es  zersetzt, 
denen  es  sich  in  Brommetall  und  in  unterbromigsaurea 
oder  in  nnterbromige  Saure  verwandelt.  INe  Alkalien^il 
Erden  und  die  Oxyde  von  Kupfer,  Queck^lber  und  Bill 
hören  hierher.  Der  grüsste  Theil  dieser  unterbromigaanre 
kann  übrigens  durch  den  Eiiillu^s  der  schwächsten  Urs 
sich  in  brousaure  Salze  und  Brommetalle  zersMzen. 

Man  sieht,  dass  die  Wirkung  des  Broms  auf  die  i 
sehen  Oxyde  ohne  gerade  mit  der  des  Chlors  identisch  zu  a 
dennoch  in  vielem  ihr  ähnlich  Ist,  und  auf  diese  Art  i 
ren  sich  die  Tbatsachcn,  die  die  Geschichte  dieser  iieideq^ 
logen  Kürper  so  eng  mit  einander  verbinden. 
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bber  die  Messung  der  Hitzegrade  bei  hüt^ 
nmännischen  Optrationeriy   mit  BerückHch^ 
tigung  des  Photoskops  als  Pyrometer^ 

/ 

vom 
B«    C.    A.    Prof.    W.    A.     Lampadius. 

'  Die  genaue  Bestimmung  der  Sc^melzgrade  der  versohle- 
Ben  durch  die  hüttenmännischen  Schmelzptoc'esse  zu  ver-« 
bmelzenden  Be^chiclningen,  so  wie  durch  dieSselben  erzeag-« 
I  Pro- und  Educte,  erscheint  sowohl  in  theoretischer  als  auch 
praktischer  Hinsicht  ^ehr  wünschedswerth.  Man  hat  bei 
rselben  nicht  allein  die.  Schmelzgrade  der  genannten  Körper, 
Ddern  auch  die  durch  die  Brennmaterialien  zu  ihrer  Schmel- 
ing  in  den  Oefen  erzeugte  Hitze ,  welche  zum  reinen  Aus- 
hmelzen  starker  als  der  Schmelz-  oder  Erstarrungsgrad  der 
1  Bcbmelzendea  Massen  sein  muss,  zu  berücksichtigen.  In 
zterer  Hinsicht  wäre  mithin  ein  zu  solchen  Messungen  brauch- 
res  Pyrometer  erforderlich.  Ein  Blick  auf  den  jetzigen  Zu- 
ind  der  Pyrometrie  überzeugt  uns  indessen^  dads  wir  noch 
äa  zu  dergleichen  Messungen  taugliches  Werkzeug  besitzen, 
id  dass  auch  das  von  mir  zu  solclhen  vorgeschlageae  Photo- 
Qter  (Photoskop,  Helligkeitsmesser),  deäsen  Würdigung  den 
auptinhilt  des  nachfolgenden  A«iBataEes.%iisniB6liin  wurdv  wa 
^germaassen  bei  der  Schätzung  dei^  Stdrke  verschiedener 
ätenfeuer  anweiidbar  ist.      . 

Wollte  fian  zte*  Bestfipmiing  der  Schmelzgrade  ^  versehie- 
^oer  Erze  und  HüUetiproducte,  z.  B.  der  Eisenstme,  der^Frei- 
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Itorger  Boherzbescbtekoog,  des  Kupfersteiiies  a.  s.  w. 
Erfiihrangen  über  die  Schmelzgrade  der  Metalle  zum  Ai 
nehmeD,  und  etwa  unter  der  Muffel  beobachten,    ob  der 
stein  später  oder  flrfiher  als  das  Silber  schmelze,  so  fiDdct 
die  Angabe  der  Schmelzgn^le  der  Metalle  viel  zu  abwäel 
als  dass  man  sich  derselben,    etwa  auf  Centimetergnde 
Yfickgeführt,  zum  Anhalten  bedienen  könnte.    . 

Wir  sind  noeh  nicht  einmal  xAi  den  Schmelzgraden 
leichtflüssigen,  vielweniger  aber  mit  denen  der  streng 
Metalle,  mit  Sicherheit  bekannt     Nach  Crighton's  Yei 
waren  z.  B.  die  früher  angegebenen  Scbmelzgrade  der  U 
iiasaigon  Metalle  nicht  als  rieb%  anzunehmen.    Br 
dieselben  folgendermaasisen; 

Silin  sohlieJÜBlbd  "S^  C. 
Wismutb  -  -  Ä46**  - 
Blei  -        -      322**  - 

2»nk  -       -      360"^  - 

Antimon  -        -       4»5**  - 

Vermöge  der  Messuni^melihode    fles  Herrn  Schwait 
dien  Hits^egr^d   vermöge   der  Warme»    welche    gescfaouM 
Körper  an  ein  kaltes  Flundum  absetzen,  zu  bestimmen  (sii 
£rdm.  J«  f.  t.  u.  ök.  Chemie  B.  2.  S«  341,  u.@.  f.),  H| 
angegeben  ^e  Schmelzgrade : 

des  i^inues  280**  C. 

(uadh  Rudberg  ''       nur    18M> 
^     des  Wi^muths  26Q^ 

Coach  Budberg  tX\^\  nach  Ermann  %\f) 
dcia  Weiesi  340** 

(nach  Budberg  32ä^  nach  S;u|^ffer  331) 
dei?  Zinks  6Q0** 

des  AqtimQUS  620'', 

Ka4itaev>  ia  s«  fi^nrndBügen  der  Physik  und  Chenii 
aas  Sann  sohmelat  bei  246'',  Wiamulli  247^  Blei  322, 
Wr4  und  Antima»  M3.  ( 

'X  Noch  verarsiiedanor  wefdon  die  Schiii^grade  des  Si 
Goldes  und  Kupfers  angegeben.  Nach  einten  soll  dsi 
spSter,  nach  anderen  ftfiher  a)pi  Kupto  schmelato^ 

Für  den  .lächmelzgvad  des  SUiers  geben  ans' 
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Beraieliii»  ubS  Karsteii  In  Wen'  LduMch^m'  wahr- 


n.  n^  €9l» 


640^  €. 
i093,7 


.      78S 

.    1398 
.     1«08. 
mann  fttr  aHe  S  Me- 


btolkh  naeli  Bergmann    . 
,    Prinsep 

Danrell  •> .      • 

Morveaa      .        •        « 

KnstQ^r  In  a  Orandasflgen  d 

BeFs&eliag    •        ^        .        .        .        ,      90S 

Daniell         .        .         .         .        .        .     lt4A 

Me^rTQftO 1380 

kastner        •        .        •        .        ..        .    18t5 
Kupfer. 

Berzelius  und  Karsten. 

Moirvean 

Daniell 

Kastner        ;    ,    . 

Offenbar  sind  aber  die  nach  Berg: 
tle  angegebenen  Sehmelzgrade  zu  niedrig,  ond  die  ki  Kast- 
sr's  Grandzügen  verzeichneten  zn  hoch. 

Wer  häoflg  mit  Gold  und  Silber  im  Feuer  gearbeitet  hat^ 
iid  Nch  durch  Schätzung ' überzeugt  haben,  dass  Silber  llrü- 
ir  als  (Grold,  und  letzteres  früher  als  Kupfer  schmelzt^  audi 
ifls  der  Schmelzgrad  des  Kupfers  noch  etwa»  weiter  hinter 
»M  Schmelzgrade  des  Goldes  als  der  des  Goldes  faintw  dem 
)s  Silbers  liegt. 

Am  wahrscheinlichsten  erseheinen  mir  daher  Daaiell's 
ittgaben,  nämlich  (s.  eben}: 

fir  Silber      1093''  0. 

-  Gold        1144**  -     ' 

-  Kupfer    1398°  - 

B^  noch  hofieren  Hitzegraden  werden  ^  Angaben  det. 
chmelzgrade  der  strengflüsngen  Metalle  immer  mudc^ierer* 
Ple  verschieden  sind  nicht  die  Schmelzgrade  der  Rehelsenar- 
tti  und  des  Stahles  angegeben  werden.  Das  Staheiaen  hidt 
ian  lange  Zeit  für  unschmelzbar  bis  W  Kenzie  und  Bro^ 
ing  dasselbe  in  zieoflich  grossen  Königen  völlig  geschmolzen 
irsteliten.  Ersterer  giebt  den  Schmelzgrad  desselben  zu  168 
Is  160"  >r%Elgw.  an.  Mit  Recht  sagt  aber  unser  gescb&tzter 
letallurge  Karsten,  in  sdner  Eisenhättenlunde  TU.  L  S.  1€3 


I    ^ 


184  I/ampadiu«,  vber  ^.  MessuDg  d. 

der  zweHien  Anflage,   da«8- dieser  Grad  vid  za  hodi  anpft 
bea  9^  ^)9    tref/   a/(e  Pyrometßr  unaiuverlässige   Werkst 
seien  y  and  8i  1$0  ,^ange  Uebadg  and  eia  scharfes  Auge 
die  einzigeo  Mittel   zur  BeurtheUang  der  Hitzegrade^   wi 
zwischen  dem  Roth-  und  Weii^sglfihen  liegen.  ^^ 

'  Um  nun  eben  die  Beobachtangen  der  Helligkeitsgrade 
ansern    büttenm^nischen    Feuern   zo   unterstützen,    und 
scharfen  Auge  ein  noch  sichreres  Anhalten  zum  Messen 
Helligkeitligraden,  zu  geben ^  kam  ich  auf  den  Gedanken, 
Hüttenleuten  das  Photoskop  in  die  Hände  zu  geben^  denn 
angenommen  9   dass  einige  der  neuern  Pyrometer,   wie  das 
Da  nie  11,  richtige,  auf  das  lOOgrädige  Thermüneter  zu  n 
cirende  Grade  angeben,  so. kann  man  dieselben  vermöge 
Einrichtung  doch,  bei  sehr  vielea  Arten   der  Hüttenfeuer 
ohne  sie  zu  zerstören,  oder,  überhaupt , nicht,  anbringen. 
Betrachten  wir  die    verschiedenen  Pyrometer    in 
ihrc9:  Anwendung  bei  BüUenfeuern  insbesondere ,  so  ergiebt 
.     .  1) .  dasli  >  das  Wedgewood'sche ,  dessen  UnvoUkommenhi 
übrigens  in   neuern  Zeiten  anerkannt  slnd^^^},    in  keinem 
^  zahlreichen  Arten  d^r  Sckaehtöfen  und   Geblasefaeerde 
wehdbar  ist.    Nur  in  B^verberirfeuern  kann  man  es  woiii 
ansetzen.     . 

.  2)  Daniell's  PlaÜnpyrometer  sclieint  imter  die  voralij 
liefasten  zu  gehören,  kann  aber'  auch  in  kekiem  Scbai^htoAt 
angebracht  werden. 

3)  Prinsep's  Silber-^  Gold-  und  Platinpyrometer 
ebenfalls  nur  in  Reverberiröfen  eingesetzt  werden,  auch 
noch  zu  befürchten,  dass  die  Grade  desselben  nicht  völlig  o^ 
tig  dürften /befunden  werden^  da  es  1)  schwierig  ist,  Goldii 
völlig  richtigen  Verhaltnissen  ohne  Oxydation  eines  Tbeils  d» 
eritem  zuiegiren,  und  9)  ändern  sich  dici  Söhmelzgrade  ilkt 
MetaÜlögirungen  in  verschiedenen  Verhältnissen  ab. 

4)  Am  meisten  scheint  die  oben  erwähnte  Messongsat'. 
thode  nach  Schwartz^  vorausgesetzt,  x dass  die  speJHlistki 
W^rme  eines  jeden  zu  untersuchenden  Hüttenproducts  znglcitk 

*)  Balten 's  Angabe,  dass  das  Eisen  bei  138  W.  scluiete, 
schein^  der  Wahrheit  naher  zu  kommen. 

**)  Vorzuglich  haben  Mlcbe  und  Formy  dessen  TriigUcUrtl 
--MsigewJQsen.    S.  Jeurn.  d.  Min.  \€L  XlV.  p.  42  et  423. 
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bau  bestimmt  wird,  zu  Versprechen;  indessen  würde  dieses 
erfahren  nur  die  Schmelzgrate  der  Hfitteoprodac^e,  aber  nicht 
I  gewöhnlich  grössere  Hitze,  welphe  im  Schachtofen  Wbst 
itt  findet,  bestimmen.  Es  wäre  übrigens  sehr  wünscbens« 
irth,  dass  rationeUe  Hüttenlente  dieses  Messungsverfiihren 
ittr'  weitern  Prüftii^g  unterwerfen  möchten. 

5)  Das  Luftpyrometer   von  Platin  dürfte  ebenfalls  nicht 
Schachtöfen  \anzubringen  sein. 

Endlich  habe  ich        ^ 

6)  noch  des  von  mir, im  Jahre  1817  angegebenen  PhotO'^ 
tters^^/eigentWch  nur  Photoskaps^  als  eines  Werkzeuges,  die 
teegrade,  der  mit  den  gewöhnlichen  Brennmaterialien  betrie- 
Den  Hüttenöfen  zu  schätzen '^  Erwähnung  zu  thun,  und  die* 
isultate  mehrerer  Beobachtungen  mit  diesem  Instrumente,  nn- 
'welchen  sioh  einige  neuere  befinden,  bekannt  zu  machen, 
eon  Karsten,  siehe  weiter  oben,  sagt,  dass  ein  scharfes 
Ige  das  einzige  Blattei  zur  Beobachtung  und  Sctiatzung  der 
Utenfeuer  sei;  so  suchte  ich  durch  dieses  lustruinent  ^as 
Ige  in  seinen  Beobachtungen  zu  unterstützen,  und  ihm  zu 
zeichnende  xGrade  zum  Anhalten  zu  geben.  Und  wirklich 
i  mir  dieses  Werkzeug,  trotz  seiner  verschiedenen  Unvoll- 
«nmenheiten,  bei  dergleichen  Schätzungen  immer  wesentliche 
eoste  geleistet. 

Man  hat  übrigens  bisher  von  diesem  Instrumente  wenig 
Bbraoch  gemacht.  Vielleicht  lag  mit  die  Schuld  daran ,  ,  dass 
IQ  den  Gebranch  desselben,  um  genau  zu  beobachten,  .al- 
rdiogs  erst  einlernen  muss.  Der  hiesige  Mechanikus  Herr 
eschorner  hat  etwa  19  dieser  Photoskope  für  das  In-  und 
nsland  verfertigt,  und  noch  im  Jahre  1830  (ß.  Erdm.  Jonrn. 
7.  S.  84)  stellte  Prinsep  meine  Art,  das  Licht  zu  messen, 
9  eine  Idee  von  sich  auf,  war  also  mit  meinem,  bereits  13 
ihre  früher  angegebenen  Photoskop  nicht  bekannt,  welches' 
ich  darch  eine  Anmerkung  des  Hrn.  Herausgebers  des  genann- 
Q  Journals  bestätigt  wurde.  Nur  einige  meiner  lieben  Schüler, 
eiche  d^n  Gebrauch  des  Instruments  bei  mir  erlernten,  mach- 

^)  leh  machte  nämlich  die  Efnrichtung  dieses  Instruments ,   nach« 
im  ich  schon  3  Jahre  lang  mich  mit  demselben  beschäftigt  hatte,  za- 
st  1817  in  meinen  Beiträgen  zur  Atmosphärologie ,  Freiberg  bei 
nza  .  Gerlach,  genauer  bekannt, 
iouru.  f,  prakt.  Chemie.  IV.  3.  a.  4,  J  3  * 
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teil  aar  Reisen  Gebraach  von  demselben  und  vermehrten  durch 
ihre  Erfahrungen  die  meinigen. 

Ehe  ich  diese  insgesammt  mittheile ,  ivill  Ich  dnige  nö- 
thige  Berichtigungen  9  bei  welchen  ich  die  Einrichtiing  meinei 
Photoskops  als  bekannt  annehme^  vorausschicken. 

1)  Das  Instrument  ist  nur  als  Photoskop  eur  Bestimmang 
grösserer  oder  kleinerer  Differenzen  in  der  Lichtstärke,  aber 
keineswegs  als  directcs  Werkzeug  zur  wahren  Messung  der 
Lichtgrade  zu  betrachten,  indem  z.B.  die  Schätzung  des  Mond- 
lichtes in  Vergleichung  mit  dem  Lichte  der  Sonne  weit  höher 
ausfällt,  als  sie  nach  astronomisch-mathematischen  Berechmm- 
gen  sein  kann,  wie  z.B.  den  31.  Jul.  1814  die  Sonne  74* 
und  der  Vollmond  37^  Lichtstärke  zeigten. 

2)  Ich  bin  keineswegs,  wie  einige  irrig  glaubten,  derMei* 
nung  gewesen ,  das  Pliotoskop  als  allgemein  brauchbares  Pyrome^ 
ter  vorzuschlagen,  da  es  mir  sehr  wohl  bekannt  war,  dass  die 
Eutwickelung  des  WärmestotEs  bei  dem  Verbrennen  verscldedemr^  i 
tiger  Körper  nicht  in  gleicher  Stärke  mit  dem  bei  demselben  entwi-  % 
ekelten  Lichte  steht.    Es  sollte  einzig  seine  Anwendung  für  die  .^ 
Schätzung  der  Lichtstärke,  welche  unsre  gewöhnlichen  Breno-'^ 
materialien  in  Oefen  und  sonst  entwickeln,  finden.  Man  deiite(si 
dieselbe  bis  dahin  durch  Dunkelrothglühen ^  KirschrothglÜhm,^^ 
Rothglühen ,    lAchtrotliglühen  y     WeissglüJten   und   blendenki 
WeU»glühen  an.   Das  Photoskop  sollte  diese  mit  dem  zunehmen- 
den Lichte  steigenden  Fcnersgrade  durch  Zahlen    ausdrfickea,i 
Die  erste  Erscheinung  des  Lichtes  bei  steigender  Wärme  nacfc 
Newton   968^  R  bezeichnet  den  ersten  Grad,    und  dfe  blen- 
dcndc  liichterscheinung  des  im  Sauerstoffgase  brennenden  Phos- 
phors den  hundertsten  Grad  des  Pyrometers. 

In  dem  angegebenen  Sinne  ist  mir  denn  auch  das  Plioto-', 
skop  bei  manchen  commissarischen  und  andern  Untersuchmige* ! 
nützlich  geworden,  als  bei  Schätzung  des  GatUchU»  in  Ver-\, 
gleichung  mit  andern  Lichtern  und  Flammen  >  bei  .yergldchea-  \^ 
den  Untersuchungen  der  Hitzegrade  von  PorzeiUn^y  Gla^f  \ 
Blaufarhen-y  Uöst-  und  verschiedenen  anderen  Schmelzöfen  \ 
u.  s.  w. 

t 

3)  Wer  mit  dem  in  Rede  stehenden  Instrumente  Beobacli- 
tungen  anstellen  will,  hat  folgendes  zu  berücksichtigen: 
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%y  Er  Bims  fiberKcugt  Bein,  scharf  ea  sehen.  BlijilaJchiige 
erkennen  die  nb  weich  enden  Grade,  zumai  die  nieilern, 
BChivacli  und  unsicher.  01>  msn  kurz-  oder  tveltsichlig 
Ist,  Btört,  nie  mich  Erfnhrungeo  lehrleu,  nicht.  Sehr  liäu- 
flg  habe  ich  mit  mehreren  anderen  I'ersonen  glüichxeilig 
nüt  zvrti  verscliieilenen  Photoskopen  beobachtet,  ond  wir 
haben  immer  gleidie,  hüchüteus  um  1  Grad  ati weit Ji ende 
I     Besullato  erhallen. 

.  jO  Man  muss  sich  vor  Täuschungen  sicher  Riellen,  vorwog- 
lieh  mu^  das  Auge  gegen  jeden  EinHuBs  des  jiusüern  Lich- 
s    tee,    woher  es   auch  komme,    gesichert  sein.    Dieses  ge- 
I      scbiehl   am    besten   durch   eine   sclnvarxe  Kit|i|ie  von   Filx 
oder  Pai>tie,   in  welcher  das  Instrument  verschiebbar  steckt. 
e)  Man  muss  dem  Auge  einige  Minuten  Zeit  lassen,    damit 
elcb  die  Puiiille  gchQri((    erueilere  und  den  let/.len  Liclit- 
Schimmer  nocii  walirnelime.     Um  sich  fest  zu  überzeugen, 
dass  dieser  nicht  mehr  Statt  finde,  Ijalte  mau  abwechselnd 
die  ilathe   Uand    vor    das   InKlriiment,    oder    lasse    dieses 
durch    einen  Andern  verrlcljlen.      L'eberliaupt  ist  bei  man- 
chen Beobachtungen,    z.B.    der  Form  eines   Schachtofens, 
I    dn  Gehnlfe,  welcher  dem  Instnunenle  die  gehörige  Rich- 
,    iiiog  giebt,  nülhig. 
f  i)  Die  Entrernung  vom  laichte ntwickelungspnncte  der  Oeffeii 
k     jnnss  glek'li  —  am  besten  in  1  Fuss  Kntferiiung  von  dcm- 
[     selben    gehalten    werden.     In   vielen  Fällen  gestattet   die 
*     Hitze  keine  grössere  Annäherung. 
«)  Man  sielte   immer  wenigstens  3  Beotochtungen  nn ,    und 
wenn  eich    durch  Zuliilligkeiten  eine  Differenz  von  einigen 
Graden  ergicbl,    so  iiclime  man  das  Midcl   aas  den  Bcob- 
aofatongen.      Am  scloviciigslen   ist  die  ^l'ahrneiiinung  des 
Licbtgrudes  abgestochener  Hüllcnproducte,  weil  sie  bei  ih- 
rer baldigen  Abkühlung   auch  lichlünner  werden.     Abflie- 
*  BClide  («clilftcken  und  Scliwefelmetalie  habe  ich  am  h'ete^ten 
während  lies  Ablaufens  beirtinchtet,  und  erst  wenn  ich  durch 
mehrere    Beobachtungen  die  Sl^^ke  des    richtigen  Leuclit- 
gradcs  derselben  errurscht  hatte,  gelang  es  mir,  durch  ei- 

Ke   Tolgende  Beobaclilungc« ,   richtig  »0   bestimmen.     Bei 
lersnchuDg  der  Hitzegrade  ma   den  Formnitssclu  hübe 
13« 


i 
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ich  y  wenn  Nasenschmelzen  Statt  findet,  die  Nase  dnnk 
Aossen  lassen. 

f)  Man    mnss  sich  einüben,   die  Scheibea  schnell  räi- 
aoslegen  zu  kt^nnen,  und  nie  firfiher  den  erkannten 
gfad  für  sicher  lialteh,   bis  man  durch  Al>-  and 
einiger  Scheiben  fest  überzeugt  ist,   das  Licht  pade  4i 

*  Ange  nnzogfinglich  gemacht  xa  haben. 

g)  Endlich  mass  man  sich  hüten,    die  Scheiben,    nai 
wenn  sie  von  Laternenhorn  und  niclif  ron  Beiqglas 
dnrch  Beiben  an  Sand  o.  dergl.  trübe  zu  machen. 

Unter  Beobachtung    aller   dieser  Vorsichtsmaassregcilii 
nun  seit  mehreren  Jahren  folgende  Data  über  die  vergleicl 
Leuchtst&rke  yerschiedener  Feuer  in  te^nischer  Beziehung  p 
sammelt  worden: 

jf«    HelligkeUsgrade  verschiedener  Porzdlanbrenn(ffen  ^). 

Diese,  so  wie  andere  fihhliche  Oefen  zum  Brennen 
Steinguts,  der  Fayance  u.  s.  w.  eignen  sich  ganz  vorzog 
zur  Beobachtung  der  steigenden  Helligkeitsgrade  bei  znnehm 
der  Hitze.  ,  Man  kaqn  dieselben  ohne  darch  Nebenbeleucb 
anderer  Art,  oder  durch  das  Gesicht  treffende  Hitze 
zu  werden  mit  Bequemlichkeit  durch  die  in  den  Oefen 
brächten  Probeöffnungen  beobachten,  und  selten  werden  bd 
niger  Uebung  mehr  als  höchstens  t  Beobachtungen  notfaig  sA, 
om  den  bestimmten  Grad  der  Helligkeit  in  ''den  Oefen  zu 
Die  Beobachtungen  selbst  werden  nützlich,  wenn  z.B.  eioE^ 
genofen  in  dner  Fabrik  nach  dem  Muster  eines  auf  einer  m 
dem  FalNik  schoü  im  Gange  beflndhohen  erbaut  worden  ii^^ 
nun  beobachtet  werden  soll,  ob  beide  Oefen  gleich  arbeit 
oder  um  die  Verschiedenheit  bei  kleineren  und  grösseren  OeAf 
oder  bei  kalter  und  warmer  Witterdng,  oder  bei  dem  Gekr» 
che  verschiedener  Brennmaterialien  wahrzua^men.  Die  Ttf« 
glfihöfen  geben  eine  Hitze  von  60  bis  54*^  des  PhotometefK 
die  Btagenöfen  bei  Feuerung  mit  weichem  kiefemen  and  fietoa 
Holze  im  Durchschnitt  66'';  mit  buchenem  gedörrten  Habt 
TO"*;  eben  so  und  bei  guten  Stemkohlen  7%""  in  der  irateniiB^ 
ge,  in  welcher  gut  gebrannt  Vurd.  Die  zweite  Btage  ^Ver« 
glühen  i^bt  eine  Hitze  vmi  60—64%  und  die  dritte  gegwl«^' 

*)  R  B^trXge  BOT  Atmoii^hSroIogie.    S.  198'ii.  188. ' 
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^   Die  stakste  Hitze  der  Freiberger  Töpferöfen  babe  icb,  93 

80^  gefandeo.    Bei.  dieser  Hitze  wird  die  Glätte  lunreicbeiid 

.richtigem   Versatzlebm  vergbiaet^  .  d.  i,  io  Bleisilicat  um- 

Kudert. 

1   ' 

t 

2,    Helligkeitsgrade  der  Glasöfen, 

,        .  .    .  ■ 

leb  habe  deren  nur  z^ei  zu  verschiedenen  Zeiten  zu 
»baehten  Gelegenheit  gehabt ,  nämlich ,  den  Gl»sofen  ;sa  Hei* 
|bacli,  .unweit  Sayda  im  sfichsischen  Erzgebirge,  und  den' 
luCarbenofen  auf  dem  königUeken  Blaufarbenwerke  Ober'- 
dema.  Beide  werden,  der  erste  mit  gedörrtem,  der  zweite 
t  blog  lufttrocknem  Fichtenbolze  betrieben.  Die  stärkste  Hitze 
i  erstem  fand  ich  bei  dem  Blankschmelzen  .69  bis  63^,,  und 
i  dem  Verblasen  des  Glases  abwechselnd  zwischen  53  und 
^.  Der  Blauofen  zeigte  in  ,der  gröbsten  Hitze,  bei  der  An- 
»dung  des  nur  lufttrocknen  Holzes,  durchschnittlich  68^  Zur 
It,  alß  Versuche^  mit  der  Anwendung  des  gedörrten  Holzes 
gestellt  wurden,  stieg  die  Hitze  auf  69  his  63^  Man  fond 
er  bei  diesen  Versuchen  -den  Aufwand  an  Holz  grösser,  und 
im  wieder  auf  den  Gebrauch  des  lufttrocknen  zurück.  Da 
I.  Blaufarbenglas  weniger  Schmelzhitze  als  gewöhnliches  Glas 
darf,  so  musste  für  den  Gebrauch  des.  gedörrten  Holzes  der 
eperraum  verkleinert  und  die  Züge  vermindert  werden» 

Die  Beobachtung  des  Helligkeitsgrades  der  Glasöfen  ist 
bon  etwas  anbequemer,  als  jene ,  der  Porzelläpöfen,  Um 
sher  zu  verfahren,  darf  man  nicht  durch  die  kleinen  Oeffiuin- 
n^  der  die  Airbeitsöffnung  verschljessenden.Vorsetzcu:  beobagh- 
I,  sondern  es  muss  eine  derselben  g^finet  werden,  wobei  die 
irke  Hitze  etwa$  beschwerlich  fällt.  Zu  Heidelbach  .wurde 
ir  die  Beobachtung  dadnr^  erleichtert,  dass  man  die  Nkleine 
Öffnung  der  Vorsetzer  bis  auf  4  ZqU  im  Durchmesser  ver- 
*s»eiste,  .  • 

3..   Heilig keitsgr ade  verschiedener  ^f^iacktöft^i.  ^ 

Die  Beobachtung  des  Lichtgrades  derselben  vor  dem  Form- 
Issel  Uüsst  sich  ziemlicli  bequem  unternehmen.  Man  muss  je-^ 
«b ,  hm  den  stärksten  Helligkeitsgrad  richtig  zu  erlangen, 
9rachiedene  Vorsichtsmaassregeln  anwenden. 

Die  Beobachtung  muss  nämlich  1)  lange  genug  fortgesetzt 
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werden  y  weil  bei  den  tnuner  etwas  ^tossweise  wlrftenleiA 
blfisen  das  Lenehten  bald  etwas  stirker,  bald  etwas  sehwiel 
wie  auch,  Termöge  der  fan  Ofen  niedergebenden  Schnelni 
sen,  dankler  oder  licbteri erscheint;  9)  wo  mit  ein^  Nasefl 
arbeitet  wird,  muss  man  einen  Zeitpunct  abwarten,  in  weM 
dieselbe  kürzer  und  weicher  za  erkennen  Ist^  nnd  za  ds^ 
Keil  muss  man  sie,  um  die  Beobaohtnng  20  machen,  M 
stossen  lassen.  Bei  der  Beobachtang  des  Helligk^fagrad«  1^ 
der  Brost  und  der  abgestochenen  Frodacte  mass  man  siel 
hOrig  gegen  die  das  Cfesieht  treffende  Hitze  zu  sehOCzeR 
Von  mir  und  einigen  meiner  Schaler  sind  bei  8cl 
folgende  Helligkeitsgrade  beobachtet  worden: 

a)  ^Freiberger  Bleiofen,  b»  ehemaligem  HolzkoM 

In  der  Form    6^\ 

Uiiter  der  Brust    86^ 

Die  Aiessenden  Bleischla^cen    M*. 
bj  Derselbe  bei  dem  jetzigen  Betriebe  mit  Cohes; 

In  der  Form    4l4^ 

Unter  der  geöffneten  Brost    40^ 

Die  fliessenden  Schlacken    38^.^} 
ej  Prelberger  Rohof^n  bei  ehemaligem  fiolzl&elileabelil 

In  der  Form    6t*. 

Unter  der  Brost    4t*. 

Bio  Rohscblacken    3i*. 
'       d)  Freiberger  und  K.  AntoqshAttener  Bohoffen,  bei  jttif 
Betriebe  mll  Cokes: 

Jn  der  Form    <i  Ms  69*. 

Unter  der  Brust    44*. 

Der  üessenden  Rohsohkcke  35  bis  36*. 
e)  Bd  dem  neu  umgehenden  Boboftn  mit  erhitster  0 
MlSSelnft  wurde  die  Hitze  in  letzterem  bei  verschiedeDen  IM 
achtongen  immer  etwas  grösser,  als  in  demzu^eich  mftiilj 
triebe  stehenden,  durch  kalte  Luft  betridbenen  Controflofei  n 
Ainden.  2S.  B.  bd  mehreren  Beobachtungen  am  S8.  hä 
M65: 

*}  Bei  dea  gesehmohEeneB  HatteaprodadeB  ist  indesaei  ynüi 
Terrnntheii,  dnss  sie  nach  ihrer  Tersehiedenen  Beschaffenheit  mehrdi 
weni^r  Licht,  als  dzis  Feuer *der  brennenden  Kellen,  welches  sies 
sengte,  geben  kOanea. 
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Bei   dem  RehoC^n  mit  erhitzter  Qebliserort  warden  bepb« 
Met: 

JJn  der  torm    6p^ 
Unter  der  Brqst    60°. 
0ie  fliessenden  Schlacken    3^^ 

B^  dehi  Rohofen  mit  kalter  GebläseMt: 
In  der  Form    6jd^     , 
lieber  der  Brust ,  41°. 
IHe  fliessenden  Schlacken    35°. 

*  Hierbei  ist  in  Hinsicht  auf  die  so  bedeatend  grossere  Hel^ 
iffml  der  Bmstflanmie  des  ersteren  Ofens  zu  bemerlven/  dass 
eselbe  blendend  bläulich  weiss  brennt,  während  die  des  hm^ 
sm  Ofens  dailkler  und  gelblicii  erschdlnt.  Bei  de^i  ersteren 
fen  wircl  mehr  von  dam  im  Schachte  redacirten  Zinkmeiidk 
a  Bereiche  des  Gebläses^  Terbrannt,  «ad  dadurch  die  Helligkeit 
BT  Flamme  yermebrt.'  Da  lion,  vermöge  mehrerer  Beobach-> 
ngen,  der  mit  erhitzter  GebläseluH  betriebene  Ofen  sich  «af 
^.Gicht  kühler  als  der  gew^nüche  hält,  so  folgt  daraos^  dass 
et  ersterem  die  Hitsse  im  Schmelzraume  durch  die  sogleich  er- 
ilgende  viHikonnnene  Oxydation  des  Korhlenstotfs  grosser  wie 
j^w(Uiniich  wird ;  wo  hingegen  bei  dem  Eänströnien  kalter  6e« 
ISseloft  ein  Theil  des  Kohlenstoffe  nur  in  Kohlenoxydgas  on- 
(eändert  wird,  und  erst  über  der  Cttoht,  bei  Berühntog  mit 
rischer  Luft  verbrennt« 

f)  Beobachtungen  der  Bisenhofiofen  haben  fodgend«  Bofi- 
aitate  gelie/iert: 

Mit  weichen  HolzkoJilen  betriebene:' 

In  der  Form     73  bis  76°. 

Ilitze  der  SchUcken     o2  bis  54°. 

Wtee  des  abgestochenen  Roheisens    60.  bis  63°. 
Bei  Uohöfe»  mit  Cokes  betrieben: 

Iii  der  Form     76  bis  7d^. 

Schlacken    54  bis  Ö6°. 

Hokeisen    63  m  64^^. 
Die  .Abweichungen  der  Helilgkeitsgraie  fai  der  Form  rüh^ 
ren  theils  von   der  Verschiedenheit  der  Pressung  der  Gebläse^ 
hift^imd  iim\s  von  einem  stärkern  oder  sehwäohero  Erzsatze 
her.     iMe  geschmolzenen  Producte  weichen   in  ihrer  tieoeift-- 
^^tiy  je  naclklem  der  Ofen  melu:  roh  oder  gaar  geht,  ab. 
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4.    Hetli/ikfihi/Mde  rerschUdentr  andtrrr  Hiillmftvtr. 

Der    külil     gehende     gewöhnliclie    PriibirofCD    ohne 
zeigt  ,33—40% 

bei  midier  HilTie     36  —  38°; 
der  heies  gehende     41  —.42°. 

Versieht   man   den   MulTeloren,  wie  zuweilen   im  Li« 
königliclien  Laboralorio  der  Bcrgakudcinie  geschieht,  mit  < 
Kaste  unter   der  MufTcl,  und  darüber  mit  einem  KugrolaoJ 
kann   die  Hilze  anter   dem  MulTel    bis   zu   60  —  64°    g 
werden. 

Die  Helligkeit   nur  dem   Treibelieerde  IülIic  ich  : 
38°  und  40°  abwechselnd  gefunden. 

Die    Hitze    der    Reverberir-Rösisren    auf    den    Frcibergdf 
Hütten  wechselt  zwischen  Ifi  und  S4°. 

Der  Oren  y.am  Abtreiben  des  Amalgams  zeigt  bei  der  > 
fünglii^lien  Torffeuerung  13  bis  20°,  und  bei  dem  letzten  PeDM 
mit  Holzkohlen  gegen  30°  HelligkcU. 

Einige  Vermiche,  die  RellitilteiUgrade  des  Pliotoskops  mit  den  S 
anderer  Pi/rnmrter  zu  vergUirUen. 

Diese  Versuche  wurden  in  den  Monaten  December  j 
und  Jnnnar  1835  im  hiesigen  königlichen  Laboratorio  1 
nommen. 

Es  wurde  eine  kleine  Mnffel ,  mit  Rost  und  Zuge  1 
hen,  eingesetzt.  Unter  diese  MnlTel  setzte  ich  bei  dem  4 
Versuche  drei  Capellen,  die  erste  mit  %  Lolh  FeinsiltM 
zweite  mit  eben  so  viel  Feingold  und  die  drille  mit  dei 
Menge  Kupfer  ein.  Jedes  der  Metalle  war  zu  ungefähr  1  C 
nie  starkem  Blech  ausgehäuimert  und  in  Streifen,  welche  c| 
ralförmig  gewunden  wurden,  zerschnitten.  Auf  diese  Webtl 
ragten  die  Mctallma^sen  weit  genug  aus  den  Caijeilcn  herviir,| 
um  ihr  Einschmelzen  genau  beobachten  zu  können.  D 
wurde  nun  geheitzt.  Vor  dem  Anheitzen  zeigte  sieh  die  HeM^ 
Ugkeit  der  MulTel  durch  einfallende»  Tageslicht  1U°,  und  in  de(| 
Gegend  um  die  MulTel  17  — 18°.  Um  9  U.  15  Minuten  ei- 1 
schien  die  Helligkeit  unter  der  Muffel  12°;  um  9  U.  20.  Mia  1 
15°;  um  9  U.  30  Min.  27°;  um  Ö  N.  30  Min.  31°,  und  \m\ 
9  U.  50  Min.  34°;  wobei  sich  die  scharfen  Kanten  des  Kilben] 
etwas  rundeten  und  die  Masse  dieses  Melnlles  sich  i 
zusetzen  anllng. 


ittiiia^ 
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'  7  Miuoten  spater,  als  das  Photoshop  35^  Helligkeit  xeigte, 
tr  das  Silber  .völlig  geschjmolzen.  10  Miuoten  später  uad 
;  38°  schmolz  das  Gold  völlig  eia.  Vergebens  erwartete  ich 
n  das  Einschmeizen*  des  KapFers,  und  nach  noch  -^5  Min. 
tgesetster  Feaerong,  als.  das  Photoskop  bereits  47**  zeigte, 
tten  sich  die  Streifen  kaum  etwas  gebogen. 

•  Da  ich  vermuthete^  dass  die  Oxydatioil  des  Kupfers  von 
rendem .  Einflossö  bei  dieser  Art,  dasselbe  einzuschmelzen, 
£n  möchte,,  unterbrach  ich  die  Feuerung.  Nadi  erfolgtem 
galten  fand  sich  auch  wirklieb ,' dass  die  Kupferstreifen  mit 
itr  starken  schwarzen  «Rinde  .Von  Kupferoxyd  bedeckt  waren, 
d  nur  am^  Boden  der.  Capelle  sass  ein  weniges  vom  Kupfer 
schmolzen  an  ^}.  Es  muss  also  das  Knpferoxyd  weit  streng- 
btöiger,  als  das  Metall  sein,  uild  hatte,  eine  feste  Kruste  bli- 
nd, das  schmelzende  Kupfer,  eingeschlossen  und^  am  Ausflies- 
B  verbindert.  Es  wurde  daher  derselbe  Versuch,  noch  ein- 
il  abgeändert,  wiederholt  Ich  brachte,  neben  dem  Silber  und 
}lde  auf  Capellen^  das  Kupfer  in  dnen  2toa1  hohem  kleinen 
JQden  Ti^el,  von  feuerbestandigeäi  Thone,  und'  bedeckt»  das- 
Ibe  mit  Holzkohlenstuckchen  von  ErbsengrÖsse,  über  den  Tie- 
drand  hervorragend.  Die  oben  verbrennenden  Kofalenstückchen 
tirden  immer  durch  neue  ersetzt.  Das  Einschmelzen  des  Ku- 
!^s  wurde  nun  beobachtet,  als  man  sah,  dass'sich  plötzlich 
«  Kohlendecke  senkte,  und  dieses  «r folgte  bei:  4^°  der  Hel- 
|ketf  des  Feuers.  Das  Silber  war  diesesmal  zuerst  bei  36^ 
id  das  Gold  bei  38°  Helligkeit  eingeschmolzen.  Ein  dritter 
"iersnch  ^ah  wieder  für  das  Silber  35^,  f&r  das  Gold  38?  und 
ftr  das  Kupfer  42""  Helligkeit  an* 

Dass  diese  Versuche  f«vegen  kleiner  Irrtbfimer;  welche  sieh 
ei  der  Beobatshtung  einschleichen  können,  Wiederholung  ver- 
ienen,  ist  wohl  gewiss;  jedoch  ^ glaube  ich  den  Ausfall  des 
iittten  Veraneb^  als  einen  der  Wahrheit  nahe  kommenden  be*^ 


*)  Dergleichen  Rrsclieimiugen  sind  auch  bereits  von  andern  Clie- 
aikern  und  Metallurgen  beobachtet  worden.  Das  äkuliche  Verhalten 
les  Bleies  im  Sauerstoffg^se  verleitete  vor  40  Jahren  ticntin,  eine 
7ii8ohnielabarkeit  des  Bleies  iia  Saaerstoffgase  anzunehmen. 
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traehte»  zo  dürfen,  nM  tfesem  nach  wlren   ^ 
grade  bei  dem  Schmekieo  des  Silben  =  35^ 
*.     •  -  -    eoldes  =  38^ 

-     «  -  -.  Kapfem.»e  M^ 

Wfll  loh  naa  diese  BettigkeitBgnide  auf 
aB.B.  oaf  die  des  lOOgridigen  Tliennomet^rs,  ziirackf3iirai| 
stellt  sich  1)  die  Hanptschwierigkeit  entgegen:  wdohej 
Uiherigen  Angaben  der  Bclimeh^grade  det  Silbers  and 
xnm  Anhalten  siriUen  genommen  werden.  Nnch  Bergnaf 
Angabe  (a.  ew  S.  183 J  betrügt  die  Differenz  zwischen  den 
graden  beider  Metalle  laa^'C.  s=:  d""  des  PhotoäMters. 
IMfferens  würde  mithin  W  C.  für  jeden  HeDigk^tagrsd 
mnoKen.  Nach  MorV-eaa»  ^dofaer  den  Schm^grtd 
Goldes  wahrsehdnlieh  za  hoch  angiebt,  beträgt  die 
374"  €.)  nnd  dem  za  Folge  wäre  jeder  HelligkeitB^ntfl 
Photoshops  116^6''  festzusetzen.  Nach  Daniel  1  beti 
Differenz  nor  ISi",  welches  40,88  für  einen  Grad  ^s  Pi 
■keps  giAiea  würde.  Für  die  Sehmelzgrade  des  Silbers, 
and  KapferS  würden  atedann  die  durch  das  Photoskop 
benen  HdMgfceltsgrade  init  Danieirs  Angaben  säemBch 
eia8timmen>  a&mfieh: 

fichmehsgrade  BelUgkeUs^raie 

des  Silbers  nach  Danlell  16)18  =  dS""  ss  tOSd''  C. 
des  Goldes     -  «        1144  =  BS"  =>.  1144,99''  C« 

des  Kapfers  -  «        1398  =  4S''  ='lda5,3r  q 

Sollen  nan  aber^  vermdge  dieses  Anhadtens^  die  H< 
keitsgrade  der  oben  genannten  Hüttenfeäer  auf  Oendmi 
zorückgeftthrt  werden,  so  Ihllen  die  letzteren  viel  zu 
ans.     Es  beträgt  nämlich  der  stärkste  bei  läseBhofafifeii 
achtete  Helligkeitsgrad  79  Grade,  also  44*"  über  dem  fielij 
keitsgrade    des   schmelzettden  SUbe^^.     Bs   wdrde  raidüa 
Helligkejtsgrad  des  Eisenhohofens  44  X  40,8  =  1773,9 
als  dejr  Sehmiritigrad  des  Silbers^  also  1778,9  +  1098  =  t1 
gelten,  welches  offienbar  za  wenig  ist..  Es  wäre  «on  9) 
noch  dareh  zahlreiche  Versuche  zu  bestimmen,  ob  die  Enti 
ckehtng  des  Lichjtes  wirklich  völlig  gleichen  Schritt  mit 
steigenden  Wäftnc^  hält    Mein  geschätzter  College,  Herr 
Reich,  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  LichtentwicJi^ 
bei  I]idh^ra  Wärmegraden  schneller,  als  bei  aiedera«'fei 
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Hit  dieser  Anaclit  stimmt  der  eben  genannte  HelligkeiR^^rnd 
n  der  Form  des  Eisen 1 1 olin fcns ,  wetiigsteiis  dein  Anscliciiie 
lach^  Dicht  abcrein.  Das  Kesullat  von  allen  vorstehenden  Ua- 
ersnclinngen  /.eigt  daher  leider,  wenigstens  vor  der  Hand,  dasüi 
n  namtSglldi  ist,  mit  dnfger  Sicherheit  die  HelligkeitRgrade 
glühender  Brennmaterialien  auf  Cenlesunalgrade  zu  redDoiren. 
Bs  bleibt  daher  einstweilen  nur  tAa  Schül/.ungswerkzeug  für 
QtfenbitKe,  nach  Angabe  der  Ihm  eigenen  Grade. 

^in^   Versuche   aber  die  relative  Schoielzbarkeit  einiger  HiUfen- 

j  pruducte. 

I       A.    Beoli.icbinng'der  Schmel  zu  eilen  bei  gleicher  Temperittiir. 

Die  MuITel  wurde  durch  allmäliliges  Anheitzen  bis  ku  50° 
^ea  Pboloskops  gebracht.  Ehen  diese  UltKc  erhielten  zivei  je- 
jdesina]  eingesetzte  Schmcl/.geräase.  Man  liese  die  letzteren 
^Smlich  bei  Jedem  neuen  Versuche  so  lange  leer  anglübeu,  bis 
ne  die  gleichninnige  Hitze  der  Mulfel  erlangt  hallen.  Dann 
hmrilen  die  zd  schmelzenden  Alasscu  in  der  Menge  von  y.wei 
VAÜt  schnell  eingesetzt,  so  «"ie  die  Zeit  des  Einsetzcoa  und 
rTlll^gen    Scbmetzena   nai;h    einer    Secundcnuhr   beobachtet,    nad 

r  war  geschmolzen  nach 186  See, 

250     - 

Ufer,  mit  Kohle  bedeckt 315     - 

|ier  Blcistelu  von  der  Muldner  Iliilte    .     .       SlO    - 

islein  eben  daher 240    - 

fechlacke 3ö0     - 

'  Ccrüaletcs  Bleierz ^70    - 

Bobfichlacke «00     - 

Roherxbeachicknng -     1080     - 

Mese  Vcrsuclie  bedürfen  allerdings,  che  man  ilne  Resultate  zu 
inem  bestimmten  Anhalten  nehmen  kann ,  meUrfacbcr  Wledcr- 
lolungen. 

l.  Beobnchwng  der  SclimelztUIiigkeH  bei  verschieden«»  FeperBeradeii. 
1,  Es  wurden  zum  Unischmelzen  bei  3  venolileilciicn 
'eoersgraden,  in  der  Onantiiät  von  8  Loth,  in  fewrbeBtHndipren 
edeclvtcn  Thonliegeln  eingese(/,l:  Silber,  Golil,  Ku|ircr,  CJliUic-^ 
ibB(rich,  Antimon,  Kuiiferstein,  Bleistein,  Boliatein,  Basalt,  Feld-, 
patll,  graues  Koheisen  jn  Bohrsiiänen.  UoUeizbewliicliuug,    g»_     ■ 
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'DÖBlete  Bleiertbeschickmigy  gerdsCeter  Bohstetn,  ^erv^eter  BU-' 
stein,    gaaf  gerösteter  KspfjUnstelQ,  Robsehlacke,  Bleisehbcb 
4ind  Freibctger  Speise. 

,%• '  DijBse  Tiegel  wurde«  mit  ihrem  InbaUe  zuerst  in  dm 
kaatenförxQlgen  OflQp  obne.BeBt^/hi  welchem  dieClIllihitze,  M 
Mohikth\en  unterhalten^  den  ^19*  .:biß  90,  Grad  des.  Pbotoskip 
nicht  .iibeiyMgei»  konnte, nAlDgsaetut  u«d  eio&ifitni^de  langM 
Feuer  erhalt^;  ./NacMbrJIVriciyilasg  liQd'.JM)ffdaog  der  ISefi 
fiindea  sich  gesphrnolz^n 

a)  die  Glatte^  mit  krystalliniscfaen  Blattchen^     '  ' 

b)  der  Abstrich,  mit  einer  Oxydhaot, 
cj   das'  Antimon,  krystallinisch, 
40  der  Kapferstein^  halb  geschmolssen, 
ej  der  Bleistein,  stark  gesintert, 
O   ^*^  geröstete  Bleierzy-  ein  wenig  gesintert, 
gj  her  geröstete  Bleistein  desgleichen. 

Alle    übrigen  Massen    waren    bei  diesen  Feuersgraden  iUlg^ 

< 

schmolzen  verblieben, 

\  • 

,  r 

2.  Alle  'tiegel,  deren  Inhalt  nar  gesintert  und  nvge* 
schmölzen  war,  wurden  nun  einem  zweiten,  stärkerü  Kob* 
lenfeuer,  nämlich  dem  des  grossen  Windofens  ^)  im  zweitei 
Grade  seiner  Wirkung,  übergeben.  Die  Tiegel  werden  bei  die* 
sem'  auf  einen  feuerbeständigen'  Zlegbl  auf  den 'Rost  gesteH 
und  bei  der  Feuerung  bleibt  die  Oeffnung  des  Aschehfalles  olFa. 
Der  Ofen  wird  nicht  zugedeckt  und  die  Tliüre  des  Labont»' 
riums  wird  offen  gehalten.  'Er*  glebt  eine  Glühhitze  von  ra- 
gefähr  40^  des  Photoskops. 

Nach  einer  einstündigen'Fenerun^  fanden  sich  geschmolzca: 

a)  das  Silber,  nach  der  Erkältung' gclitrlckt, 
6J  .das  Gold,  etwas '9iatt  auf  der  Oberflache, 
cl  d^r' Basalt,    halb    eingeschmolzen,'  mit   einigen  Blasen- 

räumen, 
dj  der  Bleistein,  völlig  geschmolzen, 
ej  d)is  geröstete  Bleierz,  halb  eingeschmolzen, 
fj  der  geröstete  Blelsteiu,  etwa^  hesser,  jaber<  iLeiiiesire«! 
'  gilBzr.umge8ohin0lzen,r    ;  >    r.  / 

'^j  8.  dessen  Einrlchtmig  und  AbbUdong  in  meinem Jlandbuclie  0 
ebeniischeii  Am^yve  der  Minendkörper. 
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ff)  die  BleischUicken,  stark  gesintert, 
hj   die  Speise,  völlig  geschmolzen. 
ij   der  geröstete  Kupfersteio,  nur  gesintert. 

3.    Die  vom  Versach  2.  übrig  gebliebenen,  nicht  vollkommen 

oder  gar  nicht  geflossenen  Massen  erhielten  nun  in  ihren  Tie- 

» 

gdn  den  3.  Feuersgrad  in  demselben  Ofen.  Das  Aschenloch 
wurde  dabei,  damit  der  aus  der  Tiefe  kommende  Zug  allein 
^wirken  konnte,  verschlossen,  und  eben  so  die  Tbür  des  Iiabo- 
ratoriums«  Bei  diesem  Zuge  erreicht  die  Hitze  des  Kohlen- 
feaers  öO — 62^  des  Photoskops. 

Nach  dem   einstündigen  Schmelzen,  und  nach  der  Erkal- 
^tnng  der  Tiegel  fand  man: 

a)  das  Kupfer  geschmolzen, 

b)  den  Basalt  völlig  und  schön  verglast, 
cj  den  Feldspath  nur  theilweise  geschmolzen', 
d)  die  Roherzbeschickung   unvollkommen  und  blasig,    ohne 

abgesetzten  Rohstein, 

F    ej  das   geröstete  Bleierz    völlig  zu  einem  schwarzbraunen 
Glase  geflossen, 

fj  der  ungeröstete  Rohstein  war  völlig  geschmolzen  und 
mit  einer  dünnen  Haut  von  Eisenoxydul  bedeckt, 

ffy   der  rohe  Bleistein  völlig  geschmolzen, 
hy   der  geröstete  Rohstein  nur  gesintert. 
»3   die  Rohschlacke  ziemlich  gut,    aber  etwas  blasigt  und 
matt  ausgeschmolzen, 

k)  die  Bleischlacken  völlig  und  schön  glasglänzend  ge- 
schmolzen, 

f)  der  gaar  geröstete  Kiq)ferstein  hatte  ein  völlig  geflossenes 
Kopferkorn,  mit  wenig  brauner,  gut  geflossener  Schlacke 
bedeckt,  gegeben, 

mj  der  geröstete  Bleistein  war  ziemlich  gut  geschmolzen, 
und  zwar  grösstentheils  zu  Stein,  mit  etwas  Schlacke 
bedeckt, 

n)  das  Roheisen  bestand  aus  einem  Gemenge  von  geschmol- 
zenen Körnern  und  noch  unveränderten  Bohrspänen ;  war 
mithin  in  anfangender  Schmelzung  begriffen  gewesen. 


/ 
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Diesem  3.  Fenersgtf^  hatl^n  i^bo  nur  der  FeUa^,  to 
geröstete  EohsteiD^  das  Rpberz  und  das  Boheteeit  mriv  «kr 
weniger  Widerstand  geleistet 

4.  Da  die  Tiegel  der  rorigen  Versuche  grdsstentUi 
serselüagen  werden  mnssten,  um  ihre  Decke!  za  lösen  nnd  üiri 
Inhalt  zu  untersnchen,  so  wurden  von  Neuem  vier  andere  1i»> 
gel  mit  den  im  dritten  Grade  nicht,  yöliig  geflossenen  Kir« 
pem  dem  vierten  and  höchsten  Feuersgrade^  welchen  der  ge* 
nannte  Windofen  za  geben  vermag ,  übergeben.  Kr  worii 
nämlich  ndt  seinem  Deckel  verschlossen,  worauf  darcli  Äfaflik- 
rang  der  erhitzten  Luft  in  die  Esse  die  Hitze  im  6ftn  tri 
60—66*  des  Photoskops  —  völliges  Weissglfihen  —  gcsf» 
giTrt  wurd.  ' 

Nach  allmShliger  Aafeaerang  der  Tiegel  in  den  Mbm 
Graden  worden  dieselben  dne  Stande  lang  imFeu^  desvioiBI 
Grades  erhalten.    Wie  e?  zu  erwarten  war,  £ude«  sich:     .\ 

aj  der  Feldspath  za  etoeiB  p^rzeUanartig^  Glase  v(Mg  pi 
schmolzen, 

'.  bj  die  Boherzbesehickneg  hatte  ach  in  zwei  Partieen  a^ 
sondert  Unten  im  Tiegel  befand  meh  gut  geflossntf' 
Bohst^  and  darüber  eine  matte,  sdiwarzgraoe  Schlsek^ 

O  der  geröstete  Bobsteia  war  za  einer  'matten,    bl&ggei^ 
schwarzlichen  SchlackOi  ohnp  Spur  von  Glasglanz,  g^ 

schmolzen. 

d)  dM  B(^isen  fand  sieb  in  mnem  Korn  mit-  eben  asiifr* 
genden  Graphitbl&ttchen.    . 

Vemögd  aller  vorsiehenden  Versoehe  dürften  mithin  in 
in  Hinsicht  auf  ihre  Schmelzbarkelt  geprüften  Metalle  in  naek- 
fD^eader  Ondamg  aaflBostellen  aeln: 

Antimon  j         , 

Glitte      I  Bchmelzgrad  von  10— -JBO''  des  Photoi^ops. 
Abstrich  ) 
Kupferstfiin^ 
.^Bleistein, 

Speipe,  \  S0~4a^ 

Silber, 
Gold, 
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B|0röst«te8  Bleierz^ 

Bleisdilaeke,  ^^_^^, 

Btohsclilackei 

Slupfer, 

KohsteiQ,    . 

Beröst^t^  BohsteiB, 
G^nraes  Boheknen, 

Bei  diesen  Angaben  ist  jedoch  zu  {»erückjuchtigen^  6ns$ 
rschiedene  der  untersachten  Prodocte  einen  andern  Schmelz- 
id  im  Reducüonsfeuer  der  Ofenschächte  annehmen  müssen  $ 
!  namentlich  die  gerösteten  Steine,  welche  durch  dasselbe 
eder  einen  Vheil  Schwefelmetalle  erhalten  and  dadurch  leicht- 
ssiger  werden. 

II.     ikir  Bestimmung   der  Grade  der  Sehmelzbarkeit  der 
rscbiedenen  Eisensteine  wurden  rwi  ausgebaltene  Exemplare 
g^to:  Sorten  gevi^fthlti 
N«     1.     Derber  Magneteisenstein  von  Gieshüb^l; 

Feioblätteriger  Eisenglanz  von  der  Insel  Elba^ 

Dichter  Botheisenstein  von  Scbell^hau  bei  Altenberg; 

Faseriger  Rotheisenstein  von  der  rothen  Hütte  am 
Harze;  *  .  . 

Malmiger  Botbeisensteia  von  der  Spitzleite; 

Derber  Brauneisenstein  von  Obisnid  in  Böhmen;  . 

Faseriger  Brauneisenstein,  eben  daher; 

Grauer  Thoneisenstein  von  Ustrow  in  Gallizien; 

Gelbes  oehriges  Bisenerz  aus  Graubündten^); 

Linsenförnuger  Thoneisenstein  von  Badnitz* 

Grauröthlicher  KiesdeisenstelB  von  Horzowitz; 

Traubiger  Soh  warzeisenstein  von  Johann-Georgenstadt ; 

Basenerz  von  Zinsdorf  bei  Liebenwerda; 

Wiesenerz  von  Debigau  bei  iLaoehhammer; 

Weisser  Spatheisenstein  von^Eisen^z  in  SteiennarlM 

*)  finthäU  7  p.  C.  koldeosanren  KaOL 


n: 

9, 

N- 

a 

N. 

4. 

N. 

5. 

N. 

6. 

N. 

7. 

N. 

8. 

N. 

9. 

N. 

10. 

.N. 

11. 

N. 

1». 

N. 

13. 

N. 

14. 

m 

15. 

iOO  Lainpadius^  äberd.  Messaog  d.  BSts^rade 

Von  Jeder  Sorte  dieser  Bisenerze  worden  9  Lotfa  (die 
Uten  KU  erbaengroisen  Stücken  zersclilagen)  in  feaerbesUndi 
kleinen  Utlfen  ans  OlashSfluittioii  den  verschiedenen  Feaen 
den  des  grossen  WiDdofens  fibergeben.    Da  nicht  zn  e 
standt  dass  eins  dieser  Biaeoerze  schon  bei  der  Glübehitze 
iH^tO^    des  Photoskopa    schmelzen    oder   sintern  könne, 
wurden    sogleich  die  15  Bit  Deckeln  versehenen  Hifea 
oben  bezeichneten  SchB^ifeocr  X.  2  fibergeben.    Bei 
und  den  (bigeadea  Tersachca  wvde  ebenfalls  das  Haoptfeuo* 
allmühliger  Aaglühv^g  der  Tiegel  eine  Stande  lang  aDterhate 
Aus  deai  Schaefaiftver  X.  2  wurden  'sfimmtliche  Eae» 

,  und  nur  N.  1   and ) 
anfangender  Spur  i 
der  EisensteiDe  N. 
■■geindert;  jedoch 
Pulver. 
—  M""  des  Pfaotosk 


Vei|^taiaaip% 


BCtallisch  gläozf 


Gaarfrischsi 


!en  Schlaekeal 

em  Glänze, 
im   Tiegel  ca 
Ml    der  Stndl 


\.  V)^  4M   «nar 

\.  3|  war 

X.  ;|  McbfcaidbiEgs 

sluukelrolh. 

N.  4  «Vrar  m  nü^h  dae  fascns^e  Textnr  zeigend}  et«« 
dunkler,  w1«  5^.  9,  and  halb  mctalüäcii  gfinnead  and  aorgcf»* 
hen  hnu»fi^h, 

N.  t  war  za  eiazdaea  genaidctca  Putieen  stark  gesioted 
und  von  grmiem^  erdigen  Ansdien;  anfgmeben  donkelbrannroü. 

N.  H  tinverlindert,  nidit  einmal  gesintert,  aber  scbwarzgfrii 
matt  mtiMneh  glUnzend. 

N.  7f  wie  S.  «. 

N,  H  war  stark  gesintert^  thdlwia^  etwas  eeschmol«% 
scbwarzgrau  ron  Farbe. 
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N.  10  wie  N.  8, 

N.  11  onverändert^  von  ebengraaer  Farben  i 

N.  19  stark  gesintert^  duDkelgranscfawarz. 
N*.  14  haHi  za  einer' porösen  Schlacke  geschmolzen. . 
Ue  diese  im  Schmelzfeuer  des  dritten  Grades  nicht  geschmol- 

nen  Eisenerze  wurden  nun  dem  vierten  oder  stärksten  Feuers- 

» 

»de  übergeben.  Durch  dieses  Fener^  in  welchem  zur  Probe 
bt  eingesetztes  graues  und  weisses  Roheisefd,  so  wie  Stahl 
1  völlig  gerundeten  Königen  geschmolzen  waren^  wurden  auch 
Immtliche  Eisensteine  zum  Fluss  gebracht  $  jedoch  hatten  sie 
e  Tfionhäfen  mehr  oder  weniger  angegriffen. 

N.  2  war  zu  einer  eisengrauen  Schlacke  von  krystallini- 
ihem  Gefüge  geschmolzen.  Ueber  die  Hälfte  des  Inhalts  war 
irch  den  Boden  des  Schmelzgefasses  gedrun^eq. 

N.  3  eben  so^  doch  weniger  von  der  Maäse  in  den  Hafen 
Dgesogen. 

N.  4  zeigte  nur  eine  dünne  Schicht  geschmolzene  Masse 
ich  im  Schmelzgefässe;  das  übrige  war  nicht  allein  durch  den 
öden  desselben  y  sondern  noch  einige  Zoll  tief  in  den  feuerbe- 
lindigen  Ziegel^  welcher  als  Unterlage  diente^  gedrungen,  und         /^ 
litte  sich  in  der  Masse  de»^lben  fein  ramificirt  verbreitet. 

N.  6  war  wie  N.  3. 

N.  6  hatte  bei  dem  Einschmelzen  das  GefSss  durchlöchert, 
ad  zeigte  sich  als  ein  Gemenge  von  Frischschlacke  und  Frisch^ 
\sen.  Letzteres  war  offenbar  dureh  die  Einwirkung  der  Kohle, 
reiche  in  den  durchlöcherten  Hafen  dnfiel,  gebildet  worden. 

N.  7  ganz  wie  N.  6. 

N.  8  geschmolzene^  halbglasige  Schlacke,  die  den  Tiegel 
reuiger  angegriffen  hattet. 

,  N.  10  ziemlich  wie  N.  8,  jedoch  etwas  weniger  glasig, 
ist  wie  Bohfrisohschlacke. 

N.  11  stark  gesintert,  theilweise  geschmolzen. 
,  Aus  vorstehenden  Versuchen  ergiebt  es  sich: 

1.  Dass  der  Eisenspath  das  leichtiüsslgste  Elsenerz  Ist^ 
Dd  schon  bei  dein  Helligkeltsgrade,  etwa  40^  des  Kohlenfeuers, 
chmelzt.  '     .       ^ 

2.  Diesem  folgen  der  ocherige  und  der  Baseneisenstein. 

3.  Ebenfalls    bei  etwa  60  —  62^  sehmehct  der  Magnet- 

isensteio. 
Joom.  f.  piWLt.  Chemie.   IV.  3.  h.  4.  |4 
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"iÜ^    Uebci;  die  Anwendung  erbitztei-  Gebläseluft. 

4.  Alle  flbrigcn  uolersiichlen  Eisensteine  bedurften  itt 
Hilne,  bei  wcluUer  iIbs  Botieiften  Rchmelzt,  mithin  60 — 6&°  itt 
PliolOfkolts ,  um  sich  xu  erweidien,  und  dann  grilTen  äe  dK 
ScIiineUgerässe  an,  bildeten  mit  ihrer  Masse  Eisenoxyd-  ool 
üxydulsilikale  und  Aiuininate,  wesslialb  ilir  cigentlictier  8ohmGl»- 
gnul  fcliwer  bestimmbar  IM,  und  nor  durcli  Sclimela'.cn  in  Pl>> 
lliigcfiiBsen  aasgemitlelt  werden  kQnnte. 


Ueber  ilie  Anwendung  erhilzjer  G^bläteluft' 

Eine    ganz    neue  Anücht   aber   die   glückliRlien   ResiilUll 
wekhe  in    neuerer  Zeit   fast  an  allen  Orten  durcK  die  Anwc^     , 
«lung  erhitzter  Gebläseluft  erhalten  worden  mnd,  hat 
/.eui    Herr  von  Sobolewakoy,   Obrist  im  Kais.  Huas.  I 
I ugenieur Corps ,    aufgestellt.     Wir  enlnehmen   einer  Abhflndfl 
dcBselbcn    (Bemerkungen  über  Versuche,    die  an  verschiedrij 
Orten   migestellt  sind,   Huhiifen  mit  crwürmler  Luft  i 
in   Pogg.  Annalen.  Bd.  34,  163)   auszugsweise   folgende  I 
inerkungcit. 

Der   Verf.    beginnt    mit  einer  Aufzählung  der  vielOicIia 
Verbuche  über  diesen  Gegenstand,  und  fahrt  dann  foi 

Ueberall,  wo  mnn  sieh  mit  diesem  Gegenstände  beacIiiP  ^ 
ligtc,  suchte  man  die  günstigen  Resultate,  die  die  erwftmti  ^ 
Luft  geliefert  hat,  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  fHÜ 
die  halte  Luft  das  hinlängliche  Steigern  der  TempcrKtor  j 
hindert  hiitl;-.     Eine  andere  Ursache  fand  man  nicht, 

Nach  so  zahh-eichen  und  glGcklichen  ErlVilgen,  und  ni 
der  so  bestimmt  ausgesprochenen  Meinung  ansgeiteicbneler  11 
tallurgen,  kann  man  keinen  Zweifel  Sber  die  KuvertasEiglul 
der  angeführten  Resultate  haben.  Meine  Abächt  ist  also  kA 
uesweges,  sie  zu  bestreiten,  Bondcrn  blas  zu  zeigen, 
ganstigen  Resultate  nicht  dem  Erwfirmen  der  Luft  zuKUschrÄi 
ben  sind,  und  dass  man  sie  durch  andere  Mitlei,  ohtje  alle  l^n- 
koslen,  ohne  afle  Veränderung  am  ilohoren  erzielen  I 
Um  diess  zu  erläutern,  finde  ich  mich  genötbigt,  den  Vorgang 
des  Hob  Ofen  9  naher  za  beleucblem 
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^^BfeMnnflieh  wfihlt  man  zur  VerarBeiturig  Im  Grossen  unter 
'Eisenerzen  nur  die  Oxyde,  entweder  reine  oder  verbunden 
Wasser  und  KohlensSure.  Um  das  Metall  daraus. zu  ge- 
nen,  müssen  sie  nur  redocirt  oder  desoxydirt  und  zusam- 
igeschmolzeri  werden.  Wenn  die  Schmelzhitze  die  noch 
it  vollstfindig  reducirten  Erze  trifft,  so  kann  aus  ihnen  nicht 

gaiiise  Menge  des  Metalles  erhalten  werden,  sondern  ein 
sser  Tbeil  davon  geht  in  die  Schlacken  über.    Demnach  ist 

Zweck  des  Hohofenprocesses:/!)  die  Eme  eine  hinläng- 
«  Zeit  hindurch  in  Berfihrnng  mit  den  brennbaren  Gasen 
^fliit  cl^n  glühendeb^  Kohlen  zu  erhalten,  und  9)  dem  Hoh- 
\  eine  Temperatur  mit^utheilen,  die  hinlänglich  ist,  uih  das 
eh  oben  erwähnte  BerOhrung  hergestellte  Metall,  als  auch 
erdigen  Thelle, '  die  die  Schlacken  bilden  sollen,  zum  Scbmel- 

zu  bringen. 

Bie  Länge  der  lki%  die  erforderlich  ist,  um  die  Bisenerze 
T^uciren^  hängt  von  ihrer  Zusammensetzung  Und  ihrem  Ge«^ 
^  ab.  Es  ist  natürlich  j  däi^s  der  dichte  Ma^eteisenstdn 
br  längern  Zeit  dazu  bedarf,  als  die  lecksten  i^esen-  und 
ftpfferze.  Iii  beiden  Fällen  kann  der  Unterschied  ziemlich 
eatend  s^in,  nnd  die  Nichtbeachtung  dieses  Umstandes  mUjss 
bwendig  dem  Gange  des  Processes  schaden.  Die  Höhe  des 
ifas,  so  wie  auch  seine  flbrigen  Dimensionen^  oben  auf  die 
Ber  der  Berührung  zwischen  den  Erzen  und  den  reducire^n- 
r  StolTen  nur   eine  Wirkung'  aus,  die  bloa  von  der  Menge 

zuströmenden  Luft  oder  von  dem  In  ihr  enthaltenen  Sauer-- 
t  abhängt.  Wenn  diese  so  gross  ist,  dass  die  Kohle  Zeit 
I  ZQ-verbrennen,  eher  als  das  aufgegebene  Erz  Zeit  hat^  re- 
^irt  zu  werden,  so  wird  auch  d^r  höchste  Hohofen  eben  so 
rortheUbafte  Resultate  liefern,  als  eia  zu  niedriger. 

Es  ist  auch  bekannt,  dass  die  Erhöhung  der  Temperatur 
b  Btennen  nicht  sowohl  von  der  Quantität  der  Luft  abhängt, 

von  der  Schnelligkeit,  mit  der  sie  dein  bi^ennenden  Körper 
^ömt.  Dieser  letzte  Umstand  wird  ab<sf  leidet-  nof  zu  we« 
:  berücksichtiget. 

Die  Erfahrung  hat  bewiesen^  dass  beim  Y^rschmeteen  von 
i^erzen,  die  Luft  eine  höhere  Temperatur  hervorbringt,  wenn 

nit  grösserer  Schnelligkdt,  aber  in  geribgerer  Masse  zu- 
hört.   Unter  diesen  Umständen  verhr eliiit  die  Kohle  labgi^ämer 
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nnd  die  Gichten  gehen  wemger  hftnfig  nieder;  dasBrz  aiier,' 
cfaes  ISngere  Zeit  in  Berührung  mit  den  reducirenden  SMen 
weilt,   ist  schon  yolistfindig  redncirt,  wenn  es  den  Sdimel 
erreicht,  es  kann  daher  die  Beschickung  vermehrt  werde«, 
das  Resultat  wird  gtinstigej.    Dass  das  schnelle  Zuströnn 
Luft  zur  Erhöhung. der  Temperatur  beitrage,  ohne  die 
der  verzehrten  Kohlen  zu  vergrössern,  davon  sehen  wir 
Beispiele  im  gemeinen  Leben.    Das   erste  Beispiel  davoe 
uns  das  Lötbrohr.    Ein  feiner  Strom  Luft  mit  ^ner  gei 
gleichmässigen  Kraft  auf  die  Flamme  eines  gewöhnlichen 
gerichtet,  bringt  mittelst  dieser  eine  Hitze  hervor,  die  im 
ist,  einen  ihr  auf  einer  kalten  Kohle  vorgehaltenen  Stoff  itj 
kurzer  2<eit  zum  Schmelzen  zu  bringen,  dass  kaum  ein  ei 
grosses  Stück  Kohle    verbrennt,    da    hingegen    kann 
Stoff,  ohne  Hülfe  eines  gedrängten  Luftstromes,  erst  mit 
Aufwände  eines  grossen  Stückes  Kohle  geschmolzen  werd( 
Hr.  Knauf,  Mitglied  des  gelehrten  Cdmite  des  Berg« 
zu  St.  Petersburg,  fand,  als  er  im  Auftrage  der  Regiei 
Petro « Sanodsk  Versuche    über    vermehrtes  Verschmelses 
Eisenerzen  anstellte,  dass  100  K.  F.  Luft,  die  unter  dem 
von    9  Zoll  Quecksilberhöhe  einströmten,    eine  Hitze  hi 
brachten,  die  derjenigen  gleich  kam,  welche  von  dem 
men  von  900  K.  F.  Luft,  aber  unter  dem^  Drucke  von 
Zoll  Quecksilber  hervorgebracht  wurde,  und  zwar  nur  mit 
Unterschiede,    dass   in   dem  letzten  Falle  die  doppelte 
Kohle  nutzlos  verbrannte. 

'     Darans  kanp  man  sehen,  dass  das  Zubringen  der  Laiti 
den  Hohöfen,   in  verhältni^smässlger  Menge  und  unter  vf 
nisdm&ssigem   Drucke  oder  Schnelligkeit,  den  Gegenstand 
bestandigen    Aufmerksamkeit  Malier    Eisenhütten- Besitzer 
machen  mass.  , 

Es  gereicht  den  Besitzern  der' Russischen  Eisenhütte 
Ehre,  dass  sie  diesen  wichtigen  Gegenstand  nicht  gan^ 
Acht  gelassen  haben.    Viele  von  ihnen  haben  dne  beso 
Sorgfalt  auf  die  ReguTlrung  des  Gebläses  verwandt.     Beat 
Tage  werden  auf  achtzehn  Eisenhütten  des  Uralgehirges 
^Is  262,600  Kubik -Arschinen  Holzkohlen  in   dem  Ve 
*SBn  dem. Verbrauche  des  Jahres  1806   erspart    Besondere Hj 
■fcchtung  verdient  die  Ersparniss  an  Brennmaterial,  die  naa^ 
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)^tik  Riisi^deben  Hütten  erreieht  hat.  Auf  den  Hftttea  der 
Ifen  des  Kauftnanns  Bastorgoueff  bringt  man  tägKch  bis  auf 
iM^Pud  (933  Centner)  Gnsseisen  aus,  und  verbraucht  dazu 
ÖW  Pud  oder  166  Centner  Kohlen,  meist  aus  Birkenholz« 
ßierfaln  verbfauehfe  man  auf  denselben  Hütten,  um  dieselbe 
iige  €kksseisen  auszubringen,  1000  Fad  Kohle.  Dieses  Re- 
Elftt  überwiegt  b^  v^dteHi  alles  oben  über  Schottland  Br- 
bnte.  •  , 

Das  Alitte]^  wodurch  man  in  Rassland  so  wesentliche  Vor- 
ile  bei  dem  Hüttenb^triebe  erlangte,  ist  sehr  einfach,  und 
rlangt  keine  besonderen  Apparate  und  Unkosten.  Man  kann 
usen  Zuverlässigkeit .  an  jeidem  Hohofen,  der  im  Gange  ist, 
»roben.  Es  besteht  in  der  sorgfälligen  Beobachtung  der  ein- 
l^lasenen  Luft  und  in  der  gehörigen  ßegulirung  ihrer  Ge- 


«  < 


iwindigkeit.  Diess  erlangt  man  durch  ein  gehöriges  Vereq-H 
[|  'der  Düse,  und  dadurch^  dass  man^  je  geringer  die  Oeff* 
lg  derselben  ist,,  den  Wii^dmess^r  eio^n  grösseren  Druck  an- 
gen  lässt. 

^  Jler  Nutzen  der  erwar«it^n  Luft  hängt  auch  lediglidi  voa 
p  Quantität  der  eing^blasepen  Luft  uod  jder  ihr  mltgethdlten 
lui^igkeit  ab.  In  dei^,  Tbat  wird  d^e.  Lufty-wenn  sie  bis  zu 
c  -  Temperatur  erhitzt  wird;,^  wie-  es  in  ^hottland  g^chehen, 
be  auf  den  doppelten  Umfang*  dilatirt,  und  ea  wird,  wtea 
jpl)  die  ausströmende  Lufl^  eine  grossere  Schnelligkeit  eriangt, 
eh  eine^erjngere  Menge  Luft  in  den  Ofen  befördert^  als  beim 
^aoche  kalter.  Luft,  und  »war  im  timgekehrten  Verhäkniss 
jp\ Temperatur;  Je  mehr  die  Liift  erwärmt  wird,  desto  ge- 
iger  wird  auch  die  Quantität,  die  durah  dieselbe  Düse  dorch- 
f^en  kann,  und  diess  ist  die  eigentlich»  Ucsaehe  der  gün- 
)§^  Resultate  nüt  erwärmter  Luft.  Wenn,  man  die  geringe 
ihdl^QVig  der  Temperatur,  die  die  eiwarmte^  Luft  erreicht,  mit  der 
pH^Kfrati^r  yergleicht^  bei  der  die  Erze  3i3limelzeQ,  S9  überzeugt, 
^il^sieh  leieh^  dass  die  -^rkl^ung,  die  dei;  ErSeder  von  dem 
9lP34gen,  Erfolge  giebt,  indem  er  ihn  deim  Uiastande  zuschreibt, 
ips  der  Of^n  durch  das.  beständige  :i£aströmen  warmer  Luft 
loht  abgekehlt  werde,  keine. Beachtung  verdiene, 

*'  ungeachtet  der  grossen  Vortbeile^  die',  wie  wir  gesehen 
bboa,  auf  der  Clyde^s<^en  Hütte  erlangt  worden  sind,  so 
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erreicbl  jener  Betrieb  dennoch  den  gewithnliclifln 
nldit,  iijdem  dort  mehrere  Hütten,  bei  Anwendung  Wler  1^1 
auf  einen  Theil  Guseeisen  nicht  viel  Über  :iiwei  Tbeile  SItiiiNf 
koblen  verbranchen.  Auf  einigen  dieser  Hüllen  bot  ipan  t»M 
versucbt,  die  eingeblasene  LulX  zu  cnvürmen,  aber  mit  ungQ»-l 
Bfit;;em  Errolge,  ws9  wvhrscbeinlicb  seinen  Grand  darin  hi^il 
das»  auf  diesen  Hütten  die  Menge  Dnd  die  Scbnclligkeit  ia  f 
,  zuströmenden  Lnft  »icb  Bclion  in  dem  Verbältniss  befand,  wu 
es  der  vortheilharieste  Betrieb  erbeischt.  |  - 

Der  Nutzen   der  ernürmlen  Luft  hat  sieh  auch  in  andern  ^ 
Gegenden,  vor»ng«wciso  aber  nur  auf  den  Uülten,  bewährt,  wa  ^ 
man,    gleich    den   Scliottb'indiscben^    bis    daliln  eine  zu  grOM 
Menge  von  Luft  verbrauebte,   und  dadurch  eines  grossen  AnC- 
waode»  an  Koble  bedurfte. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dasa  in  den  Beachreibungen  der 
Betriebe  mit  erwürmtcr  Lufl,  in  Scbottland  sotvohl,  als  aiu^ 
in  anderen  Gegenden,  alle  nOthigen  Data  angegeben  wordu 
wKren,  um  daraus  das  Verbfillnies  des  Vcrminderns  der  ringe» 
blaseneu  Luft  Kor  Erböhung  der  Temperiitur  bcr/.u!ei(en.  Ba 
einigen  der  Einricblungen  waren  aber  gar  i^eine  Wim 
angebraehl,  and  wenn  bei  andern  auch  welche  gebraucht 
den,  so  waren  $ie  von  mangelhafter  Construction,  Indem 
Druck  nicht  durch  die  Höbe  einer  Quecksilbersäule  am 
sondern  ihn  durch  das  Gewicht  auf  eine  Fläche  von  eini 
gebenen  Grösse  angaben.  Bei  allem  dem  sieht  mal 
Deobachlunson  des  FranxÜ'iisohen  Ingenieurs  Dufrenoy. 
in  der  Caldron'schen  Hütte  die  Menge  der  Lnft  beb 
wfirmen  derselben  auf  612°  V.  {^äii"  C.)  von  3500  Ki 
auf  2f>8ti  EubikTuss  in  der  Minute  vermindert  worden  isl 

Es  iM  zu  bedsuern,  dass  Dufr^no)',  der  dit 
tungen  gemacht  hat,    nicht  gleich  auf  die  wahre  Ursache' 
und    den    Versuch   machte,   mit   kalter  Luft  dieselben  V( 
durch  Verminderung  der  Quantität  derselben  Im  oben  ei 
Verhältnisse  zu    erreichen.    —    Dieser  Versuch  hälfe 
Zweifel  gezeigt,  dass  man  durch  Verengern  der  Düse  den 
ofen   in    denselben    Zustand    versetzen    könne,     in    dem 
heim   Einblasen    warmer    Luft    bellndet.      Ein    guter   Hol 
Schmelzer   kann    durch   gehöriges   Reguliren    des  Gebläsi 
Niederbrennen  der  Glcliten  nach  Maasegabo  der  Nwliweodij 
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TtülBD^smeD ,  HDd  dsdurob  tArte  volUtäiidjgere  Ausscheidung 
des  AletitUes  bewirken.  Dur(;b  Beobaclilung  des  Windmessers 
nad  gehüi'igefi  Zusaniincndrucken  der  Lult  bann  er  bei  jedem 
,>OreDt  weiche  Conslrtfction  er  auch  babe,  bedeutende  Ersjiai- 
,nlBsc  an  Brenamalcrial  iienirken.  Zum  Betveise  dessen  kann 
.nao  die  Korlfiche-Gerskisclie  Uütto  im  Olonetzkiachen  Be/.Jrk 
uTQhren. 
K        Auf  dieser  Hütle  konnte  man  seit  der  Zeit  des  bekannten 

Ifiascoins  bei  allen  Beiniibungon  der  früliercn  Verwalinng  nie 
(sehe  als  21  Pud  Erz  auf  einen  Korb,  oder  nnbe  d  Kubilt- 
, Arschinen  Kolile  verschmelzen,  lleut  za  Tage  ist  man,  durch 
Ae BeuüliuDgen  des  Um.  Knaui'f,  bei  Beobachtung  dcsWiud- 
iHSsera  und  Verengern  der  JXise  dabin  gekommen,  97  Pnd 
ajl  derselben  Menge  Kohle  zu  vcrsuhmelzen. 
Alles  dieses  i^eigt,  nach  meiner  Aleiiiong,  deutlich,  daas 
iet  Vorlheil  des  Verschinel:iens  mit  envarmler  Luft  daTOn  ab- 
(Mngl,  insB  durch  eine  massigere  Wirkung  dea  Geliläsei)  der 
der  Cichlcn  vermindert  wird,  und  folglich  das  Br»  lin- 
'6  Zeit  mit  den  im  Ofen  sich  bildünden  tirennbarnn  fiaaBii 
Md  der  gltlbcnden  Kohle  iii  ßerülirnng  bleibt,  »»durch  ei- 
^St  man  die  Müs^lichkeit^  die  Beschickung  im  Vcrhällnisij^ie- 
im  Verjangsnuung  zu  vermeiiten,  und  so  ein  gi'iusliges  Kc«i(t- 
itat  m  erreichen.  Wen»  man  also  i)urcfa  Verengerung  der 
IKtse,  bei  Anwendung  vuu  kalter  Luft,  dieselben  Vurljieil«  er- 
lieichea  kann,  scheint  es  übtirllüssig  xu  eoia,  seine  Kuüuchl  v.u 
■'ifamern  Eindchlungen  zu  iwhpcn. 

Vm  »n  zeigen,  H-ie  vortbeilbaft  das  längere  Vemeilcn 
d)«-  Qesnhickung  in  Berfllirung  mit  ilen  brennenden  Koliien  ist, 
will  ich  eil)  Beisiiiul  anführen,  nelches  ich  ans  dem  tisnge  der 
4W  Oberj^lcn  Fock  geliürigen  Uülte  stu  tiuaibnla  eiilnominan 
Mbe.  Dort  wurden  süt  »eben  Jubrea  ICiscnerxe  niulit  dmoh 
MM0,  wandern  durch  Hol»  vernchmoUim-  fli^<  dt^m  Anliia.sen 
rilB  Ofenfi  im  Jabrc  1830  wurde  eine  runde  Uü^e  mit  »wH- 
aiUiger  Üed'iiung  im  Uuruhme^er  gebraucht.  Die  ^iciil£il,  die, 
wie  tiDOier,  drei  KubilirAi'scIfinen  Uolz  unlhieU^n,  brannten 
Mlir  schnell,  nämUi^li  i-.u  öU.  in  8i  munde»,  nieder.  Die  Be- 
•tthickaüg  ftoMtnil  aus  lU  Vad  Utx  nuf  jede  Ejiolit,  und  nh 
JWW  im  t>cbinel:u'aume  qUe-s  in  ttnlnuiig  KU  8ciu  .scbttMi.  so 
mirdc   doch  gnr  kein  tiusseisen  crliallen.     Die  Veruilnderung 
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der  Beschickung  bin  anf  6  Pud  half  ilurchans  nicht,  und  i 
Gestell  füllte  äcM  bloa  mit  einer  Schlacke  nn,  die  der  Friscli- 
eisenBehlaeke  vollkoiomen  gliclij  eie  war  vollkommen  1 
lind  floBa  beim  Ausstechen  wie  Gusseiaen,  halte  auch  beim  Er- 
kalten dessen  liosscres  Ansehen ,  war  aber  im  Innern  kr>'stalli->  < 
ein,  gleich  wie  FrLschsch lacken.  Als  man  aber  die  zweizGIligf ^ 
DÜ9C  mit  einer  einKfilligen  verlauschte,  ro  erschien  bald  6iu»- 
eisen,  und  zwar  sehr  weiches,  statt  60  Gichten  aber  gingßA* 
nrn-  90  in  den  34  Stunden  nieder.  In  diesen  Bemerkungei 
habe  ich  hiiuftg  darauf  angedeutet,  dass  es  unumgänglich  uütlüg 
ed,  die  Angaben  eines  gut  eingerichteten  Windmessers  zu  beoli- 
aehten.  Darunter  verstehe  ich  aber  einen  Windmesser,  der  ■ 
einer  S-fOrmig  gebogenen  Röhre  besteht  nnd  mit  Quecksilber 
gerollt  ist.  Das  eine  Ende  wird  in  die  Rühre,  durch  welch« 
die  Lurt  eingetrieben  wird,  lurtdicht  cingepnsst,  das  andere 
Ende  enthalt  einen  Schwimmer,  der  als  Zeiger  dient.  We 
der  Brück  der  Luft  das  Quecksilber  von  der  einen  Seite  oi 
derpresBt,  so  steigt  es  im  anderen  Arme  der  Rühre  hinauf  tu 
schiebt  den  Zeiger  in  die  Höhe.  Auf  einer  besonderen  Seih 
liest  man  die  Höhe  der  Quecksilbersäule  ab,  die  den  Druck  ■ 
zdgl.  Bs  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Bübrc  in  allet 
ihren  Theilen  von  gleichem  Durchmesser  sein  mosa;  solclW 
Windmesser  sind  für  genaue  Beobachlutigcn  geeignet,  ond  aj 
wäre  zu  wünschen ,  da^s  man  sich  ihren  Gebrauch  überall  Ktt, 
Pflicht  machte.  Alle  diese  Nachtheile,  die  sich  beim  Bchmeb« 
ereignen,  als:  7M  schnelles  oder  zu  langsames  Niederbreanea 
der  Gichten,  so  auch  das  Kochen  im  Schmel/.raume,  dos  Ver- 
dicken  der  Schlacken  n.  dorgl.,  die  fast  alle  der  Güte  des 
Gusseisens  schaden  nnd  die  Arbeit  erschweren,  alle  diese  Nach-  I 
theile  kOnnen  bei  gehöriger  Beobachtung  des  Windmessers  und  I 
guter  Behandlung  des  Geblases  vermieden  werden.  1 

Alle,    die   den  Gang  eines   Hohofens  beobachten,    würden  I 
dner  Menge  Vorurtheile  über  Dimensionen  der  Ücfenj  ober  ät  I 
Nothwendigkeit   der  Ertveiterung  im  Schachte  und  andere  Ge- 
gcn.stände  hcIrelTend,   entsagen,   wenn  nur  die  Anwendung  dM  j 
Windmessers  ihnen  geliiuflg  wfire. 

In  Bnssland  kennt  man  schon  hinlänglich  den  Notzea  die- 
ses Instrumentes,  und  nur  der  genauen  Beachtung  seiner  An- 
zeigen verdankt  Ilr.  Fook  den  gQnstigeu  Erfolg  seiner  ächmel- 
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mg  mit  Holz,  ein  Verfahren,  das  wegen  Nichtbeachtang  die- 
r  Anxeige  noch  in  keinem  anderen  Lande  mit  Erfolg  nach- 
eahmt  worden  ist 

Ich  hoffe,  dass  das  von  mir  Gesagte  die  Veranlassang 
iza  werden  werde,  die  Versuche  über  Einblaseti  warmer  Luft 
dt  grösserer  Genauigkeit,  als  bisher  geschehen  ist,  zu  wieder- 
loten,  und  einige  Huttenbesitzer  von  einer  zu  flrühzeitigen 
üachahmong  eines  theueren  und  unsicheren  Regulirungsmittels^ 
te  Gebläses  abzuhalten. 


/ 
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(Schliiss    der    Auszüge    aus    Plattner's    Probirkunsft    mit  fe 

liOthrohre.)  *} 

HL 

Die    Goldprobe. 

Das  Gold  Ifisst  sich  aus  seinen  Verbindungen  auf  troda 
Wege  eben  so  aosschMdQn,  wie  das  Silber;  daher  ist  esii 
möglich  y  den  in  Brzen^  Mineralien^' Hätten-  und  Koostpnrii 
ten  beflndUchen  Goldgehalt  vor  dem  L5tbrohre  aosssonü' 
Das  Gold  ist  auf  diesem  Wege  einer  Oxydation  darcbäosäi 
fHbig,  denn  es' erleidet  nicht  einmal^  wie  das  Silber,  doeoVii 
lust  bei  Behandlung  mit  Borax  oder  Bleiglas  vor  der  (M 
tionsflamme;  eben  so  findet  auch  beim  Abtreiben  mit  ProlMl 
kein  Capellenzug  Statt.  Da  aber  das  Gold  in  der  Natur  I 
selten,  ohne  etwas  Silber  su  enthalten,  vorkommt,  iodeal 
gediegne  Gold  selbst  aus  ungefEhr  66  Gold  und  3$  SiMKri 
98  Gold  und  2  Silber  zusammengesetzt  ist,  und  sehr  \M 
Silbererze  mehr  oder  wenigem  goldhaltig  sind ;  so  ist  die  M 
Scheidung  des  Golded  etwas  umständlicher,  als  die  des  SM 
zumal  da  man  bei  der  Silberprobe  selten  ^auf  einen  ffßft 
Goldgehalt  Bflcksicht  nimmt 

Was  den  Goldgehalt  mehrerer  Silbererze  betrifft,  soM 
ich  Gelegenheit  gehabt,   die   in  dem  Freibergi^r  BergamUi 
brechenden  Erze,   nach  der  Aufbereitung,    auf  ihren 
halt  zu    untersuchen.      Dabei   habe   idh    gefunden,  dass 
Schwefelkiese,  welche  im  Centner  von  — %  ^*^^^  ^^  ^^ 
und  darüber  enthielten,  goldhaltig  waren,    Der  Goldgdaltl 
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Me,  QDä  awar  von  0,1  Ma  0^7  Gr&i  pro  Mack  des  ausge« 
Höhten  F^iaellberB. 

Aach  findet  siph  das  Gold  nocli  in  Hütten-  nnd  Kanstpro-a 
ictan^  von  welchen  eratere,  die  ans  goldbaldgen  Silbererzen 
aeagt  worden  sind,  sehs  wenig ,  Ungegeo^  letatere  oft  sehr 
ü  von  diesem  Metalle ,  apd  fitöt  allemal  auch  Silber  mit>  ent« 
titeo. 

Hinsichtlich  der  quantitativen  Pipobe  aaf  Gtold  kaim  man 
[0  die  v^scbiedeoen  mineralischen  und  metaUisohen  Körper 
Hjtheilen: 

A)  in  GolOerze,  goldbaUige  SMererze  and  sä&er-  and 
}Uhßliige  Müttenpraducte ; 

B)  in  Metallgenmcke f  Und  zwar: 

•o}  die  nur  ans  Gold  und  Silber  besteben,    ' 

V)  die  ausser  Gold  -und  Silber  noch  andere  Metalle  enthalt 

'    ten,  und 

i<e}  die  aus  Gold  and  Qnecksilber  bestehen. 

0    GfMerxe,  goldhaltige  Silbererze  und  süber-und  goläfhattige 
Hiittenproducte  auf  Oold  zu  probiren.    . 

Hierher  gehört  1)  das  Weissgolderz  oder  gediegene  Tel- 
r,  welches  nach  Klaprpth  0,95. Procent  Gold,  aber  kein 
Hier  enthalt;  2)  alle  Erze  and  Mineralien,  die  nasser  Gold 
gleich  noch  Silber  enthalten,  z.  B.  das  Schrifterz,  welches  nach 
iiapr  ot  h  ausser  60  Tellur,  noch  3D  Gold  und  10  Silber  enthält ; 
)fi  Wdsstellurerz  (WeisssyJvanerz),  welches  nach  Klaproth 
Iflser  19,50  Blei,  noch >^6,75  Gold  nnd  8,50  Silber  enthält; 
ia  BlSttertellur,  welches  nach  Klaproth  ausser  54,0  Blei  und 
ß  Kupfer,  "noch  9,0  Gold  and  0,5  syber  enthält;  der  edle 
ioiybdänglanz  (Silberphyllin-Glanz.  Breit  haupt),  wacher  mir 
irch  die  Gate  des  Herrn  Professors  Breithaupt  zur  Untersu* 
itnng  auf  Gold  and  Silber  vor  dem  LStbrohre  nntgetheilt  wur^ 
^j  in  welchem  ich  4,9  Gold  und  uageföhr  0,3  Silber  fand ; 
)  alle  silberhakigen  Schwefels  und  Kupferkiese;  4)  der  aus 
oldhaltigen  Silbererzen  erzeugte  Bob-  und  Bleistein  f  so  wie 
ach  5)  der  sogenannte  Schüff,  and  da^^goldlialtige  Gekrätz 
Ar  Gold  and  Silberarbeiter. 

.    Von  den  eigentliehea  ^rolderzen,    die  entweder  gar  kein 
iüber  oder  nur  wenig  yqa  diesepi  Metalle  enthalten,  richtet 
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iDftD  fltch^  da  man  gewdhnlich  picht  viel  eor  Probe  auf- MI 
zu  verwenden  hat,  eine  zu  einer  einzigen  Prel^  ndtfaigeMoii 
ProbemeM  vor,  und  fertiget  davon  eine  Probe  ganz  auf  i^ 
selbe  Weise,  wie  eine  Silberprebe.  Nacli  dem  Abtre}5eo  dMf 
man  an  der  Farbe  des  KSrndienfl,  ob  es  reines  Gold  ist,  dll 
ob  es  ^Ib^r  enth&lt,  indem  -2  Procent- Silber  scbon  hioreichii 
dem  Golde^  eine  messinggelbe  Farbe  zu  geben.  Hat  das  IM. 
eben  die  reine  Goldfarbe,  so  kann  das  Gewicht  desselbea» 
gl^ch  eiit weder  auf  der  Wage,  oder  aaf  d^n  MaasssUbe  li< 
stimmt  werden;  zeigt  es  aber  eine  zu  lichte  Farbe,  so  Ist« 
ein  Beweis,  dass  es  Silber  entb&lt,  and  in  diesem  Falle  ditf 
hesondern  Scheidung,  die  weiter  unten  beschrieben  werden  4 
ausgesetzt  werden  muss;  •  ^    • 

Von  den  übrigen  Substanzen,  die  mehr  Silber  als  M 
enthalten, .  bereitet  man  sieh  eine  zu  ungefähr  10  bis  id  Fn*I 
ben  nöthige  Menge  Probemehl  vor^  und  fertigt  davon  vorlirf^ 
eine  Probe  auf  Silber.  Aus  dem  gefundenen  Gehalte  bereAi 
net  man,  wie  vielfach  man  das  Erz  auf  Silber  zu  probiteo  i^ 
um  sich  eine  hinlängliche  Quantität  Silber  verschaffen  za  l^ 
nen,  in  der  man  das  Gold  quantitativ  zu  bestimmen  im  Staait 
ist.  Ist  es  eine  Snbstanz,  welche,  vielldöht  nur  4  Lotb  Süto 
im  Centacr  .enthält,  und  in  wdches  man  auch  nur  wenig  6i 
vermuthet,  so  musis  man  sich  mehr  Pit)benvehl  vorber^teo^  v 
davon  wenigsteim  noch  24  Proben,  eiowi^enf  enthalt  sleaü 
mehr.  Silhet ,  vielleicht  10  Loth  im  üentaer,  so  reicht  nao  i'j 
einer  10^  bis  15  fachen  Probe  ans.  Im  AllgemeineQ  ist«^ 
anzorathen.  dass  man  einie.  sflb^arme  Substanz  so  vidfachiii 
möglich  auf  1  Centoer  einwiegt,  weil  man  den  Goldgehalte 
aus  einer  grossem- Ouantitat  Silber,  die  man 'aaf  der  W^ 
answiegett  Icapn,  qnahtitativ.  zu  bestimmen  im  Stande  ist  S^ 
hält  die  Substanz  vieUetcht  ;mehrere  Proceot  Silber,  so  wm(I 
man  nur  d-**  bis  5fache  Proben  ein. 

Was  die  Beschickung  dec  einzelnen  Probe»  anlai^,  * 
geschiebt  diese  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  eine  Silberproi' 
mit  Borax  und  Probirblei^  'ibnthält  die  zu  ^frobirende  Su\i^ 
aller  Kupfer'^  so  muss  der  BAeizusatz  nach  dem  ungeföhreo  G»* 
halt  an  diesem  Metalle  erhöhet  werden.  . 

Das  Ansiedaa  jeder  eiszelnen  Beschickung  gesohieht  elie»* 
ttilB  nac)i  d«r..bei  der  Silberprobe  gegebienen  Yocsciirilti  ^ 
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gegen  dts  Abtreibeh  des  von  einer  angesottenen  Probe  erhalte- 
nen Werkbleies  geschielit,  der  Zeitersparniss  wegen,  niclit  für 
■ich  allein  bis  zur  Feine,  sondern  aaf  die  Weise,  wie  sie  eben 
beschrieben  werden  solJ. 

Hat  man  sämmtliche  Proben  angesotten  ^    die  Werke  von 
der  Sehlacke  befreit  und  ku  Würfeln  geschlagen',  so  setzt  man 
t  oder  3  Werke   (sobald  sie  zusammen   nicht  über  15  Luth- 
nbrprohircentner  fliegen)    auf  eine    gut  abgeäthmete  Capelle, 
lud  unternimmt  damit  ein  Haupttrciben  nach  dem,  bei  der  Sil- 
ferprobe  beschriebenen  VerOfthren.     Hat  man   das  Haupttreiben 
BO  weit  fortgeführt,  wie  es  dort  angegeben  ist,  so  unterbricht 
aan  dasselbe,  hebt  die  Glätte  mit  dem  zurückgebliebenen  Wcrk- 
bleikörnchen  aus  der  noch  undurchdrungenen  Knochenasche,  und 
iegt  sie  zur  Seite,    schlagt  darauf  wieder  eine  neue  Capelle, 
fithmct  solche  ab,    und  setzt  auf  dieser  dns  Hanpüreiben  mit  2 
oder  3  andern  Werken  fort.     Mit  den  übrigen  Werken   ver- 
fährt man  eben  so.     Ist  das  in  sämmtlichen  Werken  befindliche 
Silber  nebst  dem  Golde,    in   den  beim  Uaupttreiben  zurückge- 
bliebenen Werkbleikörnern  concentrirt,    so  trennt  man  dieselben 
'Wn  der  Glätte,    setzt  sie  sämmtlich  nebst  dcm^    von   der  vor- 
läufig gefertigten  Probe  erhaltenen  goldhaltigen  Silberköruchen, 
auf  eine  neue  gut  abgeäthmete  Capelle,  und  treibt  die  Concen- 
tration   des  Silbers  und  des  Goldes  so  M'cit,    bis  das  Werkblei 
nur  noch  von  der  Grösse  eines  grossen  Senfkornes  ist.     Dieses 
Korn  treibt  man  dann  auf  einer  andern  Capelle  fein.     Sollte  die 
In  Untersuchung  sich  befindende  Substanz  sehr  kupferhaltig  sein, 
ODd  demnach  das  Silberkorn  nicht  rein  blicken,  so  muss  man  ein^ 
wenig  Probirblei  zusetzen,  und  das  Korn  auf  einer  freien  Stelle 
der  Capelle   fein  treiben.     Das  erhaltene  goldlialtige  Silberkorn 
-  wurd  flun  genau  ausgewogen,  das  Gewicht  desselben  nofirt,  und 
nach  dem  weiter  unten  beschriebenen  Verfahren,  geschieden. 

Zur  Scheidung  muss  man  allemal  ein  so  grosses  goldhal- 
tiges Silberkorn  haben,  dass  e's  ausgewogen  werden  kann,  weil 
man  auf  dem  Maassstabc,  zumal  bei  einem  hohen  Goldgehalfe, 
wegen  des  grössern  specifischcn  Gewichts,  welches  das  Gold 
besitzt,  leicht  ein  zu  geringes  Gewicht  abnehmen  kann. 

Hat  man  reine  Kiese  oder  Erze,  die  sehr  kiesig  sind  und 
wenig  Silber  enthalten,  auf  Gold  zu  probiren,  so  kann  man  ein 
anderes-  Verflnbren  anwenden,   das  darinnen  beüudliche  Silber 
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aefiflt  itmt  Ctoide  en  coooentrlrem     Man  idegt  dch  nl 
TOD  den  zu  unferBaobeodiBii,  feiifaiifgeriebeiieti  Hnee,  wen 
nicht  anter  4  liOth  Silber  in  Centner  enthfiU,  naeb  der 
balti^eit,  M  bis  86  Probircentoer,  in  Posten  von  3 
ab,  bringt  daraaT  jede  solche  Pest  in  ein  mit  Rdthel  ao< 
ohenes  Thonsehfilchen  und  tostet  sie  ohne  Znsate  von 
einer  Icohligen  Sabstane,   wie  eine  Kopferprobe;    Sobald 
keine    schwefeligaaiiren  Dfimpfe  dnrch   den   Genieh  mehr 
merkt,    reibt  man  die  Röstpost  im  Mörser  aaf-  und  glöhet 
noch  so  lange  aaf  dem  Schälchenj    bis  man  darchaas 
inehf  von  entweichender  schwefliger  Siore  wahrnimmt  lä 
den  übrigen  Posten  verfilhrt  man  eben  so.  /  ' 

Sind  aaf  diese  Weise  alle  94  bis  36  Centner  geröstet,  J 
bringt  man  das  geröstete  Erz,  welches  von  Schwefelides  n 
Bisenoxyd,  and  von  Kapferkies  ans  Eisenoxyd  and  schwefdffj 
rem  Knpferoxyd  besteht,  in  ein  kleines  PorzelhingefSss  nnd  H 
so  viel  Ghlorwasserstöffsäare  hinza,  als  nöthig  ist,  diese  Oin 
anfoulösen.  Das  PorzellangefSss  stellt  man  nan  aaf  den  Tiw 
gel,  über  die  etwas  entfernte  and  nur  schwach  brennende Lv 
penflamme,  oder  mittelst  einer  andern  Vorrichtang  über  die 4^ 
ritasilamme,  and  lässt  die  Anflösung  dorch  Unterstützang  ,va 
Wärme  beginnen.  Es  löst  sich  Elsenoxyd ,  schwefelsaares  Ki^ 
pferoxyd,  nnd  das  sich  gleichzeitig  bildende  Chlorsilber  auf,  ■ 
Gold  hingegen  bleibt  angelöst  zurück.  Sollten  dem  Brze  ^ 
Thelle  beigemengt  sein,  so  bleiben  anch  diese  zorück.         ^ 

Nach  vollkommener  Anflösang  dampft  man  das  Ganze  ■ 
2ar  Tröckniss  ab^  damit  das  aufgelöste  Cblorsilber  aotiisM' 
im  Wasser  wird,  and  behandelt  die  trockne  Masse  mit  cM 
hinreichenden  Menge  von  Wasser.  Die  anflöslicben  Chlonne- 
talle  lösen  sich  be{  Anwendung  von  Wärme  auf,  and  konici 
dann  von  den  zurückgebliebenen  Bestandtheilen  dorch  PUtraÜM 
geschieden  werden.  Das  Zurückbleibende  süsst  mhn  mit  Wk^ 
ser  aas,  und  trocknet  das  Filtrnm,  ohne  es  aus  einander  m  ^ 
gen,  aaf  einem  Porzellansöhfilchen  über  der  Lampenflioi^ 
Bieranf  ^  entfaltet  man  das  trockne  Filtram ,  -  schüttet  zu  tf 
darauf  liegenden  Rückstande  5  Centner  Probirblei  and  li<^ 
fei  Boraxglas,  mengt  das  Ganze  auf  dem  Filtrum  rori^ 
durch  einander^  legt  dasselbe  wieder  zusammen,  schneidet M* 
6bernTheil  davon  ^  sowdt  er  nicht  mit  der  Beschi<^ng  ia  t** 
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mg  gekommen  ist^   itiit  der  Sckeare  ab^  wlckdt  de«  an- 

tbeil,  in  welchem  sich  die  Beschidkang  befindet,  fest  ksa- 

Hen  und  bringt  ihn  so  in  eine  hinlänglich  grosse  Grabe  anf 

Kohle»    Nun  sucht  man  znerst  dar^h  eine  schwache  Oxy- 

kisflamnie  das  Papier  zu   verkohlen  tilid  grösstentheils  zu 

Ukeüy   und  darauf  mit  einer  gntbh  ReductiOnsflamme  da« 

Ee  eioadschmelzen.     Das  Chlorsilber  wird  dabei  dnrch^das 

Ufarblei  iB^rlegt^  das  Arei  gewordene  Silber  nebst  dem  Oolde^ 

dem  Bleie  verbunden,  nnd  die  vielleicht  vorhandnen  erdigen 

|te  werden  von  dem  Bdra«  auf^eldst    Dtts  dadurch  erbal- 

Werkblei  treibt  man  dann  in  e^vei  Perii^den ,   wie  bei  der 

erprobe 9  ab,  und  behandelt  das  goldhaltige  Silb^korn  wei- 

wie  es  bei  der  Scheidang  des  Goldes  vdni  Silber  selbst, 

^eben  Werden  soll. 

Hat  man  Kiese  anf  Gold  zn  probiren,    die  unter  4  Loth 
ir  im  Ctr.  enthalten,  so  reicht  man  mit  einer  Quantität  von 
Dentnern  nicht  ans;    in  diesem  Falle  wfire  man  genöthiget, 
eis^n  Erze, 
etehes  3  Loth  Silber  entlfilt,     48  Löthtfohrptobircentner, 

-  »    -        -  -  7»  - 

-  .1    -        *  i.        144  -  \ 

-  1/^     .         -    '      .-.         «88  -  '^ 
^obe  auf  6old  isu  verwenden. 

Da  es  aber  sehr  langweilig  sein~  würd^^  auf  der  Löthrohr- 
Irwage  dne  Quantität  von  290  Ceatnern,  in  Po^en  von  3 
iiern  abztiwiegen>  se  kann  mto  sich  sogleich  auf  einer  we- 
r  feinen  Wage   nach 'dem  MedMnalgewicht,    von  einem 

welches  3  Loth  Silber  enthält,    80  Gran, 

-  2    -        -  -        120    - 

-  1    -        -  -        94Ö    -  und 

-  %     .        .  -        480    - 
legen,  und  diese  dann  vollends  fdnreiben. 

Wollte  man  nun  von  einer  solchen  Post  wieder  3  und  3 
ner  auf  einem  Thonschalchen  rösten,  so  wfirde  'diess  eben- 

sehr  zeitraubend  und  ermüdend  sem;  deshalb  ist  man  ge- 
igt,  einen  kürzern  W^  einzttstthhigen.    Man  röstet  nüm- 

die  ganze  abgewogene  Pest  auf  einem,  mit  Thonwasser 
?aar  Mal  überstrichenen ,  und  wieder  abgetrockneten  Eiseii-» 
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bleche )  deasen  Kanten  anfgebogen  siqd^  über  Kohleofaier 
Umrttbren   mit   einem   eisernen  Spatel   so  lang^,   bis  aeh 
ziemlich  starker  Rotbglühhitze  keine  sch\refel]gsaar»  Di 
mehr  zeigen,  reibt  die  Post  nach  dem  Erkalten  im  Mörser 
(hierzu  eignet  sich  ein   eiserner ,    der  grösser  ist^   als  der^ 
liötbrohrproben  gebrSachliche  Agatmörser,    am  bestea], 
sie  wieder  aaf  das  Blech,   nnd  glühet  sjie  darauf  noch  so 
ge,    bis    man    keinen   Geruch  nach  schwefeliger  Saore 
wahrnimmt 

Das  geröstete  Erz  schüttet  man  dann  in  einen  Glas! 
oder  in  ein  Porzellangefäss,    löst    das    gebildete   Eisen- 
schwefelsaure  Kupferoxyd  durch  Hülfe   der  Warme  in 
eher  Salzsäure  auf,  und  dampft  Alles  bis  zur  Trockniss 

Die  trockne  Masse  behandelt  man  darauf  mit  Wass&, 
sich   die  gebildeten  auflöslichen 'Chlormetalle  auflösen,   unl'l 
Chlorsilber  nebst   dem  Golde  und  den  erdigen  TheUen 
bleibt*    Den  Rückstand,  nachdeqii  man  ihn  durch  Filtratios] 
treni)t,  gut  ausgesüsst  und  getrocknet  hat,  theiU  man,  wc 
mehr    als    1    Löthrohrprobircentner    betragt ,   in  Posten 
Centner  ab. 

Jeder  Centner  dieses  Rückstandes  wird  nun  mit  5 
Probirblei  und  Einern  Löffelchen  Öoraxglas  besehickt,  und 
eine  Silberprobe  angesotten,  das  in  dem  gebildeten  W( 
beflndliche  Silber  und  Gold  durch  Abtreiben  concentriit 
feingetrieben.  Mit  dem  erhaltenen  goldhaltigen  Silberkorne' 
fährt  ^la^  dann  weiter,  wie  es  bei  der  Sch^idung^  des 
vom  Silber  angegeben  werden  soll. 

B.    Metällverbindungen  ,  und  zwar :  ' 

a)  die  nnr  aus  Gold  und  Süber  bestehen,  auf  feines  Gold  za  proUd 

Hierher  gehört  das  gediegene  Gold,  das  mit.  Silber  1^ 
Gold,  und  da(B  bei  der  Probe  goldhaltiger  Mineralien  und  B 
ausgeschiedene  silberhaltige  Gold  oder  goldhaltige  Silber,     j 

Auf  trocknem  Wege  giebt  es  kein  Mittel,  eines  von  dici 
beiden  Metallen  leicht  aufzulösen  oder  zu  verschlacken,  «V 
rend  das  andere  metallisch  rein  und  ohne  Verlust  zarückbüdl 
sondern  man  ist,  wie  bei  der  mercantilischen  Probe,  aochft 
der  Löthrohrprobe  genöthiget,  die  bekannte  Scheidung  doli 
^  Quart  anzuwenden. 
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Bei  einer  solchen  Scheidati^,  zu  welcher  man  Salpeter- 
inre  anwendet ,  darf  aber  das  Gewichtsverhttltniss  des  Silbers 
■m  €tolde  nicht  unter  3  sein,  weil  sonst  keine  oder  nur  eine 
Bhr  QnvoUstandige  Auflösung  des  Silbers  Statt  findet.  Deshalb 
st  man  vor  der  Scheidung  erst  ausznmltteln ,  mit  vras  für  ei» 
lem  Gemische  man  es  zu  thun  hat;  ob  nämlich  der  Goldgehalt 
iehr  oder  weniger  als  den  4ten  Theil  betragt,  weil  mau  im 
ctetern  Falle  die  fehlende  Silbermenge  durch  reines  Silber  er- 
Ktzeo  muss. 

Bei  der  Probe  nach  einem  grössern  Maassstabe  bedient 
■an  sich  der  Probirnadeln ;  allein  diese  sind  bei  der  Löthrohr«' 
probe  y  wo  man  es  mit  sehr  kleinen  Quantitäten  zu  thun  hat, 
nicht  wesentliofa  nothwendig.  Enthalt  das  Gold  nur  2  Procent 
raber^  so  hat  es  schon  eine  messinggelbe  Farbe;  enthalt  es  dO 
Frocent  Silber,  so  ist  die  Farbe  sehr  licht  messinggelb;  und 
oithttlt  es  60  Procent  Silber,  so  ist  gar  keine  gelbe  Färbung 
ttehr  wahrzunehmen.  Aus  dieser  mehr  oder  weniger  gelben 
hri)e  des  Metallgemisches,  lässt  sich  die  ungefähre  Zusammens- 
etzung, so  wie  auch  die  noch  nöthige  Silbermenge  bereclmen, 
welche  so  Ergänd^ung  der  erforderlichen  3  Theile  Silber  zn- 
fesetzt  werden  muss. 

Hat  man  gediegenes  Gold ,  welches  eine  messinggelbe  Farbe 

besitzt  y  auf  feines  Gold  zu  probiren,    so  lässt  sich  schon  ver- 

Unthen,    dass   der  Silbergehalt  nicht  bedeuteiiid  ist;    in  diesem 

IWle  >viegt  man  sich  20  bis  30  Milligramme  davon  ab^    und 

jsdimelzt   diese  mit  3mal  20  =  60  bis  3mal   30  n^  90  Mil- 

Bgr.  goldfreiem  Silber,  welches  man  sich,  der  Vorsicht  halber, 

ans  Hornsilber  reducirt  hat,    neben   ein  wenig  Boraxglas  auf 

Kohle  in  der  Reductionsflamme  zusammen.     Hat  man  ein  sehr 

lichtes  messinggelbes  Gold,  so  ist  diess  ein  Beweis,    dass  der 

.fiUbergehalt  nicht  ganz  unbedeutend  ist.    In  diesem  Falle  wiegt 

■an  sich  50  Milligr.  zur  Probe  ab,    schmelzt  diese  mit   2mal 

M  r=  100  Milligr.  oder,  wenn  man  glaubt,    dass  der  Silber- 

jCehalt  noch  nicht  gegen  30  Procent  beträgt,    sogleich  mit  110 

m 

,  14i  120  Milligrammen  goidfreiem  Silber  neben  ein  wenig  ßo- 

^.mglas  auf  Kohle  in  der  Reductions/Iamme  zusammen. 

%        Von   den  Verbindungen   des   Goldes  mit   Silber,    die  eine 

pHiz  silberweisse  Farbe  besitzen,    und   vielleicht  ans  40  Gold 

,    M  ^  Silber  bestehen ,  kann  man  den  Silbergehalt  nicht  taxi« 
^arn.  f.  prakt.  Chemie.  IV.  3.  u.  4.  1 5 
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reo;    mao  ist  deshalb  geoöthiget,    100  Milligr.  des 

mit  60  bis  80  Milligr.  gold  freiem  Silber  neben  ein  wenig  Boi 

glas  auf  Kohle  in  der  Beductionsflamme  zasammenznschaiel 

Die  aus  Mineralienj^  oder  den  eigentlichen  Goldenses  d 
die  Probe  erzeugte  Verbindung  vcin  Gold  und  SilW,  ist 
wohnlich  reicher  an  Gold,  als  an  Silber;  deshalb  ist  man 
hier  genöthiget,  ein  solches  Korn  mit  seinem  8-  bis  BfMil 
Gewichte  goldfrden  Silbers  zusammenzuschmelzen.  Wasi^ 
gegen  das  aus  aufbereiteten  Brzen  oder  Kiesen  durch  die  Pn 
ausgebrachte  Gemisch  von  Silber  und  Gold .  anbetrifi,  so  W 
diess  gewöhnlich  so  beschaffen,  dass  das  Gold'  darinnea  jii4 
lange  nicht  den  vierten  Th^il  ausmacht.  Daher  ,hat  vm  *ri| 
nicht  nöthig,  einem  solchen  Gemische  noch  Silber  suzusetzit^. 

Hat  man  sich  von  einer  Verbindung  von  Gold  und  Siib^ 
t^LÜ^  dem  mehr  oder  weniger  hohen  Goldgebalte  20  bjs  tjl|i 
Milligr.  zur  Probe  ab«  und  das  durch  die  Probe  ausEnsetiij 
a;eugte  Korn  genau  ausgewogen ,  das  Gewicht  notirt,  und  «i 
dem  bisher  angegebenen  die  Legirung  mit  der  nothigenSilm 
menge  auf  Kohle  zusammengeschmolzen  ^  so  unterwirft  Dailj 
der  Scheidung,  wie  sie  so  eben  beschrieben  werden  soll. 

Das  tu  scheidende  Metallgemisch  plattet  man  za^  ^ 
dem  Ambosse  etwas  aus,  damit  es  mehr  Oberflache  bekoD^ 
glühet  es  darauf  auf  Kohle  aus,  um  ihm.  die  durch  das  Sehik 
gen  lieigebiBchte  Dichtheit  wieder  zu  nehmen,  und  legt  es l| 
ein  kleines  Porzellangefass.  In  diesem  Gefasse  übergiesstai 
es  mit  chemisch  reiner,  massig  starker  Salpetersäure^  und  zw« 
init  etwas  mehr,  als  zur  Auflösung  des  ganzen  Silbers  iw(^ 
hty  damit  noch  freie  Säure  übrig  bleibt. 

Zu  diesem  Ende  setzt  man  das  Gefäss  auf  dep^  sich  iM 
.  dei:  nicht  zu  starken  freien  Löthrobrlampenflamme  befisdtt^ 
Triangel,  und  überdeckt  es  mU  einem  Urglase,  nm  mcbiflli 
nöthjger  Weise  das  Zimmer  mit  Salpetersäuren  Dämpfe  •>* 
'füllen.  Durch  die  Erwärmung  der  Säure  geschieht  die  AaHt^ 
sung  leichter;  es  wird  nämlich  ein  Theil  der  Säure  darckll 
Silber  zerlegt,  wobei,  sich  Silberoxyd  und  Salpetergas  {^^ 
Stoffoxydgas)  bildet.  Ersteres  löst  sich  in  der  un/<Qrs^ 
Säure  auf,  letzteres  entweicht  und  füllt  nebst  salpeterig^KU* 
Dämpfen  das  verdeckte  Gefäss  mit  einem  gelben  Nebel  an.  M 
Gold,  wetehes  nicht  auf  die  Salpetersaure,  wirkt,   bleibt  wA 
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>sair&ck   nndf   kann   darch  das  ührgfais  deatlfch'  gesehen 
werden. 

^^^  Ist  der  Ooldgehalt  bedeutend^  so  bleibt  derselbe  in  der 
Form  des  in  die  Scfaeidaog  genommenen  Metallgemisches,  mit 
einer  |;elblich8chwarzen  Farbe  zurück;  ist  er  aber  gering,  so 
Eertheilt  sich  das  Gold  in  mehr  oder  weniger  grosse  Theife 
mit  fast  schwarzer  Farbe»  Sobald  sich  bei  der  Behandlaog 
mit  Salpetersäure  kelde  gelben  Dfimpfe  mehr  entwickeln ,  rückt 
man  die  Flammp  dem  Gefässe  etwas  n&her^  und  erhitzt  die 
S&ariD  bis  zpm  Kochen.  Hat  sich  dieselbe  ein  Paar  Minntep 
in  einem 'nur  massig  kochenden  Zustande  befanden ,  so  rückt 
man  den  Triangel  mit  dem  Gefasse  zur  Seite,  und  lasst  letz- 
teres so  Weit  abkühlen^  bis  man  es  mit  den  Fingern,  ohne  sich 
zu  brennen,  fassen  kann.  Hierauf  reinigt  man  zuerst  das  Uhr- 
glas ton  der  anhangenden  SSure  mit  Fliesspapier  ^  und  giesat 
die  Sointion  von  dem  am  Boden  liegenden,  specülsch  schwe- 
rern Golde  behutsam  ab.  Ist  diess  geschehen,  so  füllt  man 
das  GefSss  Imlb  voll  di^iätillirtes  Wasser  (welches  man  in  allen 
Apotheken  bekommt),  setzt  das  GefSiss  wieder  auf  den  Trian- 
gel übeir  die  Lampenflamme ,  und  bringt  es  zum  Kochen.  Hier- 
bei verbindet  sich  der  beim  Abgiessen  noch  zurückgebliebene 
Theil  der  Solution  mit  dem  Wasser,  und  äää  Gold  bekoinifat 
eine  reihere  Goldfarbe,  als  nach  der  unmittelbaren' Behai^dlung 
mit  Salpetersäure.  Hat  das  Wasser  einige  Minuteh  ischwach 
gekocht,  so  lässt  man  das  -Gefäss  etwas  abkühlefh,  gleist  danh 
dfts  AussQsswasser  rom  Golde  ab,  and  zwar  ^gleich  zu  der 
zuvor  abgegossenen  Silbersolution ,  wtederhoK  das  Aussüssen, 
sobald  man  viel  Gold  hat,  auf  diese  Weise  noch  eiii  Mal^  und 
darauf  ein  Paar  Mal  mit  kaltem  Wasser.  Hat  man  wenig  Gold, 
so  braucht  man  es  nur  ein  Mal  mit  Wasser  auszukochen ;  aber 
das  Aussüssen  mit  kaltem  Wasser  muss  darauf  zwei  bfs  drei 
Mal  geschehen,  damit  keine  Spur  von  salpetersaurem'  Silber- 
oxyd zurückbleibt.  Ist  das  letzte  Aussüsswasser  vom  Golde 
abgegossen,  so  setzt  man  das  Ge(ass  wieder  auf  den  Triangel 
über  die  LampenÜamme  und  lässt  es  trocken  werden. 

Das  bei  einer  solchen  Scheidung^  gewonn'en^  Salpetersäure 
Silberoxyd  zersetzt  man  durch  Kochsalzäuflösuhg ,  süsst  das 
niederfallende  Chlorsilber  auf  einem  Filtrum'  gilt  aiis(^,  trocknet 
es  oud  bewahrt  es  gut  auf,   bis  man  noch  mehf  gciwinoi,   mit 
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welchem  i 
macht. 

Das  trockne  GoW .  wenn  man  es  au  ei 
gen  will,  schütCel  irrii  in  die  JVIengkapscl , 
es  fiebr  zu  zertheilen,  mit  ungeHihr  1  CciiInL-r  ProbidK 
ein  wenig  Bora^glnR,  bl-jiigt  iliesea  Gemenge  in  eine  G 
pierlate  und  .>i(;hme]>it  das  Gnnxe  auf  Kable  mit  eioer  n 
elarlcen  Rc<liic(ion»j flamme  zusnmmen.  Ist  das  Blei 
Golde  zu  einer  Kugel  gcschmnl/.cn ,  so  liisst  man  eii 
künden  lang  eine  slürkcre  Kcducfionsnamuie  auf  daa  BoF 
wirken,  damit  das  Blei  mit  dem  Golde  in  eine  (reib 
wegung  gerülb,  und  alles  Gold  sicli  vollständig  mit  i 
vereiniget.  Mierauf  lässt  man  das  Ganze  erkniten,  t 
güldiaehe  Werkblei  durch  «eiir  bchntflnmes  SchEHgen  i 
Patiier  auf  dem  Ambosse  von  dem  Glase,  und  treibt  I 
einer  gut  abgeiillimeleu  Capclle,  die  aus  gesiebter  uiii 
achlnmmter  Knochenasclie  gcachlagen  ist,  sogleich  ftein. 

Da  dns  Gold  mit  dem  Bleie  ein  sprödes  Melft 
giebl,  sobald  das  Gold  nicbl  einen  nur  geringen  Theil  i 
so  darf  man  ein  soldieM  Werkblei  nicht  slark  schlageiif'f 
man  sonst  sehr  leicht  durch  Versiirengen  einiger  Werkbläl 
Verlust  ati  Gold  erleiden  kann. 

Betrügt    das   im  M''crkblcie    bcündtiche   Gold    melir  i 
Milligr.,    so  hült  ea  oft  soluvcr,    dasselbe  vollkommei 
treiben;  weil  das  Gold,  sobald  es  nur  noch  wenig  Blei  eatM 
eine  Märkere  Hitze  zum  Treiben  verlangt,   als  Silber,   undd 
ber  hei  ku  geringer  Bitze  der  lelzle  Anllieil  des  Bleie«  i 
getrennt  werden   Iiann.      Aus  dienern    Grunde    dsrf  i 
von  einer  Legirung,    die    aus    viel  Gold    und  wenig  SilM 
steht,    nie    mehr  als  50  OLlligr.  zur  Probe  anwenden, 
mau  das  geschiedene  Gold  durch  Abtreiben  mit  Blei  i 
Korne  vereinigen  'will.     Auch  wendet  man  schon  deshalH 
gern  mcbr  an,    weil    man   sonst   genülhiget  ist,    eine  j 
Menge  goldfreies  Silber  zu/.u stelzen. 

Das  durch  Abtreiben  erhaltene  Goldkorn  wird^ 
gross  genug  ist,  auf  der  Wage  nach  dem  Lölhrohrpcd 
Wichte  auügewogeu ,  oder,  weou  es  zum  Wiegen  nicht  I 
genug  isl,  auf  dem  Maassstabe  gemessen.  Will  man  ■ 
Bcfaiedcne  Gold  nicbt  üi  Form  ciuea  KOrnchena  i 
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koBiBt  man  leichter  ^nm  Ziele.^  wenn* '  ntaii^  das  getrocknete 
Gold  im*  PlatinlölTelcheti  (der  zuvor  sebr  gat  gereinigt  worden 
ist)  9chtittet^  und  es  darin  eine  kurze  Zeit  glühet.  Das  Oiü- 
hen  kann  sowohl  in  der  Spiritus-,  als  auch  in  der  Löthrobr- 
flamme  geschehen;  geschieht  es  in  letzterer,  so  muss  man  die 
Flamme  nur^an  den  Boden'  des  LöiTels  führen,  weil,  wenn 
man  zu  hoch  kommt,  leicht  ein  Stauhchen  Gold  hinausgeMasei^ 
werden  kann.  Das  geglühete  Gold,  welches  zusammengebacken 
und  von  lichter  goldgelber  Farbe  erscheint,  wird  dann  aus- 
gewogen. 

Ist  man  gesonnen  ^  das  Gold  im  zerttieilten  ZnstaCnde  aus-' 
zuwiegen,  wie  es  so  eben  angegeben  worden  ist^  so  kann  man 
auch  von  einem  zu  scheidenden  Metallgemische,  wenn  man 
hinreichend  mit  reinem  Silber  verseben  ist,  volle  100  Miiligr. 
zur  Scheidung  verwenden.  Ist  jedoch  die  Menge  des  geschie- 
denen Goldes  so  gering,  dass  sie  fast  unwägbar  ist,  so  muss 
man  allemal  durch  Abtreiben  mit  wenig  Blei  ein  Korn  biMen^ 
und  dessen  Gewicht  auf  dem  Maassstabe  bestimmen. 

Zu  grösserer  Deutlichkeit  folgen  nun  einige  Beispiele  : 

Hat  man  z.  B.  von  einer  Metall leglrung  30  Miiligr.  jEur 
Probe  verwendet,  und  daraus  nach  dem  beschriebenen  Verfah- 
ren 26y6  Miiligr.  Gold  erhalten,  so  sind  diess  30  :  95,5  = 
100  :  X  =  86  Procent  Gold. 

Da  nun  das  Gold  grösstentheils  nach  dem  Karatgewicht 
ausgewogen,  i^nd  eine  Cölnische  Mark  in  94  Karat,  und.  ein 
Karat  in  12  Gran  gethellt  wird,  so  sind  in  einer  Mark  von 
dieser  Legirung  30  :  25,5  =  24  :  x  ==  20,4  Karat  oder  20 
Karat  iß  Grän  Gold  enthalten. 

Ist  der  Goldgehalt  einer  Metalllegirung  so  arm,  dass  man 
da»  ausgeschiedene  Goldkurnchen  nicht  auswiegen  kann,  son- 
dern das  Gewicht  desselben  auf  dem  Maassstabe  bestimmen 
muss,  so  erfährt  man,  da  allemal  von  einer  solchen  Legirung 
100  Miiligr.  zur  Probe  angewendet  werden,  sogleich  den  Ge- 
halt an  Lathen  oder  Grän  in  1  Centner,  so  wie  auch  den  Be- 
trag an  Procenten.  Will  man  den  Goldgehalt  an  Grän  in  1 
Mark  einer'  Metalllegirung  wissen,  so  darf  man  nur,  da  ein 
Centner  in  220  Mark  eingetheilt  wird,  den  Gehalt  an  (?rän 
pro  Centner  dureh  220  dividiren. 

,Will  man  im  gediegenen. Golde ^  oder  in  einer  ^ünstlich'ea 
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vona  0ol4  und  Silber ,  den  l^lbergehaU  mit  hee&mmxm, 
00  moÄs  man  daa  zur  Probe  abgewogene  MetaUgemiscb ,  ehe 
inan  es  mit  Feinallber  zosammeDschmelzt^  erst  mit  1  bis  S  Ctr« 
Probirblei  abtreiben,  mn  ein.e  geringe  Beimlsohiing  ven  leleht 
ilxydirbaren  Metallen;  wie  z«  B.  Bisen  oder  Kupfer  zu  entfer- 
nen, das  Metalikorq  nach  dem  Abtreiben  ^vieder  auswiegen 
und  den  Silbergehalt,  liachdeni  das'  Gewicht  des  geschiedenen 
Goldes  bestimmt  ist,  ans  der  Differenss  berecbnea,   . 

H^t  man  a|is  Erzen,  Mineralien  oder  HQttepprodaQten,  die 
mehr  Silber  als  Gold  enthalten,  den  Goldgehalt  geschieden,  so 
bat  man  folgende  drei  Fragen  z^  beantworten: 

1)  Wie  viel  enthält  1  Ceotner  der  untersachten  Sabstana 
l^otb  Gold? 

9)  Wie  viel  eqth&lt  1  Centner.  derselben  ßnhstanz  Praeent 
Gold?    und 

3)  Wie  viel  enthält  eine  Mark  de/s  in  dieser  Snbstan«  he^ 
fljidUchen  Silbers  Gfftn  Gold? 

Die  ersten  beiden  Fragen  lassen  sieb  sogleich  beantworten, 
wenn  man  d^n  auf  der  Wage  oder  aqf  dem  Maassstabe  ,ge-r 
Aindenen  Gehalt  an  Lothen  oder  Procenten  durch  die  Anzahl 
Centner  E^z  II.S.W,  dividirt,  welche  man  zur  Probe  auf  Gold  an-* 
geso^t^n  hat.  Z.  B*  man  hätte  aus  15  Centnern  Erz  nach  dem 
Ansieden  und  Abtreiben  des  Werkbleies,  5,5  Milligr.  =  19 
llark  gttldisches  Silber  aivsgebracht ,  und  nach  der  Scheidung 
0^336  JLoth  =s  0,00955  Procent  Gold  auf  dem  Maassstabe  afeh» 
genommen,  so  enthält  1  Centner  Erz 

-^— -  =  0.0284  Loth  oder 
lö 

0,00955 
--X— 5=  0,00063. Procent  Gold, 

Hätte  man  aber  von  einem  sehr  silberarmen  Srze  vielleiolit 
480  Gran  zur  Probe  verwendet,  und  daraus  z.  B.  0,8  Loth 
Gold  erhalten,  so  lässt  sich  der  Goldgehalt  auf  %  Centner, 
wenn  das  Mediotnalgewiebt  sieht  mät  dem  Grammgewichte 
ao  übereinstimmt,  dass,  wie  es  angenommen  ist,  480  Gran  =3 
898,1$  Probirceatner  sind,  auf  diese  Werne  nicht  berccbneo^ 
aondera  man  mnss  ihn  nach  dem  Silbergebait,  welchen  1  Ctr« 
liefert,  ansmitteln,  Z.  B.  Man  hätte  aus  obigen  480  Gomi 
«ra  149  I^otb  ^  9,918  Maik  göUlaobea  Silber  erbaUen,  und 
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^raus-  also  0^9  iMh  GM  geschieden;  so'  etiHiftit  1  Mark  Silber 

L  ,^       =  Q;0214  Loth  Gold.    Hatte  ipan  nun  aus  e^ner  dop- 

peH;  gefertigten  Probe  gefunden,    das»  1  Centner  dieses  Erzes 

0,6  Loth  Silber  enthielt,    so  verfaSlt  sieh  1  Mark  =  16  Loth 

SHber  :  0,5  Loth  Silber  =:  0,0214  Loth  Gold  :  0,0006t  Lofh 

Gold.    Es  ist  demnach,  0,00067  Loth  der  Goldgehalt  in  1  Ctr. 

des  untersuehten  Brzes.    Auf  Procente  >brancfat  maii  einen  so 

ärmeil  Goldgehalt  nicht  2a  berechnen. 

Die  dritte  Frage,  wie  viel  in  1  Mark  des  nach  dem  An- 

sieden  und  Abtreiben   mit  dem  Golde  zugleich  ausgelSrachtäti 

Silbers;  Gran  Gold  enthalten  sei^  lässt  sich  auf  folgende  Weise 

beantworten :  Gebraucht  inan  das  erste  Beispie) ,  so  hat  man  aus 

16  Centiiern  ^m   19  Mark  Silber  incl.  0,336  Loth  Gold  aus-- 

gebracht;   da  nun  1  Loth  =  18  Grffh  ist,  folglich  0,336  Loth 

'  0,048 

=  6,048  Grfin  ausmacben^  so  sind  in  1  9lark  -^ — s=  0^504 

GrSn  Gold  enthalten.  Nimmt  man  das'  2\^eite  Beispiel  ap)  so 
weiss  man,  d^ss  In  0,319  Mark  Silber  0,!S  Loth  öder  3,6  Gran 
Gold  enthalten^  sind;    es  ist  demnach   hier  der  Gehalt  an  Gold 

1  Mark  Silber  ^^  =  0,3866  Gran. 
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bj  MetairyerbjnduQgeii ,    die  ausser  Gold  und  Silber  noch  andere  Me- 
taUe  enthalten,  auf  feines  Gold  zi|.  probiren. 

..  i 
Hierher  ist  vorzüglich  das  mit  Kupfer  und  Silber  zugleich 

legirte  Gold  zu  rechnen. 

Von  einer  solchen  Leginmg  wiegt  lAan  sich  30  bis  5!) 

Milligr.  zur  Probe  ab,    schmelzt  solches  nach  dem  ungefähren 

Gehalte  an  Kupfer  mit  3,  6  bis  8  Centnern  Pf  obirblei  auf  Kohle 

hnter  einer  Boraxglasdecke  mit  Hülfe  einer  guten  Reductions- 

flamme  zusammen,    und  treibt   das  gebildete  Werkblei  wie  em 

andres  kiipferhaltiges  tVirkbrel   ab.    Das  Ktif^fer  wird  hierbei 

mit  dem  Bleie  gleichzeitig  oxydirt',  und  da^Gold  bleibt  mit  dem 

Silber  in  feinem  Zustande  zurtick.    Sollte  sich  jedoch  jiach  defn 

^eintreiben  das  silberhaltige  Goldkorn  wegen  einer  noch   ge- 

'tteiged  Beimischung '  von  Kut)ftr  nicht  fbin  genug   zeigen ,   so 

moss  man  das«  Goldkom  nüt  1  Centner  VrobirUei  sogleich  auf 


S24  Plattner,  die  Goldprobe 

der  Capelle  suffUDmenscluiielseii  and  auf  einer  freien.  Stelle  der«- 
•elbeii  nocboials  A^intreiben» 

Will  man  ausser  dem  Gehalt  aa  Gold  gleichzeitig,  aocb 
den  an  Silber  mit  bestirnmeo,  so  wiege  man  nun  das  Mne  sli- 
}hcrbaltige  Goldkorq  nach  dem  Lötbroliriiro.hirgewichte  geoaa 
aus  9  qnd  noiire  ans  Gewicht«  {Ke  S^heidong  des  Silbers  rem 
Golde  miternehaie  man  iiher  naeb  der  gegebenen  Anldtang. 

Hatte  man  z.B.  von  einer  Leglrung,  ans  Gold,  Silber  und 
Kupfer  bestehend,  40  Mflligr,  zur  Probe  eingewogen,  diuraus 
nach  dem  Abtreiben  ein  silberhaltiges  Goldkoru  erhalten,  wel- 
ches 88  MilUgr.  ^öge^  pnd  aus  diesen  wieder  80  Milligr.  Gold 
geschieden,  so  w/irde  diese  Le^rupg  bestehen  aus; 
40  —  28  =  12  Theilen  Kujirer  1 
88  -^  20  =5='    8        -.      Silber    !  in  40  Theilen ; 

80        -      Gold-*    i 
oder  die  Mark  aus» 

40  :  18^  zr  1«  :  4,8  Loth  =ä    7,8  Karat  Kupfer 
40  ;     8  ^  iC^  ;  9,8      ^     :^     4,8       r     Silber  und 
40  ;  20  ==  16  ;  8,0     >     =  18,0      ^     Gold. 

^      16,0  Loth  =5=  24,0  Karat. 
Dass  beim  Abtreiben   einer  solchen  liCgirung  au(5h  Capel- 
lenaug  Statt  findet, 'weicher  aber  nur  als  Silberverhist  anzuse- 
hen ist^    und  dass  sich  dieser  nur  durch  eine  synthetische  €re- 
genprobe  ausmiUeln  lässt,  ist  sehr  leicht  einzusehen« 

cj  Metall verbindmigen,  äie  iias' Gold' und  Quecksilber  bestehen,  anf 

feines  Gold  txl  probireo« 

Ein  solches  Gemisch  kommt  zwar  in  der  Natur  nicht  tot; 
es  wird  aber  bei  der  Amalgamation  der  Golderze  erzeugt,  und 
zum  Vergolden  metallener  Geräth|^cbafteo  ii.  s.  w«  künstlich 
zusammengesetzt. 

Von  einem  solchen  Amalgam  wiegt  man  sich,  ungefähr  50 
Müligr.  z^r  Probe,  ab  (sind  die  W^gschälchen  vielleicht  ver- 
goldet, oder  von  SÄlber^  so  mnss  ufffa  ein.  wenig  Tapier  unter- 
legen und  die  Wag^  wieder  tariren),  schreibt  das  Gewioltf  aQf, 
ü\\A  destillirt  die  abgewogene  Quantität  g;anz  auf  dieselbe  Weiae 
wie  ein  Silberamalgam.  Ilas  bei  der  Destillation  jsurQekgebtie- 
bene  Gold  treibt  man  d^n  mit  1  Ceptn^r  Probirblei  ab^  wfi 
bestimmt  da«  Gewicht. 


vor  dorn  Lötfarohre. 
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BeRlKt  ihis  (riililkorn  eine  xu  lichte  Fnrbo,  ao  ist  diess  ein 
nrcib,  ÜDsH  gleiulix eilig  auch  etwns  Silber  mit  in  dem  GotJ- 
nTj^nin  vorhtiiideD  gevv-eaen  ist;  in  (liescni  Falle  muss  man 
B  siiberliaHige  Goldkorn  nach  der  olien  geijebciien  Vorschrift 
elieiden  niid  den  Gold-  und  Silbergehalt  nai:ii  dczn  Auswiegen 
I  dur^slelllcn  reinen  Silberkorncs  für  1  Centner  oder  eine 
srk  des  untcrsDcbten  Auialgam»  bcreclinen. 

Hnt  tnnn  ein  gold-  und  zugleich  siIberhaKiges  Queclisilbcr, 
Melehes  in  1  Cerlner  eine  nocb  «-;igbare  Unanlitüt  dieser  Me- 
Ble  enihnll,  so  verfiihrl  man  ganr,  nach  der  beim  Silber  ge- 
Beneii  Voischrirt.  Das  dabei  erhaltene  silberliallige  Goldliorn 
»legt  man  geünu  'aus,  sHimel/t  es,  da  man  nicht  allemal 
(rissen  kann,  in  ivelchera  Gewichtsverhällnisse  das  Gold  zum 
Bilbcr  sieht,  mtl  2  bia  3  Theilen  reinem  Silber  zusammen  nnd 
ifcheitlel  es  wie"  oben.  Das  Gewicht  des  Goldliornes  zeigt 
I  Gehalt  in  1  Oentner  des  unlersuchlen  Oueojsilbers  an. 
)pen  Silbergehall  erluhrt  man,  wenVi  man  das  Gewicht  des 
|(ilill(Orncs  von  dem  Gewichte  des  nach  der  Destillation  nnd 
I  Abtreiben  erhaltenen  Hlberfreien  Goldkornes  abzieht. 
Ist  d^  Quei'KsiUier  sehr  arm  an  Gold  and  Silber,  so  dass 
pm  AUS  i  <:;entner  ein  wägbares  eilberhalügea  Guldfiora  nicht 
ybält,  fio  muss  man  mehrere  Centner  entweder  sogleich  in  einer 
jueincu  gUsernca  Helorle  mit  Vorlage  über  der  Spiritusflamme 
iet  Deslillation  aussetzen,  oder,  wenn  man  die  Destillation  in 
^er  unten  zugegchmolKcnen  uM  daselbst  etwas  ausgeblasenen 
'Pinsröhre  unternimmt,  die  llöhre  von  dem  aus  1  Cenlner  über- 
jftmilirlcn  Quecksilber  reinigen,  wieder  einen  andern  Centner 
^Bt  XU  uulcrEUchendeni  Quecksilbers  hineinlegen ,  dieses  wieder 
idfstilliren ,  und  so  furlfabrcn,  bis  man  eine  wüg'bare  Kruste 
ton  Gold  und  Silber  um  Boden  der  Rühre  wahrnimmt.  Dann 
JKTfShrt  man  weiter,  wie  es  für  das  silberhaltige  Quecksilber 
^jegeben  ist. 

Das  erhaltene  eilberhaltige  Goldkorn  wiegt  man  genau  aus, 

ttmelzt   es,    wenn    es   niilhig    ist,    mit   noch   3  bis  3  Theilen 

JMdfreiem  Silber  zusammen,  scheidet  dieses  durcli  Salpetersäure 

W«-oben,    und   bestimmt   das  Gewicht  des  erhaltenen  Goldes, 

t'^nus    sich  gleicbzcitig   der  Silbergehalt  mit   berechnen   lässl. 

flh*  Gewicht    des  Goldea   und  Silbers    dividirt    matt  durch  die 
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AiiKnhl  CeDloer  Qaecksilber,  welche  mnn  der  DestiUstion  a 
Beute,  wodurch  man  den  Gehatt  «n  GolJ  und  Silber  iu  fj 
des  untersuchten  Uuocksilber!«  erfitlirt. 


Zur    Blei  probe. 

n)  Zu-e'Ur»  Virfahrim,  gescItwefeUt  Blthrze  z«  pro&imi.*J'J 
Die  SubätaDzen,  welclie  u&ch  diesem  Vcrfohren  vit  \ 
quantltaliv  untersucht  iverdcn  können,  sind  von  den  Minerttl 
Bleiglanz  und  Bleischwcif;  von  den  im  Grossen  aufbcreiteli 
Erzen:  die  Blelglanze  und  «He  diejenigen  Bleierze,  welche  ^ 
ncch  Bndern  Schwerel-  und  Arsenik  metallen  gemengt  sinj^ 
von  den  HUtlenitroducten :  vorzüglich  Blciäleiu  und  bleiiT 
Ofcubruch ,  eo  M'ie  auch  unreine  Roh-  und  Bleisoblackcn.  _ 
Von  diesen  Substanzen  bereitet  msn  gicli  das  nölhige  E 
bcmebl  vor,  und  wiegt  davon  1  l.ßtlirohrprobirceutner  aÜ. 
abgewogenen  Oentner  schüttet  man  in  ein  guigebranntes  Tbani 
tiegelefaen  und  legt  noch  ein  ungefähr  5t)  IT.  schweres  Släuk- 
eben  Eiaendralh,  von  der  Stärk«  einer  Kiemlich  starten  Stdct 
nadel,  dazu.  Den  Tiegel  stellt  man  dabei  in  dm  kleine  C&pd^ 
lencisen,  damit  er  nicht  umrallen  kann.  Hier&uf  wiegt  e 
.     150  Milligr.  Soda 

^9  -  Bornxglas  und 
SO  -  Weinsteinsüuro 
ab.  Diese  Ingredienzien  mengt  man  im  Agnlmßrser  nuler  dB-i 
ander,  und  «ehütlet  dieses  Gemenge  auf  die  im  Tiegel  beSut^ 
liehe  Substanz.  Aui^h  wiegt  man  noch  50  MilligraBMnc  ahUok 
knisterics  Kochsalz  ab,  und  schattet  diese  aiif  die  Beacbickuilgii 
Das  leisen  dient  zur  Abscheidung  des  Scliwerels  und  Altj 
seiiits;  die  Soda  in  Gemeinschaft  uül  dem  Bocuxglas 
duDg  der  müthigen  Schlacke  und  zur  Auflösung  der  dem  Scbw^ 
felblei  beij;;omengten  andern  Scbwc  fei  mal  alle  und  der  erdtj 
Bestand tlieil  e ;  die  Wcinsteinsäure  Kur  Verhütung  des  Aubl^ 
gcns  der  Sicschickung  im  Tiegel,    so   wie   such  wegen  Uh^ 

*)  Das  rraie  Verläliren  s.  ^rdm.  Journ.  f.  teclm.  u.  Ck.  f 
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KoUenstoffgehalteSy  als  Verbinderangisinitte],  dfum  die  Schlftckey 
wdehe  nach  der  Zersetzung  des  Schwefblbleies  geiröliiillcii 
SchweflBlnatriam  enthält,  nicfat  aufldsead' auf  das  metallteh»  BM 
iFirken  kano;  imd  endlich  das  KodisaLs  we^en  seiner  Dünflh* 
flussigkelt  im  schmeladenden  Zustande,  und  wegen  der  Eigen- 
schaft, sich  nicht  mit  der  Schlacke  zu  verbinden,  als  Decke, 
damit  sich  die  einzelnen  ttel  gewordenen  Bleikörner  leichter  zu 
einem  Korne  vereinigen  können. 

Man  kann  zwar  die  zu  untersachende  Substanz  auch  mit 
den  verschiedenen,  zur  Beschickung  nöthigen  Ingredienzien 
v^ermengen;  ich  habe  aber  gefunden, -.dass  dabei  mehr  Bleikör- 
ner auf  die  Oberfläche*  der  Schlacke  kommen,  und  dass  die 
Verdnigung  derselben  zu  einem  Korne  etwas  länger  dauert, 
als  wenn  man  die  Substanz  mit  dem  Eisen  in  den  untern  TheU 
des  Tiegels  für  sich  bringt. 

Den  Tiegel  mit  seiner  Beschickung  setzt  man  nun  iii  eine   , 
in   den   Kohlenhalter    gespannte  Kohle,    die  wie  zur  Röstnng 
eines  Kupfer-  oder  Bleierzes  vorgerichtet,  jedoeb  nur  mit  dem 
Platindratbe ,  nicfat  auch  mit  dem  Platinbleche  versehen  ist,  so 
ein,  dass  derselbe  in  dem  Dratbe  ruhet,  sich  frei  in  der  Ver-' 

!  tiefung  befindet,  d.  h.  nirgends  an  die  Kohle  antnift,  und  dass 
der  Rand  desselben  mit  dem  Querschnitte  der  Kohle  in  einer 
Bbeoe  liegt.  Hierauf  verschliesst  man  die  Spalte  im  Kohlen- 
halter, und  verdeckt  den' H^egel  mit  einer  Deckkohle,  die  ge- 
rade so  vorgerichtet  ist,  wie  eine  solche,  die  zur  Schmelzung 
einer  Bleiprobe  zwischen  zwei  Thonschälchen  gebraucht  wird. 
Ist  alles  so  vorberdtet,  so  leitejt  man  in  einer  Bntfemung 

,  von  ungefähr  1t  Zoll  von  der  Lampe  bis  an  die  runde  Oeffhung 
im  Kohlenhalter  dne  starke  Oxydationsflamme,  so  dass  eine 
stark  erhitzte  Luft  in  die  ausgehöhlte  Kohle  tritt.  Hierdurch 
whrd  die  innere  Seite  der  Kohle  nebst  dem  Tiegel  zum  Glühen 
und  die  Beschickung  zum  Schmelzen  gebracht.  Ist  die  Kofile, 
in  welcher  die  Schmelzung  geschieht,  nicht  sehr  hart,  so  ver- 
breitet sich  die  Hitze  ziemlieh  schnell,  und  die  Probe  ist  nach 
4  bis  höchstens  5  Bünuten  langem  Blasen  vollkommen  geschmol- 
leen.  So  wie  man  das  Binsen  unterbrochen  hat,  hebt  man  die 
Peekkohle  von  dem  Tiegel,  und  klopft  mit  dem  breiten  Theile 
der  Pincette  an  den  Kohlenhalter,  damit  die  vielleicht  noch  hie 
and  da   auf  d<fr  Oberfläche  der  Schlacke  vertheilfen  kleinen 
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Bldkdfner  (^'ss  jedoch  selten  d^  Fall  Ist)  niedeirflillen^  nni 
fftcli  mit  dem  HauptbleikOFoe  veresiiiigen,  Deo  1'iegel  hebt  man 
bieraof  aus  der  Kohle  and  stellt  ihn  in  das  kleine  Capelleneisen 
cur  Abkahlaug  auf  einige  Seounden  znr  Seitie.  Ist  der  Tiegel 
'  al^gekühlty  so  zerschlägt .  man  ihn  mit  dem  Hammer  auf  dem 
Ambosse y.upd  trennt ^ das  Blei  mit  dem  an  s^ner  Seite  befind« 
liehen  Eisen  von  der  Schlacke.  Das  Bleikora  fasst  man  nun 
mit  der  Pincette,  steHt  es  auf  den  Amboss,  und  zwar  so,  dass 
dabei  das  anhangende  Eisen  aufs.  Hohe  komml^  und  trennt  letz- 
teres« welches  zuweilen  ([wenn  das  untersachte  Erz  sehr  kieäff 
war)  mit  Sohwefeleisen  umgeben  ist^  durch  einige  leichte  Ham- 
merschUge  vom  Bleie.  Das  vom  Eisen  befreiter  Bleikom  rei- 
niget man  von  der  vielleicht  anhangenden  alkalischen  Schladce 
durch  Breitschlagen  zwischen  befeuchtetem  Filtrirpapier  aof  den 
Ambosse,  und  wiegt  es  aus. 

Vermuth^t  ni^^  dassdie  Substanz ,  aus  welcher  das  Blei 
ausgeschieden  wurde,  silber«-  oder  kupferhaltig  gewesen  son 
kann,  so  muss  man  das  Blei.dureh  Abtreiben  auf  Knochenasche 
auV  Silber,  oder  durch  Behandlung  mit  Borsäure  auf  Kupfer 
untersuchen,  und  das  Gewicht  eines  solchen  Metalies  von  dem 
fiewichte  des  ausgebrachten  Bleikornes  abzidieo. 

Der  auf  diese  Weise  ausgebrachte  Silbergehak  ist^  wenn 
die  Substanz  aus  reinem  Bleiglanz  besteht^  derselbe,  den  man 
durch  dne  beisondere  Silberprobe  findet;  er  fällt  aber  zu  gering 
aus,  wenn  die  Substanz  silberhaltigen  Schwefelkies  oder  andere 
silberlialtige '  SchwefeUnetalle  enthält.  Der  Kupfergehalt  ist 
allemal -zu  gering.  Die  Ursache  hiervon  ist  so  leicht  aufzu- 
finden, dass  hierüber  weiter  niehts  erwähnt  zu  werden  braucht. 

Enthalten  die  auf  Blei  zu  probirenden  Substanzen,  wie 
z.  B.  im  Grossen  aufbereiteter  Schwefelkies,  Arsenikkies, 
Blende,  oder  Roh-  und  Bleischlacken,  in  denen  sich  fein  ein«» 
gesprengte  Steintheilchen  befinden,  nur  1  bis  10  Procent  Blei, 
so  hält  es  schwer,  das  bei  der  Probe  ausgeschiedene  Bleikörn» 
chen  von  dem  Eisen  so  zu  trennen,  dass  man  sein  Gewicht 
genau  zu  bestimmen  im  Stande  wäre.  -«-  In  solchen  FäUea 
setzt  man  der  Beschickung  ein  feines,  genau  gewogenes"  Sil- 
berkorn, von  ungefähr  50  bis  80  Milligrammen  Sohwere,  und 
den  Schlacken,  die  vidleicht  noch  Bleioxyd  enthalten,  ausser- 
dem anstatt  W,^  50  Milligr.  Weinsteinsäure^  zu.    Das  aosge- 
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scfaiedene  BM  verbindet  sich  mir  dem  Silber,  das  Bifleii  lisst 
sich  leicht  trennen,  und.  der  Bleigehalt  ergiebt  sieb,  wenn  maa 
das  Silberkorn  wieder  auf  die  Wage  bringt. 

Sind  solche  Substanzen  zugleich  sehr  silber-»  und  kopfer- 
haltig,  so  geschieht  die  Probe  auf  Blei  sicherer  nach  .d^ii  er* 
sten  Verfahren. 

Enthält  ein  im  Grossen  aufbereitetes  Erz^  welches  haupt- 
sächlich aus  Bleiglanz  besteht,«  noch  ein  Bleierz,  in  welchem 
das  Blei  im  oxydii'ten  Znstande  enthalten  ist,  so  muss  man  zur 
Beschickung  anstatt  20,  60  bis  100  Milligr.  wWnsteinsiure 
biingen,  damit  zur  Reduction  des- Bleioxydes  <  die  hinreichende 
Menge  von  Kohlenstoff  vorbanden  ist.  , 

b)  Mineralien ,  Erze  und  Kunstproduetej  welche  das  Blei  als  Owpd 
n^  mineralischen  Säuren  verbunden  enthalten,^  auf  Blei  zn  probiren* 

In  diese  Ahtheilung  gehört  das  grüne,  braune,  gelbe  und 
rothe  Bleierz,  der  Bleivitriol  und  das  künstliche  chromsaure 
Blei,  oder  das  sogenannte  Chromgelb. 

AUe  diese  Verbindungen  sind  so  beschaffen,  dass  man  sie 
durch  Rösten  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  unvollkommen 
eerlegen  kann,  indem  die  Feuerbeständigkeit  der  meisten  dieser 
Säuren  zu  gross  und  die  Verwandtschaft  derselben  zum^  Blei- 
oxyde zu  nahe  ist.    ' 

Hat  man  es  mit  Bleisalzen  zu  thun,  die  tr^  von  andern, 
und  zwar  von  schwefelsauren  Metallsalzen,  und  auch  frei  von 
erdigen  Theilen  ^sind,  so  kann  man  solche  für  die  Reduc- 
tion des  darin  befindlichen  Bleioxydes  geradezu  als  einen  gerö- 
steten, ziemlich  reinen  Bleiglanz  betrachten.  .  Man  beschickt 
daher  von  der  zu  untersuchenden  Substanz,  von  welcher  man 
sich  zuvor  das  nöthige  Probemehl  vorgerichtet  hat,  %  Loth- 
rohrprobircentner  mit 

100  Milligr.  Soda  und 
25       -       Borax^las, 
ntid  verföhrt  nun  weiter  bis  zur  Bestimmung  des  Bleigehaltes 
anf  der  Wage,  wie  es  bei ^  der  Probe  auf  Blei  von  solchen 
Substanzen  angegeben  worden  ist,  die  vor  der  Reduction  erst 
geröstet  werden  müssen. 

Epthälten  hipgegcn  die  gesäuerten  Bleierze  noch  andere, 
und  zwar  schwefelsaure  Metiiltsal^se,  oder.ko^Bmen  wpbl  g^r 
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fiohwelMv  mA  Arsenikmefftllö  in  sdMgeii  gemengt  tnlt  vor,  m 
ist  vor  der  Eediietion  des  Bleies  eine  vbllfcommene  Röstang  mit 
Kolile  nöthig.  .  , 

Ntchdeni  man  1  Löthrohrprobircentner  geröstet  hat^  h^ 
schickt  man  soldhea  mit        ^ 

100  Miltigr.  8oda  and 
40  bis  50       -       Boraxglas» 

Die  weitere  Behandlang  einer  solchen  Bescblckang  aber 
bleibt  diesdbe. 

Sind  gesäaerte  Bleierze  noch  mit  andern  Metallsalzen  ge^ 
mengt,  deren  Basen  mit  redaoirt  werden ^  so  ist  das  aasg^ 
brachte  Blei  aaf  Silber ,  Kupfer  and  Antimon^  wie  es  oben  be- 
schrieben worden  ist,  za  untersuchen. 

Bei  der  Beduction  des  Bleioxydes  aus  den  Bleisalzen  dient 
die  äoda^  in  Verbindung  mit  der  sie  umgebenden  Kohle,  ab 
Rcfduotionsmittel  für  das  Bleioxyd  und  für  die  Säuren«  So 
wird  z.  B.  Arseniksanre  zu  ibetallischem  Arsenik  reducirt, 
welcher  sich  verflüchtiget;  Schwefelsäure  zu  Schwefel,  der 
Meh  mit  dem  Radical  von  einem  Thcüle  der  Soda  zu  Scbwefel- 
natiium  verbindet;  Chromsäure  zu  Chromoxydol,  welches  in  die 
Schlacke  geht  u.  s.  w.  Der  Borax  aber  dient  nur,  wie  bei 
reinen  Bleiglanzen,  als  Verhinderungsmittel  für  das  Eindringen 
der  Soda  in  die  Kohlenunterlage;  indem  er  mit  der  Soda  und 
den  vielleicht  abgeschiedenen  Theilen  des  Erzes  zur  Kugel 
schmilzt)  während  sich  das  Blei  metallisch  in  grössere  und 
kleinere  Körner  getfaeilt,  an  die  OberÜäche  dieser  Kugel  begiebt. 

Bei  der  Beduction  des  Bleioxydes  aus  den  gerösteten,  mit 
andern  Substanzen  vermengten  Bleisalisen,  spielt  die  ;Soda  neben 
ihrer  Auflösungskmfl ,  die  sie  auf  einen  vielleicht  beigemengten 
Atitheil  von  Kieselerde  äussert,  dieselbe  Rolle,  wie  bei  der  vor- 
hergehenden; der  grössere  Zusatz  von  Borax  aber  dient  liier 
hauptsächlich  als  Aufiösungsmittel'  für  die  erdigen  Gemengtheile, 
und  für  die  nicht  reducirbaren  Metalloxyde. 

c)  Hütten-  und  Kunstproducte  j  weiche  das  Blei  im  rein  oxydirttn 
Zustande y  6der  nur  mit  vegetabilischen  Säuren  verbunden y  enthatten^ 

auf  Blei  zu  fjrobiren. 

Hierher  gehören  Glätte,  Abstrich,  Heerd,  von  Schwefd'- 
metallen  re|ne  Roh-  und  Bleischlacken,  alle  ^rten  von  bleihal- 
tigen Gläsern,  Bleiweiss^  Bleizueker  u.  s.  w. 
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Hd  dieser  Gia«»6  v(m  Körpeni  hat '  vom  sbwar'  keirie  B3* 
fltqng  nöthig,  aber  rann  mnss  bei  der  Beaebickanii^  asnr  Redoe* 
tion  des  in  ihnen  befindüehen  Bleiox^des  berücksiohügen,  t>b 
man  es  mit  blossem  Bleioxyde,  oder  mit  einer  VerbiodaDg  ron 
Bldoxyd  and  andern  Bestandtheilen  zu  thon  ha(   . 

Da  der  Rednctilonsprocess  dem  vorigen  gleicb  unternommen 
vlrd,  so  beschiekt  »an  im  ersten  Falle,  namllch  reine,  oder 
solche  Bleioxyde^  die  nur  mit  vegetabilischen  Sfiaren  verbanden 
mäy  mit 

100  Milligr.  Soda  und 
9d        -       Boraxglas; 
lÄ  »weiten  Falle  hingegen,  uxnn  strengflussige  Beslandthelle 
vorwaltend  sind,  wie  z.  B.  im  Heerd,  in  den  Roh-  und  Bldh- 
schlacken  n.  s.  w. ,  mass  man  mit  dem  Boraxzusatze  bis  auf 
50  Milligramme  steigen* 

Enthalten  dergleichen  Producte  noch  andere  leicht  redaeir-» 
bare  Metalloxyde ,  so  musa  man  das  aasgebrachte  Blei ,  nach- 
dem man  das  Gewicht  desselben  auf  der  Wage  bestimmt  hat^ 
auf  die  ol^en  angeführten  Metalle  nach  den  zugleich  mit  ange- 
gebenen Methoden  untersuchen^  f 

d)    Mineralien  9  welche  da^  Blei  meUdlisch  mit  undem  Mettiiten  f^er-^ 

bunden  enthalten,  auf  Blei  zu  prohiren. 

'In  diese Abtheilnng  gehören t  Tellurgianz,  Weisstellar,  Se- 
lenblei, Selenbleikupfer,  jSelenkupferblei  und  äcleobleiquecksilber. 
,  Von  diesen  Mineralien  habe  icl\  nur  das  Sielenblei  quanti- 
tativ auf  Blei  vor  detn  Löthrohre  zu  antersuchen  Gelegenheit 
gehabt;  daher  kann  ich  auch  nur  das  Verfahren  angeben ^  wie 
man  den  Bleigehalt  in  diesem  Minerale  findet. 

Am  leichtesten  und  sichersten  gelingt  die  Probe^  wenn 
man  von  dem  feingepülverten  Minerale  100  Milligr»  nebst  einem 
Stückchen  Eisen  von  ungefähr  30  bis  50  Milligr»  Schwere  in 
ein  Thontiegelchen  bringt,  das  Probepulver  mit  einem  Gemenge 
von  150  Milligr.  Soda,  30  Milligr.  Boraxglas  und  20  Milligr. 
Weinsteinsäure  bedeckt,  auf  dieses  Gemenge  noch  ungefähr 
50  Milligr.  abgeknistertes  Kochsalz  schüttet,  und  die  so  be- 
schickte Probe  ganz  auf  dieselbe  Weise  schmelzt,  wie  es  eben 
angei^eben  ist.  Enthält  das  Selenblei  vielleicht  eiugemengtes 
Schwefelblei^  so  wird  dieses  durch  das  Eisen  zersetzt;  übrigens 
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vedündet  ^ch  das  Selen  mit  dem  Radical  der  Soda  zu  Selen« 
natriam,  von. welchem  ein  geringer  Tbdl  Selen  verflächtiget 
wijrd,  and  das  Blei  setsbt  sich,  za  einem  Korne  vereint,  an  der 
einen  Seite  des.  Eisens  in  den  untern  Theil  des  Tiegels.  Nach 
geschehener  Schmelzung  und ,  Abkühlung  der  geschmolzeneD 
Probe  zerschlagt  man  den  Tiegel  und  befreiet  das  ausgeschiedene 
Blei  von  der  Schlacke  und  dem  Eisen.  —  Das  Bleikorn  prüft 
man  auf*  seine  Dehnbarkeit  und  wiegt  es  äus^ 

Will  man  gleichzeitig  den  Gehalt  d^s  vielleicht  damit  ver- 
bundenen Silbers  erfahren,  so  darf  man  das  Bleikorn  nur  auf 
Knochenasche  abtreiben ,  und  das  erhaltene  Silberkorn,  wenn 
es  wagbar  ist,  auswiegen,  oder  im  Gregentheile  au^  dem  Maass- 
Stabe  messen. 
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Mittheilungen  vermischten  Inhalts. 


1)   Ueber  die  Zersetzung  der  Schwefelsäure 
durch  Schwefelwasserstoff  gas, 


von 


A.    .   V     O     G     B     L 


in  Manchen. 

Vor  etwa  zwanzig  Jahren  habe  ich  in  dem  von  Dela- 
metherie  heraasgegebenen  Journal  de  physigue  die  Beob- 
achtang  mitgetheilt,  dasr  die  concentrirte  englische  Schwefel- 
sSare,  wenn  man  einen  Strom  von  Schwefelwasserstoffgas  in 
dieselbe  streichen  lässt,  unter  Bildung  von  Wasser^  schwefliger 
S£are  und  Ausscheidung  von  Schw;efe]9  zersetzt  wird,  dasa 
aber  die  gegenseitige  Einwirkung  der  beiden  genannten  Schwe« 
felverbindungen  kaum  mehr  bemerkbar  wird,  wenn  entweder 
die  Schwefelsäure  mit  3  bis  4  Theilen  Wasser  verdünnt,  oder 
wenn  das  Gas  in  Wasser  aufgelöst  ist. 

Wenn  ich  hier  auf  die  erwähnten  Versuche  noch  einmal 
zurückkomme,  so  geschieht  es  nicht ^  weil  ich  über  die  zu  je- 
ner Zeit  angegebenen  Resultate  im  Allgemeinen  einen  Zweifel 
zu  hegen  hätte,  sondern  nur  in  der  Absicht,  um  die  von  mir 
später  angestellten  Versuche  über  die  nähere  Prüfung  der  Rein- 
hdt  des  bei  jener  gegenseitigen  Zersetzung  sich  abscheidenden 
Schwefels  mitzutheilen^  welche  Ich  in  folgender  lUihenfolge 
für  zweckmässig  hielt. 

€k)ncentrirte  englische  nicht  rectificirte  Schwefelsäure 
wurde  in  eine  mit  Schwefelwasserstoffgas  gefüllte  Flasphe  ge- 
bracht und  damit  geschüttelt,  worauf  ach  ein  Pulver  bildete 
welches  zum  TheU  weiss,  zum  Theil  orangegelb  ^schien.  Die 
flüsagkeit  wurde  hierauf  mit  Wasser  vordünnt,  wodurch  sich 
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der  Niederschlaü^  völlig  Absetzte.  Dann  wurde  er  so  lange  mit 
Wasser  gewaschen^  bis  das  abgegossene  Wasser  keine  freie 
Saare  mehr  enthielt.  Der  gewaschene  und  getrocknete  Nieder- 
schlag in  einer  verschlossenen  Flasche  mit  flüssigem  Ammoniak 
geschüttelt  y  löste  das  gelbe  Pulver  auf,  ^nur  das  weisse  blieb 
zurück.  Die  filtrirte  ammoniakalische  Flüssigkeit  setzte  beim 
^freiwilligen  Verdampfen  an  der  Luft  ein  orangegelbes  Pnlv^ 
ab  und  durch  Neutralisation  des  Ammoniaks  vermittelst  Chlor- 
w^serstoffisäure  konnte  eine  noch  grössere  Menge  desselben 
drangegelben  Pulvers  niedergeschlagen  werden  ^  welches  sich 
nach  einer  damit  vorgenommenen  Prüfung  ganz  wie  3chwefti- 
arsenik  (Auripigment)  verhielt. 

Dass  sich  in  einigen  Sorten  englischer ,  nicht  reetificirter 
Schwefelsäure  eine  Quantität  Arsenik  befindet,  ist  übrigens  eine 
Thatsache,  welche  schon  von  mehreren  Chemikern  wahrge- 
nommen wurde. 

Um  nun  die  bei  uns  am  häufigsten  im  Handel  vorkommen- 
den Arten  von  Schwefelsäure  auf  Arsenik  zu  prüfen ,  stellte 

m 

ich  folgende  Versuche  an. 

In  eine  Reihe  von  Flaschen,  welche  mit  Schwefelwasser- 
stoifgas  angefüllt  waren,  brachte  ich  verschiedene  im  Handel 
vorkommende  Säuren: 

1.  Concentrirte  'Nordhauser  oder  deutsche  ans  '  dem 
Eisenvitriol  abgeschiedene  Schwefelsäure.  Hierdurch  entstand 
schnell  und  in  bedeutender  Menge  ein  weisser  Niederschlag 
und  das  Schwefelwassersto£fgas  war  bald  gänzlich  verschwan- 
den^ denn  ein  mit  essigsaurem  Blei  geträuktejs  Papier  in  diQ 
Flas^ihe  getauchir,  wurde  nicht  mehr  schwarz,  sonderii  behielt 
seine  weisse  Farbe. 

N  2.  Coneentrlrte  e^lisi^he  n^lcht  rectificift^  Schwefelfuiiire. 
Es  bildete  ä^h  ein  weii^er  an4  eia  oraiigegeiber  Ni^e^rsQhlag; 
das  Schwefelwasserstof%as  ssersetzte  sich  aber  vi^  laqgsmDer, 
als  bei  der  deutschen  Schwefelsäure,  denp  nach  Verlauf  von 
einer  Stunde  wurde  ein  hifieingetauohtes  Bleipapier  noch  schwarz, 
aber  ein  Streifen  Lackmuspapier  in  die  Flasche  getaucht ,  phn^ 
die  auf  dem  Qoden  sicfai  bofiodende  Flüssigkeit  ^u  b^rfLbreo, 
wurde  sehr  reth;  es  hatte  sich  also  hier  neben  dem  Schwefel- 
wasserstoffgaiB  aui^h  schw^fllgsiiures  Gas  gebildet^  welche  bei^ 
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den  Gasarten,  in  dem  trocknen  Zustande  recht  wohl  nefeen  ein- 
ander bestehen  köpnen.^. 

3.  Concentrirte  englische  nicht  rectificirte  ScIt^efelsSare^ 
welche  zuvor  mk  3,  4  bis  6  Theilen  ihres  Gewichtes  Wasser 
verdünnt  war.  •  In  allen  diesen  Fällen  entstand  kein  weisser, 
sondern  nur  ein  rdn  orangegelber  Niederschlag. 

4..  Rectiflf^lrte  englische  Schwefelsäure,  welche  so  dar- 
gestellt war,  dass  von  1  PAind  der  concentrirten  Säure  %  Pftind 
abdestilHrt  wllren.  Der  hier  entstandene  Niederschlag  war  voll- 
kommen weiss  und  ohne  alle  gelbe  Nuance.  Das  Schwefel- 
wasserstoffgas zersetzt  sich  langsam  und  es  bildet  sich  daneben 
schwefligsanres  Gas,  was  aoch  an  dem  eigenthfimlichen  Ge- 
rüche leicht  zu  erkennen  war. 

Der  bei  der  Rectiflcation  in  der  Retorte  gebliebene  Rück- 
stand (%  P^nd  betragend}  gab  durch  Schütteln  mit  Schwe- 
felwasserstoffgas ausser  dem  weissen,  auch  einen  oran^egelben 
Niederschlag,  aus  welcher  Erscheinung  hervorgeht,  dass  der 
ganze  Gehalt  des  ^^rsenlks  beim  Destilliren  im  Bfickstatide  bleibt, 
und  dass  folglich  eine  rectiflcirte  Säure  vollkommen  ftei  da- 
von ist. 

5.  Wird  der  rectillcirten  Schwefelsäure  ein  M.  G.  Was- 
ser  hinzugefügt  (auf  49  Theile  Säure  9  Theile  Wasser),  so 
geht  die  Zersetzung  derselben  mit  Schwefelwasserstoffgas  noch 
langsamer  von  Statten,  als  mit  der  concentrirten  Säure;  Jst  die 
r^tificirte  concentrirte  Säure  aber  mit  4  Theilen  ihres  Gewichs- 
tes Wasser  verdünnt,  so  bleibt  sie^  mit  Schwefelwasserstoffgas 
geschüttelt,  mehrere  Stunden,  ohne  dass  irgend  eine  Trübung 
oder  Zersetzung  daran  wahrgenommen  werden  kann.  4)urch 
Berührung  mit  der  mit  4  Theilen  Wasser  verdünnten  deutschen 
Schwefelsäure  mit  Sehwefelwasserstoffgas  hingegen  entstdit  so- 
gldch  ein  weisser  Niederschlag,  weil  ersterer  immer  etwaa 
sdiweiige  Säure  enthält. 

^  Alle  (^ederschläge,  welche  sich  bd  den  eben  genannten 
VerBuchoi  durch  Sehwefelwasserstoffgas  mit  den  verschiedenen 
eoscentrirten  oder  verdünnten  Säuren  gebildet  hatten,  wurden 
mit  iiissigem  Ammoniak  geschüttelt.  Das  Ammoniak  löste  von 
dem  Niederschlage  aus  der  deutschen  und  der  rectiilcirten  eng-« 
liscfaen  Säure  nichts  auf,  weil  beide  aus  reinem  Schwefel  be- 
standen.   Der  Niederschlag  aiber  aato  äxit  aidil  rectiücirten  eng- 
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lisclien  Schwefelsäure  löste  sich  zum  Theil  in  Ammonink  a 
der  in  Ammouiak  atianllOsliche  Küehstand  war  Siibtierd, 
einer  8por  von  Sehwefelblei ,  und  der  auffcelüsle  Tliei!  bestand  I 
in  Anriiiigment,  welches  durch  Säuren  daraus  geftillt  werdcs  1 
koniile. 

Die  aus  der  mit  Wasser  verdünnten,  nicht  rectificirt«  I 
englischen  SchwefelaMre  enütlanderien  Niederschläge  lösten  sic!i,  j 
ohne  Schwerel  /.u  hinterlassen,  in  Ainmoniat  auf,  und  es  V^ 
nur  eine  Spur  von  8chWcfelblei  unaufgelöst  zurück. 

Wird  die  zcrBossene  concentrirte  ArsenUcsSure  in  t 
felwaseerstolTgns  gebracht,  so  entsteht  bekanntlich  sogIeich!| 
ripigmeiit,  ist  sie  aber  mit  6  bis  8  Theileii  Wasser  verdän 
so  dauert  es  einige  Stunden,  und  länger,  bis  ein  gelber  Nied«r- 
Bchlag  gebildet  wird.  Uiese  Erscheinung  ist  also  sehr  dsra 
geeignet,  za  der  Annahme  zu  rubren,  dass  in  der  englischen 
Schwefelsjiure  das  Arsenik  wohl  als  arseuige  Säure,  aber  moU 
als  Arseniksiiure  enthalten  ist,  indem  eine  arsenik haltige, 
6  Theilen  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  durch  Schwefefc- 
wasserslofTgas  sogleich  orangegell)  niedergeaih lagen  wird,  wW 
dch  mit  verdünnter  Schwefelsaure  nicht  zuIrSgt.  Durch  fol- 
gende Versuche  wird  übrigens  diese  Anseht  bestätigt. 

In  recliUcirter  englischer  Schwefelsaure  löste  ich,  mü 
Hülfe  der  Wärme,  etwas  arsenige  Säure  auf,  nünilich  2  Gran  in 
4  Unzen,  und  destillirle  elwa  %  davon  ab.  Das  Destillat  ent- 
hielt keine  S|>ur  von  Arsenik,  und  der  Bitckstand,  nachdem  ein 
Theil  mit  10  Tlieilen  Wasser  verdünnt  war,  bildete,  mit  Schwe- 
felwasserRtoIT,  sogleich  einen  orangegelben  Niederschlag,  woraus 
aicfa  ergiebl,  dass  wenigstens  der  grusstc  Theil  des  Arsenilit 
noch  als  arsenige  Saure  darin  entjialten  war. 

Der  in  der  Retorte  gebliebene  Bücksland  wurde  nnn  bit 
zu  einer  geringen  Menge  Flüssigkeit  abgedampft.  Durcli  dU 
Abkühlen  derselben  selzle  sich  eine  krystallinisohe  Masse  ^ 
und  die  davon  abgegossene  Flüssigkeit  enthielt  noch  araenige 
Bäure,  welche  durch  Zusatz  von  absolutem  Alkohol  darans  mt- 
dergeschlagen  wurde;  indessen  befand  sicfi  auch  in  dem  klv 
abgegossenen  Alkohol  noch  arsenige  Säure,  denn  die  arseoig« 
.  ISäure  ist  in  Alkohol  etwas  auflöslicb ;  ich  überzeugte  mich  d 
von  durch  die  Beobachtung,  dass  der  absolute  Alkohol,  nach- 
dem   er    einige  Tage  mit  fein  geriebener  arseniger  8äure  h 
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daer  verschloflseben  Flasche  gestanden,  etwas  davon  aufgelöst 
hatte;  der  Aether  hingegen  löst  nar  eine  kaum  wahrnehilibare 
Spur  von  der  arsenigen  Säure  auf.  Als  die  olien  erwähnte 
krystalliniscfae  Masse  in  dner  Glasröhre  ischWao&  er\yärmt 
wurde,  subliinirte  sie  sich  vollkommen  und  verhielt  sich  über- 
haupt  wie  arsenige  8älire.  Die  so  weit  als  möglloh  abgedampfte 
Auflösung  von'  9  Gran  arseniger  Saure  in  4  Unzen  Schwefel- 
saare (die  rückständige  Flüssigkeit  betrug  weniger  als  ein 
Quentchen  an  Gewicht}  wurden  mit  einer  verdünnten  Auflösung 
von  kohlensaurem  AmmoAiak  genau  neutralisirt  und  nun  mit 
salpetepaurem  Silber  versetzt,  wodurch  sich  ein  rein  gelber 
Niederschlag  erzeugte,  ohne  dass  dabei  auch  nur  die  geringste 
Spur  von  einem  rothbraunen  Niederschlage  wahrzunehmen  ge- 
wesen wäre,  woraus  sich  ergiebt,  dass  die  atsenige  Säure, 
selbst  durch  anhaltendes  Kochen  mit  concentrirter  Schwefelsaure 
in  ilireiii  ursprünglichen  Zustande  beharrt,  und  nicht  in  Arse- 
niksäufe  umgewandelt  wird.  Hieraus  geht  noch  ferner  das 
Resultat  hervor,  dass  das  Arsenik  in  der  Schwefelsäure  stets 
als  arsei^ige  Säure  enthalten  ist,  und  sich  deshalb  ^uoh  viel 
schneller  und  leichter  aufflnden  lässt,  als  in  der  aus  Phosphor 
und  Salpetersäure  bereiteten  Phosphorsänre,  in  welcher  sich  das 
Arsenik  immer  als  Arseniksäure  befindet. 

r 

Die  poncentrirte  Schwefelsäure  kann,  wenn  sie  bis  zum 
Eochpunct  erhitzt  wird,  über  ^  ihres  Gewichts  arsenige  Säure 
auflösen  und  bildet  damit  eine  vollkommen  durchsichtige  Flüs- 
sigkeit, wovon  sich  aber  beim  langsamen  Abkühlen  ein  grosser 
Tbeil  wieder  absetzt«  Aus  dieser  erkalteten  und  klaren  Auflö- 
sung lässt  sich  auf  Zusatz  von  absolutem  Alkohol  eine  Quan- 
tität arsenige  Säure  wieder  abscheiden.  Während  des  Kochens 
der  Schwefelsäure  mit  einer  grossen  Menge  von  arseniger  Säure 
erleiden  die  beiden  Substanzen  keine  Veränderung^  d.  h.,  es 
wird  weder  schweflige  Sä^re,  noch  Arseniksäure  gebildet. 

Da  nun  die  sogenannte  englische  Schwefelsäure  oft  arse- 
nikhaltig  vorkommt,  so  sieht  man,  wie  nothwendig  es  ist,  dar- 
auf zu  bestehen,  dass  zur  Bereitung  des  Eljanr,  acidum  Haileri, 
der  Tinotura  arcmatica  adda^  des  Spiritus  vitrioH  und  über- 
haupt zu  jeder  für  den  innerlichen  Gebrauch  verwendeten  Schwe- 
felsäure, unter  welcher  Form  es  auch  sein  mag,  stets  nur  rec-» 
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tlAcirte  englische  Schwefeliuiure.  oder  deutsche  aus  dem  Biseo- 
vilrio^  abgescliieilene  Schwefelsäure  genummen  werde. 

Die  Menge  des  Arseniks  der  im  Hnndel  vorkommenden 
äorlen  von  englischer  Schwefelsiiure  ist  indessen  sehr  ver^clüe- 
den  nud  musa  natürlich  dftvon  abhängen ,  ob  der  zur  Fabrik^ 
tion  der  Säure  verwendete  Suhwerel  mehr  oder  weniger  nn«- 
aikhallig  ist.  Die  Büare,  welche  bei  den  von  mir  damit  ange- 
stellten Versuchen  am  reinsten  berunden  wurde  ntid  nur  eine 
Hcbwacbe  Spur  von  Arsenik  enthielt,  ist  die  aus  der  Fnbrik  in 
Augsburg.  In  der  Stiure  von  Redwit:«  ist  elwaa  mehr  Arsciul: 
enthalten,  als  in  jener  von  Aug^iburg.  Die  beiden  ebengcnitniw 
ten  Säuren,  welche  ich  auf  ihre  Reinheit  prüfte,  wurden  an 
frisch  geOtTneten  Flaschen  genommen,  Herr  v,  Meye,  künigl. 
Wardein  in  der  hiesigen  Münze,  hatte  die  Güte,  zwei  der  da« 
mit  ganz  gefüllten,  npch  unerbrochenen  Flaschen  zu  ölTnen,  wo- 
von sich  die  von  Augsburg  in  einem  Korbe,  und  die  von  Hed- 
witx  ia  einem  hölzernen  Fasse  befand.  Ich  erwähne  diess  ab-' 
üchtlich  deswegen,  weil  man  hei  den  Materialisten  oft  Dicht' 
mit  Gewissheit  erHibrt,  ans  welcher  Fabrik  die  Süure  entnom- 
men wurde. 

Aus  der  hiesigen  Sabbadinlschen  Materialbandlung  lies» 
ich  englische  Schwefelsaure  holen,  welche,  der  j^ngabe  naoli, 
auch  aus  der  Fabrik  des  Herrn  Fikentscher  in  Rcdwits  1 
bezogen  sein  aollle;  sie  war  ganz  farblos  und  von  der  geeig-  i 
neten  Dichtigkeit;  allein  die  Quantität  des  darin  enthaKcuen  Ar- 
eeniks  Mar  bedeutend  grosiier,  als  in  derjenigen,  welche  Ivb  i 
von  der  hiesigen  königl.  Mün?^e  erhalten  hatte.  Wenn  es  ge- 
gründet ist,  dass  die  letztere  äiiure  auch  von  Redwitz  bezog« 
wurde,  so  liefert  dieser  [Jra>«tand  den  Beweis,  dass  die  aus  der 
nämlichen  Fabrik  hervorgegangene  Saure  mehr  oder  weniger 
arscnikhaltig  sein  kann,  was  entweder  der  Qualität 
Vei'brennen  verwendeten  Schwefels,  oder  der  Manipulation 
gesclu'iebeo  werden  darfte. 


S    c    h    l    u    a    s. 
Aus    den    angeführten    Versuchen    glaube    loh    ftlgi 
Schlüsse  Kleben  eu  können: 

1.    Die  deutsche  ftua  dem  Eisenvitriol  abgeschiedene  Schw^ 
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felsfinre  Ist  von  Arsenik  vollkommen  frei;  der  darch  Schwefel- 
wasserstoffgas  in  derselben  erzeugte  Nieder«chlftg  verhält  sich 
Wie  reiner  Schwefel. 

9.  Die  condentrirte  englische  Schwefelsäare  aas  der  Blei-- 
kammer  aber  enthält  Arsenik,  und  der  durch  Schwefelwasser- 
stoff hervorgebrachte  Niederschlag  besteht  aus  Schwefel  und 
aus  Aoripigment. 

3.  Aus  der  mit  4  bis  6  Theilen  Wasser  verdünnten  eng- 
lischen Schwefelsaure  wird  durch  Schwefelwasserstoff  kein 
Schwefel  mehr  niedergeschlagen ,  sondern  nur  Auripigment^  ^s 
ein  orangegelbes  Pulver. 

4.  Rectificirte  englische  Schwefelsäure  ist  von  Arsenik 
vollkommen  frei,  indem  bei  der  Destillation  der  ganze  Gehalt 
des  Arseniks  im  Rückstände  bleibt.  Die  rectiicirte  mit  Wasser 
verdünnte  Säure  wird  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  ge- 
trübt Die  deutsche  Schwefelsäure  hingegen  wird,  wenn  sie 
auch  mit  Wasser  verdünnt  ist,  durch  Schwefelwasserstoff  weiss 
getrübt,  weil  sie  stets  schwefelige  Säure  enthält. 

6.  In  der  Schwefelsäure  ist  das  Arsenik  stets  als  arse-» 
nige  Säure,  aber  nicht  als  Arseniksäure  enthalten.* 

6.  Die  kochende  concentrirte  Schwefelsäure  kann  über 
%  ihres  Gewichts  arsenige  Säure  auflösen,  wovon  sich  der 
grösste  Theil  durchs  Abkühlen  wieder  ausscheidet.  Aus  der 
erkalteten  Auflösung  der  arsenigen  Säure  in  concentrirter  Schwe- 
felsäure wird  erstere  zum  Theil  durch  absoluten  Alkohol  nie- 
dergeschlagen, obgleich  sie  in  Alkohol  etwas  löslich  ist. 

7.  Endlibh  erscheint  es  ganz  unumgänglich'  nothwendig^ 
mit  Festigkeit  darauf  zu  bestehen,  dass  zu  allen  Präparaten, 
welche  zum  innerlichen  Gebrauche  bestimmt  sind,  rectiflcirte, 
oder  i^enigstens  deutsche  Schwefelsäure  angewendet  werde. 


ijl  lieber  die  zufälligen  Bentandtheile  in  der 

Atmosphäre^ 

'  von 

Ai        V     o     o     ■     L , 
in  Mänclien. 

Wenn  es  als  eine  durch  Gay-Lussac's  Versuche  er- 
wiesene unumstössUche  Tliatsache  zu  betrachten  ist,  dass  die 


'  I 
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Atmosplifire  das  Saaer^tofl^as  and  das  Sticksto^as  in  constaate 
und  anverlUiderlioben  Verhältnissen  entkält,  so  isl  diess  bekannt- 
lich weder  hei  den  Walsserdampfeh,  noch  bei  dem  koblensaoren 
Gas  der  Fall,  da  die  Menge  derselben^  nach  den  Localanuiüüi- 
den,  grossen  Yeränderangen  unterworfen  ist,  denn  auf  der 
Meeresflache^  in  weiter  Elntfernimg  vom  Ufer,  verschwindet  die 
Kohlensänre  fast  gfinzlich,  hingegen  wird  sie  bei  einer  üppigen 
Vegetation  in  grösserer  Menge  angetroffen^  aaoh  dorch  zahl- 
lose andere  Operationen^  durch  Verwesung,  durch  die  JXesiJmr 
tion  u,  s,  w,  gebildet. 

Ausser  diesen  4  genannten  Bestandthdlen  befinden  mch  in 
der  ^Atmosphäre  noch  viele  andere  Stoffe,  welche  durch  ZuM 
in  dieselbe  geratbeui  qnd  folgUob  von  Local Verhältnissen  ab^ 
hängig  sind» 

Boqssingault  nimmt  das  Vorkommen  eines  waaserstoff- 
baltigen  Princips  als  Miaisma  in  der  Atmosphäre,  und  nament^i^ 
lieh  in  morastigen  liändern,  an,  wovon  er  sich  überzeugte,  Ibp-  ■ 
dem   er  scharf  ausgetrocknete  Luft  durch  dne  glühende  €rlas- 

» 

röhre  leitete,  wodurch  Wasser  gebildet  wurde.  Nach  den 
neuesten  Angaben  enthält  die  Luft  in.  London  schweiOigsaures 
(Gfas,  welches  wahrscheinlich  durch  das  Verbrennen  der  schwe- 
felhaltigen Steinkohlen  erzeugt  wird. 

Chevallier  hat  sogar  gefunden,  dass  die  Luft  in  Paris 
Ammoniak  und  organische  Substanzen,  enthält,  und  dass  die 
Lnft  der  Kloaken  in  Paris  mit  essigsaurem  und  hydrothionsao«- 
rem  Ammoniak  geschwängert  ist. 

Theodor  de  Saussure  endlich  hat  ans  der  Veränder- 
lichkeit, und  namentlich  dem  bei  N^icht  grossem  Gehalte,  der 
Kohlensäure  in  der  Atmosphäre,  die  Hypothese  aufgestellt^  dass 
ein  Theil  des  in  der  Ln.ft  enthaltenen  kohlensauren  ßases  durch 
die  Luft-Electricität  in  Kohlenoxydgas  und  Sauerstoffgas  um- 
gewandelt werde. 

Zu  dieser  Ansicht  fand  de  Saussure  sich  veranlassti 
weil  er  gefunden  hatte  ^  dass  in  2000  Volnmtheilen  einer  von 
Kohlensäure  befreiten  atmosphärischen  Luft,  mit  reinem  Wassor- 
stoffgas  vermengt,  durch  den  electrischen  Funken  angezündet 
etwa  1  Procent  kohlensaures  Gas  gebildet  wurde.  Da  es  nun 
aber  durch  directe  Versuche  nicht  nachgewiesen  ist,  dass  sich 
in  der  Atmosphäre  KohlenOxydgas  befindet,  obgleich  die  Zer- 
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fi^tzang  der  Koblenisäiire  dorch  den  dectrlschen  Funken  nicht 
geleugnet  werden  kann,  bo  bt  die  aufgestellte  Hypothese 
idobt  gans&  befriedigend  und  bedarf  zu  ihrer  Begründung  noch 
weiterer  Belege,  Unter  diesen  Umstanden  glaube  ich  auf  eine 
ungezwungenere  und  natürlichere  Weise  annehmen  zu  dürfen, 
dass  eine  in  der  Atmosphäre  schwebende  organische  Substanz 
durch  das  Verbrennen  der  mit  Wasserstoffgaa  vermengten  Luft 
yermittelst  Electricit&t  zur  Bildung  der  Kohlensäure  Veranlas-  , 
isung  gegeben  haben  könne. 

Um  über  die  G^enwart  organischer  Substanzen  in  der 
liUft  einige  Aufklärung  zu  erhalten,  untersuchte  ich  die  l4uft 
ans  dem  Hiirsaal  des  chemischen  Laboratoriums,  in  welchem 
sich  die  Zuhörer  während  einer  Stunde  aufgelialten  hatten. 
Nachdem  d}e  Studirenden  den  Hörsaal  verlassen  hatten,  *  setzte 
ich  unmittelbar  ^darauf  mehrere  grosse  mit  einem  Gemenge  von 
Schnee  und  Sali!  gefüllte  Cylinderglliser,  welche  flache  PoVcel- 
laoschalen  zu  Unterlagen  hatten^  mitten  in  den  Hörsaal,  \irel- 
eher  sehr  hoch  ist  und  das  Licht  von  oben  hat,  und  liess  sie 
mehrere  Stunden  stehen,  bis  alier  Schnee  geschmolzen  und  das 
Salz  aufgelöst  war.  An  der  äussern  Seite  der  sehr  abgekühl- 
ten Gefasse  setzte  sich  bald  das  in  der  Luft  enthaltene  Wasser 
ab  und  wurde  zaEis.  Nachdem  das  Eis,  welches  sich  an  den 
äussern  Wänden  der  Glascylinder  befand,  nach  und  nach  wie- 
der geschmolzen  und  das  daraus  entstandene  Wasser  in  die  fla-^ 
eben  Porzellansohalen  abgelaufen  war,  brachte  ich  diess  aus  der 
Laft  abgesetzte  Wasser  in  ein  Glas  mit  eingeschliffenem  Glas- 
^öpsel,  um  es  zu  einer  ferneren  Untersuchung  aufzubewahren; 
durch  die  getroffene  Vorkehrung  war  jede  Berührung  desselben 
Qiit  einem  organischen  Körper  gänzlich  vermieden. 

Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Wasser  aus  der  Luft  des 
Hörsaals  verhielt  sich  wie  folgt:  Weder  fireies  noch  gebunde- 
nes Ammoniak  waren  darin  wahrzunehmen.  Es  war. voll- 
kommen klar  und  farblos,  trübte  sich  aber  nach  einigen  Tagen, 
setzte  weisse  organische  Flocken  ab  und  nahm  einen  moderar- 
tigen Geruch  an;  später  setzten  sich  auch  grüne  Flocken  ab. 
Noch  ehe  sich  diese  Flocken  gebildet. hatten,  vermengte  ich 
,  etwas  von  dem  Wasser  mit  salpetersaurem  Silber,  wodurch  es 
nicht  getrübt  wurde,  sondern,  in  der  Dunkelheit  aufbewahrt, 
vollkommen  klar  und  farblos  blieb»    So  wie  diess  mit  salpeter- 
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8«iirem  Silber  vennengte  Wasser  abei  den  Sonnenstniilea  aus« 
gesetzt  warde^  nahm  es  in  wenigen  Minaten  eine  dunkel  wein-> 
rothe  Farbe  an;  diese  Farbe  verschwand  nach  einiger  Seit  wle- 
^  der  und  es  setzte  sich  ein  schwarzes  Pdlver  zn  Boden,  w^el- 
ches  heim  Erliitzen  den  Geruch"  nach  organischen  Sabstanzen 
verbreitete  nnd  redncirtes  Silber  zuröckliess. 

Das  Vorhandensein  einer  erganisohen  Snbstan^  in  der  nn- 
ersnchten  Luft  unterliegt  nach  dem  angeführten  Verhalten  wohl 
(einem  Zweifel,  dass  diese  Substanz  aber  dureh  das  Ausath« 
nen  der  Menschen  Jiineingekommen  sein  sollte,  ist  nicllt  wahr- 
ichekiliöh  |f  denn  nachdem  in  eine  verdünnte  Auflösung  von  sal- 
petersatirem  Silber  mehrere  Stunden  täglich  die  Luft  aus  der 
Lunge  vermittelst  einer  langen  mit  einem  Knie  versehenen 
filasröhre  geblasen  war,  trübte  sie  sich  nicht  und  nahm  auch, 
d^n  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  keine  rothe  Farbe  an.  Hieraus 
ergiebt  sich,  dass  weder  eine  salzsaure  Verbindung  noch  eine 
in  Wasser  auflösliche  Substanz  durch  das  Ausatbmen  in  ^  die 
Luft  gebracht  wurde,  und  es  wird  glaubwürdiger,  dass  ^ie 
erganisohe  Substanz  dnrch  Hatttausdünstung  in  die  Luft  kommt, 
oder  wenigstens  als  ein  feiner  Staub  schwehend  darin  enthal- 
ten Ist. 

Die  Gegenwart  der  im  Wasser  auflöslichen  organischen 
Substanz  in  der  Atmosphäre  macht  daher  die  Annahme  der 
von  de  Saussure  aufgestellten  Hypothese:  eine  Zersetzung 
der  Kohlensäure  durch  Luft-Electricität^  woraus  Kohlenoxyd- 
gas  entstehen  soll,  zweifelhaft,  indem  eine  Luft,  welche  orga- 
nische Substanzen  enthält^  beim  Verbrennen  durch  Wasserstoff- 
gas ebenfalls  Kohlensäure  hervorbringt,  weshalb  es  nach  die- 
sem Resultate  nicht  noth wendig  ist,  die  Gegeni^art  des  Koh- 
lenoxydgases  in  der  Luft  zur  Erklärung  obiger  Erscheinung 
anzunehmen. 


3J    Ueber  die  Fabrikation  der  neuen  Phot'^ 

phorfeuer%euffe. 

Die  Annalen   der  Pharmacie  äussern  sich  über  die  Erfin- 
dung dieser  neuen  und  sichern  Feuerzeuge  folgendermaassen: 
Jedermann  kennt  wohl  jetzt  die  neuen  und  eleganten  Feuer- 
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leof^e,  welch«  Ihrer  he^aemen  BiorichtBiig  und  ihres  nlpärigen 
h&aea  wegen  alleii  andern' vorgezogen  werden.    In  der  That 
And  die  rothen  sogenannten  Zündhölzer  gan»  verdrfingt  Wor- 
ten, mir  sprieht  man  hier  und  da  von  Gefahr  und  bei  Vielen 
vregen  sie  Furcht^  aber  bei  näherer  Betrachtung   Wird    man 
Ich  überzeiM^n,  dass  die  Besorgnisse  zu  weit  getrieben  sind. 
Ke   ersten  Vbser    Feuerzeuge  waren    natürlicher  Weise    am- 
roToUkommensten  7    sie-  Entzündeten  sieh  durch  das  schwächste 
Mben,  selbst  durch  blosses  Liegen  in  der  Sonne,  und  mit  al- 
lem  Becht    hat   finser   verehrter   Freund,,  Geheimer    Btofrath 
Frommsdorff,    vor  dem   Gebrauch   dieser  gefährlichen  Ge-' 
genstände  der  Haushaltung   gewarnt;    ühet  die   Fabrikation  Ist 
lioht  stehen  geblieben,  die  Reibfeuerzeuge,    die  man  jetzt  ver- 
kauft,   können  in  ihren  Büchsen  schon  sehr  stark  geschütteil 
irerden,  che  sie  sich  entzünden;  man  versendet  sie  wie  andere 
Waaren,  ohne  dass  sieh  jemids  der  Fall  ereignet  hätte,    dass 
em  Wagen  dadurch  angezündet  worden  wäre;  sie\  vertragen 
dn  langsames  und  starkes  Reiben   und    können  bis  auf  100^ 
ohne  Entzündung  erhitzt  werden,  und  dieses  Verhalten  entfernt 
iede  Furcht  vor  Selbstentzündungen;    ipan  wird  vernünftiger 
Weise  die  Gefahr,    welche  in  den  Händen  von  Unvorsichtigen 
dnrch  Feuerzeuge  jeder  Art  entstehen  kann,  bei  denPhosphor- 
Reibfeoerzengen  nicht  grösser  sehen  wollen;  ein  Spielwerk  für 
Kinder  ist  es  freilich  nicht;  aber  die  Regierungen  müssten  den 
Stahl  und  Stein  mit  dem  Interdlct  belegen,   sie  müssten,  wenn 
sie  sich  aus  väterlicher  Sorgfalt  einer  jeden  Industrie,  die  un- 
ter Umständen  gefährlich  werden  kann ,  entgegensetzen  wollten, 
sich  dem  Verkauf  von  Schwefel,    von  Brenngläsern  entgegen- 
setzen, die  Fabrikation  von  Vitriolöl,  von  Bleiweiss  müsste  un- 
tersagt werden.    Diess  würde  zuletzt  zu  Lächerlichkeiten  füh- 
ren.   Wir  wollen  im  Gegentheil  diese  schöne  Erfindung  durch 
Mirtheilung  einer  Vorschrift  zur  Fabrikation   dieser  Reibfeuer- 
?ieage  noch  gemeinnütziger  machen,  aber  wir  müssen  ausdrück- 
lich darauf  aufbierksam  machen,  dass,  wenn  auch  die  f^tigen 
Beibfeiierzeage  gefhhrlos  sind^    ihre  Darstellung  im  allerfaöch- 
Bten  Grade  gefährlich  ist     Man  sollte  alle  Regierungen  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  unter  keinerld  Gründen  eine  Fabrik 
dieser  Art  In  einer  Stadt  oder  in  der  Nähe  von  andern  Woh- 
BODgen  errichtet  werden  darf,  denn  die  kleinste  Unvorsichtig-« 
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keit  würde  ia  4er  Fabrik  selbst  einen  dardi  nicbte  so  lösohe»» 
den  Brand  bewirken.  Bben  so  .nmas  man  b^.  DarsMlang  ia 
Kleinen  die  gröaste  Vorsicht  Und  Achtsamkeit  anwenden. 

Man  erliitzt  -eine  Portion  AlaoUag.  GmL  arab,  in  .  ^ocr 
Edbscbale  bis  auf  40  —  60^  ond  setzt  nun  asf  4  Tbcäle  Ma- 
oilago  etwa  ein  Theil  Phosphor  zaf  er  schmilzt  jpgleioh  nni 
wird  aufs  Innigste  mit  dem  Gommi  gemischt,  sodAi  setzit  mai 
feinzerriebenes  cblorsaares  Kali,  Salpeter  und  etwas  Gamoi 
Benzoe  hinza,  so  dass  ein  weicher  Brei  entsteht,  in  welches 
man.  die  Schwefelbölzer  eintfiacht.  Zam  Reibzander  dient  die^ 
selbe  Masse. 

Von  einer  weitern  Vervollkommnung  dieser  Zündkerzen 
giebt  eine  Notiz,  die  ans  dpm  Bulletin  de  la  Soc.  d'encourag. 
in  Dingler's  Journ.  XLIX.  fibergegangen  ist,  Nachricht.  Es 
heisst  dort  wie  folgt.  x 

Herr-  Merkel  verfertigt  den  Körper  sdner  Zündhölzer 
lücht  ans  Holz,  sondern  aas  einer  mit  Wachs  überzogenen 
Wiecke,  .  eine  Wachskejrze  in  Miniatur  yorstellend,  die,  durch 
Kleinh^t  und  Brsparniss  der  HandM-beit  durch  Verfertigung 
auf  einer  Maschine,  den  Preis  der  gewöhnlichen  Zündhölzer 
nicht  übersteigen. 

Es  werden  nämlich  ^pf  einer  solchen  Maschine   die   mit 
Wachs  überzogenen  Faden  auf  cannellirte  oder  gefurchte  Wal^ 
aen  oder   Trommeln  gewunden,    welche   diese  Fäden  in   dem 
Maasse  abgeben,    als  diess  durch  die  abwechselnde  Bew^gon^. 
mehrerer  Zangen,    welche  einen  gradnirten  Zug  ausüben,    er- 
fordert wird.     Jeder  Faden  gelangt  dann  in  Reihen  von  kegel- 
förmigen,   in  regelmässigen  Entfernungen  von  einander  ange- 
brachten ,  Bohren ,  und  sobald  er  aus  diesen  um  ein  Stück  von 
solcher  Länge  hervorgetreten,    dass  er  der  nach  Belieben  ab«- 
änderbaren    Länge   der   Zündkerzchen   entspricht,    gelangt  er 
zwischen  die  Wangen  eines  Instruments,  welches  diese  Enden 
der  Fäden  mit  einem  Male  fasst,    ohne  dabei  deren  Form  im 
Geringsten  zu  verändern;   in  demselben  Augenblicke  scmkt  sich 
auch  ein  Messer  herab,    welches  die  Enden  sämmtlicher  Ker« 
zen  platt  drückt  und  sie  ganz  durchschneidet^    so  dass  sie  ia 
einer  Linie  in  dem  erwähnten  Instrumente  festgehalten  werden, 
und  alle  zugleich  in  das  Gemenge  vom  chlorsaurem  Kali  nod 
einer  br^nnb^ren  Substanz  eingetaucht  werden  (cönneq. .  Ist  diQ 
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EftndcdtaipoaÖon  gehörig  trocken^  so  Itat  man  cde  durch  einea 
Druck  an  der  Maschine  heransfiille^^  nnd  so  geht  diess  i^ 
Bcbnell  fort^  dass  jede  Masdiine  täglich  100,000  Zandhftlzchen 
Bfl' liefern  im  Stande  ist. 

Zugleich  hat  Merkel  eine  zweckmässig  eingeriofatete ' 
Büchse  erfanden,  wo  in  einem  Beh&lter  die  Zundkenren,  nod 
Hn  Ende  ein  kleines  Gläschen  mit  dem  Amianth  sich  befinden; 
Durch  einen  Ikirck  aar  einem  Knopfe  der  Bfichse  dflhet  sich 
das  Fläsdichen  ond  zugleich  der  Behalter  zu  den  Zündhölz- 
ehen. 


4}    Spaltbarkeit  des  metallischen  Eißens^ 

von 
A.  Bbxithacpt. 

Durch  die  Güte  dnes  Freundes ,  des  Herrn  Dr.  Saynisch 
in  Bethlehem  in  Pennsylvanien ,  erhielt  ich  ein  Stück  der  Aach- 
ner gediegenen  Eisenmasse,  welches  er  durch  KockerilFs^he 
Arbeiter  an  Ort  und  Stelle  selbst  hatte  abhauen  lassen.  Die 
wenigen  Stellen  9  welche,  abgerissen,  ganz  frischen  Bruch  zei-^ 
gen,  beweisen,  dass  der  Körper  ungeachtet  seiner  vollkomme- 
nea  Ductilität  sehr  deutliche  fiexaedrische  SpaUbarkeit  besitzt, 
nnd  dass  er  ein  Aggregat  von  Krystallen  geschmeidigen  Eisens 
sei.  Dieser  Umstand  scheint  für  die  natürliche  Entstehung  je- 
ner Masse  zu  sprechen,  die  so  vollkommen  geschmeidig  ist, 
wie  ein  geschmolzenes  Roheiseili  wohl  nie  sein  kann.  Künstlich 
gearbeitetes  Frischeisen  aus  grossem  Individuen  zusammengesetzt, 
dass  jedes  davon  noch  seine  deutliche  Spaltbarkeit  besitze,  kann 
ich  mir  eben^  so  wenig  denken. 


6J  Neuer  Nahrungsstoff. 

Hr.  Gabriel  Grimaud  von  Caux  in  Frankreich  mel- 
dete der  Akademie  in  einem  Briefe,  dass  es  ihm  gelungen 
sei,  einen  neuen  Naihrungsstoff  zu  entdecken,  dem  er  den  Na- 
i&en  LadoUn  oder  Lactem  QlaetoUne,  lacteinej  gegeben  hat. 
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Folgendea  ist  ein  Auszog  'seines  Schreibens ,    das  am  9.  F^. 
d.  Jahres  vorgelesen  wurde. 

Daiä  Lactein  enthält  alle  Bestandthdle  der  Mili^^    K&e- 
Stoff,  Butter,  Salze,  mit  Ansnahme  des  Wassers,  and  da  letz- 
teres  zu  ^q  in  die  Zasammensetzang  der  Milch  eingeht,  m 
rqprfisentirt  das  Lactein  die  Milch  aaf  l^e  ^^^^  Volomens  ver- 
dichtet   IHese   Substanz  erhfilt  sich,  selir  lange  und   vielldclit 
auf    unbestimmte  Zeit,    ohne    wedeir  durch  Feuchtigkeit  Dech 
W&rme  dne  Veränderung  zu  erleiden.    Sie  bietet^  demnach  ein 
Mittel  dar,    die  Milch  aus  allen  Ländern  und  Von  allen  Thie* 
ren  zu  versenden,    denn  man  braucht  das  Lactein  nur  nach 
der  Versendong  in  dem  Sieben-  bis  Achtfachen   seines  Volo* 
mens  Wasser  aufzurühren,  um  dasselbe  in  Milch'  von  ihrem  na- 
türlichen Geschmack  und  Geruch  zu  verwandeln.    Bis  jetzt  hat 
noch  keine  der  analytischen  Arbeiten  über  die  Milch  Mittel  zar 
Conservation  derselben  dargeboten«   Braconnot  hat  zwar  ver- 
sucht ,  diesen  Zweck  zu  erreichen ,  •  indem  er  die  Milch  unge- 
fähr auf  ^  ihres  Volumens  eindickte,  aber  durch  sein  Verfah- 
ren,   welches  sich  auf  die  Gerinnung  der  Milch  durch  Säareo 
gründet,    wird    die  Milch  einerseits  des  grössten  Theiles  ilirer 
Salze   und  insbesondere  des  Milchzuckers  beraubt,    andrerseits 
wird    eine  bestimmte  Menge  kohlensaures  Xatron  hinzngeffigt 
Die  so   conservirte  ond   wiedererzeugte  Milch   ist  eine  chemi- 
sche Zusammensetzung,    die  >  nur    das  Ansehn  und  kaum  den 
Geschmack  wirklicher  Milch  besitzt.    Es  war  mir  längst  wahr- 
scheinlich, dass  die  Salze,  welche  in  der  Milch  enthalten  sind, 
und  die  nach  Abscheidung  des  Wassers  etwa  ^  derselben  aus- 
machen,  ein  kräftiges  Mittel  zur  Conservation  der  Milch  ab- 
geben m(M$hten.    Unter   dieser  Voraussetzung  hatte  ich  weiter 
nichtig  mehr  zu  thun,  als  die  Milch  durch  solche  Verfahmngs- 
weisen,  welche  blos  die  Abscheidung  des  Wassers  bewirken, 
zar  Trockne  abzudampfen.    Nach  mehreren  Versuchen  erkannte 
ich,  däss  die  Anwendung  kalter,  durch  die  Flüssigkeit  beweg- 
ter' Luft   idle    dazu   nöthigen  Bedingungen  in  »ich  vereinigte, 
und  so  wurde  das  Lactein  bereitet.    Dasjenige,  von  welcher  der 
Akademie  Proben  vorliegen,  wurde  im  Tbale  von  Bray  in  der 
Normandie  von  Ern.  Gälla^i^  dargestellt 

Um  zu  erl^liren,    ob  die  Coaceotration  der  Mich  nicht 
eine  Veränderong  in  der  Beschaffenheit  ihrer^Kügelchen*  hervor- 
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fer&chte,  übergab  ich  etwas  Lactein  Hrn.  Tarpin,  welcher  bei 
einer  Untersachang  derselben  mit  dem  Mikroskope  fiind,  dass 
4ie  Kügelcben  der  Milch  sich  in  ganz  unversehriem  Zustande 
fteflanden.  (Die  beigefugten  Proben  von  Lactein  worden  den 
Srn.  Darcet  und  Turpin  zur  Begatachtuug  übergeben.} 

InstUut  3,  ann,  92. 
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61  Ueber  Stärke  und  Stärkezucker. 

m  wie  über  die  Zasammensetenng  des  RohrKOckers,  Man«- 
pwzuckers  and  MHcfazackers  sind  neae  Versuche  von  Brunn  er 
^gestellt  worden  ^),  deren  Zweck  zunächst  war,  die  Ver- 
lioderangen  kennen  zu  lernen,  welche  bei  der  Umwandlung  des 
ifitarkemehls  in  Zucker  vor  sich  gehen.  Der  Verf.  analyidrte 
^das  Kartoffelstirkemehl  in  dem  von  ihm  beschriebenen  Apparate 
[Pogg.  Annal.  26.  497)  und  erhielt  im  Mittel  aus  3  Versuchen 

44,095  Kohlenstoff 
6,447  Wasserstoff 
49,428  Sauerstoff. 
100  Th.  dieses  Stärkemehls  gaben  beim  Umwandeln  in  Zucker 
(telst  Schwefelsäure  in  mehreren  Versuchen 

106,82    trocknen  Zucker 
108,239 
106,711 
im  Durchschnitt    107,01^ 
E^gebniss,    welches  jedoch  nur  als  annähernd  richtig  be- 
itraebtet  werden  darf. 

Den  producirten  Zucker  unmittelbar  zu  analysiren  war  we- 
Ceo  seines  ungleichen  Feuchtigkeitszuslandes  nicht  möglich. 
^Her  VerCasser  unten^^arf  deshalb  eine  Verbindung  des  erhalte- 
nen Zuckers  mit  Kochsalz,  im  Mittel  aus  mehreren  Versuchen 
13,652  Kochsalz  enthaltend,  der  Analyse  und  erhielt  so  im 
felittel  aus  9  Versuchen  folgende  Zusammensetzung  des  Starke- 
Ackers: 

K.    40,452 

W.     6,709 
*)  Po  gg.  Annalen  Bd.  34.  319. 


L.     .    ...r-^     * 
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100,000, 
WM  mit  der  Formel  H,  €0  oder  C  ft  sebr  nahe  ^osammen- 
•tlmmt,  denn  dieser  ziuolge  wfirde  die  ZnsammensetiHUig;  sein; 

K.    40,46 

W.     6,65     , 

S.  62,89, 
and  es  wäre  der  Stfirkezncker  demnach  ein  einfaches  Kohle- 
hydrat Geht  man  aber,  am  die  absolote  Menge  der  Atome 
20  bestimmen,  von  der  Kochsalzyerbindang  aas,  und  betrach- 
tet dieselbe  als  aas  dnem  Atome  von  jedem  der  BestandtheOe 
sasammengfesetsty  so  erhält  man  die  Formel; 

W50  ^»a  ^25 

VerglelchangBi^dse  worden  noch  der  Bohrznbkor,   Man- 

nazacker  and  MUchzacker  analysirt.  < 

Die  Besoltate  waren  Im  Mittel  aas  mehreren  Versochen: 


Mohrssucker: 

K. 

49,244 

W. 

6,416 

/ 

8. 

61,341, 

Mannaziicker 

K. 

40,084 

■ 

W. 

7,629 

S. 

62,387, 

MilehasMcker 

K. 

40,437 

W, 

6,711 

a 

62,862. 

Mineralogische    Chemie. 


lieber  ^as    Verhältnis»    der  Formen  %u  den 
Mischungen  krystallisirter   Körper ^ 

von 
f       August    Brbithaup.t.  ' 

I.    EMeiiung. 

A}»  das  Reflexions -Goniometer  erfunden,  nnd  die  che- 
loigcbe  Proportionstheorie  erwiesen  war,  so  konnten  die  Analo-« 
gien,  zu  denen  die  Kenntniss  der  Formen  und  Mischungen  bei 
vielen  Mineralien  Veranlassung  geben  musste,  nicht  lange  un-  ' 
aargefonden  bleiben.     Bs  ist  bekannt ,  welche  yerdienste  sich 
dadnrch  die  Herren  Fuchs  nnd  Mitscherlich  erworben  ha- 
ben«   Ich  weiss  nicht,  ob  jener  zuerst  seine  Ansicht  von.  rica^ 
rHrenden  BeMandtheiienj  oder  dieser  von  der  Isomorplue  der-^ 
'leiben  ausgesprochen.    Auf  diese  Priorität  dürfte  aber  an  die- 
^m  Orte  um  so  weniger  etwas  ankommen,  als  höchst  wahr- 
sebeinlich  jeder  der  genannten  genialen  Männer  seine  Ansicht 
nsAbh^ngig  von  der  des  andern  hatte.     Gewiss  aber  ist  durch 
dieAqregungen  der  Sache  viel  Erspriesslicheis  bereits  gewonnen 
worden,  und  es  wird  noch  mehr  gewonnen  werden.    Der  Aus- 
druck des  ^^Vianiirens^^  der  Bestandtheile,   welcher  von  Hrn. 
Fachs  gew&lüt  wurde,  scheint  ganz  bezeichnend.    Wenn  ich 
Vieh  bereits  gegen  die  j^fsomarphie^^  erklärt  hatte,  so  bin  ich 
dabei  von  Einigen  ganz  falsch  verstanden  worden,    was  ich 
hiermit   ausdrücklich   erklären  ^zu  müssen  glaube.     Gegen  die 
Sache  derselben  habe  ich  nie  etwas  gehabt,  wohl  aber  gegen 
das  Wort.    Denn  isomorph  heisst  gleichgestaltet  ^  und  das  sind 
die  Dioge,  die  man  damit  benannt  hat,  nur  böclist  selten,  nur 
4oMn.  f.  prakt.  diemie.  IV.  ö.  ^  17 
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aasnahmsweise;  aber  sie  sSnd  hamöömorph^  oder  ähnUchgeüät" 
tet.  Mit  dergleichen  Ausdrücken  mass  man  es^  wie  leb  glaube^ 
logisch  g^nau  nebmen.  Indeni  man  die  Karbon -Späthe  iso- 
morphe Substanzen  nennt,  giebt  man  dabei  doch  za,  dass  bei 
ihnen  wesentliche  nnd  feste  Winkeldifferenzen  besteben^  Nun 
sind  einige  derselben  wirklich  von  ganz  gleichen  Winkeln,  wie^ 
7i.  B.  der  kryptiscbe  und  der  isometrische  Karbonspatb  ^), 
welche  beide  106^  19'  messen,  oder  der  siderische  und  mao- 
ganische,  die  beide  107°  0'  Neigung  der  Flächen  an  den  rhom- 
bo^drischen  Polkanten  -haben.  Dergleichen  sind  wirklich  »o- 
morph*  Nicht  so  an  20  andere  Specien  der  Karbonspfithe.  1 
.  Es  ist  also  nöthig^  hei  Dingen^  welche  mathematisch  betrachte^ 
werden  sotten  und  müssen,  auch  die  mathematischen  Differenz 
%en  derselben  zu  unterscheiden»,  Diess  war  es  aber,  was  man 
unterlassen  hatte,  was  aber  eben  so  nöthig  ist,  als  die  ganze 
liehre  von  dem  Verhältnisse  der  Form  zur  Mischung.  Maa 
nannte  einmal  krystallographisch  ähnliche  Dinge  isomorph,  und 
tlas  andremal  wirklich  gleiche  eben  so;  allein  in  jenem  Falle 
muss  man^  nach  dem  Vorschlage  Naumann'»,  homöomarph 
sagen.  —  Gegen  die  Sache  der  Homöomorpbie  And  Isomorphie 
Wende  ich  also,  wie  bemerkt,  nieht  alldn  nichts  ein,  senden 
leb  arbeite  selbst 'dafür,  und  habe  ja  z.B.  bereits  gezeigt,  da» 
Arsen,  Tellnr,  Antimon  und  Zinn  bomöomorph  seien» 

Bb  giebt  ftrner  BGneraliengruppen,  'die  man  homöotnarpk 
nennen  kann,  auch  wenn  sie  keine  ahnlichen  chemischen  Be- 
Btaiiddieile  liaben.  Zuerst  und  wiederholt  madite  ilch  danaf 
aufmerksam,  dass  es  In  den.Grinaen  dner  der  ider  KryMB^ 
sationssysteme  nicht  beliebige  Wlnkd  der  Primfirfbrmea  gAty 
sondern  dass  vietanehr  tUie  Mineralien  Chryppen  täden^  tmi 
«tror  solekCy  Tsuisehen  weichen  et  bedeuiende  IMertaBen 
jpfe^f,  tfi  die  nichts  g^ört.  Die  Existenz  dieser  Gruppen  wild 
ma  so  leichter  nachgewiesen^  wenn  man  dabä  von  den  Ampt« 
Tdhen  der  Gestalten  ausgeht. 

In  ieiragonaien  Systetne  gMt  es  aecbs  solcher  Ctappcns 

i.    Skapolithe,  Zirkone. 

t.    Anticdrit,  Idokraae.  % 

*^  Ick  habe  hier  die  ndaeratogjoci«  Noawaelatiir  ge^tnauM^  wie 
sie  ia  4er  Mttca  Anaiy  Meiner  TroDstiadigeB  Charakteiiitik  des  K- 
^jstaas)  Dnaien  ani  Lei|a%  1833»  steht. 
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B;  Meint,  TeUorglanz,  SchwAnsmaagpiiienEy  Uranphynu^ 

4.  Brachytypes  Manganerz,  Kopferkiesi    ' 

5.  Dur -Erze  (Baül,  Zinnerz  u.  s.  Mr.},  Apoklase^  Anataa. 

6.  Synaphin^  Scheelspathe,  Xanthinsp&the. 

Im  1iexag(malen  Systeme  hi^t  man  ebenfalls  sechs  ämppeil: 
1.    Karbonspäthe,  Natronnitrat,  Silberblenden,  Nephelin,  Ma- 
gnetkies ,    Bothnickelkles ,    Makrotyp ,   Asterglimmer  ^}, 
Tetradymit,  KupferphylHi 
9.  ,  BleispStbe^  Apatite^  Eugenglanz^ 

d*    Phenakit,*  Hydrolitb,  Arsen,  Antimon,  l^ellur,  Bisenetze^ 
Korund,  Iridosmin. 

4.  Dioptas^  Quarze,  Chabasite,  Bndialyt^  Mohsit« 

5.  Schorle,  Hebetim 
^  6.    BeryU. 

Man  erhfilt  z.  fi.  dait  ptimfire  PyramidoSder  des  brachy- 
typen  Manganerzes,  wenn  man  die  Polkanten  des  primären  des 
Kupferkieses  abstumpft;  oder^  es  werden^  durch  Abstumpfung 
der  Polkanten  der  primären  Bhombo^der  der  Asterg^mmer 
solche  erhalten,  welche  In  die  Reihe  der  Karbonspäthe  gehören. 
Der  dimerische  Karbonspath,  der  tautokline  Asterglimroer  und 
der  Tetradymit  sind  sogar  ganz  genati  isomorph.  Die  Zirkone 
in  ihren  Hauptaxen  um  %  verkürzt,  sind  nun  mit  den  Skapo- 
lithen  homöomorph  u.  s.  w. 

Es  verhfilt  sich  fihplich  im  rhombischen  Systeme. 

Halchalzit,  Thiodinspäthe  und,  wenn  man  die  lange  Diagonale 
derselben  verdoppeln  will,  auch  noch  Topase^  sind  homöomorph. 

Tinkal,  JS,iitomzeolit|i,  Pyroxene  bilden  eine  andere  homöo- 
metrische  l^ruppe^ 

Gips^  Diatomphylite,  ("elslte  gehören  daer  dritten  solchen 
Gruppe. 

Das  Ausfuhriiche  davon  gehört  in  die  Progressionstheo- 
rie^^)-,  hier  wollte  ich  nur  einige  Beispiele .  liufii^len.  — 

Man  sollte  ütierhaupt^  wenn  das  Verhftltniss  der  Form  zur 

/  *)  Den  eiaen  Astergf Immer  hat  Herr  roik  kdbeli  Itt  eiaei' 
^lüstförmigen  Zasammenhfiufting  gemessen^  und  diese  fOr  eine  hexa' 
gon -pyramidale  Gestalt  angesehen. 

'^'^)  Diese  ist  von  S!i  2ß7  nielD^  volistandigclil  HftÜdWidis  tttt  ztiiN 
ersten  Male  vdllstftndig  abgehandelt«  Uiess  Bliäli  fteibst  erscbeiat 
Ostern  l«3d. 

17* 
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Miscfamig  in  Betracht  kommt,  die  Kategorie  iiomdomorph  und 
heteromorph  aufstellen.  Die  HomÖomorphie  scbliesst  die  Jao^^ 
morphie  (als  wirkliebe  Gleicbgestaltnng,  z.  B.  des  mangani- 
schea  und  siderischen  Karbonspaths )  ein.  Die  Heteromorpliie 
gestattet  dann  Abtbeilungen  in. Dimorphie,  Trimorpbie  u.  s.  f., 
oder  was  richtiger  sein  dürfte^  Diplomorpbie,  Trlplomorpbie 
u.  s.  f.  — 

Es  lässt  sich  keineswegs  behaupten,  dass  solche  Gruppen, 
wie  die  ot)]gen,  auch  immer  Aebnlicbkeit  in  ihrer  chemischen 
Zusammensetzung  hätten,  und  doch,  besteht  ihre  geometrische 
Aebnlicbkeit^ 

Es  kommen  selbst  Aehnlichkeiten  zwischen  Mineralien  aus 
zweierlei  Krystallisationssystemen  vor.  Auf  die  sehr  auffälligen 
des  tesseralen  mit  dem  tetragonalen  oder  mit  dem  hexagonalen 
habe  ich  schon  mehrfach  aufmerksam  gemacht,  und  ich  konnte 
sie  zum  Theil  für  die  Gescfalechtsbestimmungen  im  Mineral- 
systeme benutzen.  Wenn  ein  Geschilecht  überhaupt  mehr  als 
eine  Speele  zahlt,  so  müssen  die  Kryslallis^ationen  eine  homöo- 
metrische Gruppe  bilden,  von  welcher  ich  voraussetzen  zu  dür- 
fen glaube,  dass  sie  auch  eine  ähnliche  in  Bezug  auf  ihre  che- 
mischen Bestandtheile  sd.  Fast  immer  erstreckt  sich  eine 
solche  Homöometrie  auf  nur  ein  KrystaliisaÜonssystem,  in  sel- 
tenen 'Fällen  auf  zwei  Krystallisationssysteme.  >  Und  wenn  oup 
die  unter  ungefähr  87°  spaltenden  rhomboedrischen  Eisenerze 
mit  den  unter  90^  hexaedrisch  spaltenden,  also  hexagonale  mit 
tesseralen,  oder  bei  Granaten  die  tetragonalen  mit  den  dodekae- 
drischep  generisch  vereinigt  erscheinen^  so  ist  die  Aehnlichkeit 
nicht  eine  blos  mineralogische,  sondern  eine  eben  so  wohl  cfae- 
misehe,  welche  der  erfolgten  Vereinigung  das  Wort  redet  — 
E-s  mögen  aber  auch  noch  die  Gründe  kurz  angeführt  werden, 
warum  in  anderp  Fällen  gewisse  homöometrische  Substanzen 
nicht  in  ein  Geschlecht  vereinigt  worden  sind.  So  bilden  z.  B. 
die  hexagonalen  Bleispäthe  ein  von  den  Apatiten,  die  Scheel- 
späthe  ein  von  den  Xantbinspathen  getrenntes  Geschlecht.  Der- 
gleichen Souderungen  gehen  aus  der  Wahl  der  Primärform, 
diese  aber  aus  der  Art  der  Spaltbarkeit  hervor.  Bei  den  Blei- 
späthen  und  Soheelspäthen  haben  wir  brachyaxe,  bei  den  Xan- 
tbinspathen und  Apatiten  aber  makroaxe  Primärformen. 

Ein    mineralogisches    Geschlecht    meines    Systems   zeigte 
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schon  18S0  bei  der  ersten  Aasgabe  von  .dessen  Charakteristik 
Butil  und  Zinnerz  vereinigt  ^  und  ich  habe  zuerst  den  Rutil  in 
Hinsicht  seiner  Priroarform  bestimmt  ^  dass  dadurch  dio  Aehn- 
lichkeit.der  Abmessungen  mit  denen  des  Zinnerzes  einleuchtete. 
Nicht  minder  schien  es  mir  schon  im  Jahre  1823  bei  der 
2;weiten  Auflage  der  Charakteristik  räthlich,  Amphibol  und  Py- 
rogen in  ein  Geschlecht  vereinigen  zu  dürfen.  Dieser  Irrthum 
ist  paithin  kein  neuer.  ^  Inzwischen  habe  ich  mich  spfiterhin 
sattsam  überzeugt^  dass  diese  Zusammenordnung  ein  zu  lockres 
Band.  habe.  Es  hat  jedoch  dieser  Gegenstand  der  Amphibole 
und  Pyroxene  einen  zu  bedeutenden  historischen  Werth  für  ge- 
genwärtige Betirachtung,  als  dass  ich  hier  nicht  noch  besonders 
verweilen  sollte, 

II.     Homdamorphie    der    Thonerde    und    des   Eisenoxyds    mit   der 
Kalkerdey  Tiüherdty  Eisenoxydul  und  Manyanoxydüi, 

Es  ist  bekannt,  dass  gleich  anfangs  sowobl  von  Werner 
als  von  Haoy  verschiedene  Speclen.  der  zwei  Geschlechter  Am- 
phibol und  Pyroxen,  ohne  diese  als  solche  zu  kennen,  unter- 
schieden wurden.  Dann  trat  bei  Hauy  die  Periode  ein,  wo 
er  einer  Specie  so  viel  als  möglich  aufzubürden  suchte,  und 
dieses  ^bei  ihm  zuletzt  zur  Manie  ausgeartete  Streben  wurde 
durch  oberflächliche  Untersuchung  zu  einer  Zeit  unterstützt,  wo 
das  Reflexionsgoniometer  schon  erfunden  und  im  Gebrauche  war. 
Die  Auctorität  tbat  noch  das  ihrige,  und  so  folgte  geradezu  fast 
Jedermann  der  Hauy^ sehen  Ansicht.  Als 'ferner  Herr  Hein- 
rich Rose  einige  Pyroxene,  Herr  vonBonsdorf  einige  Am- 
phibole untersucht  hatten,  glaubte  man  einer  gewissen  Ansicht 
den  Schlussstein  setzen  zu  können.  Allein  wie  ganz  anders 
verhält  sich's  in  der  That  und  heutigen  Tages.  Der  Akmit^ 
öder  der  Ström'sche  Wernerit,  ein  unverkennbares  Glied  des 
Pyroxengeschlechtes,  sollte  das  nicht  sein,  weil  er,  Natron  und 
Eisenoo^^d^  enthaltend,  keine  mit  den  anderen  Specien  tioraöo^ 
jnorphen  Basen  hätte.  Die  Spodumene,  der  PanUt  wurden,  wie- 
wohl Bpat  genug,  als  Pyroxene  erkannt,  und  doch  sind  jene 
wesentlich  Thonerde  -  Bisilikate,  dieser  Eisenoa^i2  -  Bisilikat. 
Hätte  man  zu  der  Zeit,  als  die  nur  genannten  chemischen  Un- 
tersuchungen bdi^annt  wurden,  verstanden,  wi^lche  speciflsche 
Verschiedenheiten    bei  Amphibol   und  Pyroxen  nur  allein  den 
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Enkeln  naoh  existiFeDy  und.dass  tn  fiese  Geschlechter  aach 
solche  Dinge  gehören,  deren  Basen  mcht  allein  Kalkerde,  Talk- 
erde,  J^lsenoio^dal,  Manganoxydnl,  Ziifkoxyd,  sondern  auch  Thon* 
erde  iind  Bisenoxyd  sind,  wie  ganz, anders  und  um  wie  Tid 
weniger  einseitig  würden  die  Resultate  gezogen  worden  sdn. 

Mmi  louin  ketnen  Augenblick  mehr  in  Zweifel  sein^  dass, 
tn  BerQ<dLslch(igvig  des  Korunds  und  des  glanzigen  Eisenerzes^ 
Tkonerde  wäi  Eisenoxyd,  welche  homöoiQorph  sind,  diese 
selbst  ämmj^k  auttreteo,  und  dann  das  'einemal  mit  Kaikerde, 
fViiftcnlf »  9^»fnaxydu4  und  Manganoxydul  homöomorph  sein 
ajinta  jfia  er^l^req  sich  denn  auch  die  fiehalle  des  melanea 
fyi^««s  a»  a«  m.  9  in  welchem  Thonerde  ein  unläugbar  wesent- 
KdMT  Btstandtheil  ist.  Für  die  HomGomorphie^  ja  BdrkKcfhe 
lagHHMrplUe,  des  ^iscinoxyd^  mit  dem  |Cisenbxydul  ^ebt  es  sogar 
fiMa  dlreoten  Benfeis  iq  der  Bestimmung  des  kaminoxenen  Eisen- 
tniea  (ich  n^eine  nicl^t  d^  Martit),  welches,  ohne  umgewan- 
delt au  sein,  wie  di|s  niagnetische  E|isenerz^  in  CombinationeD 
des  Qkti^dders  mit  dem  Dodekaeder  krysti^llisirt,  ganz  (dscli  ist, 
^nd  nur  aus  rothem  Eisenoi^yd  besteht, 

Wir  sehen  uns  sogar  genOthigt  noch  weiter  zu  gehen,  und, 
mit  Bücksicht  auf  akmitischen  und  lithionen  Pyroxen,  selbst 
Jffatron  und  Llthion  hpii^5Qmqr|)h  ipit  Kalkerde,  Talkerde  o,  s,  w. 
an  betrachten. 

Neuerlich  wiur  Herr  6.  Böse  bemüht,  Pyroxene  und  Am- 
philH>le  generisch  wieder  an  identiilciren;. allein  wenn  sich  auch 
in  d^r  chemischen  Zusammensetzung  kein  generiscli  wasent- 
licher  Unterschied  ergeben  sqUte,  sq  ist  derselbe  doch  ki3rsta]<«f 
lographisch  um  so  nulQUliger.  pie  SpaUungsprismen  sind  imd 
(il^iben  verschieden,  und  an  ein^  Abldtiiarkeit  der  ^en  Toa 
der  andern  ist  uni  sQ  wenige  zu  denken,  da  es  so  viele,  ond 
'^um  Tbei)  so  (ledeutende  Winl^elverschiedenheiteii  giebt,  %la  id| 
kerdts  in  der  Charakteris(i|^  dea  Mineralsystems  nachgewiesen 
kaiNL  Per  |BUiwiuf,  den  Hei7  Olooker  w^^n  der  9palt-s 
hnrkett  machte,  ist  ii^prfindet;  denn  die  brachydingonale  ßpal-r 
taagsrichtung  ]>d  den  bronzirenden,  diakiastischen  und  andern 
]^raxencn  ist  keine  mehr,  sondern  ein^  Kusammensetzung,  ja 
sie  kt  ui  80  mehr  fliusammensetzung,  je  mehr  die  Flachen  mit 
lern  perimutterglanze  ersdielnen.  Ich  glaube  nan- 
■dneai  demiiaclist  ersdidnenden  Qani|bi|che  dar  Minev 


/ 
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rriogie  bewiesen  su  habe«,  dem  PerloMitteglaiil^  stets  ein  Be-i 
weis  für  Zasummeoset^ang  sei,  und  besendensi  ipzimeifeUuift 
gikt  diess  von  der  metallli^endeD  Abindernag  desseU)?n.  E4 
jfiebe  keinen  Pyroxen,  der  gleich  deutüeh  naeh  seinem  fitimä'm 
Ten  Briema  und  nach  dem  mit  od  P  ?  abgeleiteten.  Priemay 
d,  i.  nach  dem  den  Amphibolen  analogen,  epalte,  ^nd  s0  ' 
lange  diese  als  eine  Thaisaehe  feststeht,  so  lange  kann  von 
kernen^  Uebergange  der  Pgroxene  und  Amphiboffi  die  Eedß 
sein.     Dasselbe  gilt  wieder  tfon  Amphibolen. 

Nach  meinem  Dafürfaialten  haben  diese  ss^^ei  C^eseblechlet 
die  grössere  Aehnlidikeit  In  ihren  primfiren  heoiidomatisQh^ 
Flächen  (P).  Die  Neigungen  derselbe^  sind  sich  sehr  ähnlich; 
desto  mehr  weichen  aber  die  von  vorn  nach  hinten  correspon- 
dürenden  Hemidomen  ab,  denn  diese  sind  bei  4en  Pyroxenen 
stets  steiler,  bei  den  Amphibolen  stets  flacher  ^Is  jene  P-Fiücheii. 

I>ie  Verwachsung  beider  Sobstanzeu  kann  aach  nichts  ta^ 
gen.  Jetzt  kennt  man  dne  Menge  Beispiele  paralleler  Verwachsoor 

•  gen  bald  sich  ähnlicher^  bald  sehr  verschiedener  Mineralien.  Wie 
hfioflg  kommen  Ton  den  Felaiten  der  pegmatisohe  mid  der  te~ 
lartine,  oder  der  perikline  and  adidare  mit  parallelen  Haiq)taxen 
verwachsen  vor,  fiust  noch  häufiger  gemeiner  Schwefelkies  and 
prismatischer  Eisenkies.  Die  von  Ger  mar  zoerst  besoiiriebene 
des  Disthcfns  mit  dem  Staarolith  ist  auch  nicht  pekedk,  "  Mail 
kann  aber  ans  allen  diesen  Erscheinangen  keine  Felge  dar 
Identität  der  verwachsenen  Sabstanzen  ziebeo.  Ich  habe  den 
hemidomatischen  Pyroxen  von  Arendal  and  den  damit  verwiichr 
senerf  kalaminen'  Amphibol  genau  messen  kAnnen;  allein  gerade 
die  Prismen  dieser  beiden  (Speden  sind  nicht  aof  dnander  re»- 
•dochrbar» 

Bd  80  bewandten  Umstanden  möchte  icb^  da  Ampbibole 
and  PyroKene  so  sehr  ähalich  zasammengeselzt  dnd^  lieber  den 
Bchloss  ziehen^  daes  alle  die  basischen  Bestandtheile  der  Py^ 
roxene  und  Amphibole  in  diesen  %wei  ,Oesehlechtem  dimorph 
seien.  Wissen  wir  doch  saltsam,  dass  Tempeiatorverscliieden- 
hdten  wesentlich  verschiedene  Krysttflisationen  erzeagen  köq- 
nen,  and  wohl  mag  es  der  Fall  sein,  dass,  wie  ans  Heron  G. 
Rose's  schonen  BeobachtODgen  hervorgeht^  im  Allgemdaen 
die  Bildung  der  Pyroxene  eine  höhere  Teraperatar  in  Aaspraeh 
Quamt,  als  die  der  An^hibole.    Ich  kann  hier  gleich  eturas  an^ 
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scbliessen^  dadi  auch  die  Bildimg  4er  Astorgttmnier  (optisch 
iinaxige)  im  Vergleiche  mK  den  Felsglimmern  (optisch  swei» 
axigen)  einen  hehem  Temperatargrad  sa  fordern  sciidnt;  deoo 
alle  Glimmer  ans .  den  valcadsofaen  Geblrgsarten  werden  ffir 
Asterglimmer  erkannt;  eben  so  die  CMimmer,  die  unter  irgeod 
möglichen  Verhältnissen  dieP3rroxene  begleiten/  Ich  willAos- 
nahmen  als  möglich-  ziigeben)  aber  bekannt  mnd  nur  ,docIi 
keine.  -^  Bndlich  kann  man  wohl  aach  die  Dimorphie  der  nim- 
lichen  basischen  Bestandtheile  aas  den  dodekaSdrischen .  und 
iketragonalen  Granaten  beweisen,  deren  chemische  -  ZasammeD- 
setznng  anter  die  nfimliehen  Formeln  zu  bringen  shid. 

III.    Homifamorphie  des  Schwefels  mtf  den  Markasf^^taUen, 

lin  Schweigger- SeiderscheaJahrbaohe  der  Cliame 
and  Physik  habe  ich  nachgewiesen,  d|»s  Arsen ^  Anümon  mA 
^llnr  —  Markasmetalle  ^  homöomorph  seien.  Schon  damab 
dehnte  ich  diese  Uomöomorphie  aaf  Zinn  mit  ans,  and,  in  Be- 
tracht des  adnnischen  Fahlglanzes  ^  kann  ich  anch  noch  keine 
undere  Meinung  haben«  Eben  so  habe  ich  damals  angedeutdy 
dass  auch  wohl  Osm  in  jene  Reihe  von  Metallen* zu  gehören  ; 
scheine.  Seitdem  konnte  ich  dorch  angefShre  Messungen  iMn 
Iridosmin  die  grössere  Aehnlichkeit  desselben  mit  jener  Reibe 
-nachweisen,  und  Herr  G.  Rose  wiederholt  die  Aehnlichkat 
der  Abmessangen  mit  %  P'  der  Kisenerze.  Es  wird  hierans 
nicht  anwahrscheinlich,  dass  sich  diese  Gestalt  auch  noch  an 
den  Marfcasmetallen  «affinden  lassen  werde. 

Jene  Homöomorphie   wurde  ferner    an  den  Süberblenden  , 
'dorch  sorgfältige  Messungen  nachgewiesen. 

Sehr  wahrscheinlich  hat  selbst  das  Zink  die  nämliche  he- 
xagonale  Krystallform.  Schon  sah  ich  bei  Herrn  Schwei(|^-  i 
ger- Seidel  KrystaUe,  von  denen  die  deoüiohei»  alshexago- 
nale  Prismen  «rsohienen.  Bd  den  Fahlglanzen,  die  Herr  E 
Rose  antersacht  hat,  kommt  nicht  allein  überall  Scbwefeteink 
als  Mischangstheil  mit  vor,  sondern  es  vioariirt  dassdbe  anver* 
fcennbar  die  andern  markasischen  Metalle. 

^  Es  scheint  aas  allem  diesem  und  ans  sonstigen  Krfiihrangen 
hervorzageboB,  dass  aUe  Metalle  an  sich  rein  dargestellt  ent- 
weder tesserai  oder  hexagonal  krystallisiren,  -*- 

NenierUcb  haben  siob  mehrere  Erfabtangen  ergeben,  weldM 
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«ellMt  4ie  UmAwMirfJm  der  kemaganbk»  MeMle  mU  S^^joefi^ 

lievrasen. 

Diese  neue  Hemöomorphie  wird  sich  ^arch  einige  ^roppe^ 

nm  Mineralien  ^weisen  lassen  y  wovon  die  erste  den  ^men 

führt:        > 

i.    MdorkasUe. 
Sie  zerffttlt  in  zvoei  Beiken ,  in  eine  .tesserale  und  in  eine 

rkamln^ckey  vmd  idnnn  kolaedrisch  kryBinWisiHe.    Es  dürfte  je* 

doch  aebr  passUeti  sein^  eine  Betrachtung  der  eigentlichen  8cb^i^-> 

felkiese,   welche  lin    beide  Reiben    gehören,    vorausgßhen   i^ 

lassen.  '  ^ . 

Die  von  Mit^eberlioh  aafgefandene  Dimorphie  des  Schwer 
fels  ist  betcannt  genug.  Weniger  vielleicht ,  dass  sich  beide 
Schwefel  aneh  noch  dnrch  andere  Eigenschaften  anterscbeiden. 
Der  bl^mirhonlbiscbe  Schwefel  (der  geschmol^iene)  nämlich  ist 

-von  Fafihe  t&efer  geib^   und,  jedoch  unbedentend,  härter  und 

isohwerer  als'der  bolorhombische  (der  natürliche  oder  aus  Sch^e^ 
felalkohol  erhaltene).    Die  DimorpIUe  des  Eisenbigulphurets  ist 
eben  sowohl  bekannt  und  erscheint  in  dem  gemeinen  Eisen -^ 
oder  Schwefelkies^    der   nun  auch  den  systematisohen  Namen 
gem€intr  Markasit  föhrt^  und  in  dem  prismatischen  Schwefel.^ 
oder  Eisenkies    (.Spar-  und  Kammkies),    welcher  nun  auch 
•prismätissher  MarHasU  h^sst.    Es  i^t  aber  interessant,  zu  se- 
hen, wie  sich  am  gemeinen  Markasit,  bei  mner  tiefer  gelben 
Sarbe,  im  dier  Tetarto^drie   (da  ein  domatiscbies  Dodeka^er  in 
zwei  Rhomboeder  zerfällt)  eine  Art  von  Hemi^drie,  ferner  eine 
etwas  h5i|ere  Härte. und  ein.  höheres  speciflsches  Gewicht  wie-* 
dierholt,   dass  man  glauben  kann,  hier  sei  der  hemirhombische 
Sehwefel  mit  dem  Eisen  verbunden«    Da  sich  hierbei  das  Kry- 
Btallisationssystem  des  Eisens  erhalten  bat;    so  sollte  er  vor- 
zugsweise JSHseMsies  heissen.    Hingegen  an  dem  prismatiscliea 
Markasit,  der  dem  natürlichen  holorhombischen  Schwefel  zu- 
weilen   selbst  sehr  ähnlich  krystallisirt  erscheint,   zeigen  sich 
die  bleichere  Farbe,  eine  etwas  geringere  Härte  und  ein  merk- 
lich geringeres  speci|isches  Gewicht,    in  allen  diesen  Eigen- 
schaften demselben  Schwefel  nachahmend.    Es  ist  deshalb  wohl 
keine  verwerfliche  Hypothese,  wcnü  man  zur  Bildung  des  ge- 
meinen Markasits  eine  höhere  Temperatur  für  nöthig  hält,  als 
»u  BUdung  ^es  pnsmatisQheu,  den  man  auch  mit  Recht  vor« 
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zngBweise  den  Sehieefetkie»  nennen  künnte,  da  1d  Ihm  d 
BtallJsalionseiyHlern  des  BchwereU  wieder  sanritt 
zwar  beide  Kiese  nicht  selten  mit  einander  verwachsen  tw^ 
allein  innn  sielit  ta  solchen  SIQcken  gleicli  an,  dass  ihre  BS* 
duiig  in  ZeitabHüI/.en  erfolgt  sein  müsse.  Dr  die  parallele  Vi 
wachnung  der  beltlen  Kiese,  wie  sie  namentlich  vou  MUdi 
bri  EIII)ogen  in  Bfthmen,  nngcmeiu  freqaent  ist,  nooh  oirgd  ^ 
besOirieben .  iKt ;  so  liieile  jcl)  solclie  mit,  am  so  mehr,  di  M 
za  den  regelmüsstgen  gehört.  Die  Bnsie  des  pri^imnliscbl 
Markasils  liegt  pivrallel  mit  den  hexaüilrisrhen  -FlJicIieD  des  gll  '< 
meinen,  nnd  die  Domen  xur  Bracliydiagonale  van  jenem  hi  ^ 
mit  den  oktaedrkchen  Fl&clien  von  diesem  [larailel  gericbttl  > 
Die  Prismen  bilden  die  bekannten  npär  form  igen  Zwillinge. 

Vergleichen  wir  den  jiriimalischen  Markaiit  mit  Jen  A^ 
»enkiegm,  so  finden  wir  beide  homOomorph  und  in  den  Diffln 
sioneu  sich  znm  Theil  sehr  nahe  kommend,  wie  folgende  Velw 
siebt  der  Winkel  angaben  beweist,  an  denen  ich  seit  J 
schon  gesammelt  und  geurbeitot  habe. 

Eh   ist  hierzu   zu    bemerken,   dnsa   ich  überbanpt  folgeil 
Gestalten    in    mir    bekannt   gewordenen   Combinationen  i 
o  P;    %  P  5  i    Va  1*  5 ;    Ya  P  £  ;   P  «  ;   »  P  i  ; 
%  P  ^;   P;    PT;   □=?!«.  VT;   o=  P  «■     Die  zwei 
angeführten  Gestalten  dürften  die  seltensten  sein,    und  ündjj 
ttuch  nur  am  Akontlt  vorgekommen. 

Die   folgenden  Speeicn    sind   nach    der  Grösse  des  [ 
tischen  Winkels  anfgezühll. 
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Gift/ne^  dorf  id 

Sachsen. 

6,163  a.Corn  wall. 

'  ,    6,183  von  ScWa- 
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Zu  1.  Bei  dieser  Specle  konnte  ich  nar  das  Prisma  d 
dnspringenden  Winkel  der  Zwillinge  des  Littmitzer  Spfirkles« 
genau  messen,  und  fand  jenen  Winkel  =  149^  4'.  P  £  konote 
nnr  approximativ  bestimmt  werden.  Der  Zellkies  von  Sonnen- 
wirlie!  zn  Brand,  und  von  Himmelfahrt  bei  Freiberg  gebort 
auch  hierher. 

Zu  %  und  6.  Das  JPrisma  konnte  bei  9  ziemlich  got  ge- 
messen werden;  P  £  aber  ist  ans  der  Neigang  dieser  Gesfadt 
gegen  das  Prisma  =  116*'  18%  annfihernd,  berechnet  wordea. 
Den  Akontit^)  hat  man  wohl  hin  und  wieder  kobalthaltigen  Ar- 
senkies genannt,  aber  nirgend  noch  findet  sich  eine  Charakteristik 
von  ihm.  Seine  Farbe  hfilt  das  Mittel  zwischen  denen  der  ge- 
wöhnlic^hen  Arsenkiese  und  dem  skandinavischen  Glanzkobalt, 
1d  dessen  Gesellschaft  er  vorkommt.  Die  basische  Sp'altbarkeit 
ist  bei  ihm  noch  deutlicher,  als  bei  der  siebenten  Specie.  Maa 
^ennt  die  Menge  seines  Kobaltgehaltes  nicht,  doch  ist  derselbe, 
so  wie  Bisen,  Arsen  und  Schwefel,  vor  dem  Löthrohre  leicht 
nachgewiesen.  —  Ans  der  Vergleichung  mit  der  vorhergehendeo 
'und  mit  den  folgenden  Specien  geht  hervor,  dass  ein  rhombisd 
ki^oätalüsirter  reiner  Arsenkobalt  weniger  geschoben  sein  wftrde, 
als  es'  das  Arseneisen  ist ,  und  dass  es  mithin '  in  die  Ucke 
zwischen  6  und  7  g'ehören  müsse.  —  Die  fünfte  S^ede,  die 
noch  als  etwas  problematisch  anzusehen,  konnte  ich  nnr  an 
einem  Krystalle  untersuchen.  Dieser  nordamerlkanlsche  Kies 
ist  der  zweiten  Specie  sehr  ahnlich,  scheint  aber  noch  mehr 
Kobalt  zu  enthalten.  Seine  Farbe  n&hert  sich  noch  mehr  der 
des  Glanzkobalts. 

^  Die  Benennung  hat  pezug  auf  den  sfiesförniigen  Habitus  dtr 
iüryataUe. 
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Zn  3,  4  und  6.  Diese  Sjiiecien  sind  die  flOgeiiMinten  ilr- 
ienikkieae  oder  Arsenkiese.  Bisenbisulforete  mit  Biarsenieten. 
Eb  lässt  sich  gar  nicht  denken ,  dsss  Sabstanzenvon  den  6e-^ 
Wichten  6,6  und  6,1  cJnerld  Zasammensetziing  haben  bollten, 
ond  ohne  Zweifel  steht  mit  dem  geringem  Gewichte  auch  ein 
geringerer  Gehalt  an  Biarseniet  in  Verbindung.  DafQr  sprechen 
aach  die  Winkel  der  Prismen,  welche  sich  mehr  und  mehr 
von  dem  prismatischen  Markasit  entfernen,  je  schwerer  die  Sub- 
stanzen werden.  —  Uebrigens  wurde  bei  3.  y^  P  ^  =±  117* 
46^^  und  OD  P  gemessen  an  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Exem- 
plaren, doch  war  die  letzte  Schärfe  noch  nicht  möglich.  -^ 
Bei  4  konnten  nur  die  Prismen  von  Bf  unzig  und  von  Alte  Bli- 
sabeth  bei  Freiberg  angewendet  werden.  %  P  oo  war  blos 
so  ungefähr  abzunehmen,  dass  diese  Bestimmung  einerseits  mit 
dem  Hand  -  Goniometer  verglichen  werden  kann.  —  Am  besten 
liessen  äch  bei  6.  i^  P  x  =  HB^  59'  und  oo  P  messen; 
;  daraus  sind  denn  auch  P  ^  und  P  oo  berechnet.  Diebasisehe 
Spaltbarkeit  ist  hier  recht  deutlich;  so  wie  auch  bei  einigen 
"Freiberger  Mispick  ei -Abänderungen.  Eine  Varietät,  von  Eh- 
reofriedersdorf  zeigt  die  vollendeten  Spärkiesformen. 

Zu  7.    Diess  ist  der  Mohs'sche  axotome  Arsenkies.    Die 
hier  gegebenen  Abmessungen  sind  auch  die  von  Mobs;  denn 
icjb   konnte    nur    das    Prisma    der   Beichensteiner  Abänderung 
=  122^  80'  approximativ  messen.    Dieser  Kies  besteht  wesent- 
lich aus  Eisenbiarseniet,  da  er  nur  2  Procent  Schwefel  enthält. 
Eine  grosse  Differenz  unter  den  Prismen  besteht  allerdings; 
man  liat  sich  jedoch  hierbei  an  mehrere  Umstände  zu  erinnern.    So 
können  bei  andern  Krystallisationssystemen  die  Prismen  gar  nicht 
för  Homöomorpliie   in  Betracht  kommen.     Es  weichen  ferner 
die  Domen  der  Brachydiagonaie  nur  wenig  von  einander  ab, 
und  bei  3^  4  und  6  selbst  in  einer  gewissen  Gleichförmigkeit 
Noch  stimmen  die  regelmässigen  Verwachsungen  bei  allen  Glie- 
dern auf  das  Beste^  filierein,  und  die  Spaltungsrichtnngen  sind 
allenthalben    wesentlich    dieselben.     Zu  den  prismatischen  und 
der  basischen  kommen  auch  noch  makrodomatische  in  Spuren 
iÜQza.    Der  Gang  der  Krystallisation  ist  übrigens  bei  allen  die- 
sen Specien  eben  so  identisch,  als  der  Cliarakter  der  ComM- 
nation. 

Es  bleiben  uns  also  Grfinde  genug  fibrig,  hier  eine  so  aos- 


// 
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gedehoici  HomOomorphie  ziusiilaiwen  opd  ziusiigebeD.  Blemia 
aber  resuUiren  auch  sehr  bedeateode  Vortheile;  denn  nun  tritt 
der  Fall  ein,  ä^ss  «ich  Schwefel  und  Arsen  einander  ricm-- 
riiren^  DiesB  ist  ein  Vortlieil  eben  so  wichtig  für  die  Ver^n- 
fachung  des  Mineral-Systems ,  wie  für  die  Praxis  der  analyti- 
schen Chemie. 

Die  ganze  Reihe  der  rhombischen  MarkasUe  besteht  aus 
den  basischen  Elementen  des  Eisens,  Kobalts  und  NiekeU  toi 
biarsenirten  oder  bisulpkurirten  Zustande,  und  zwar  aus  etn' 
zelnen  von  dergleichen  Verbindungen  oder  aus  Mischungen 
derselben. 

Wir  gehen  nun  zu  der  zweiten  Reihe  der  Markasife,  xa  den 
tesseralen  über^  in  welcher  die  Schwefelkiese  und  die  Marka- 
sin-Kiese  meines  Mineral -Systems  zu  vereinigen  sind.  Wir 
haben  hier  folgende  aufzuzählen ,  die  nach  dem  i^ecäascfaen 
Gewichte  gereihet  erscheinen. 

8.  Glaukogener  Markamt  oder  Kobaltkies,  specifisches  Ge- 
wicht =  4^923  von  Müssen  im  Siegen'schen.  Diess  jist  das  von 
Werne kink  aufgefundene  Bisulphoret  des  Kobalts. 

9.  Gemeiner  Markasit  oder  Eisenkies  y  specifische  Ge- 
wichte : 

4^960  von  der  Gewerken  Hoffnung  bei  Johann  Georgenstadt^ 
5^000  von  Kamsdorf  bei  Saalfeld/ 

1(^007  (    ^^°  Karprinz  Friedrich  August  Erbst,  bei  Freiberg, 

5,03a  von  Gallilai'sche  Wirthschaft  bei  Annaberg, 
6,029  von  Schneebergy 

J^^^  >  von  Traversella  m  Piemont, 

6.097  J 

6,158  von  Kongsberg  in  Norwegen. 

Hierzu  ist  anzumerken,  dims,  je  stärker  der  Glanz  im  Bra- 
che und  je  höher  gelb  die  Farbe  erscheint,  ^m  so  schwer« 
a^dgt  sich  das  Mineral,  und  di^bei  nimmt  auch  die  Spattbarkeit 
etwas  zu. 

M.  Eumorpker  Markasit  oder  OlanzkobaU,  apeoifiacbe 
Gewichte: 

6,041  von  Hokansbo  in  Schweden, 
6,077  von  Skutterud  in  Norwegen, 

6.098  von  Tunaberg  in  Schweden«  . 


I 
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In  den  grfisseni  Krjstallen  dieser  Sabstanz  und  gi^z  pa* 
T9lid  damit  verwadusen  hat  Hr.  G.  Rose  den  paratomtn  Mar«* 
kasit  wahrgenommeo.  Hieraus  erklart  sich  wohl  der  Umstand 
dass  ^das  sipecifische  Gewicht  zum  Theil  viel  höher  angegeben 
wird. 

ii.  Synthetischer  Markasit  oder  Nickelglam^  sp^cifische 
Crewichte: 

6,233  von  Hadselhaue  bei  Tanne  am  Harze, 

6,238  von  Schlösschen  bei  Haueisen  im  Reuss.  Voigtlande, 

6,281  vom  freudigen  Bergmann  bei  Klein-Frössen  im  Reuss. 

Voigtlande^ 
6,331  von  Petersbach  im  Siegen'schen. ' 

Hierzu  muss  ich  bemerken,  dass  ich  früherhin  AbSnderun- 
gen  dieses  Minerals  för  antimooischen  Markasit  oder  AntimoQ- 
nickelkies  (Nickelspiesglaserz)  gehalten;  denn  ich  hatte  unter 
diesem  Namen  das  Mineral  von  Petersbach  und  Wingertshaardt 
bekommen.  Erst  im^  Herbste  1834  lernte  ich  auf  einer  Reise 
nach  Halle  und  Berlin  das  ächte  Nickelspiesglaserz  (13)  kenneq. 
i2.  KobiUtischer  Markasit  oder  SpetskobäU^  speciflscbe 
Gewichte: 


6,304  ) 

a  ooo  I    ^^^  Riechelsdorf  in  Hessen, 


6,361  von  Schneeberg, 

6,369  von  Mathias  zu  St.  Michaelis  bei  Freiberg, 

6,428  stängliger  von  Daniel  bei  Schneeberg, 

6,445  schön  krystallisirt  \ 

6,534  rein  derb  \  von  Schneeberg. 

,6,565  regelmassig  baumfonnig  —  gestrickt} 

i9.  Antimqnischer  Markasit  oder  AntimonniekeWries^  spe- 
dfiscbes  Gewicht  =  6.5^0  nach  Klaproth.  In  der  Farbe  et« 
was  abweichend  von  der  vorigen  und  von  der  folgenden  Spe- 
«ie,  jedooh  sehr  deutlich  hexaedrisch  spaltbar.  Der  &chte  An- 
Ümonnickelkies  oder  das  ächte  Nickelspiesglaserz  ist  vpm  Bao^ 
denberge  im  freien  Grunde  im  Siegea'schen  und  brach  mit 
Bleiglanz,  Eisenspath  u.  s.  w. 

i4.  Paratomer  Markttsit  oder  TesseraOßies ,  speeifisches 
€lewicht  6,74  bis  6,84  ^  Diess  Minmü,  welches  zu  hart  und 
KU  sehwer  ist,  um  identisch  mit  dem  Speiskobalt  zu  sein,  erhielt 
ich  erst  durch  meinen  Schwager  Win  kl  er  von  JSkutterud  in 
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-Norwegän^  wo  er  io  derben  Massen ,  jedock  selten ,  Toriconmifc 
Oben  ist  bereits  erwfthnt,  dass  es  auch  in  den  Tnnabei^ 
^lanzkobaltkrystallen  als  Kern  enthalten  ist. 

i5.  Piickelreicher  MarkasU  oder  SHrian^  speclfiscbes  Ge- 
wicht =  7,060  von  8ch]adming  in  Steiermark.  Auch  von  die» 
ser  Substanz  kenne  ich  die  hexa^drische  Spaltbarkeit.  — 

Am  synthetischen  Markasit  hat  man  die  Flächen  des  dorn»- 
tischen  Dodekaeders  beobachtet;  hier  tritt  also  Isomorpbie  mit 
dem  gemeinen  und  eumorphen  Markasit  ein.  Allein  selbst  am 
Speiskobalt  habe  ich  domatisch-dodekaedrische  Flächen  ^  jedock 
nur  einmal y  beobachtet;  das  hexaederkantige  Ikositesseraeder 
erscheint  hingegen  öfterer.  Nicht  unerwähnt  darf  ich  hierbei 
lassen,  dass  sich  im  Werner'schen  Museum  ein  Eisenkies  be- 
if.idet,  welcher  das  deltolde  Ikositesseraeder,  an  welchem  alk 
Hauptkanten  —  ^Iso  nicht  blos  die  Hälfte  derselben  —  abge- 
stumpft erscheinen;  so  dass  man  annehmen  darf,  es  komme 
vom  hexaederkantigen  Ikositesseraeder  ebenfalls  nicht  immer  die 
halbe,  sondern  als  Seltenheit  die  ganze  Gestalt  vor.  Es  sind 
also  die  tesseralen  Markasite  isomorph.  Ueberhaupt  aber  ha- 
ben wir  schon  Geschlechter,  an  deren  einzelnen  Gliedern  der 
Grad  der  Symmetrie  geändert  ist;  z.  B.  Adnlar  und  Tetartin 
sind  Glieder  ein  und  desselben  Geschlechts,  jener  aber  ist  he- 
miedrisch,  dieser  tetartoedrisch. 

Werfen  wir  nun  vergleichende  Blicke  auf  die^  rhombisch 
und  auf  die  tesseral  krystallisirten  Markasite,  so  ergeben  sich 
folgende  Resultate: 

1)  So  weit  wir  alle  diese  Substanzen  chemisch  keooeo, 
.erleidet  es  keinen  Zweifel,  dass  als  basische  BestamUheile  die 
drei  Kies  bildenden  Metalle^  Eisen,  Kobalt  und  Niekei  einan- 
der vaUkommen  vicarUren. 

9)  Erkennen  wir  Schwefel  und  Arsen  ^  zu  denen  sich  im 
antimonischen  Markasit  aueh  noeh  Antimon  gesellt,'  als  aeide 
Bestandiheile  bei  denselben. Substanzen,  und  auch  sie  kdoneo 
einander  vicarnren,  da  sie  zum  Theil  homoomorph,  zuiil  Tiieil 
isomorph  erscheinen. 

3)  Haben  die   bddm  KrysfalUsa^ans  -  Abtheitungen  der 
Markasite  y    so  w<^t  uns  solche  chemisch  genau  bekannt  sind,  • 
wesentlich  dieselbe  Zusammensetzung;   alle  sind  Bisu^kurdc 
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9lfit  0iar9eni0te  oäer  Mischungen  au»  diesen  und  aus  Bian^ 
Umaniet. 

4)  Dft  der  Schwefel  an  und  für  sich  schon  dimorph,  ond 
Beine  zweierlei  Krystaüi^tionen  von  den  bekannten  hexagonalen 
des  Arsens  und  Antimons  abweicht;  so  müssen 'Arif^it  and  An- 
tknon  tfimörpk'  sein:  hexagonal,  rhombisch  und  hemirhombisch. 

5)  In  den  Verbindungen  der  Markasite  tritt-  dadurch  eine 
aasgezeichnete  Dimorphie  hervor ,  dass  ein  Theil  dieser  Sub- 
stanzen rhomben-prismatische,  ein  andrer  Tbeil  hexaedrische 
Primärform  hat.  -^ 

Nachträglich  ist  noch  anzumerken ,  dass  in  das  Geschlecht 
der  Markasite  folgende  Substanzen  gehören,  welche  jedoch 
noch  nicht  genau  genug  gekannt  sind^  um  ihnen  bestimmte 
Plätze  anweisen  m  können. 

* 

Der  fasrige  weisse  SpeiskobaU  Wernev'Bj  tat  welchen 
ich  den  Namen  Saflorit  (wegen  seines  Gebrauchs)  vorschlage, 
ist  höchst  wahrscheinlich  rhombischer  Krystallisation.  Sein  spe^ 
cifisches  Gewicht  fand  ich  =  7,193  bis  7,139.  Er  suhexnt 
baoptsachlich,  ein  Kofoaltbiarseniet  zu  sein. 

Der  Weissnickelkies  scheint  ebenfalls  von  rhombischer  Kry- 
stallisation zu  sein';  doch  ist  diess  aus  der  Structur  viel  weni-' 
ger  wahrscheinlich  als  bei  dem  vorigen  Mineral.  Das  speciÜ- 
sehe  Gewicht  des  Schneeberger  ist  =  7,1'^^.  Hr.  Karsten 
fand  die  Zusammensetzung  als  ein  reines  Nickel-Biarseniet.  Der 
Kausim^Kies  meiner  Charakteristik. 

2^    Pyrrotine* 

Haben  wir  an  den  Bisulphnreten  and  Biarsenieten  der 
Kiesmetalle  die  Homöomorphie  des  Schwefels  mit  Arsen  und 
Aotifflon  erwiesen;  so  lässt.  sich  die  nämliche  Homöomorphie 
noch  schöner  an  den  iS^tn^ti/osulphnreten ,  iStn^oarseuieten  und 
i6»fijni/oantiraonieten  derselben  Metalle  erweisen'^  die  in  einem 
Gfsehlechte  der  Kiesordnung  auftreten,  was  der  Lebhaftigkeit 
der  Farben  wegen  l^rro^n  .heissen  mag,  und  durch  Iiexügo^ 
nah  Krystallform  besonders  ausgezeichnet  ist  Dahin  sind  fol- 
gende Mineralien  zu 'rechnen : 

i.  Magnetischer  Pgrrotih  oder  Magnetkies.     Die  hexa- 
Joom.  f.  prakt.  Chemie.   IV.  6.  18    ^ 


S66  Breithanpt^  über  das  VerMIti^ss 

f^onale  KrystMIfsAtton  desselben  ist  b^ftnUt  gMig^    Kr  ist  we- 
sentlich ein  Eisen-Singulosnlpharet  ^). 

2.  ThioeUscher  Pytrotin  oder  Gelbniekelkieg ,  Hämrldes. 
Hr.  Professor  Miller  ku  Canibridge  hat  die  heacagonale  Pris- 
menform durch  Messung  an  der  Varietät  von  Aostle  in  Corn- 
wall  nachgewiesen.  Die  basische  Spaltbarkeit  sah  ich  kürxlicfa 
ganz  in  der  Art,  wie  bei  der  vorigen  Specie,  an  einer  Abäo- 

'  derung  von  ft$chut/.bach  am  Wester walde  bei  H'errn  Sack  zu 
Halle  an  der  Saale.  Diess  Mineral  ist  ein  älngulosalphuret  des 
Nickels. 

3.  Armenischer  Pyrrotin  oder  RothnickeOnes  ^  Kupfer^ 
nieheL  Die  Krystaliformen  desselben  wurden  von  mir  fküherhin 
als  rhombische,  jedoch  nur  annähernd  bestimmt.  Es  ist  mir 
jedoch!  späterhin  gelungen,  wahrzunehmen,  dass  auch  hier  die 
Krys(allformen  in  da^  hexagonale  System  gehören,  and  dass  ich 
der  ersten,  blos  approxünativen  Bestimmung  eines  Winkeis  11 
Minuten  zugeben  durfte,  um  das  Prisma  von  180^  ku  erhal« 
ten.  Die  andern  an  der  Combination  gemessenen  Flächen  (p), 
deren  Neigung  an  Polkanten  187^  92'  an  den  Basekanten  124* 
tS'  beträgt,  sind  nun  die  eines  hexagonalen  Pyramidoeders, 
welches  wenig  von  dem  des  Magnetkieses  abweicht;  dena 
bei  diesem  betragen  die  correspondirenden  Winkel  nach  Herrn 
G.  Rose  lOe**  49'  und  127**  Ö'. 

4.  Antimonisclier  Pyrrotin  oder  AntimonnickeL  Unter 
dem  letztern  Namen  hat  neuerlich  Hr.  Stromeier  ein  Singa- 
loarseniet  des  Nickels  bekannt  gemacht,  welches  in  tafelartigen 
Prismen  krystallisirt  ist,  dem  Magnetkies  hierin  ganz  ähnlich. 
Diese  Prismen  sind  zwa.r  noch  nicht  gemessen  worden^  allcio 
dem  Anscheine  nach  auch  hexagonal. 

Da  der  Rbthnlckelkies  ein  Singuloarseniet  des  Nickels  ist; 
so  vicai-iiren  sich  in  diesem  Geschlechte  einerseits  Eisen  und 
Nickel  als  Basen ,  so  wie  andrerseits  Schwefel,  Arsen  und  An- 
timon als  acide  Bestandtheile.  Es  bilden  daher  diese  bexa-' 
gonalen  Kiese,-  diese  Pyrrotine,  ein  .Geschlecht ,  was  eben  so 
leicht  miheralo^sch  als  chemisch  zu  charakterisiren  ist,  und  die 
bei   den  Markasiteti  nachgewiesene  Uomöomorphle  TolikommeB 


"^  Einige  Chemiker  sehen  4as  darin  mitenthaltene  Bisolphnret  ab 
MengUDg  an. 
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b«itä(i|(t^  die  niHi  «lareh   dril  KrysUlUsiiüMa-J^yiBteme  doroh 
bekannt  geworden. . 

8J    Anmerkungen. 

Indem  wir  erkannt  haben  ^  4asä  Schwefel  mil  Arsen  'tliid 
Antimon  homöomorph  ist  —  höchst  wahrscheinlich  auch  mit 
Tellar  ^')  —  ond  indem  es  dadurch  niizweifclhaft  wird/  dass 
diese  Metalle  auch  die  vom  reinen  Schwefel  bekannten  Kry- 
stüllformen  annehmen  ki)nnen^  drängt  sich  die  Vermuthnng  auf^ 
dass  die  Metallität  von  Arsen  und  Antimon  in  diesen  Formen 
und  in  den  genannten  Kiesverbindungen  nicht  mehr  charakte- 
ristisch  sein  können.  Die  Kiesmetalle ^  tlisen^  Kobalt  und 
Nickel^  sind  nämlich  im  arsemrten  und  anümonirten  Xu^ 
Stande  von  demselben  Mangel  an  Buctilität  als  in  ihren  erit^ 
sprechenden  Verbindungen  mit  dem  SchwefeL  Sie  geben  auch 
Hammtiich  einen  schwarzen  niclit  mehr  metallischen  Strich:  BTs 
wird  also  dadurch  und  eben  so  wohl  durch  die  Farbe  der 
Kiese  schon  sehr  wahrscheinlich^  dass  Arsen  und  Antimon  ei- 
nen  äussern  Charakter ,  annehmen  können ,  der  von  dem  des 
Schwefels  treniger  abtreicht  als  jener  ist^  in  welchem  wir 
diese  Metalle  regulinisch  zu  sehen  gewohnt  sind. 

Mit  dieser  Hypothese  einer  Heteromorphie  Ifisst  sich  auch 
eine  andere  Erscheinung  erklären,  die,  ohne  solche,  das  grosse 
Problem  bleiben  müsste,  was  sie  bisher  war.  Der  Arsenglan% 
oder  Arsenikglanz  ist  nämlich  ein  Mineral,  das,  nach  Hrn.  Ker- 
stan, aus  einem  Aequivalent  Wismuth  mit  1!^  Aequivalenten 
Arsen  —  davon  über  9(5  Procent  —  enthält,  und  erscheint 
dennoch  als  ein  Glanz  von  grauer  Farbe,  ohne  Düctilität,  mit 
einem  speciüschen  Gewichte  von  5,3  bis  5,4,  da  er  doch  ans 

,*)  Dass  auch  Tellur  eine  Schwefelnatnr  annehmen  kömie,  dürfte 
besonders  aus  der  Bescbaflenbeit  des  Tellurbleies  hervorgehen^  denn 
>^'eim  man'  diese  Substanz  gesehen  hat,  so  fiberzengt  man  sich  bald, 
«lass  sie  ein  tellürischer  Bleiglanz  sei,  welcher  sowohl  hexaedHstche 
Spaltbarkeit  als  Mangel  an  DnctiUtSt  zeigt,  als  der  gemelae  Bleiglanz 
(Scliwefelblei)  und  als  der  selenische  Bleigianz  (Selenblei}.  Nicht  min- 
der sind  der  Tetradymit  und  der  Spiegelwismnthglanz,  jene  teliurwis- 
mathhalUgen  Substanzen,  die  wir  durch  Herrn  Wehrle  erst  näher 
kennen  gelernt  haben,  Körper,  deren  Natui*  ebenfalls  nöthiget,  sie  in 
die  Ordnung  der  Glänze,  und  nicht  in  die  der  Metalle  zn  setzen/ - 
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einem  Mcfnlle  von  wenigolona  S,0  anil  einem  naäem  vi 
iiigHletis  üfi  spccifisuliem  Oewiclilc  bestellt.      Denkea  t 
nher  ein  Aracti  niüglich,  viellcielit  gnnx  ahne  raclallischenfl 
und  dann  mit  gcfingerin  Rpec^iflacliem  Geniclile;    so  w'ittm 
fort  die  incrkwQrdi);eii  Clinrnklere  des  Areenglikn/.eB  ertlijl 

Aehnlich  mödile  sivhn  bei  rnsncbcD  Gliedem  der  Onb 
<ler  Blenden  verballen,    und  ibr  Uolerscbied    von   den  Glu 
dürllD  zum  Theil   blo.s   dailiirrh   erl\lär(  werden   künneu, 
die  Mclnlliliit  von  Ar8Cii   und  Antimon  nicht   aller  OrU 
und  dicseibe  Rolle  rartR)iiele. 

Es  aoll  nidit  uncruübnt  bleiben,  dnss  Ca  von  den  I 
produeten    längst    bekannt  ist,    dasa   der  Scliwefbl  zaaM 
durch  Amen  in  denselben  ersetzt  wird. 

Uie  Kenntniss  des  Mineralreichs  bietet  aach  Beisiiici 
durch  welche  erwiesen  weiden  kann,  dass  ScbwefelsäuB 
Arücnaüuro  in  einigen  Verbindungen  bomöomurph  crKboil 

Endlich   msg   noch    angerührt  werden,    dass  die  ] 
Benut/.ung  der  aurgcnindcnen  Humüumorpble  des  Sehwed 
Arsen   und  Antimon   das  Minerat-Syslem   ungemein  j 
Mineralien,  die  sonst  in  sieben  verscbiedeuen  GeschlechtJ 
KJesordnung  zerstreut  waren,  sind  nunmehr  in  z 
ler   vereinigt,    in   welche   auch   manche  ~  bisher    halb   odfl 
nicht  gekannte  Subsisii»  mit  gehört. 

IV.    HomOomorpMe  der  Scherlsäure  mit  der  TantalsSurt. 

Schon  längst  war  mir  die  Achnlicfakeit  der  Kry stall rbtnrf 
des  Wolframs  mit  dem  Kolumblt  oder  balerisclten  Tanlalif,  d.l 
in  meinem  Systeme  die  Honiüomorphie   der  oligonen  und  iliil 
men  Wolftainite   mit  dem   lantallschen  Wolframilej    aufgelUkl 
Kurz    vor  Herausgabe   der   dritten  Auflage  meiner  CharNkteri-l 
Btik  fand  ich  Gelegenheit,   genaue  Messungen  mit  det 
dieser  Substanzen  anzustellen,    und  vor  wenigen  Tagen  koanU 
ich    eine  Berichtigung   anderer    Winkel    nachtragen,    wort 
namlicb   die   als  basische  Fh'iche  crgcheiucnde  Gestalt   wirkt 
Winkel  von  90°   mit   beiden  Diagonalen  inachl.     Die  prlsi 
sehen  Winkel  und  ihre  grosso  Aehnlichkeit  ersehe  man  aus 
ncm   nur   erwähnten  Uuche.     Von   dem  (anlalisclien  WoHVami 
dürfte  nur  hier  noch    v.u   bemerken    sein,    dass   dcrselh«  j 
acboQ  von  Urn.  Uessei   bestimmt   worden.      Die    Keiei 
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shid  nacb  Hessel  von  mir' 

M  «Qf  ft   =  ISB""  26'  129*'  52' 

-    -    f  =  113^  26'  116^  37' 

Bogegehen.  Wahrscheinlich  sin^  jene  Besümmungen  nur  mit 
dem  Hand-Goniometer  gemacht;  die  meinigen  warden  mit  deni 
Reflexions  -  Goniometer  an  «ncm  gut  ausgebildeten  Krystalle 
Torgenommen.  Es  entsprachen  daher  auch  die  Fläclien  f  ei- 
nem Prisma  ao  P  |^9  und  nicht  einem  oo  P  T^  wie  nach  Hrn. 
Hessel  folgen  würde. 

Die  Spaltungsrichtnngen^  der  Charakter  der  Combinatlonen 
and  die  regelmässigen  Zusaramenhänfungen  sind  in  allen  Sub- 
stanzen,  welche  in  das  *Wolframi(geschlecht  vereinigt  worden, 
ganz  die  i^alogen,  Härte  und  Gewicht  aber  ähnlich  genug, 
nm  die  Grenzen  eines  G^chlechts  der  dritten  Classe  einzuhalten. 

Betrachten  wir  die  chemische  Zusammensetzung;  so  ent- 
hält der  tantalische  Wolframit  wesentlich  ein  Tantalat  von  Man- 
gan- und  Eisenoxyd ol,  der  eligone  Wolframit^  ein  Scbeelat  der 
nämlichen  Basen.  Worin  der  chemische  Unterschied  zwischen 
oligoneti  und  diatomen  Wolftamit  bestehe,  da  der  mineralogi- 
sehe  von  sehr  auffälliger  Art  ^)  ist,  diess  bleibt,  bei  Mangel 
an  Analysen,  zur  Zeit  unentschieden. 

In  dem  haplotypen  Synaphin  oder  Fergnsooit  erscheint  bei 
tetragonaler  Krystallisation ,  die  vollkommen  bomöomorph  mit 
den  Scheel-Späthen  ist,  tantalsaure  Yttererde  als  Hauptbestand-? 
theil.  Wenn  dort  das  primäre  P  =  100^' 28'  32";  129*  bl' 
16'V  misset;  so  sind  hier  bei  dem  hystatischen  Scheel-Spathc 
2P'  £=:  100''  40^  15";  129''  1'  31"  und  bei  dem  makrotypeu 
2P':=100°  §'  1";  ISO""  29'  8",  so,  dass  jener  Körper  zwi- 
schen diesen  beiden  inneidteht. 

Zugleich  erscheinen  Yttererde  und  Kalkerde  hier  als  bo- 
möomorph. 

♦)  Niebt  blos  in  dem  Gewichte,  wie  Hr.  Glocker  wähnt;  son- 
dern auch  im  Striche  und  in  den  Winkeln.  Das  vorkommende  Dom» 
zar  Brachydiagonale  difTerirt  bis  zu  3  Graden.  Das  »{»ecifisebe  €^e- 
M'icht  7,2  kommt  bei  Wolframiten  gar  nicht  vor.  Eine  Reihe  von 
IJntersnchungea  zeigt  jedoch  bei  jeder  Specie,  dass  die  mittleren 
(Glieder  die  frequeatesieb  sind,  —  ein  Erfahrungssatz,  der  von  den- 
jenigen nie  nmznstössen  Ist,'  welche  selbst  keine  Erfohrimgen  ein- 
sammeln, —  jene  Glieder  mürden  aber  sogar  fehlen,  wollte  man 
oligonen  und  diatomen  Wolframit  ia  eine  ^eoie  vereinigen. 


\ 


S70 '         Breithaupt^  aber  das  VerhSItniss 

Uebrigens  tritt  nicht  allein  In  dem  obigen  tantaliscben  Wol- 
framit,  sondern  auoh  in  andern  tantalhaltigen  Brzen  die  Scheel- 
saare  fast  immer  neben  der  Tantalsäure  als  acider  Bestandtheil, 
die  Kalkerde  fast  immer  neben  der  Yttererde  als  Base  mit  auf. 
.^  Die  Beispiele  des  scbeelatischen  Xanthin-Spaths  oder  des 
Scbeelbleispaths  und  der  übrigen  Xanthin-Spälhe  (sonst  Gelb- 
bieierze,  wesentlich  molybdänsaure  Bleioxyde)  beweisen  ferner 
die  Homöomorphie  der  Scheelsäure  mit  der  Moli/bdänsäure, 
welche  schoii  Hr.  Levy  andeutete.  Wir  hätten  demnach  dtä 
Säuren:  Tantalsäure,  Scheelsäure  und  Molybdänsäure  ak 
acide  Bestandtheile  homöomorph. 

Sowohl  für  die  theoretische  als  für  die  praktisch-an%ti- 
6che  Chemie  ergeben  sich  VortheUe  aus  der  Kenntniss  ^auch 
dieser  Homöomorphie.  Und,  gewiss  würde  sich  noch  aus  die- 
sen VerhSltnissen  der  Unterschied  der  Xanthin-Späthe,  wie  ich 
\^hn  mineralogisch  dargethan,  auch  chemisch  erklären  lassen, 
•zumal  wenn  man  dabei  auch  auf  Kalkerde,  als  Vicar  des  Blei- 
oxyds,  und  auf  Fluor  und  ^  Chlor  Rücksicht  nimmt^  die  jn  klei- 
nen Quantitäten  ebensowohl  darin  enthalten  sein  werden,  wie 
ich  solche,  und  zwar  mehr  Fluor  im  makro(ypen,  weniger  im 
hystatiscben  Scheel-Spath  bereits  erkannt  habe,  wogegen  viel- 
leicht hier  mefir  Chlor  vorkommt. 

Wenn  wir  aber  scheelsaure  Kalkerde  (Scheel-Spath)  und 
scheebaures  Mangan«  und  Eisenoxydul  fWolframit)  in  übri- 
gens atomistisch  analogen  Verhältnissen  verschiedenen  Krystal- 
lisationssystemen  angehörig  erkennen;  so  ergiebt  sich  auch  so- 
gleich die  Dimorphie,  ähnlich  wie  bei  den  Markasiten,  für  die 
Reihen  der  zuletzt  als  homqomorph  genannten  Substanzen,  weil 
die  Wolframite  nicht  tetragonal^  die  Xanthin-Späthe  aber  nicht 
rhombisch  krystallisirt  sind. 

Vn    S  c  h  i  u  s  8. 

Früherhin  fand  der  Ausspruch,  dass  da,  tro  wesentlich 
verschiedene  Krifstallisationen  Statt  finden,  auch  verschiedene 
cliemisciw  Zusammensetzungen  entlialten  sein  müssten,  fast 
allgemeine  Anerkennung.  Er  mag  oft  zutreffen,  aber  ein  all- 
'  gemein  gütiger  Sats  ist  er  nicht  mehr  und  kann  es  nie  wer- 
den.    Die  Beispiele  des  gemeim»  und  diea  prismatischen  Blarka- 
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miB,  die  des  Aragons  und  der  Karbop-Späthe  and  viele  andere 
Imben  jedoch,  so  wie  die  Beispiele  känstlich  erzeugter  Salze, 
von  denen  die  phosphor-  and  pyrophosphorsauren  als  die  merk- 
würdigsten oben  an  stehen ,  hinreichende  Beweise  gegeben^ 
dass  jener  Satz  -ganz  und'  gar  nicht  Such  hä)t.  Ja  dieselben 
Beispiele  haben  bewiesen,  dass  die  Chemie  gar  nicht  allemid 
im  Stande  ist,  die  entschiedenste  Differenz  der  Dinge  —  denn 
eine  entschiedenere  als  die  matheniatisch^e  kann  es  nicht  geben 
—  darzothun.  Die  Chemie  kann  nur  die  wägbaren  Steife 
auffiodea  und  in  Rechnung  bringen,  und  doch  sind  es  unwäg^ 
bare^  welche  viele  und  höchst  wichtige  Verschiedenheiten  der 
Dinge  bewirken  oder  bedingen.. 

Ueberblieken  wir  nochmals  die  ganze  Abhandlung,  sp  se- 
hen wir,  dass  von  den  meisten  Substanzen,  die  wir  besser 
kennen,  eine, Dimorphie  bereits  beobachtet  ist,  und  dass  es  von 
einigen  wenigstens  eine  Trimorphie  geben  müsse.  Ja  vielleicht 
lässt  sich  namentlich  V9m  Arsen  eine  Tetramorphie  annehmen; 
denn  ausser  den  obeiji  erwähnten  dreierlei  Krystalllsationen 
scheint  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  er  noch  tesseral  sein 
könne ;  weil  in  einigen  Verbindungen  auch  Phosphor  mit  ihm 
ganz  homöomorph  gehf,  Phosphor  aber  krystallisirt  für  sich  in 
rhombischen  Dodekaedern.. 

Nach  allen  diesem  scheint  es,,  dass  den  Erfahrungen  nicht 
nur  nicht  vorgegriffen  y.  ihnen  vielmehr  treu  nachgegangen 
^  werde ^  wenn  der  Satz  aufgestellt  wird,  dass  jede  chemische 
Substanz  unter  gewissen  Bedingungen  dei'  Annahme  eines  je^ 
den  KrystallisationS"' Systems  fähig  seiy  und  die  bedingenden 
Ursaclien  hiervon  in  der  Einwirkung  der  Impandei'abitien  %u 
suchen  seien.  An  der  Spitze  dieser  Imponderabilien  scheint 
die  Wärme  zu  stehen. 

Wenn  aber  auf  solche  Weise  aus  ein  und  derselben  kry- 
staUisabeln  Masse  Formen  verschiedener  Krystallisations-Systeme 
hervorgerufen*  werden  können ;  so  müssen  diese  Systeme  selbst 
in  einem  Nexus  stehen,  der  anders  nicht,,  als  durch  eine  kry- 
stallographische  Ableitung  ^er  Systeme  aus  einem  gedacht 
werden  kann. 
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Nene  specifische  Qexoichte  von  Mineralien*) 

und  anderen  Körpern} 

bestimmt  von 
August   Brbithaupt.  ^' 

I)  8,629   Gemeiner  KiesehcMefer ;    von  Siebenlehn    im  Er 

g:ebirge. 

8)  8^761  Sogenannter  Bitterkalk;  von  Iringen  am  KaifierBtoiili 
erhalten  von  Herrn  Amar  de  la  Torre*     Dieses  nie- 
drige  specifische  Gewicht  beweiset/  dass  die  S 
nur   unbedeutend    mehr   als    der   schwerste  sogen 
Kalkspath  (der  archigonale  Karbon-Spath   =  8,734 
8,764}  wiegt,  und  deshalb  nur  eine  unbedeutende  M< 
Magnesia  enthalten  könne. 

3}  8,717  EugnoBtischer  Karbonspaih;  von  Eotluf  bei  Chem 

4)  4,793^   Derbes  archiyonales  Eisen-Erz  oder  Ilmenit;  f 

5)  4,794 f      der  miasklschen  Schmelzhfitte  am  Ural,  in  Begl 

tung  des  eumetrischen  Zirkons  im   Granit  vorlwommend 
Schwarz  und  muschlig. 

6)  8,330  Comptonit;    vom   Vesuv.    Wesentliche  Berichtigong 

der  zeitherigen  Angabe. 

7)  8.8(il  desgl.;  angeblich  von  Tichlowitz  in  Böhmen.    InDra-' 

sen  eines  basaltischen  Eisenthons  vorkommend. 
NB.  Die  schönste  böhmische  Abänderung  dieses  Mine- 
rals hatte  ich  =  8,341  gefunden^  welches  Gewicht  schoa 

I 

bekannt  gemacht  worden. 

8)  3,002  Klein-  bis  feinkörniger  BatracUt;  aus  Tirol. 

9)  8:^,109  Ein  neuerlich  erhaltenes  Korn  gediegen  Iridy  nicht 

durchaus  dicht;  vom  Ural.  > 

10)  17,840  Zwei  saemlich  grosse  und  reine  Körner  Iridosmin; 

vom  Ural. 

II)  3,lö5  Flussspalh-^ürysttkU  j  von  Waldshut  in  der  Schweiz. 

*)  Voa  einigen  derselben  war  das  specifische  Gewicht  noch  gar 
nicht  bekanut. 
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It)  1,989  Brauner  Schwefel]  von  Radeboy  bei  Krapina  in 
Kroatien. 

id)  9,794  Trischer  grünWchgTtLuer  Skapolith;  von  Arendal  in 
Norweg:en.     Gut  für  die  Härte  7. 

14)  9,241^  Opal  —  Weroer's  Halbopal  *-;    vom  Donat  bei 

15}  9,950  (  Freiberg.  Die  härteste  aller  mir  bekannten  Va- 
rietäten. 

Ißl  d^SJi) 

17^  d'696i    St^^pnosiderit;  aas  dem  Reussischen  Voi^Iande. 

18)  9,700  Meroxener  Karboh^Spath  CKaikspath  R  =  lOo"" 

IIQ;  von  Tharand. 

19)  7,108  Kalaminqr  Blcigpath  von  weisser  Farbe   (weisses 

Grünbleierz);  von  der  heiligen  Dreifaltigkeit  beiZscho- 
.  pau  im  Erzgebirge. 

90)  3,388  Durchsiebtiger  Krystall  von  Epidot,  Mittel  zwischen 

Oliven-*  and  pistaziengrün ;  aus  Piemont. 

91)  3,351  Ein  noch  näher  zu  bestimmender  Pj(roJ?en ,  welcher 

mit  für  Kolophonit  ausgegeben  wird,  fettigglänzend  und 
schön  gelblichbraun;  von  Arendal  in  Norwegen. 
89)  3,437  Retinophaner  Pyroxen,  der  gewöhnliche  Kolopho^ 
'  nit,  von  gleichen  Heilungskennzeichen;  ebendaher. 

23)  3,830  Kolophonit  y    der    wirklich   dodekaedrischer  Granat 

ist„  und  wohl  zu  dem  Aplom  gehören  möchte;   ebend. 

NR.  "  Diese  dreierlei  Substanzen ,  die  man  zusammen 
Kolophonit  genannt  hat,  und  die  für  das  Auge  bei  man- 
chen Abänderungen  keine  Verschiedenheit  darbieten,  er- 
kannte  ich  deutlich  als  Pyroxen,  als  tetragonalen  und  als 
dodekaedrischen  Granat  an  Spaltungs-  und  Krystallgestal- 
ten.     Der  meiste  Kolophonit  ist  tetragonal. 

24)  3,976  Schwerspatherdej  mit  einigem  Thone  noch  gemengt; 

von  Nenkersdorf  bei  Borna  in  Sachsen. 

25)  9,510  Metaxitj  aus  Schlesien. 

26)  9,618  Pi/n^olilh;  ebendaher. 

27)  8,334  Eine  schöne  berggrüne  Partie  LasionU  (TVawellUJ ; 

von  Langen-Striegis  unweit  Freiberg.  ^ 

28)  9,981   Grünlichgrauer  bis  fast  berggrüner  Nephrit.    Von 

einem  Blocke,  der  76  Pfund  wog,  und  der  noch  mehr 
Gewicht  gehabt  haben  musste,  da  von  einigen  Seiten 
Stücke  bereits  abgeschnitten  waren.    Dieser  Block  soll 
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1d  einpm  Kriege   vor  el^'a  SOO  Jalircn  von  diie 
DiHchen   Officier   iiua    der   Türkei   milgebrachl  ■ 
eeiD.     Seit  100  Jahren   bePitnd    er  sich  iii  tioK  t 
in  Saclisen,  die  zum  Tlieil  aus  Polen  stammle. 
851)  2,1162   Körniger   tranoUner  Amphihol  fTccmuWAjd 
Salo  in  Schweden,  wa  er  mit  Ariiciikics  im  I&lkM 
/er  vorkommt. 

30)  Ä,574  Alnmtchiefcr;  von  StreUla  {tm  der  Elbe)  tn  S 

Ren.     Dieas   ist   bis  jcUt   der  einzige  Alaunseluefa 
M-elchcm  ClilBstolit  einge»-acli«eii  vurhummt. 

31)  4,450  Schwerspalh  aus  dem  Klb^Iulleo,  u-elchcr  n 

Steinkohlen  werken  des   rkue» 'sehen   Grundes  getric 
wird. 

32)  8,741  Syngeneliseher Karbon-Spath  (der  schwereres 

s[iath  R  r=  105"  B');  ebendaher. 

33)  2,705  Polymorpher  Kfirfion-Spalh  (der  leichtere  Katjd 

R  z=  105°  8');  cbeiidÄher. 

NB.     Beide  waren  iiarallel  verwncliHen  Utid  S 
deten  skalenoedriäche  Kerne  in  34}  ait/.eiid. 

34)  4,787  Ein  charakteristischer  Lcberkies;   von  Frelbet^ 
35}  3,063  Schwarzer  bei  d urcli geltendem  Lfuhte  rOlhticlibrii^ 

ner  Scltörl,    welcher   wohl  dem  dichromnthchcn  n 
hören  dürfte;  aus  dem  ITilitschthalo  in  Tirol. 

36)  17,300  Vier  schöne  reine  Körner  Iritlo»min;  vom  l'r 

37)  2,fi55  Gemeiner  grün  lieb  grauer  Quarz;  von  Plauen. 

AehnlichkeiC  mit  IVephril. 
38}  2,185  GalapektU;    von  Baumgarten  in  Schlesien.    War  U 

von  daher  noch  nicht  bekannt  gewesen. 
39}  2,702  Ein  dem  Magnesit  ähnliches  Mineral,  Bcgleilcr  lial 

Kcraliths;  vom  Gumberge  in  Schlesien. 
40}  4,202  Almandiner  Granat;  von  Brüansdorr  bei   Freib« 
41)  3,255  Ein  problematischer   licht  laueligrüiter  Pyrod 

Bitfialt  eingewachsen;  aus  Schlesien. 
42}  3,320  Schwarzer  AmplUl/ol;  von  Orpus  in  ßühm 
43}  5,577  Sliinglicher  Kies;  von  Biechelsilurr  in  Hessen. 

Uiarsciiict  von  Nickel  mit   wenig  Biaracnict    von  K 

enlliahen.     Scheint  jedouli   ein  Gcmeng   zu   sein. 

Herrn  Prof.  G.  Rose  erhallen. 
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6^195  Ein  Kiystall  H,  0,D,  hohaUiteher  MarkasU  Cweis-^ 
ser  SpeiskobalQ,  nicht  ganss  frisch;  Ton  Scbneeberg. 

6^304  desgLy  Btüchaiückp  von  Krystallen  ^  von  Riecheisdorf 
in  Hessen. 

6,361  desgl,;  von  Schneeberg. 

6,369  desffL;  vom  Matthias  za  St.  Michaelis  bei' Freiberg. 

6^534  desgl.;  schön  weiss  und  frisch^  dem  Weissnickel- 
kies  etwas  ähnlich;  von  Schneeberg. 

6^565  desgl.,  regelmässig  baumformig  znsammengehäufte 
Krystalle;  ebendaher. 

5,029  Oktaedrisch  krystallisirter  und  fast  gestrickt  zosam- 
mengehäufter  gemeiner  Schwefel^Kies ;  ebendaher. 

4,284  Berthierit;  aus  der  Auvergne. 

7^362  Biatomer  Wolframü;  aus  Brasilien.  Dem  von  Eh- 
renfriedersdorf höchst  ähnlich. 

7,123  WeUsnicktlkies  (Biarseniet  von  Nickel)^  Bruckstücke 
einer  derben  Masse;  von  Schneeberg. 

3,481  Bruchstück  eines  grof>sen  Krystalls  einer  sehr  licht- 
braunen T<7amY-Abänderung;  von  Arendal  in  Norwegen. 

2,619  Gelblichweisser  tetartiner  Fehlt  C^etartinjy  Be- 
gleiter der  grossen  Topas-Kry stalle  von  Alabaschka  am 
Ural.  Erhalten  von  Drn.  Bergingenieur  Obrist  von  So- 
bölewsky.  Die  Krystalle  gehen  in  ockergelbe,  derbe 
Masse  über,  welche  2,647  wiegt ^  aber  mit  Eisenoxyd- 
hydrat gemengt  ist;  denn  letztres  lässt  sich  mittelst  er- 
wärmter Salzsäure  aus  dem  Steinpulver  aifsziehen. 

9,612  Gediegen  Wismuth;  aus  Brasilien. 

1,857  Mineral  von  Friesdorf  bei  Bonn,  aufgefunden  von 
Hrn.  Sack)  erhalten  von  demselben.  Hr.  Dr.  Bunsen 
bat  dasselbe  für  AUophan  erklärt  indessen  nimmt  man 
bei  Behandlung  mit  dem  Löthrohre  sofort  bituminöse 
Gehalttheile  wahr. 

1,685  Ein  Pferdeblasenstein.  Ein  Schimmel  von  dem  Gute 
des  Hrn.  Hofrath  von  Zedtwitz,  zu  Neukirchen,  zwi- 
schen Freiberg  und  Meissen ,  hatte  eine  ansehnliche  Par- 
tie solcher  Steine  von  ziemlicher  Grösse.  Der  eine  wurde 
aufgeschlagen  und  enthielt  in  der  Mitte  einen  Kern, 
welcher  ein  Stückchen  Glimmerschiefer  war,  um  das 
die  Steinmasse   in    radial   laufender    strahlig    blättriger 


l 
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Stniclur  nasH.     Auch  narea  In  dem  Steine  Karle 
zige  P«sern  mit  ei ngo mengt. 
Ö9)  Sfili    Messing  N.    Ä.;    von    der   Fabrik    Hotlieuisch' 
Voigtlsnde. 

60)  8,468  defffl.  N.  B,;  ebcndnlier. 

61)  8,444  dengl.  N.  C;  elienilalicr. 
6*)  8,381  denyl-  N-  n-;  ebeniiaiiur. 

63)  8,351  de^ffl.  N.  b.,  ebeiiiinher. 

64)  8,341  dcfgl.  N.  c;  cbenilalier. 
6ä)  2,969  OmcarowU;  von  liiscrsk  am  Urnl. 

66)  4,797  Ein  weiches  mnnganlinltiges  Krx,    was,    in 

Massen  vorkommend,  »eben  undeiitlicli  latc^er 
biirkclt  selir  dcutlicli  ba<iisch  Hpaltbar  ist;  von 
Frcundscliart  xa  Langcbcrg  bei  Schwnrzenber^  im 
gebirge.  Komint  anuli  tm(  Gnade  Golics  am  Sehioii 
im  Johann  GeorgenMüillcr  Kevier  vor.  Es  ist 
nicht  entschieden,  iltisa  dieses  Er^  mit  dem  cigentlii 
Weic/inta-ni/aTierrs  idcnliscli  Bei. 

67)  3,4W  Der  äcbte  Sarkalilli;  von  Vesuv-,     Eine  sehr 

Partie. 

68)  3,239  Ein  grüner   Pyroxen,    welcher    den  SarkoUlh 

gleitet. 

69)  2,083  HijdToUlh  oder  Gmelimt;  vom  Antrim  in  Seholllatid. 

70)  3,557  Ficdler'a    Chloriloid;    aus  lieui  Ur»l,    wo   er  ili 

Diaspor  begleitet.  Uer  Cliloritoid  hat  gau:«  Gtimmei- 
Btructur. 

71)  3,489  Manyaaiicher  E/iidol}    von  St.  Marcel  in  Pien 
73)  3,547  TopaS}  von  Alawaadikit  am  Ural. 

73)  2,304  Kiijjfaifrün ,  die  schiiiislc,   gliwigste   von  atlea 

bekannten  VÄrietülcn;  von  Ziraaimn  in  Mejico. 

74)  2,9Ü6  Teulo/cliner  Karbon-Spath  (R  =  106"  lO"); 

St.  Johannes  bei  Wolkcnsleii)  im  Erzgebirge.  In  den. 
Gangformafionen  ist  dieser  KFirhün-S|ialh  unter  den  fo- 
geoannleu  Urnunsffilhen  von  dfir  neuesten  Bildung,  neuer 
noch  als  Schi  verspal  h. 

73)  S,3^95  Dunkel  grünlich  weiss  er  Arnrfon,  von  dem  Slolinre- 
vier  bei  Tnrnowitx  in  Bchlesien.  Sehr  düostiin^lieh  xu< 
Sinn  ni  Engesetzt.     Er  soll  etwas  Bleioxytl  eitltialton. 

76)  2,318  Ein    tasrig - slraliljgcr  Zcolilh,    welcher  dicke  KrO' 


/ 
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sten  bildet  (voniif  Bch5»e  Kalksp£the  SR;  R  od  krysüil- 
\\AtX  Bitzen);  von  Lowositz  in  BuLincn«  Vi^Mclit  zum 
Comptonit  gebdrig. 

77)  2,7  «8   EkignosHseher  Karbon '^  Späth  ^   welcher   auf  dem 

Comptonit  voriger  Ntiminer  in  scböoen  Rhomboliderrj  *--> 
8  R  aullgewaclisen  vorkommt^ 

78)  4,2<9  i    Rutü  von  dentlich  halbmetalliscbein  Glänze,   fast 

79)  Ay2i^  )       eisenschwarzer  Farbe ^  überhaupt  im  höchsten 

Grade  der  Frischheit  und  Reinheit,  aus  Grönstein  aus- 
geschlagen; von  dem  Kunstschachfabteufen  unter  der 
nennten  Gezengstrecice  am  Kurprinz  Friedrich  August 
Eibst.  bei  Freiberg. 

80)  2,9^9  \    Ein  Karbon-Spath;  von  Schneeberg.     Derselbe 

81)  2fit9  )      kommt  nach  allen  Merkmalen,  die  ich  auffinden 

Konnte,  dem  paratomenMm  nächsten. 

82)  3,263  Pyroxen  von  lauchgrüner  Farbe  ^    welcher  In  dem 

Grünstein  von  Schönfels  im  Voigtlande  in  deutlichen 
Krystalien  häufig  enthalten  ist. 

83)  4,684  Axolomes  Eisen-Erz  \    von  Essex  im  Staate  New-^ 

York. 

84)  4;211  Wahrscheinlich   ein  neues  Elsen-Erz,    welches  mit 

dem  vorigen  ein  gleichförmiges  grobkörniges  Gemenge 
bildet  und   dem  magnetischen   nicht  unähitlich  ist. 

85)  4,330  Fleischrother  Schwei*9path\    von  der  Radegrube  bei 

Ereiberg.    . 

86)  3^829  yellow-Garnet    der  Nordamerikaner^  identisch  mit 

dem  apiomen  Granat;  von  Franklin  im  Staate  New- 
Jersey. 

87)  3^336  Ein  eigentlicher   deutlich  prismatisch  sjiaUbarer  Py- 

roxen ^  unter  dem  Namen  Ferro  ^Silicat  of  manganea 
erhalten;  von  Franklin  Im  Staate  New-Jersey.  Er  hat 
einige  Aehnlichkeit  mit  dem  manganischen  Pyroxen  von 
Langbanshytta  in  Schweden  ^  kann  aber  durchaus  nicht 
damit  identisch  sein. 

88)  3,44ö  >    Rosiger  Karbon-- Späth)    von  der  Radegmbe  bei 

89)  3,446  ]      Freiberg. 

90)  4,0a(/   )    Berihierit]  von  Neue  Hoffnung, Gottes  zu  Brauns- 

91)  4,04^  S      dorf  bei  Freiberg,    Es  Mar  nicht  gut  möglich^ 
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die  Substanz  von  ganz  weüifigen  Qt^arzk^rncheB  ganz  frei 
zu  erhalten.    Vorkemmeti  vom  Jah^  ISld. 

'9«)  2,907  Tremoli^  aas  Ne^^-York. 

%  93)  2,712  Polymorpher  Karbon^Spaihy  weloher  den  Yellow- 
Oarnet  bereitet  m.  s.  N.  86. 

94)  5,144  Mafffietischea  Eisen^Ersiy  hü^  äexß  Ural. 

95)  3^581  SieUifischer  Pyfoa;en  oder  J^ersonil;    aus  New- 

Jei'sey.    Vom  Hrn.  Dr.  Saynisch  erhalten. 

96)  3,  582  Der  achte  Hedenbergit]    von  der  Marmors  Grobe 
V       bei  Tunaberg,    Erhalten  vom  Hrn.  Prof.  Gustav  kose. 

Ist  mit  dem  Jeffersonit  nach  allen  Merknialen  identisch. 
97)'  2,940    Nordemkioläit    von    Ruskula    im    Serdopol'schen 
Kreise  im  Gouvernement  Olonetz. 

98)  3,323  Der  ächte  Mesol  des  Hrn.  Prof.  Berzelius.    Nach- 

dem er  einige  Zeit  Wasser  eingesogen. 

99)  2^,789  PfiFsichbluthrother  Karbon -- Späth,    als   ~%  B 

krystallisirt;  von  Sauschwarte  bei  Schneeberg.  Za 
schwer,  um  Kalkspath  zu  sein. 

100)  2,632  Die  Kalkmasse  der  After-Krystaüe,    welche  vom 

Gay-Lüssit  herrühren;  aus  dem  Mansfeld'schen.  Das 
geringe  specilische  Gewicht  dieses  körnigen  kohlensau- 
ren Kalka  wird  durch  die  geringe  Beimischung  von 
Gips  erklärlich. 

101)  3^2^4  Weisser  schalig   zusammengesetzter  henndomatU' 

scher  Pyroiten',  von  Orijärvi  in  Finland. 

102)  3,535  Farbewandelnder  zum  Theil  nur  halbharter  Sphen, 

die  Abänderung  von  der  geringsten  Härte,  nur  noch  7, 
aber  in  grossen  klaren  und  schönen  Krystallen;  vdm 
-rothen  Kopfe  im  Zillerthale  in  Tirol. 

103)  3,593  Ein  dichtes  hartes  Brauneisenerz ^  zu  hart  und  zn 

leicht  auch  tn  licht  von  Farbe ,  um  mit  Stilptaosiderit 
identisch  zu  sein;  aus  Böhmen. 

104)  4,626  Ganz  frischer   schöner  krystall.  Antimon -Glan^'j 

von  Neue  Hoffnung  Gottes  zu  Bräunsdorf  bei  Freiberg. 

105)  5,107  Zinkiadhes  Eigenerz 'j  ats  New-Jersey. 

106)  5^232  Glanziges ,  Eismerz'y    aus  Tirol.    C'^ar  für  Ihoe- 

nit  ausgegeben.) 
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111. 
Veber  den  Berthierit, 

von 
A.  Brrithaupt. 

» 

Die  hiesige  bergaka^emische  SammluDg  erhielt  im  vorigen 
Jabre  von  Hrn.  Berthier  ein  Exemplar  des  IVDnerals,  was 
dieser  Clemiker  Haidingeritj  Hr.  Haidinger  aber  Berthierit 
^nannt  batte.     Hr.  Berthier  hatte- darin 

69,0  Aptimon  ' 

16,0  Eisen 
-      0,3  Zink 
30,3  Schwefel 
gefbnden  nod  hält  die  Zasammensetzong  der  Formel: 

3fS»  +  4Sb  S* 
entsprechend.     Bulletin  des  sc.  natura    ASut  i82T,     Annah 
de   Chinde  et  Phtfs.  ^827  p.  B6i.      Nene  Varietäten  davon 
)sind   in  Annales  des  mines  3,  serie   T.  IIL  p.  49   bekannt 
gemacht.  * 

Als  ich  den  Berthierit  sah,  erinnerte  ich  mich  sogleich, 
▼or  vielen  Jahren  ein  dem  Anscheine  nach  gleiches  Mineral 
Ton  der  Grobe  Neue  Hoffnung  Gottes  zu  Bräansdorf  unterhalb 
Freiberg  gesehen,  jedoch  nur  für  eine  wenig  aas^eeeichnete 
Abänderung  des  Antimonglanzes  (Grauspiesglanzerzes)  ^ehal«* 
ten  zu  haben.  Ich  suchte  nun  unter  den  alten  Vorräthen  der 
akademischen  Mineralien -Niederlage  nach  und  fand  voh  dem 
Vorkommen  von  1815  und  1816  allerdings  den  ähnliche^  Kdr«^ 
per  wieder.  Bei  einer  vergleichenden  Untersuchung  ergab  sich 
denn  auch,  dass  derselbe  mit  dem  Berthierit  wesentlich  iden^- 
lisch'  sei. 

Die  Farbe  enthält  viel  weniger  ]blaa  in^der  Mischung  als 
der  charakteristische  frische  Antimonglanz ^  und  zeigt  ein  Mit- 
tel zwischen  stahlgrau  und  bleigrau.  Aeusserlich  gelblich  auch 
wohl  stahlfidrbig  bunt  angelaufen. 

Die  derben  Massen  zeigen  verwachsene  blättrige  und  bei 
der  Bräunsdorfer  Abänderung  auch  '  strahlige  Individuen;  die 
bracbydifkgonale  Spaltbarkeit  ist  daran  deutlich  ttn^^  unvetkenn* 
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bar«  Die  nar  env(ihn(te  Abfinderang  sseigt  sdten  nadelformige 
Krystalle^  zu  klein  and  zu  gestreift,  am  naher  bestjmmt  wer- 
den za  können,  jedoch  ganz  von  dem  Ansehen  des  Aatimoo- 
glanzes.    Es  kommt  auch  unehuw  Bruch  mit  von 

Die  Harte  ist  3  bis  4. 

Das  speciflsche  Gewicht  fand  ich: 

4,284  bei  der  i^arietat  aas  der  Aavergne^ 

4,033  'i 

'  bei  der  von  BrSansdorf. 


] 


4,079 

Hierzu^ mass  ich  bemerken,  dass  ich  die  zwei  letzten  Be- 
saltate  nicht  für  ganz  rein  lialten  kann,  denn  es  .  findet  bei 
der  letztern  Varietät  eine  zarte  Mengang  mit  Quarz  Statt,  dass 
eine  davon  vollkommen  befreite  Partie  nicht  wühl  zu  erhal- 
ten war.  Das  Gewicht  ist  also  bedeutend  niedriger ,-"  als  bei 
deqi  gemeinen  Antimonglanz,  der  4,5  bis  4,6  wiegt. 

Das  LQthrohr-Verlialten  fand  Hr.  Platt ner  wie  folgt: 

„In  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  in 
.der  Spiritusflamme  erhitzt,  decrepitirt  das  Mineral  schwach, 
bei  stärkerer  Hitze  giebt  es  ein  geringes  Sublimat  von  Schwe- 
/el,  beji  noch  stärkerer  l^itze  fängt  es  an  zu  schmelzen  urui 
glebt  ein  zweites  ebenfalls  geringes  nur  wenig  flüchtiges  Sub- 
limat, das  nach  der  völligen  Abkühlung  eine  rothe  Farbe 
zeigt  (wahrscheinlich  viWum  xtrUimonii),  -^  In  der  oifeoeo 
Glasröhre  giebt  es  viel  Antimonoxyd,  antimonige  Säure,  und 
schweflige  Säure ^  welche  letztere  theils  schpn  durch  den  Ge- 
ruch theils  auch  durch,  ein  in  die  Röhre  gestecktes  befeuchte- 
tes Lackmuspapier  erkannt  wird.  Die  angewandte  Probe  Mnter- 
lässt  eine  poröse  Masse,  die  sich  selbst  bei  der  Hitze,  in  wel- 
jcher  Glas  schmilzt,  nicht  verändert. ^<  ^ 

„Atif  Kohle  schmilzt  das  gepulverte  Mineral  sehr  leicht, 
es  kann  jedoch  nicht  zur  Kugel  vereinigt  werden,  weil  ein 
Theil  sich  zu  schnell  verflüchtigt,  während  ein  anderer^  als 
unschmelzbar  erscheinend,  zurückbleibt  Derjenige  Theil,  wel- 
cher sich  verflüchtigt  beschlägt  die  Kohle  sehr  stark  mit  Ao- 
timonoxyd  und  sehr  wenig  mit  Zinko;cyd.  Ersteres  ist  sogleich 
zu  erkennen,  letzteres  hingegen  kann  nur  erst  erkannt  werdeo 
wenn  man  es,  mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und  im  Oxydations- 
F^uer- du^'chglühet,  wo  es  eine  grüpe  Farbe  annimmt.  Der 
unscbmelzbar  erscheinende  Theil,  nachdem  er  sehr  gut  durch- 
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gebrannt  ist,  and  anf  einer  andern  HGhlang  der  Kohle  im  Re- 
daetions-Fener  keinen  Beschlag  mehr  gi6bt,  zeigt  mit  den  Flüs- 
sen dieselben  Reactionen  wie  Eisenoxyd/^  —  Es  ist  merkwür- 
dig^ dass  auch  in  der  Brüansdorfer  Varietät  dev  geringe  Zink- 
gehalt mit  anwesend  ist. 

Nach  meinem  Dafürhalten  sind  Antimonglanz  und  Berthie- 
rit  in  ein  und  dasselbe  Geschlecht  zu  vereinigen,  aber  i^ls  zwei 
Specien  za  lietrachten. 

Der  stete  Bereiter  des  Bräansdorfer  Berthierits  ^^  ist 
Qnarz.  Beide  haben  sicli  sehr  durchdrungen  und  scheinen 
gleichzeitiger  Entstehung.  An  einigen  Stöcken  ist  auch  ge- 
meiner Bisänkies  oder  Antimonblende  (Rothspiesglanzcr;^)  bei- 
gesellt. Ausdrücklich  ist  zu  erwähnen,  dass  auf  tLerselben 
Grube  der  Antimonglanz  von  Zeit  zu  Zeit  gahz  ausgezeich- 
net yorgekommen  ist.  —  Es  ist  mir  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  auch  Berthierit  auf  anderen  Gruben  des  Freiberger  Reviers 
vorgekommen  sein'  könne. 

Freil^erg^  am  96.  Februar  1835. 

^)   Hiervon   hat    die  Freiberger  Mineralien  -  Niederlage   einen 
siemlichen  Vorrath.  ' 


■»'■y 
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Organische  Chemie. 


I. 


\ 


U  e  b  €  r     M  a  l  %  s  y  r  ti  Pj 


von 


Pr.  L.  F.  Blbv,  üi  Bernburg, 

und 

Fr.  Otto,    in  BaUeustedt. 


Bereitung. 

Es  werden  auf  50  Pfd.  üockne  oder  100  Pfd.  nasse  Kar- 
toffelstärke 200  Maass  Wasser  ius  Sieden  gebracht,  die  Starke 
mit  kaltem  \^asser  za  einem  dunnea  Brei  eingerahrt  und  die^ 
8er  zam  siedenden  Wasser  gegossen^  nachdem  zuvor  das  Fener 
unter  dem  Kessel  entfernt  worden  war.  Man  röhrt  tüchtig 
unter  einander  und  hält  damit  ununterbrochen  so  lange  ao^  bis 
der  sich  bildende  Kleister  durchaus  gleichförmig  ist,  wozu  bei 
einer  Quantität  von  etwa  50  Pfd.  Stärke  schon  ein  ansehnlicher 
Kraftaufwand  gehört,  daher  es  gut  ist,  wenn  einige  krafdg^^ 
Arbeiter  von  Zeit  zu  Zeit  einander  ablösen  können.  Wenn  die 
gleichförmige  Masse  auf  40— 45°  R.  abgekühlt  ist,  was  iVist  je- 
desmal der  Fall  ist,  wenn  man  das  Feuer  zeitig  entfernte,  setzt 
man  auf  gedachte  50  Pfd.  trockne  oder  100  Pfd.  nasse  Starke 
314  —  4  Metzen  =  12,25—14  Pfd.  halbtrocknes  Malz,  wel- 
ches, da  es  sich  noch  nicht  schroten  lässt,  in  einem  grossen 
Mörser  gestossen  worden  ist,  hinzu,  wornach  die  Masse  sehr 
^bald  eine  dünnere  Consistenz  annimmt.  Schon  nach  5 — 10 
Minuten  zeigt  sie  die  Consistenz  des  Wassers.  Mit  der  Ver- 
dünnung der  Masse  steigt  die  Temperatur  um  10 — 15%  wes- 
halb man  viel  Aufmerksamkeit    anwenden  muss,    damit  diese 
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teilt  an  hoch  steige  uod' Kleber  gelöst  w^rde^  weil,  so  wie 
esea  der  Fall  ist^  die  Zackerbildaog  verhindert  wird.  Man 
8st  die  Flüssigkeit  bei  einer  Temperatur  von  45  —  65^  R.  8 
s  10  Standen  lang  stehen^  nach  Ablauf  welcher  Zeit  die 
lössigkdt  durch  ein  Sieb  geseihet,  und  in  ein  hohes  Cylinder- 
iss  gegossen  w^d,  damit  ,es  sich  absetzen  kann.  Nachdem 
ie  Klärung  durch  Sedimentiren  vor  sich  gegangen,  wird  die 
läsaigke^  möglichst  heli  abgezogen^  zur  Sympscönsistenz  ver- 
nnstet  und  in  l^ässern  aufbewahrt.  Noch  xbesser  ist  es,  die 
Iftssigkeit  stat^  durch  ein  Sieb,  durch  einen  Spitzbeutel  von 
Uz,  Wolle,  oder  Leinenseug  zu  fi^triren  und  wfihrend  des  Sie- 
His  mit  Eiweiss  von  einigen  Eiern,  welches  jnm  mit,  etwas 
t^asser  zu  Schaum  geschlagen  hat,  zu  klfiren. 

60  Pfd.  Stärke  gaben  gegen  72  Pfd.  Syrup  von  bedeu- 
Mid6r  Consisteoz  und  grosser  Klarheit.  Bei  einiger  Aufmerk- 
imke^t  gelingt  dieser  Process  in  der  Begel.  Ursachen  des 
lisslingens  sind  gewöhnlich,  zu  wenig  vorher  aufgelöstes  Malz, 
der  überhaupt  Anwendung  einer  zu  geringen  QuaotÜ&t  Mal- 
es. Dass  dieser  Syrup  nur  schwer  in  Gfihrang  zu  bringen 
Bi,  haben  wir  nicht'  bestätigt  gefunden.  Bei  unserm  Fabricate 
c^ann  die  Gährung  schon  bei  ziemlich  niedriger  Temperatur 
od  durchlief  die  Gährungsperiode  schnell.  Bei  einer  Qnanti-' 
it,  welche  bei  26°  R.  angestellt  wurde,,  war  nach  60  Stun-^ 
en  die  Gährong  vorüber. 

'  >  i 

kstmmung  der  Menge  des  Alcoliols  y   welches  dieser  Sgrup  liefert. 

Eine  gewogene  Menge  des  Syrups  ward  mit  der  dreifachen 
lenge'  Wassers  und  einem  Anthcil  guter  Hefen  in  Gährung 
[esetzt,  zugleich  ein  solcher  Versuch  mit  gleicher  Menge  hol- 
Indischen  (braunen}  Zuckersyrnps  und  ein  gleicher  mit  weis- 
em  Zuckersyrup,  dessen  Zuckergehalt  bekannt  war,  und  wöl- 
be alle  ^auf  ein  ganz.  Reiches  specifisches  Gewicht  gebracht 
irorden  waren,  unternommen.  Die  gegohrenen  Flüssigkeiten 
vorden  in  einer  Destillirgeräthschaft  von  Glas  der  Destillation 
Hitefworf^n  und  damit  so  lange  angehalten,  als  noch  Alcohol- 
(ehalt  bemerkt  werden  konnte.  Die  aloohoiisohen  DestiiUUe 
irarden  reetüeirt  und  von  allen,  gleiche  Mengen  Destillat  er- 
Miiten.  Die  Mengen  des  Alcohols  betrugen  nun  in  100  Thei- 
lea:         des  weissen  Zuckersyrups  16  Tille.  Aleohol, 
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.  des  ^mnnen  hoHändischen  Syrnps  89  Tbdle  Alcohol, 
i  ''  de«  Mal^syrnps  10    .  -• 

'VtrhttÜen  in  der  Sässigheit  gegen  braunen  Zuckersgrup  und  gegm 

weisses  Raffinate   ^ 

Synthetische  Versnobe  bei  VersüssQng  einiger  Spd^n  p« 
ben  diese  Resultate: 

Man  bedufte  vom  Malzsyrap  18  Tbeile, 

vom  holländischen  Syrup     '      5       - 
vom  Meliszucker        '  3      - 

womach  sich  sein  Werth  gegen  diesen  ergiebt 

D.er  Malzsyrap  besitzt  bei  der  immer  nicht  wenig  bi* 
träcbtlich^n  Süssigkeit  einen  nicht  angenehmen  Malzgesefaioid^ 
Um  ihn  davon  zu  befreien  wcorde  folgender 

ReinigungsverstiCh 

uiiternouimen.  Ein  Th^il  des  Syrups  wurde  mit  2  Thefli 
heisseii  Wassers  verdünnt,  auf  ein  Filter  von  Leinwand,  ül 
welches  grobes  Filtrirpapier  auf  eine  untergelegte  Lage  St 
ausgebreitet  war,  und  auf  welches  man  zuvor  eine  starke  L 
durchgeglühter  gröblich  gepulverter  Knochenkohle  glelchfu 
vertheilt  hatte,  gegossen;  so  dass  die  Filtration  ganz  laogi 
vor  sich  ging  und  nur  eben  Tropfen  auf  Tropfen  folgte. 
80  erhaltene  tiltrirte  Syrup  zeigte  nach  neuem  Abdunsten:  eioc 
bedeutende  Verringerung  des  Malzgeschipackes^  indem  jetJ 
blos  der  schlejimig  süsse  vorherrschte. 

Versuck  auf  Bierbereihtng» 

Ein  damit  nach  allen  Regeln  der  Kunst  dargestelKei 
Braunbier  gab  nur  ein  leidliches  Resultat.  Es  schmeckte,  ab 
ob  der  Hopfen  sich  nicht  mit  der  Würze  vereinigt  hätte,  M 
dass  man  jedes  für  ^ch  mittelst  des  Geschmackes  wabrnehmeB 
konnte. 

Versuch  auf  EssigbereUung. 

Ein  Tbeil  des  Symps  mit  3  Theilen  Wasser  verdünnt  bbI 
mittelst  Hefen  ia  Gafarnng  gebracht,  gab  nach  volhsogeoer 
WeingakiniDg ,  hell  abgezogen  und  auf  drei  Gradirfässer  eioflr 
SchneliessigMrication  gebracht,  einen  starken  Essig  von  juge* 
nehmem  Gescbmaok. 
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Uni'  nnn  die  Mengen  des  Zaekers  sowohl  als  des'  6iimmiB 
n  diesem  Malz^rnp  zu  ermitteln^  wurde  noch  ein 

Versuch 

nr  Bestimmnng  der' Quantitäten^  des  Zockers  and  Gammis  im 
felzsymp  und  Prüfung  ihrer  Eigenschaften  unternommen. 

Ein  Theii  des  sehr  concentrirten  Malzsyrups  wurde  mit 
klcphol  Yon  0^840.  spec.  Gew.  in  Digestion  gestellt  und  öfters 
tmgeschüttelt. '         . 

Nachdem  der  Alcohol  nicht  mehr  aufnahm ,  wurde  flltrirt, 
fas  Gummi  mit  s^hwächerm  Alcohol  wohl  ausgewaschen  und 
|«troQknet,  die  Wicobolisohe  Auflösung  gelinde  verdunstet,  der 
lemlich  trockne  Röckstand  nochmals  mit  Alcohol  von  0,815  spec. 
Ifew.  behandelt,  flltrirtund  behutsam  abgedunstet,  wobei  ein  gelb- 
«rmoner  Zucker  in  Krystallen  erhalten,  wurde.  Aus  720  Thln. 
lyrup  wurden  erhalten:  185,0  Tbl.  fester  Zucker,  832,0  Thl. 
estes  Gummi  ^  welche  also  303,0  Thl.  Wasser  enthalten  haben. 

Verhalten  des  Zuckers, 

\       Farbe:  gelbbraun. 

Form :  krystallinisch ,  ohne  jedoch  reine  Wörfel  oder  Sau-* 
en  (?)  zu  bilden. 

Süssigkeit  gegen  Rohrzucker  (Melis)  durch  synthetische 
P^ensache  bestimmt  wie  1  :  1,5  (?). 

Im  Feuer  erhitzt,  zeigte  sich  der  gewöhnliche  Geruch 
les  verbrennenden  Rohrzuckers^  dem  bald  ein  säuerlicher 
folgte.  Die  Masse  blähete  sich  stark  auf,  brannte  mit  starker 
ilamme^  verkohlte,  bildete  dne  leichte,  netzförmige  Kohle, 
irelche  Spuren  einer  seidenartigen  Asche  von  erdigem  Ge- 
Ichmacke  hinterliess  und  Kalkgehalt  zeigte.  Mit  Ferment  in 
Gährung  gesetzt,  trat  Weingährung  und  Bildung  Von  Alcohol 
ein.  Bei  der,  trocknen  Destiilation  zagten  sich  die  gewöhnli^ 
eben  Producte  des  dieser  Operation  unterworfenen  Rohrzuckers, 
als:  Entstehung  kohlensauren  Gases,  Kohlenwasserstoffgases, 
kssigsSure,  empyreumatischen  Oels  und  Kohle. 

"    Dieser  Malzzucker  löste  sich  leicht  in  kaltem  Wasser  auf, 
mch  in  Weingeist  ging  die  Auflösung  vollständig  vor  sJk^h. 

Bei  der  Behandlung  mit  eoocentrirter  Schwefelsäure  in  de^ 
Kälte  war  wenig  Einwirkung  wahrzunehmen;  bei  Binfluas  der 
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höher»  Teibp^atar  fand  Bildon^  voa  schwefeSger  Siure,  E&- 
aigsaare  und  kohliger  Substanz  Statt. 

Bauchende  Salpetersäure  zeigte  wenig  Einwirkung  in  dei 
Kälte. 

Mit  verdtinnter  Salpetersäure  erhit^st,  erfolgte  Zersetzoog 
und  Bildung  von  Zuckers&ure  (Aepfelsaure)  und  Sauerklee« 
afinre. 

Mit  Aetxkali  gekocht,  /iCigte  sich  anfangs  eine  grfinliclM^ 
dann  bräunliche  Färbung  und  erfolgende  Verkohlung. 

Verhalten  des  Gummis, 

In  Masse  betrachtet  gelbbräunlich ,  durehschelnend ;  ge- 
pulvert, schmutzig  weiss.  Ohne  Geruch ,  von  sfisslich  schleif 
Biigem  Geschmacjc. 

Im  Wasser  leicht  löslich  und  dasselbe  ansehnlich  ya* 
dickend ;  aus  der  wässrigen  Auflösung  durch  Alcohol  sich  ao» 
scheidend.     Im  Alcohol  unlöslich. 

Bei  der  trocknen '  Destillation  sich  dem  Zucker  ähnlid 
zeigend. 

Im  Feuer  aufblähend ,  dabei  empjnreumatisohe ,  zum  Ho 
reizende  Dämpfe  ausstossend^    mit  Flamme  brennend  und 
geringe  Menge  Kohle  geber)d ,  die  bei  der  Einäscherung  weiii{ 
Asche  hinterliess^  welche  sich  kalkhaltig  zeigte. 

In  Wasser  gelöst  gegbn  Reagentien  sich  also  zeigend: 

Lackmuss  nicht  röthehd. 

Salpetersaures  Silber:  sogleich  keine  Eeaction,  nach  11 
Stunden  granröthlicher  Niederschlag. 

Essigsaures  Blei  gab  geringe  wolkige  Trübung;  nach  11 
€(tunden  bräunlichen  Niederschlag. 

Salzsaures  Eiseooxyd,  wolkige  Trübung;  nach  ISStnodei^ 
wolkiger   Niederschlag. 

Salzsäure   Zinnlösung  ^    wolkige   Trübung   und   nach 
Stunden  bräunlicher  Niederschlag. 

Salzsaures  Quecksilberoxyd  ^  wolkiger  Niederschlag. 

Goldlösung,  sogleich  geringe  Trübung,  nach  IS  Stnndi 
violetter  Niederschlag. 

Kalkwasser,  wolkige  Trübuhg;  nach  IS  Stunden«  stsrl 
wolkiger  Niederschlag,  während  die  überstehende  FlOsagfc 
fut  ungefifarbt  erschien. 
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GalläpfeUinctar,  wolkige  Trubang,  nach  19  Standen  grau« 
brauner  Niederschlag.  ' 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  dbergdssen^  zeigte  «ch 
In  der  Kälte  keine  Reaction,  beim  Erwärmen  aber  Verkohlung. 

Mit  rauchender  Salpetersäure  behandelt^  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Siedbitze,  erfolgte  Bildung  eines  geringen  Antheilsi 
Klecsäure. 

Mit  rauchender  Salpetersäure  Bildung  bitterer  Substanz. 

Dieses  Gummi  möchte  sich  wolil  zum  Gebrauche  für  Kat- 
tunfabriken  und  zu  anderer  technischer  Anweddung  sehr  gut 
eignen. 

sVetiuch  der  Darst^Uung  der  Kleesäure  aus  dem  Syrup. 

6  Theile  des  möglichst  weit  abgedunsteten  Syrups  wur- 
den in  einer  Retorte  mit  3S^  Tbeilen  reiner  Salpetersäure  über- 
gössen, von  1,120  speciüschem  Gewicht,  und  so  lange  erhitzt, 
als  noch  rothe  Dämpfe  yon  salpeteriger  Säure  bemerkt  wurden. 
Durch  Abdunsten  des  Rückstandes  und  Umkrystallisiren  wur- 
den 0,25  Theile  krystallislAer  Kleesäure  gewonnen. 

Die  rückständige  Flüssigkeit  bestand  aus  nichts  anderem, 
als  Aepfelsänre. 

Nachtrag. 

Ein  anderer  Versuch  zur  Darstellung  des  Malzsyrups 
wurde  also  unternommen: 

Auf  10  Pfd.  frisches  gedörrtes  Malz,  welches  zerstossen 
worden,  wurden  60  Maass  Wasvser  von  +  30^  R.  in  einen 
Kessel  gebracht,  bis  zu  48^  erhitzt,  60  Pffl.  trockne  Stärke 
naeb  und  nach  zugesetzt.  Sobald  die  Temperatur  bjs  zu  56^ 
gestiegen  war,  wurde  die  Masse  steif,  nach  8  Afi nuten  aber 
wieder  dünn ;  die  Zuckerbildung  ging  schnell  vor  sich.  Nach- 
dem die  Masse  3  Stunden  lang  in  einer  Temperatur  bei  60  — 
60^  erhalten  war,  wurden  did  Achtelpfund  gepulverte  Kno- 
chenkohle eingerührt',  eine  Weile  damit  in  Berührung  gelassen 
und  .darauf  durch  einVoltene»  Filier  gegossen.  Der  Syrup  li^f 
sehr  klar  aber  langsam  durch.  Es  wurden  n^ch  dem  Einko- 
chen und  Klären  mit  etwas  Eiweiss^  46  Pfd.  eines  sehr'sfi^en 
reinern  Syrups,  als  der  erstere,  erhalten,  welcher  eine  Bern- 
steinCarbe  besass. 
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Ueber  die  Amidone  Qinnere  8tAsian%  der  Stärke}  und 
forlges€t%te  Unterguchunge^i  über  die  Diaslase 

von 

Patkn  and  PisB-sof. 

(Aynales  de  Chimie  LVI.  p.  337.) 

Um  das  g;ros.sö  loteredse  za  rechtfertigen  ,^as  man  schon 
«eit  langer  Zeit  für  die  zahlreichen  und  gelehrten  Arbeiten 
über  die  Stärke  zeigt;  genügt  es,  blos  zu  erinnern,  dass  diese 
Substanz  den  grössten  Theii  der  gebrauchüchsten  NafturangB- 
mittel  aus  dem  Pflanzenreiche  ausmacht 

Diess  lässt  uns  auch  hoffen,  dass  man  einige  neue  Thatsa- 
eben  über  die  Natur  der  Stärke,  besonders  aber  auch  sichere 
Angaben  in  Bezug  auf  die  neuen .  Umwandlungen  dieser  Sul»- 
stanz,  wodurch  derselben  die^  verschiedenartigsten  Anwendun- 
gen, sowohl  in  den  Wissenschaften,  als  in  den  Künsten ^  und 
eine  verhaltnissmassige  Erzeugung^  in  Verbindung  mit  einem 
grossen  Absätze,  zugesichert  werden^  ^nachsichtig  aufnehmen 
werde. 

Die  kräftige  Einwirkung  der  Stärke  auf  ^die  Diastase,  der 
Zweck  und  die  Ent^ickelungsperiode  dieses  merkwürdigen 
Körpers,  wie  wir  diess  in  unserer  ersten  Abhandlang  gezeigt 
haben,  sind  in  Folge  des  Berichts  von  Dumas  Und  Robiqaet 
als  richtig  angenommen  wordenl  Es  bleibt  nur  noch  ein  be- 
stimmen übrig,  welches  die  Resultate  dieser  Reaction  seien,  wo 
das  tbatige  Princip  in  den  Pflanzen  seinen  Sitz  habe,  welebe 
unmittelbai^n  Bestandtheile  es  im  Stande  sei,  vermöge  semee 
kräftigen  Einwirkung^  anzugreifen,  and  durch  welche  andwe 
diese  Einwirkung  gehemmt  werde.  Wir  wollen  nun  vwsucheo, 
diese  wichtigen  Fragen  zo  lösen. 

Seit  wir  von  der  Diastase  Gebranch  machten,  fenden  wir, 
dass,  wenn  der  Einwirkung  frühe  genug  Einhalt  gethan  wur- 
de, ein  grosser  Theil  der  Innern  Substanz  der  Stiirke,  anan- 
gegritfen  der  Einwirkung  derselben  entging^  wirkte  aber  auch 
seinerseits  der  gebildete .  Zucker  auf  dasselbe,  hatten  die  Tega- 
mente  gelitten?  Solche  Körper,  die  gewöhnlich  mit  der  Sta^- 
ke  der  Pflanzen   sich   zusammen    befinden,    erleiden    sie   eine 
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VerändeniDg  von  Seiten  der  Diastase?.  Diess.  ^aren  unter  an- 
dern die  Fragen,  welche  gelöst  werden  mossten,  bevor  zur 
A.nwendnng^  der  neuen  Reihe  von  Versuchen  über '  die  Bestim- 
mupg  der  Zusamotensetzung  der  Stärke  und  einiger  anderer 
Piianzenbestandtheile,  welche  sie  einschliessen,  geschritten  wer- 
den JEonnte.    Folgendes  ergab  sich  aus  den  Versuchen: 

Wemi  die  Tegumetäe  einmal  vidiständig  au9ge$cMedem 
sind^  entweder  durch  eine  andauernde ,  sechsstündige  Reaction, 
bei  einer  Temperatur  von  66  bis  75^  C,  oder  durch  rasche, 
30 .  bis  40  Minuten  lange  Einwirkung  der  zehnfachen  Menge 
von  Diastase,  wodurch  sie  ganz  von  der  innern  Substanz  be- 
fielt erhalten  werden,  oder  endfioh  durch  Anwendung  gewisser 
anderer  Verhältnisse,  sowohl  in  Bezug  auf  diellauer  der  Wir- 
Ining  als  auf  die  Quantität  der  angewandten  Diastase,  wodurch 
man  die  Tegumente  ganz  rein  erhalt,  —  erleiden  sie  keine 
anderweitige  Veränderung  van  Seiten  dieses  Körpers,  Ein 
Umstand,  wodurch  man  übrigens  berechtigt  ist,  die  Unantast- 
barkdt  der  Tegumente  durch  die  Diastase  anzunehmen,  ist  die 
aösohUe  Unwirhsamkeit  des  genannten  Reagenzes,  nicht  allein; 

1.  auf  die  reinen  Tegumente^  sondern  auch 

2.  auf  das  Jnulin,  dessen  Umwandlung  in  Zucker,  unter 
dem  Einfluss  von  Schwefelsaure,  Phosphorsfiure,  Chlor wasser- 
stoffsaure,  Essigsäure  u.  A.^  der  Eipe  von  uns  schon  vor  län- 
gerer Zeit  bestätigt  fknd. 

a»  auf  das  aratisehe  GummL,  das  durch  Schwefelsäure 
ebenMIs  in  Zucker  umgewandelt  worden  würde. 

4.  auf  die  durch  die  Eimvirkung  der  Diastase  selbst  er- 
%eugte  gummiartige  Substanz  ^  deren  rasche  Umwandlung  in 
Zucker,  duirh  die  Einwirkung  des,  durch  Scbwefet^äure  an- 
gesäuerten,  Wassers,  wir  eb^nf^lls  bestätigt  fanden. 

6.  Auf  die  ITo/^/h^er,*  deren  Auflöslichkeit  und  Umwand- 
lung in  Zucker  durch  verdünnte  Schwefelsäure  bekannt  ist. 

Wir  wollen  im  Vorbeigehen  nxA  bemerken,  dass  um  80 
weniger  eine  Gleichheit  «wischeil  den  Wildungen  der  Schw^ 
feisäure  und  denen  der  Diastase  Statt  findet,'  als  einerseits  es 
sich  zeigt,  dass  die  letztere  eine  sechzigmal  grössere  Menge 
Starke  auflöst,  ak.die,  welche  in  demselben  Zeit  durch  die 
Säure  aufgelöst  wird,  während  dass  andrerseits  die  Säure  die 
vier  vorhersehenden  Substanzen,  auf  welche  die  Diastase  kdne 
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Wirknag  ftasoort^  gfinzlich^  umwandelt;  dass  endlich  ^  wenn 
durch  die  Gegenwart  Von  koblenfiaurem  Natron ,  Kali  oder  Kalk 
der  Flüssigkeit  eine  deutDche  alcalische  S^eaction  mitgetheilt 
'wird  (was  die  Einwirkung  der  Sänre  aufhebt},  die  Einwir- 
Ining  der  Diastase  nicht  gehemmt  wird. 

Die  Diastase  wirkt  noch  auf  die  Starke  bei  Gegenwart 
•Ines  schwachen  Ueberschasses  von  Säure  oder  verschiedener 
neutraler  Salze.  ' 

6L  und  7.  Weder  EiweUmstoff  noch  Kieker  erleiden  ir- 
gend eine  Veränderung  von  Seiten  der  Diastase. 

Keine  der  angeführten  SiSibstanzen  verhindert  ihre  Wir- 
kung; die  unmittelbaren  Principien,  in*  Begleitung  welcher  wir 
Bie  in « den  Pflanzen  bis  jetzt  beobachtet  haben ,  vermögen  also 
ihre  Wirkung  auf  die  Stärke  weder  zu  verhindern  noch  zi 
verändern. 

Eine  in  gehöriger  Quantität  zugesetzte  Lömng  von  Ger^e-^ 
"Btoff  hebt  die  Einwirkung  der  Diiuttase  gänzlich,  aufy  auch 
findet  man  nur  wenig  oder  gar  keinen  Gerbestoff  in  denjem- 
gen  Pfianzentheilen,  y  wo  die  Umwandlung  der  Stärke  vor 
sich  gehet.  Wir  werden  übrigens  sehen,  das«^  der  Gerbestoff 
auf  die  innere  Substanz  der  Stärke  einwirkt  und  einen  neuen 
IKörper  bildet,  dessen  interessante  Bigenschaften  wir  weiter  nn- 
4ea  auseinandersetzen  werden.     - 

Knochenkohle  wirkt  nicht  auf  die  Diastase^  man  kann 
sie  also  zur  Entfärbung  der  in  diesem  neuen  Prineip  enthal- 
tenen Säfte  anwenden.  Die  Wichtigkeit  dieses  Umstandes  ist 
leicht  einzusehen,  wenn  man  die  verschiedenen  Anwendungen 
desselben  in  den  Künsten* in  Betracht  zieht. 

Seit  der  Bekanntmachung  unserer  letzten  Abhandlung  ha- 
ben wir  ein  ökonomiseheres  und  ieichteresBereitungsrerfabren 
-der  Diastase ihenützL    Es  ist  Folgendes^ 

Man  zerquetscht  fdach  gekeimte  Gerste  ^  J  in  einem  Mör- 
'sel,  befeuchtet  sie  nngcifäbr  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichtes 
Wässer,    und  presst  dieses  Gemenge  stark.     Die  abfliesseade 

^)  Die  Gerste  enthält  Um  so  mehr  Dii^stase,  je  gleichzeitiger 
di^  Körner  gekeimt  haben,  und  durch  ^as  Kehlten  die  Fäsercheo 
sich  bis  zu  einer  gleichen  Grösse  mit  der  der  Körner  entwickelt 
haben.  Bei  den  Bierbrauern  enthält  die  gekeimte  Gerste  oft  weni- 
■ger  als  Viooo  ^f^^  Gewichtes  Diastase,  und  selten  mehr  als  '/jooo* 
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rkeit  verselzl  man  mit  so  viel  Alcohol,  Aass  die  KIcbrigkeit 

(Brt  nnd  der  grösste  Tfieil  der  slickstomialligen  Substanz  uie- 

schlsgeo  wird,  welcfie  lel/.lere  man  dann  abflltiirt    Die  fll- 

Vliösang,  ünri;b  Alcoliül  gefälll.  giebt  unreine  DinMaNe ;  ronn 

}  ducub  dreimal  wieiicrbollea  wechselndes  AuDüsen   in 

XI  lind  Füllen  mit  Alcohol.    Endlich  sammelt   man  sie  znin 

hiiDal  ftof  ein  FiUrum ,    nimmt  sie   noub   feiiclit  davon    ab, 

[Det  sie,   durch  Ausbreiten   in   dünnen  Scbichten    auf  einer 

I   Strome   warmer    Luft    (von   45   bis  S5°), 

ibt  sie  »u  einem  feinen  Pulver   und  brinß;t  sie  in  gut  ver- 

Rseue  Flaschen.      Sie    liisst    sich  übrigens  sehr   lange    in 

r  Luft  auHiewabren. 

!  Dimtam  finäet  sich  weder  in  den  Wiifxelehen  der 
mten  Gelreidekömer ,  noch  in  den  Blaltkeimen  und  den 
*xetn  der  Knollen  der  Kartoffeln^  sondern  nur  um  den 
t  herum,  wo  aie  gemeinf^nliaCtlich  in  lel/.tere  eingehen  Und 
h  unter  den  KnoB|iea  von  Aylanlhus  ylandnhisa.  Sie  be- 
ll äuh  also  just  in  solchen  Punclen ,  wo  on'enbar  ihre  Wir- 
^  dem  BeraustreCen  und  iler  Assimilation  der  Strirkesubstan» 
Nutzen  sein  muss;  sie  bekleidet  also  auch  eine  wichtige 
I  bei  gewissen  Ae|iroduclionen  in  der  organischen  Welt. 
■  Wir  wollen  nun  die  ubigen  Angaben  zur  Bestimmung  der 
SBmmensetKung  der  Starke  und  derProducte  der  Bin  Wirkung 
■der  Di»slase  auf  die  innere  Substanz,  welche  allein  nnd  aus- 
'-  aerordcntlich  kräftig  von  diesem  Principe  augegrilfen  wird,  be- 
nutzen. Bndlich  wollen  wir  zeigen,  auf  M-elche  Art  die  Tren- 
Dang  der  Elemente  der  Slürke  und  das  Zerpintzen  ihrer  HQU 
lea,  unter  dem  verschied enarli^cn  Einflüsse  von  veränderlichen 
Mengen  von  DJaslase  und  ungleicher  Dauer  der  Einwirkung, 
SUlt  findet. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Diasta^e  ilie  AuKöi^ung  des 
Zweitausend  fachen  ihres  Gewichts  Stärke  in  dem  Vierfachen 
des  Gewichts  von  lelKlercr  Wasser,  xu  bewirken  vermag, 
wenn  die  Temperatur  zwischen  63  u.  7ä°  erhallen  wird. 

Hemmt  man  die  Einwirkung,  durch  Erhöhen  der  Tempe- 
nitar  bis  zu  iOO°,  so  wie  das  Flüssigwerden  vor  sich  geht, 
and  damjin  dann  die  Flüssigkeit  bis  zur  Syrupsconsisteoz  ab, 
BO  bemerkt  man,  dasa  sie  nach  dem  Erkalten  undurchsichtig 
gewurden  int;  in  Wasser  eingerührt,  bleibt  ein  grosser  Anlheil 
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davon  ungelöst  ^).  Wird  dieser  mit  Wasser  aasgewaschei,  i  j 
bis  sich  nichts  mehr  aadüst,  so  bemerkt  man,  unter  dem  Mikro- 
skope, in  demselben  sehr  viele  Kerrisseno  Tegnmente.  In  die- 
sem Zustande  löst  es  sich  grösstentheils  in  Wasser  von  65° 
auf,  und  einige  Stunden  lang,  bei  einer  Temperatur  von  70 
bis  80°  in  wässeriger  Lösung  erhalten,  setzt  es  nach  und  nach 
die  Tegumente  ab;  wird  die  Lösung  decantirt  und  rasch  ab- 
gedampft, dann  in  dünnen  Lagen  getrocknet,  so  giebt  sie  far- 
belose, durchscheinende  Amidone,  welche  nur  noch  Spuren 
der  beiden  löslichen  Substanzen  und  einige  zerrissene  Tegumente 
enthält.  Man  befreit  sie  von  diesen  fremdartigen  Körpern,  in- 
dem man  sie  in  kaltem  Wasser  suspendirt  erhält ,  das  man^  immer 
erneuert y  bis  die  Masse  ganz  ausgezogen  ist,  und  dann  in 
heissem  Wasser  auflöst;  endlich  trocknet  man  die  decantirte 
Flüssigkeit  wie  das  erste  Mal. 

/  Wir  standen  lange  an,  der  in  den  Tegumenten  enfhaKenea 
Substan;&  einen  Namen  zu  geben,  da  aber  die  zahlreichen  Re- 
actionen,  welche  wir  mit  derselben  vornahmen,  'allen  Zweifel 
über  ,ihre  Identität  beseitigten  (abgesehen  von  einigen  Verschie- 
denheiten, welche  olfenbar  entweder  von  ihrem  Cohfisionsza- 
stande^  oder  von  Spuren  färbender  Substanzen^  oder  von  orga- 


*)  Der  Znsatz  von  Alcoliol  beschlennigt  und  vervollständigt 
diese  Fällung  und  gestattet,  dass  man  die  Masse  darch  schnelles 
llnirührea  besser  zertheileu  und  das  Waschen  mit  kaltem  Wasser 
wirksamer  anwenden  kann,  ohne  eine  fretwiUige  Zersetzung  be- 
fürchten zu  müssen.  Um  sich  von  den  Fortschritten  der  Reac- 
tion  der  Diastase  zu  überzeugen ,  durch  Bebrechen  der  Prodncte, 
kann  man  das  rohe  Dextrin,  das  bis  zn  einem  schwachen  HSnt- 
chen  abgedampft  und  erkalten  gelassen  worden,  mit  einem  glei- 
eben  Gewichte  Alcohol,  bei  30(>  behandeln,  dantf  die  Masse  in  der 
Wärme  ebenfalls  damit  ausziehen.  Die  abgedampfte  Lösung  giebt 
Zucker,  den  mau  durch  dreimaliges  AuQösen  in  Alcohol,  bei  d'S^, 
und  abwechselndes  Abdampfen  reinigt. 

Der  in  der  Kälte  durch  Alcohol  von  0,30  ausgezogene  Nieder- 
schlag lässt  die  gummige  Substanz  in  Auflösung.  Man  reinigt  diese 
durch  Trocknen,  nochmaliges  Auflösen  in  scliwachem  Alcohol,  Fil' 
trjren  und  Abdampfen.  Dieses  wiederholt  mau  drei-  oder  viermal) 
und  erhält  so  das  Gummidextrin C^a  gomme  dextrinej  rein.  End- 
lich enthält  der  nolösllche  Rückstand  noch  die  Amidone,  die  durch 
abwechselndos  Waschen  in  kaltem  Wasser  und  Aitflösen  bei  70*  ge- 
reinigt werden  muss.  -* 
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liscben  üeberbicibscin ,  welche  bei  den  altern  Darstellangame- 
thoden  noch  in  einigen  Producten  zurückbleiben,  obgleich  man 
sie  im  reinen  Zustande  glaubte} ;  so  haben  wir  ihr  endlich  den 
Namen  Amidtine  beigelegt.  Auf  diese  Art  vermeiden  wir  alle 
Umschreibungen  und  können  die  Zusammensetzang  der  Stfirke 
aaf  einen  sehr  einfachen  Ausdruck  zurückführen. 

Bevor  wir  die  hauptsächlichsten  Reactipnen,  welche  die 
Amidone  charakterisiren,  auseinandersetzen,  wollen  wir  noch 
kurz  einige  andere  Verfai^rungsweisen  angeben^  mit  welchen 
es  gelingt,  dieselbe  mehr  oder  weniger  unvollständig  zertheilt 
zu  erhalten. 

1.  Man  lässt  ein  Gemenge  aus  1  Thl.  Stärke  und  100  Tbl. 
)Vasser,  unter  beständigem  Umrühren,  einige  Minuten  lang 
sieden^  filtrirt  durch  eine  doppelte  Lage  gewaschenes  Papier^ 
dampft  schnell  ab  und  trocknet  die  Masse  in  dünnen  Schichten. 
Man  nimmt  letztere  wieder  mit  kaltem  Wasser  auf,  filtrirt, 
dampft  ab,  trocknet  und  wiederholt  diess  einige  Male.  Auf 
diese  Weise  erhält  man  am  Ende  immer  dieselbe  Substanz 
(Amidone)  aber  immer  in  geringerer  Quantität,  mehr  zertheilt 
und  unreiner,  was  von  dem  braunen  Producte  ihrer  Zersetzung 
lierrührt,  das  sich  in  Wasser  löst,  die  Substanz  daher  färbt 
und  in  die  Auflösung  mit  hineinziehet. 

* 

Mit  dem  Vorbehalt,  der  Commission  die  Details  dieser  Ver-> 
fahren  anzugeben,  wollen  wir  nur  hinzufügen,  dass  wir  die 
Starke  noch  folgenden  Behandlungen  unterworfen  haben: 

2.  Wir 'zerrieben  sie  längere  Zeit  in  kaltem  Wasser,  zo- 
S[en  die  Masse  mit  kaltem  Wasser  aus,  dampften  die  fiknrte 
Flüssigkeit  zur  Trockuiss  ab,  in  der  Luft  oder  im  lut^leeren 
Baam. 

3.  Zerreiben  im  kalten  Wasser,  Auflösen  bei  80%  Abdampfen. 

4.  Zerreiben  in  Wasser,  Trocknen. 

5.  Endlich  Auflösen  bei  80%  Trocknen  im  luftleeren  Raum. 

Reaction  (hs  IVassers. 

Setzt  man  rein«  Amidone  und  die  Producte  der  fünf  vor- 
beigehenden Operationen  einer  mit  Feuchtigkeit  gesättigtoi 
I^Qft  aus,  bei  einer  Temperatur  von  15%  so  absorbiren  diese 
^bstanzen,  während  derselben  Zeit,  wie  die  Stärke  0,30  -^ 
0,25  Wasser  und  schwellen  nach  und  nach  auf. 
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Bringt  man  sie  dann  gänzlieh  anter  Wass^,  so  schwellei» 
sie  noch  melir  auf,  absorbiren  meiir  Wasser  und  bildeo  gaUert- 
artige  Platten.  .^ 

Zerreibt  and  zertheilt  man  sie  in  dem  SOfaofaen  ihres  €^e- 
wichtes  Wasser  and  erhitzt  das  6emei)ge  l>ei  66  —  76^ ,  so 
wird  dasselbe  um  so  flüssiger  and  entbfilt  um  so  mehr  Sol»- 
stanz  aufgelöst,  als  weniger  organUirle  Substanz  zarackbleibt^ 
80  dass  die  Grenzen  bezeichnet  sind,  einerseits  durch  die  nn- 
angegriffene  Starke,  welche  allein  mit  der  angegebenen  Menge 
Wasser  Kleister  bildet^,  andrerseits  durch  die  sehr  fein  zer« 
theilte,  ausgezogene  Amidone,  welche  allein  alsdann  eine  voll- 
stfindige  Lösung  giebt.  Derjenige  Theil,  welcher  in  Folge  ei- 
ner feinen  Zertheilung  durch  das  Wasser  und  die  Wärme^  im 
Stande  zu  sein  scheint,  mit  Leichtigkeit  seine  Cohfision  zu  ver- 
lieren und  sich  leicht  in  Wasser  auflöst,  ist  immer  ein  Product 
der  Umwandlung,  denn  er  ist  niemals  farblos,  niemals  in  he-- 
stimmten  Verb&ltnissen  vorhanden,  und'  enthält  immer  etwas 
Amidone,  die  alle  ihre  chemischeQ  Eigenschaften  zeigt. 

Beiiie  Amidone,  welche  in  dünnen  Schichten  auf  einer 
Glasplatte  vorsichtig  getrocknet  wird,  löst  sich  in  zusammen^ 
geschrojmpften , ,  durchscheinenden ,  elastischen ,  zfihen  und  Ins 
zu  einem  gewissen  Grade^  spröden  Lagen  los. 

Sie  ist  geschmacklos,  neutral,  farblos;  der  feuchten  Luft, 
bei  16°,  48  Stuii^en  lang  ausgesetzt,  schwillt  sie  auf,  bleibt 
durchsichtig,  elastisch,  aber  sehr  spröde.  In  diesem  Zustande 
enthält  sie.  0^24  Wasser  ohne  nass  zu  scheinen.  (Unter  den- 
selben Umständen  erscheint  ebenfalls  die  Stärke  kaum  feucht, 
wenn  sie,  ungefähr  dieselbe  Menge  Wassietr  enthalt ^  Bringt 
man  sie  dann  in  kaltes  Wasser,  so  schwillt  sie  noch  mehr  auf, 
absorbirt  mehr  Wasser,  bleibt  aber  etwas  elastisch,  sehr  spröde, 
behält  ihre  Form  bei  und  zeigt  dieselben  winkeligen  Risse. 

In  Wässer  von  65^  erhitzt,  löst  sie  ach  auf  ^  die  Flüssig- 
keit erhält  beim  Abdampfen  mehr  und  mehr  Syrupsconsistenz; 
wieder  getrocknet,  erlangt  sie  wieder  ihre  vorigbn  Eigenschaf« 
ten.  Wenn  die  Auflösung  3  Stunden  lang  bei  einer  Tempera- 
tur von  76^  erhalten,  dann  mit  kaltem  Wasser  in  Berühruog 
geibracht  wird,  ohne  die  Masse  umzurühren,  so  löst  sie  sich  nicht 
dapinaof,  und  Jod  zeigt  kaum  ihre  Gegenwart  in  der  Flüssigkeit  sd. 

Zerreibt  man  sie  aber    sowohl  im  trocknen  als  im  nasses 
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Bostmidey  verdOoiit  dsnii  miit  WftsBor/  $o  enthält  (Selbst  die 
ibfiltrirte  Flfissigkeit  eine  «ehr  bedeuCende  Menge  da\ron^  nnt- 
rärbt  sich  stark  blau  oder  violett^  je  nach  der  Menge  der  ssu«- 
^esebsten  Jodldsang  ^3. 

tHe  vorigen  Reactionen  und  viele  andere^  deren  DetailS' 
irir  übergehen,  zeigen,  dads  die  utiverfinderte  Amidone,  wie 
geritig  aoefi  ihr  Volumen ,  wie  gross  auch  ihr  Wassergebalt 
sein  m'ag^  sleti  nicht  merklich  in  kaltem  Wasser  auüdse.  In 
fein  zertheiltem  Zustande  scheint  sie  sich  bei  65^  C.  zu  fösen; 
zerrieben  und  dann  in  kaltem  Wasser  zertheilt,  gehet  sie  mit 
demsdben  in  durchscheinendem  Zustande  düR'cfa  das  Filter.* 

Behandhinymif  Älcph^h 

Aue  Producta  der  fünf  angegebenen  Operationen  sind  in 
Alcobol  unlöslich  und  treten  an  denselben  nur  Spuren  dneS' 
Etherischen'^  scharfen  Oeles  ab,  das  gr&sstentbeils«mit  den  Te- 
gamenten  aui^geschieden  werden  kann. 

.  Alle  kalten,  durchscheinenden  Flfissigkeiteh ,  welche  man 
durch  4i^  vorhergehenden  Reactionen  des  Wassers  erhält,  und 
die  entweder  Amidone  aus  einem  der'  fflnf  Producte  ausge-*> 
zogen,  oder  reine  Amidone  enthaltet!,  wm*den  bei  Zusatz  einer 
geborigen  Quantität  Alcohol,  die  um  so  weniger  betragen  darf^ 
als  die  Amidone  weniger  vertheilt  war^  öder  kürzere  Zeit  mit 
kaltem  oder  warmem  Wasiser  in  9erührung  stand ,  getrübt. 

Setzt  man  in  diesem  Augenblicke  sogleich  einen  Ueber- 
sehüss  von  Wasser  zu,  so  scheint  sich  der  Niederschlag  von 
reiner  Amidone  wieder  aufzulösen.  Wartet  man  einige  Stnn-' 
den,  so  vermag  derselbe  Uebersohuss  von  Wasser  die  Flüssig- 
\keit  nicht  mehr  zu  klSren,  obgleich  Aet  Niederschlag  fein  zer- 
theilt  genug  ist,  um  suspendirt  zu  bleiben.  Selbst  beim  Eriiiz« 
^en  in  diesem  Ueberschusse  von  Wasser  löst  er  ach  auf  und 
ersciieint  nidit'  wieder  beim  Erkalten  'd«r  Flüssigkeit,  wenn  man 

*}  Wird  sie  In  diesem  FaUe  nar  in  Suspension  ecjialten?  Die 
folgenden  Heactionen  maclien  alle  diese  Meinung  wahrscheinlich^  be- 
trachtete man  sie  aber  selbst  als  'aufgelöst,  so  würde  sich  doch  diese  ^ 
Eigenschaft  jedesmal  zeigen,  auf  welche  Art  auch  die  Substanz  berei- 
te sein  möchte,  und  .nichts  desto  weniger  aUe  ihre  änderen  charakte- 
^tischen  iBIigeascbalften  beibehalten,  imd  selbst  ihre  Vnlöslichkeic  wie- 
der annehmen,  sobald  ihre  Theüchen  ihre  Coh&sion  wieder  erbielten. » 
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nicht  ftoffl  Neae  einen  starken  Ueberschnss  ron  Aicohot  zusetzt 
Anf  diese  Art  ergiebt  sieh  «ach,  dass  die.  geringste  CohisiOB 
hinreichend  ist  um  die  Amidone  nnlOslioh  zu  machen. 

Hat  man  nur  soviel  Alcobol  /ingewandt,  am  die  Amidone  in 
Suspension  erscheinen  zu  lassen,  und  unterwirft  dann  die  trübe 
Flüssigkeit  einer  steigenden  Temperatur,  so  klftrte  sie  sich  zwi- 
schen 65  und.  66^  anf^  and  trfibte  sich  dann  von  Neuem  beia 
Erkalten.  Diese  Erscheinungen  können  sehr  oft  wiederholt 
werden. 

Unter  Einfluss  eines  grossen  Ueberschnsses  tod  Alcohol 
lässt  die  kalte  ^  wasserige  Lösung  der  Amidone  diese  Sabstam 
herausfallen,  welche  sich  weder  kalt  noch  warm  darin  snflöst 

Auf  folgende  Art  lässt  sich  die  UniösiichkeU  der  Ami*  . 
dane,    so  wie  sie  in  der  Stärke  vorkommt^    und  ihre  Bigen- 
Schaft,    in  Wasser  aufzuschwellen   ohne  wirklieh  aufgelöst  so 
werden  ^')f  nachweisen. 

Man  behandelt  die  verschiedenen  Arten  von  Starke  mit 
dem  lOOfachen  ihres  Gewichtes  Wasser,  das  man  mit  dersel- 
bep  bis  zu  100^  erhitzt,  fiitrirt  dreimal  durch  ein  doppdies, 
mit  Wasser  ausgewaschenes  Fiitrum. 

Die  durchscheinende,  von  Tegumetiten  frde  FIfissigkeit 
wird  um  so  schneller  durch  den  geringsten  Zusatz  von  Alco- 
hol geffiUt^  und  in  um  so  voluminöseren  Flocken  ^  als  dieselbe 
von  einer  gröberen  St&rke,  die  eine  kürzere  Zeit  erliitzt  worden 
war,  herrührte. 

Die  durch  Alcohol  gefällte  Amidone  hat  keine  Verände- 
rung erlitten;  denn  wird  sie  gesammelt,  gewaschen^  dann  bei 
niedriger  Temperatur  an  der  Luft  oder  im  luftleeren  Baume 
getrocknet  y  so  zeigt  sie  alle  ihre  charakteristis^en  Eigen- 
schaften. 

Erscheintmffen^  welche  heim  Zusammenbringen  mit  Oerbeetoff 

beobachtet  wurden. 

Alle  wässerigen,  durchsichtigen^  kalten  Flüssigkeiten,  wel- 
che Amidone  enthalten^  sie  mag  nun  durch  die  fünf  angeführ- 

'i')  Directe  Beobachtungen,  welche  Dutrochet  angestellt  fatt^ 
stimmen  auffallend  mit  aUen  hier  bezeichneten'  Yersuchen  JibereiB, 
und  dienen  zur  Beatiitigang  naserer  Resultate. 
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ten  VerfaTirnngsweisen  dargestellt,  oder  zeitig  genug  der  Ein* 
Wirkung  ier  Diastase  entzogen  worden  sein/  «können  folgende 
Ersclieinangen  zeigen: 

Galläpfeltinotur  trübt  sie  stark,  bewirkt  dann  einen  Niö- 
derscfalag,  der  sich  bald  in  länglichen,  grauen,  undurchsichti- 
gen Flocken  vereinigt  und  sich  als  Magma  am  Boden  des  Ge- 
fasses  absetzt. 

Dieselben  Flüssigkeiten,   wenn  sie  Amidone  enthalten  und        '      ^ 
vorläufig  durch  Jod  gebläuet  worden  sind,  werden  rasch  durch 
GaUjipjfeltinctur  entfärbt;  dann  setzt  sich  ein  gräulicher  Nieder- 
schlag ab. 

Giesst  man  zu  einer  wässerigen,   filtrirten  und  erkalteten  \ 

Lösung  von  Amidone  (durch  Auflösen  von  1  Thi.  Stärke  in 
100  Tbl.  heissem  Wasser  erhalten)  nach  und  nach  reinen  Ger- 
bestoff zu,  wie  er  nach  der  Vorschrift  von  Pelouze  erhalten 
wird,  so  bemerkt  man  einen  milchigen  Niedersehlag ,  der  sich 
in  dem  tJeberschusse  der  ersten  Lösung  wieder  aufzulösen  ver- 
mag. Dann  zeigt  sich  ein  stärkerer  Niederschlag,  welcher  die 
Flüssigkeit  weiss  und  trübe  macht,  sich  selbst  nach  sechs  Stun- 
den nicht  absetzt ,  und  selbst  in  vielem  Wasser  sich  nicht  auf* 
löst,  sondern  dasselbe  mehrere  Tage  lang  trüb  und  opalisiren  der- 
scheinen  lässt.  Der  Niederschlag  wird  noch  stärker,  wenn  man 
von  Neuem  Gerbei^toff  zusetzt,  'wodurch  die  Flüssigkeit  immer 
mehr  undurchsichtig  wird.  (Nach  Verlauf  von  einem  odei:  ^ 
mehreren  Tagen  setzt  sich  ein  TheÜ  des  Niederschlages  als 
schmieriges  Magma  ab;  durch  die  Wärme  löst  er  sich  wieder 
auf,  und  beim  Erkalten  erscheint  er  wieder  in  Suspension.) 

fiebricht  man  die  obigen  trüben  Flüssigkeiten  und  beob- 
achtet die  erhaltenen  Theile  der  Flüssigkeit  unter  dem  Ein-' 
flasse  der  Wärme,  so  wird  man  finden,  dass  sich  alle  bei  Er- 
höhung der  Temperatur  aufklären,  je  nach  der  Menge  des  in 
ihr  enthaltenen  Niederschlag^  and  beim  Erkalten  wieder  un- 
durchsichtig  werden. 

Enthält  also  die  Flüssigkeit  schon  eine  genügende  Menge 

von  Niederschlag  um  bei  20""  in  einer  Röhre  von  6  Millimeter 

undurchsichtig  zu  erscheinen^  «o  wird  sle^  bis  zu  35°  erhitzt^,  % 

durchsichtige  bis  zu  30^  wieder  erkältet ,  fängt  sie  an  sich  ?m 

trüben  und  stufenweise  ihre   vorige  Undurchsichtigkeit   anzu^ 

nehmen.  *  ' 

Jouni.  f.  prakt.  Chooüe.  IV«  5.  gO 
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Wirkung  der  JoHösung. 

I 

Jed^s  der  Prodacte  der  durch  die  funr  verscbiedenea  Ver*- 
fahrongsweisen  behandelten  Starke,  so  wie  der  reinen  Amidoae 
und  die  onangegriffene  Stärke,  durch  Wass^  aufgeqaellt  oder 
trocken,  entziehen  dem  Wasser  das  darin  aufgelöste  Jod  und 
entfärben  es,  indem  sie  sich  stark  blau  oder  violett  färben. 
Diese  Erscheinung  zeigt  sich  mehreremal,  wenn  man  die  Jod- 
lösung'erneuert  and  zwar  bis  zur  Sättigung  der -besagten  Sub- 
stanzen, welche  sich  alsdann  ganz  dunkelblau  oder«  violett 
färben.  - 

Die  Verbindung  des  Jods  mit  Amidone  ist  bei  einer  Dicke 
von  5^00  Millimeter  undurchsichtig. 

Diese  blaue  Verbindung  ist  in  Wasser  unlöslich  bei.  allea 
Temperaturen  zwischen  4)°  und  -f  ^^^\  nian  überzeugt  sich 
hiervon^  wenn  man  das  Wasser,  in  welches  dieselbe  gebracht 
worden  ist,  nach  dem  Erhitzen  bei  verschiedenen  Temperatur-» 
graden  zwischen  den  angegebenen  Grenzen  erkalten  lässt. 

]"  In  der  Voraussetzung,  dass  die  blaue  Verbindung  aiGh 
nur  im  Wasser  aufgeschlemmt  erhalten  und  nicht  wirklich 
auflösen  könne,  untersuchten  wir,  ob  Körper  von  ausserordent- 
licher Feinheit,  wenn  sie  sich  im  Wasser  absetzen,  diese 
Verbindung  nicht  mit  sich  reissen  würden.  Wir  erhielten  fol- 
gende Resultate. 

1.  Qallerlärtartige  Thonerde  reisst  die  ganze/ Verbindong 
mit  sich.  » 

2.  Fein  gepüherte  Knochenkohle  verhält  sich  ebenso. 

8.  Gefällter  und  dann  gewaschener  phosphorsavrer  Kalk 
reisst,  je  nach  der  iklenge,  die  man  zusetzt,  die  ganze  od^ 
nur  einen  Theil  der  Verbindung  mit  1sich. 

.4.  Geschlagener  f  eingerührter  ^  mit  kaltem  Wasser  ge^ 
wäsehener  und  feinzertheilter  FiscMeim  nimmt  die  Verbindung 
ebenfalls  aqf. 

Wir  untersuchten  ferner,  ob  solche  Flüssigkeiten^  die  die 
Eigenschaften  des  Wassers  nur  wenig  modificiren,  nicht  im 
Stande  wären,  durch  eine  Art  'von  Zusammen^ehung  oder 
Exosmose  die  Trennung  der  blauen  Amidone  aus  dem  Nieder- 
schlage zu  bewirken. 

Alle  Säuren^  binären  Veibindungen  und  Salze,  die  ich 
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wandte;  bewirkten  diess  mit   verschiedener  Stärke  nnd  anter 
mannigfachen  Brgcheinungen.  ,  ^       ^ 

Wir  erwfihnen  unter  andern  Schwefelsfiore  ^  Salpetersfiore, 
ChforwassersteflSsfiare^  Chlorcalciam,  Chlorbarynm,  Chlornatriam, 
Gips 9  Eisenvitriol;  Kupfervitriol;  Alaun ;  kohlensaures  Natron, 
chromsaures  Kali,  kleesaures  Ammoniak,  Salmiak. 

Pie  Form  der  Niederschläge ;  ihre  mehr  oder  minder  ra- 
selie  und  vollständige  Vereinigung;  das  VerWfltniss  der  zur 
Absöheidung  der  Jodverhindnng  von  der  Flüssigkeit  anzuwen- 
denden Reagentien  waren  verschieden;  einerseits  je  nachdem 
die  Amidone  eine  grössere  oder  geringere  Cohäsion  b^behal- 
ten  hatte  und  aus  grobem  Stärkemehl  dargestellt  worden  war,  in 
YOlominöseren  Flocken,  andrerseits  aber  je  nachdem  sie  feiner 
aertheilt  4)der  aus  feineren  Stärkemehlarten  bereitet  worden 
war;  und  also  der  Einwirkung  einer  Art  meclianischer  Klämog 
Idchter  entgehen  mnsste. 

Ein  ganz  unbedeutender  Znsatz  der  so  eben  genannten 
Beagentien  bewirkte  im  Augenblick  eine  scharfe  Abscheidung 
der  Jod  Verbindung;  die  ein  sehr  sch69  dunkelblaues  Netz  bil- 
det; von  der  farblosen  oder  gelblichen^  durchscheinenden  Flüs- 
sigkeit 

Um  diess  durch  Zahlen  auszudrücken;  wollen  wir  sagen; 
1.  dass  eine  neutrale  bei  10  gesättig-te  Auflösung  von  sehwe- 
felsaqrem  Kalk;  mit  dem  16fachen  ihres  Gewichtes  destillirten 
Wassers  verdünnt,  hinreicht;  um  das  blaue  Netz  von  einem 
gleichen  Volumen  der;  durch  Auflösung  von  1  Tbl.  Kartoffel- 
starke in  100  Tbl.  Wasser;  erhaltenen  Flüssigkeit  zu  trennen  J 
9.  dass  einte  Auflösung;  die  0,0001  ihres vf^ewichtes  Chlorcal- 
cium  enthält;  mit  einem  gleichen  Volumen  durch  überschüssi- 
ges Jod  gefärbter  Flüssigkeit  gemischt;  sogleich  die  Abschei- 
dung des  blauen  Netzes  bewirkt;  aber  dass  letzteres  in  beiden 
Fallen  lange  Zeit  fast  das  ganze  Volumen  einnimmt  und  ntir 
durch  schmale  Zwischenräume  nahe  an  der  Oberfläche  die 
belle  Flüssigkeit  sehen  lässt. 

Kocht  tnan  die  Stärke  kurze  Zeit  lang  in  100  Theilen 
Wasser  und  illtrirt;  so  enthält  die  durchgelaufene  Flüssigkeit 
keine  merkliche  Menge  Amidone  aufgelöst;  selbst  nicht  ausser- 
ordentlich fein  zerthellt  \  denn  sättigt  man  sie  dann  mit  Jod  und 
setzt   ganz   unbedeutende  Mengen    versehiedener    saurer  oder 
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Bslsiger  Lösangen  zp,  so  nird  sie  voltetand^g  gefSUt^  nni 
jdie  überstehende  Flüssigkeit  ist  farblos,  waiireod  sie  blaa 
oder  violett  gefärbt  würde,  wenn,  sie  sehen  ganz  we- 
nig,, ausserordentlich  fein  zertheilte  Amidone  enthielte ,  selbst 
dann,  wenn  man  die  zehnfache  Menge  des  niederschlagendea 
Reagens  angewandt  hätte. « ^ 

Reine  sehr  fein  zertheilte  Amidone,  in  der  W&rme  auf- 
gelöst, dann  erkalten  gelassen  und  mit  Jod  ges&ttigt,  erfordert 
'  einen  viel  stärkern  Zusatz  des  niederschlagenden  Reagens^  nm 
die  A,bscheidong  zu  bewirken,  und  um  so  mehr,  je  feiner  sser- 
Cheilt  sie  ist. 

Bei  diesen  Versuchen  und  einer  Menge  anderer,  welche 
wir  hier  nicht  erwähnen,  behielt  did  blaue  Verbindung,  weoo 
me  niedergeschlagen  war,  immer  ihre  filgenschaflen  und  sehiea 
in  Folge  des  durch  die  Salzlösungen  bewirkten  Austreteas  des 
Wassers  aus  denselben  ^)  nur  dichter  geworden  zu  sein.  * 

Es  blieb  noch  eine  letzte  Reihe  von  Versuchen  anzustel- 
len übrig. 

Ein  Theil  Stärke  wurde  in  100  Theilen  Wasser'  aufge- 
rührt, bis,  zum  Sieden  erhitzt,  decantirt  und  zu  wiederholten  Ma- 
len filtrirt;  die  klare  Flüssigkeit  wurde  auf  den  Objectträg» 
eines  genauen Mikroskopes  von  H.  Vincent  Chevallier  ge- 
bracht, und  zeigte  dann  keine  Spur  von  Tegumenten  in  dem 
Beobachtungsfelde. 

Mit  Jod  gesättigt  zeigte  sich  im  Allgemeinen  eine  dnn- 
kelliJaue  Färbung. 

Mit  dem  gleichen  Gewichte  von  Wasser,  das  0,06  Thle. 
einer  bei  10^  gesättigten  Gipslösung  enthielt,  veränderte  die 
Flüssigkeit  ihr  Ansehen  nach  und  nach  und  zeigte  endlich  auf 
dem  ganzen  Beobachtungsfelde  ein  ungleich  blaugefärbtes  Netz, 
das  zwischen  seinen  Maschen  blass  gcifärbte,  auch  farbeloaß 
Zwischenräume  zeigte. 

Dasselbe    zeigte  sich   bei   einem  Cremische   von  gleichea 

■ 

'I')  Die  Temperatur,  bei  welcher  die  Entfärbung  der  blauen  Ani- 
done  Statt  findet,  ist  viel  höher,  wenn  die  Jod  Verbindung  durch 
den  Einfluss  des  Salzwassers  eine  gewisse  Cohäsion  erlangt  hat, 
-wenn  auch  alle  anderen  Umstände  gleich  sind.  Dieser  Umstuid 
würde  auch  bei  jeder  anderen,  mir  in  der  Wärme  sich  auflSsendei 
Substanz  die  liöslichkeit  verlangsamen. 
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» 

Theilen  äer  blanen  Flüssigkeit  and  einer  Lösung. die  0^0001 
ChJorcalcium  enthielt.  / 

Der  Zusatz  von  einem  halben  Volumen  einer  Lösung,  die 
0^01  Chlorcaicium  enthielt,  zu  dem  vorigen  Gemische,  zeigte 
unter  dem  Mikroskope  ganz  deutlich  eiqe  Zusammenziehung 
des  Netzes,  welche  in  Folge  der  Annäherung  und  des  Auf- 
einanderliegens  seiner  Theilchen,  eine  viel  dunklere  Farbe  er- 
hielt, und  zwischen  seinen  breiten  und  zerrissenen  Flocken  die 
klare  Flüssigkeit  in  grösseren  Zwischenräumen  sehen  iiess. 

Der  geringe  Niederschlag,  der  durch  das  Kochen  der 
.Flüssigkeit,  die  mit  0,01  Stärke  zusammengebracht  worden 
war,  erhalten  wurde,  zeigte  unter  dem  Mikroskope  breite  bald 
abgerundete,  bald  geschlitzte  Hüllenläppchen. 

Die  durchsichtige  illtrirte  Flüssigkeit  bis  zur  Schleimdicke 
abgedampft,  gestand  beim  Erkalten  zu  einer  opalisirenderi  Gal^ 
ierte;  ^vurde  das  Gemenge  dann  in  100  Theilen  Wasser  auf-* 
gerührt  und  gekocht,  so  erschien  ein  leichtet  Bodensatz,  der 
unter  dem  Mikroskope  betrachtet,  breite,  zusammenhängende, 
wenig  consistente  Häutchen  zeigte.  Durch  gleiche  Behandlung 
der  zam  zweiten  Male  filtrirten  Flüssigkeit,  wurden  dieselben 
zusammengeklumpten  Häutchen  von  Amidone  erhalten;  dasselbe 
geschah  auch  bei  der  dritten  und  vierten  Behandlung,  die 
Flocken  wurden  aber  immer  leichter,  nach  der  Zusamraenzie- 
bang  des  Amidonenetzes,  obwohl  dasselbe  viermal  nach  einan- 
der als  klare  liösung  durch  das  Filter  gegangen  War.  Jedes-> 
mal  zeigten  die  Häutchen  von  Amidone,  bei  der  Einwirkung 
des  Jods,  blaue,  an  den  Rändern  zerrissene  Läppchen,  die  nur 
schwach  zusammenhielten,  wodurch  sie  sich  sehr  von  den  Te- 
gamenten  unterschieden.  ' 

•Aus  allen  Erscheinungen,  die  wir  bei  der  Jod  Verbindung, 
unter  Einwirkung  der  verschiedenen  Reagentien,  sowohl  mit 
blossem  Auge,  als  unter  dem  Mikroskope  beobachtet  baben^  er- 
giebt  sich,  dass  die  Amidone  in  dem  Stärkemehle  und  in  dem^ 
y)sreinifften  Producte  der  unroUkommenen  Einwirkimg  der 
Diastase  identisch  ist^  und  dass  beide  nur  durch  die  i^crscliie- 
dene  Aggregation  sich  unterscheiden^  die  Färbung  durch  Jod 
zeigt  ihren  verspbiedenen  Cubäsionszustand  an,  wetin  die  oben- 
g:enannten  Reagentien  das  blaue  Netz  aus  der  Flüssigkeit  ab- 
gescluGdeQ  haben. 
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BeactUm  des  Baryts. 

Eine  BigenMbaft  der  erkaUeteo  Amidoneldsan^  ist,  dass 
»le  mit  BarytlOnun^  einen  weissen ,  volnminösen ,  andurdisidk- 
tlgen  Niederschlag  giebt,  der  sich  in  einem  Ideinen  Uelierschiias 
von  Walser  auflöst.  Leitet  man  dorch  dieselbe  Kotüensaure, 
so  set%t  nie  einen  Niederschlag  von  i^ohlensaurem  Baryt  all; 
llltrirt  und  asur  Trockenheit  gebracht,  giebt  sie  wieder  Amido- 
ne  in  PJftUohen^  die  durch  Jod  sich  bUiu  färben^  löid  alle  Er- 
scheinungen von  Färbung  und  Entfärbung,  so  wie  die  der  ans- 
serordentlich  feinen  Zertheilung  zeigen.  In  der  Thai,  da  sie 
feiner  xertheilt  ist  als  die  durch  die  froheren  Verfahren  erhal- 
tene, so  ist  es  sehr  schwer  und  zuweilen  unmöglich,  ihre 
Jodverbindnng  durch  die  obengenannten  Agentien  za  Men, 
selbst  wenn  man  diese  in  betrfichtlichen  Mengen  anwendet. 

Die  Barytlösung  eiehet  die  Stfilfke  seftr  zusammen,  wem 
diese  ausserordentlich  stark  aufgequollen  Ist  und  ihre  Tegnmeote 
In  heissem  Wasser  geplaUt  sind. 

Der  Kleister  zerfallt  also  deutlich  in  zwd  Thdle :  der  eine 
bt  ganft  flüssig,  der  andere,  da  er  durch  Austreiben  des  Was- 
sers eine  starke  CohSsion  erlangt  hat,  bildet  eine  harte,  zähe, 
elastische  und  schwer  durckdrtagttche  Masse,  in  Folge  der  t«o 
Ihr  elngesclüossenen  Tegumente  welche  stark  an  die  Amidoae 
und  daher  auch  stank  unter  sich  selbst  anhafleik 

Wenn  die  Amidone  selbst  aoch  aosgedduiter  md  durch 
FUlrirett  von  den  T^gumenteii  belMt  ist,  so  «leidet  ^ie  dorefc 
die  BarytKksaof  ebe  sokhe  KosaiuMiizIdiinig^  daas  sie  soglack 
aiederfUlt 

Sobald  aber  dieses  Rcageos,  dveh  seine  immtr  umgs 
weids^da  VerbiaduiC  Ae  stAwuaaige  susaauMagcdricUe 
V%na  der  AaidOM  Mfstöit  lad,  geaeidelirt  die  gane  Ai 
MH^  m  mPrmtmM  mwwniff  9f  MMT^  n  weMMT  aaa  ssei 
dugcMiyh^{Ci>  liatte> 

dar  Attiteie   »tiieraBuai^  «sd  sehr  an  df  hafcar  Ist^   wd  die 
er$4«^  Mlrlui^«   die  sie  bei  des  TsriiB  i^illislf  TcnHba 
«M^«   la  csaer  bdridNäctoa  WwiiBiBiiiiiilwi.  bnaifcn,  die 
IM  steMie  Ist«  tes  W«»cr  d««k  die  yiij^ai^i  fcutosym 
<a(f  d^  AwaAMie  aMt^^^^kUKh  in  dm  UeftoadMe 
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Wftsser  niederzaschlagen^y  wodarch  die  VerbinduDg,    so« 
-tiald  sie  volLsUndig  geschehen  ist,  sich  wieder  auflöst. 
>         Basisch    ensiff saures  Bleioxyd   giebt    mit  Amidone    einen 
mederscblag,  der  sich  selbst  in  einem  Ueberschasse  von  Was- 

nicht  mehr  lost. 

Kalkwasser  fällt   ebenfalls  die  Amidone  in   Flocken,    die 
Bach  der  feinen  Zertheilung  derselben  verschieden  sind. 

Lösangen  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd,  Eisenoxyd,  von 

-Chlorbaryam ,  Quecksilberchlorid,  und  von  verschiedenen  Salzen 

'  Allen  die  in  der  Wärme  aufgelöste  und  wieder  erkaltete  Ami- 

"^^onelösung  nicht. 

■  >■  -  ■ 

Ä  Reaction  der  Diastase, 


Kl.  * 


Unter  einer  so  grossen  Anzahl  *von  Reactionen,   welche 
die  Amidone  charakterisiren  und  ihr  Vorkommen,    so  wie  ihre 

■ 

i»JMenge  nachweisen,  ist  keine  so  merkwürdig  und  so  eigen- 
Ktbümlich,  als  die  der  Diastase. 

Dieses  Agens  zeigt  nicht  nur  die  Gegenwart,  der  Amidone 
f^Und  die  Menge  der  Tegumente  in  den  Producten  der  verschie- 

-  denen  angerührten  Darstellungsweisen,  so  wie  in  der  reinen^ 
.'unveränderten  Stärke  an,  indem  sie  allen  Zusammenhang  zwi- 
■-^usben  den  so  zertheilten  Tegumenten  und  der  Amidone  auf- 
t>  liebt;    sondern  sie  ist  auch  im  Stande^    die  lösliche  Substanz^ 

"^velche   durch  ihre  Einwirkung  auf  die  Stärke  entstehet,    von 

-  fSen   verschiedenen    organischen   Geweben,    welche    diese  um- 
JBcbliessen,  abzusondern  ^^3. 

Wir   wollen    nun   die  Producte    untersuchen,    welche  bei 
vollständiger  Einwirkung  der  Diastase  auf  die  Stärke  entstehen.* 
Zu  diesem  Behufe  behandelt  man  Stärke,  die  man  in  dem 

*)  Aus  einem  Aufsatze,  den  Saussure  vor  Kurzem  der  Akade- 
mie inUgetlieilt  hat,  so  wie  ans  den  Schriften  aller  derjenigen  Gelehr- 
ten, deren  ITut ersuchungen  wir  erwähnt  haben,  kann  man  ebenfalls 
ersehen,  wie  schwierig  dieser  Gegenstand  bisher  schien.  Wir  hoffen 
lü'cnigstens ,  durch  unsere  eifrigen  Bemühungen  diese  Schwierigkeiten 
beseitigt  zu  haben. 

Das  Agens,  das  Saussure  erhält,    löst  mir  das  anderthalbfache 
'    seines  Gewichtes  Stärke  auf,   während  unsere  Diastase  das  200UfHche 
■  ihres  Gewichtes  flüssig  macht.    Die   zwei  Producte,   die  Saussure 
bei  der  .Reaction  abgeschieden  hat,  halten  noch  Amidone  zurück,  wäh- 
rend die  imsrigeu  keine  Spuren  mehr  davon  zeigen. 
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FüiifTadien    ilires   Gewictitea  kallen  Wassers  zerrühit  htl, 
0,OUS   Thcilen   Dinstase.     Min    Inxst  die  Einnirknng  bä 
Teoii>eralur  von  70°  bis  75°   vor  sich  gelten,    und 
Eich    von    der  vollständigen    Umwandlung   der    Anidone 
einen  Zusat/,  von  einem  Tropfen  Jodli)»ung  #]. 

In    der  Fliiseigkeit  sieht   man  dünn   die  i^eiTisseoen 
menic  herumschwimmen    und   sich  langsam   in  lelcblen  Fi 
ahsel/.en.     Diese   lel/leren   enthuKea   gar   keine  Amidane 
und  liaheii  ihre  Oohüsiod  verloren;    durch  Jod  fürbea 
ijktit  mehr  blau. 

Ihre  Menge  beträgt   0,OUi   mit  Einschlu.is  der  unoi 
schon  Kürfier    ([Kiescleide,   kulilens.  und  jiiiospliorB.  Kalk^f 
von  Spuren  fktliemcheD  Geis.     Die  Ge^ammlmcnge   der  li 
Kür[ier  betrügt  zwischen  0,004  bis  0,0U1  in  den  veri 
Hliirkemehlartei 

Wird  die  Auflösung  der  Slürke  durcb  die  Diastasß 
dampn  und  mit  der  grünsten  Sorgralt  ausgetrocknet,  ent* 
in  der  Siedehitze  des  Wassers  oder  im  lurtleeren  Raunte,' 
erhält  man  ein  Product,  dessen  ganzes  Gewicht  gleinh  de 
Summe  der  Gewichte  der  angewandten  Sliirkc  und  der  Du* 
sla^e.  Die  Elemente  der  Amidone  haben  sich  also,  in  [ 
einer  neuen  Eiotnrkang,  in  einer  anderen  Ordnung  /.tisami 
gereihet,  ohne  einen  merkUchea  Verlust  daher  »u  erleiiion 
Dennoch  werden  wir  sehen,  wie  sehr  die  charakieri»ttiscte^ 
Eigenscbarten  der  beiden  neuen  üi^ubslanzcn,  eine  Gitmmiirt 
und  eine  Zuckerart,  die  sich  auf  Kosten  der  vollgtändig  Dm>4 
gewandelten  Amidone  st>  eben  bildeten,  in  die  Augen  fallen,   j 

Zuclser  uad  Gummi,  welche  sich  durch  EinwirUung  der  Bieuttuf^ 
auf  die  Amidone  bilden.  i 

Zuerst  wollen  wir  hier  die  Eigenschaften  aufführen,  wri-i 

*)  Kino  geringe  Meage  von  ftln  zerthelHer  Amidone  blefU  »h; 
weilen  ixt  dem  Gemiaclie,  uliue  Atss  hun  im  Kloude  ist,  dufcb  Jol 
dessen  GegeDivartnachlTLiweisen;  aber  hat  man  sie  durch  Alcohul  vol* 
Ziickor  getrennt,  so  blitibl  Sic  mit  dem  Gummi  zurück  uud  scbelilcl 
sich  ab,  wenn  man  let/.leres  In  schwachem  Alcohol  von  0,30  oder 
0,9a  niillOst.  In  einer  SlJirke,  die  durch  mehrtfigiges  Liegea  im  Was- 
ser aufgequellt  ist,  besllxt  die  Amidone  einen  geriagern  Zasammen- 
bang  und  sie  wird  also  dnrcli  die  Diastase  weit  sobneUur  umgei 
dclt,  als  siark  gefcücknete  äiürke. 
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cbe  diese  bdden  Sabsteazen  mit  einandär  gemein  baben  'und 
wodurch  sie  sieb  von  der  Amidone  nnterscbeiden. 

Sfe  lösen  sieh  sehr  leicht  in  Wasser  und  ^schwachem  AI- 
oohol  auf;  die  abgedampfte  Lösung  bSIt  das  Wasser  stark  zu- 
rück, selbst  in  Alcohol  von  88^  Procent. 

In  Wasser  aufgelöst,  werden  sie  weder  dareb  Tabniif, 
Gallapfeltinetur,  noch  durch  basisch  essigsaures  Blei,  Kalkwas- 
ser, Barytwasser  geföUt;  auch  theilt  ihnen  Jod  keine  blaue 
Färbung  mit. 

Werden  sie  zusammen  oder  einzeln  mit  Diastase  behan- 
delt, 80  erleiden  sie  keine  anderweitige  Veränderung. 

Die  genannten  Reagentien  äussern  dagegen  aUe  den  merk- 
würdigen Einfluss  auf  die  Lösung  der  Amidone,  welchen  wir 
fio  eben  beschrieben  haben. 

Knochenkohle,  Thonerde  in  gallertartigem  Zustande,  keine 

binäre  Verbindung,   keine  Saure,    Oxyd,    Metallsalz,    sowohl 

neutrales  als  saures  oder  basisches,    die  wir  bis  jetzt  versucht 

babeq,  fällen  weder  den  Zucker  noch  das  Gummi,  das  durch 

'  die  Einwirkung  der  Diastase  erhalten  wird. 

Alcohol  von  95  Pct.  und  auch  ganz  absoluter/  löst  weder 
die  eine,  noch  die  andere  Substanz  auf« 

Durch  ^e  folgenden  charakteristischen  Eigenschaften  las- 
sen sieb  die  beiden  Producte  der  Einwirkung  der  Diastase  ganz 
genau  von  eiander  trenden. 

Der  Zucker  wird  ohne  Btfckstand  durch  Alcohol  von  84% 
aufgelöst,  während  das  Gummi  dadurch  gefallt  wird  und  ücfa 
als  Hydrat  am  Boden  des  Gefiisses  absetzt. 

Er  besitzt   einen  stark  süssen  Geschmack,   während   das 

» 

etwas  schleimige  Chimmi  ohne  hervorstechenden  Geschmack  ist,. 
Letzteres  löst  sich  leicht  in  Alcohol  von  0,30,  weniger  in  Al- 
cohol von  0,45  und  gar  nicht  in  Alcohol  von  0,60. 

Der  Zucker  verwandelt  sich  durch  die  Einwirkung  von 
Hefe,  Wasser  und  einer  angemessenen  Temperatur  vollständig 
in  Alcohol  und  Kohlensäure  '^).  Das  Amiddhe-Gummi  dagegen 
giebt  unter  denselben  Umständen  keinen  Alcohol.  Dieses  Gummi 
ist  diejenige  Substanz,  wodurch  das  Bier  die  schleimige  Beschaf- 
fenheit erhält,    vermöge  deren  es  die  l^ohlensäure  zurückhält, 

*J  Die  Amidone  erleidet  diese  Umwaudlnngen  nicht  direct. 
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und  0tehea  Ueibenden  SoIimiib!  bildet;  Uerdurch  Itof  sich  «icfa 
das  Bier  y  das  ans  Getreide  oder  Stirke  bereitet  isty  erkennea 
und  voD  dem  9  das  man  mit  andern  zuckerhaltigen  Sabstanzeo^ 
die  Venig  oder  gar  kein  Gumpii  enthalten  ^  zn  bereiten  Ter- 
sacht  hat,  unterseheiden.  .Ferner  sind  auch  diesem  Gummi  die 
Wirkungen  des  Bieres,  das  man  bei  gewissen  Malereien  an- 
wendet, und  welche  läch  bei  der  Anwendung  dea,  durch  üia- 
stase  dargesteüUen,  Dextrin*  noch  vielfältiger  zeigen^  zozo- 
schreibea. 

Mischt  man  dieses  Gummi  mit  dem  vierfiicheii  Volumea 
von  mit  i/i^q  Schwefelsaure  angesäuertem  Wasser  und  ^erhitzt 
bis  zu  100^  y  so  verwandelt  es  sich  in  Zucker. 

Der  durch  die  Diastase  erhaltene  Zocker  ist  viel  schwere 
zu  trocknen,  und  ist  mehr  hygroscopisch  als  das  Gammi.  Wir 
haben  es  viejmal /vergebens  versucht)  diesen  Zucker  krystafli- 
oren  zu  lassen,  obgleich  wir  alle  mögliche  Sorgfalt  darauf 
verwandten,  ihn  farbelos  zu  erhalten.  Wir  glauben  uns  daher 
berechtigt,  ihn  als  unkrystallisirbar  anzusehen.  Er  bleibt  mehr 
oder  weniger  flüssig  oder  biegsam  und  durchsichtig,  bei  einem 
immer  geringern  Zusätze  von  Wasser,  un^  gestehet  niemals  zo 
einer  festen  Masse,  wi(e  der  durch  Schwefelsaure  und  Stärke- 
mehl erhaltene  Zucker. 

Nach  den  Versuchen  von  Biet  äussert  das  aus  der  St&rke 
durch   die  Diastase  erhaltene  Gummi  auf  die  Polarisatioosebene . 
eine  .Drehung^  nach  Rechts;    es  wäre  also  ^sehr  passend^    für 
.  dasselbe   den  Nanüen   Dextrin   pder   Dextringummi    beizube- 
halten. 

Wir  wollen  nun  die  vorhergehenden  Thatsachen   auf  die 
Beschreibung  der  Zusammensetzung  der   Starke^    die  Bildimg 
des  Kleisters  und  die  firscheinungen  bei  der  Einwirkaog  der 
JDiastase  anwenden, 

Zttsammensetzung  der  Stärke. 

Aus  unsern  Versuchen  scheint  olfenbar  heryorzugehes^ 
dass  die  Stärke  atts  Amidone  und  Tegumenten  Jbestehet 

Die  Amidone  ist  farbelos,  durchsichtig,  unlöslich  in  kal- 
tem Wasser,  worin  sie  leicht  aufschwillt;  noch  stärker  ge- 
schieht diess  in  heissem  Wasser;  sie  beträgt  wenigstens  0,995 
vom  Gewichte  des  Stärkemehls.     Die  0,004  bis  0^005  übrig 
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bleibeiideii  Theüe  hegtd^en  mehrere  läiAstetiKeD^  wdehe  i^n  ih- 
rer Oberflficbe  ein  sehr  düDoes  Hfintchen  bMden« 

Teffumente  oder  Büilen.  -*  'Die  Partibelehen  der  Tegii-;  / 
mente  werden  unter  sich  dorch  die  dazwiseheii  liegiende  Ami« 
done^  welche -stark  an  &ie  anhaftet  und  durch  Wasser  bei  Un- 
terstützung von  Wärme  sich  ausdehnen  lässt,  zusammengehal^ 
ien.  Verschiedene  Substanzen ,  in  ausserordentlich  kleinen  und 
veränderlichen  Verhältnissen  haften  diesen  Hüllen  an:  es  sind 
diess  besonders  kohlensaurer  und  phosphor^aurer  Kalk^  Kiesel- 
erde ^  ein  ätherisches  Oel  (von  welchem  der  besondere  Ge- 
schmack herrührt}  und  mehrere  zufällig  beigemengte  Oxyde. 

Alles  6t$rkemehl  aus  den  Kartoffeln,  das  ich  untersucht 
habe,  bläuete  schwach  rothes  Laokmuspapier:  es  enthielt  koh«- 
lensaoren  Kalk. 

Die  Znsammensetzung  der  Stärke^   wie  wir  sie  aus  den 
^zahlreichen  Thatsachen  ableiten^  stimmt  übrigens  mit  den  ver- 
schiedenen Reactionen,  die  wir  beobachtet  haben;  wir  begnü- 
gen uns  also  ^  die  Bildung  des  Kleisters  und  die  Auflösung  des- 
selben durch  die  Diastase  «auseinander  zu  setzen. 

Bildung  des  Kleisters. 

Erhöhet  man    langsam  die  Temperatur  des  Wassers ,    in 
welchem  sich  Stärke  befindet^   bis  zu  100°,   so  blähet  sich  die 

■ 

Amidatus  durch  Absorbiren  von  Wasser  immer  mehr  und  mehr 
auf,  ohne  Zweifel  durch  eine  schwache  Einwirkung  von  En- 
dosmose, i|nd  ;sersprengt  endlich  ihre  Hülle. 

D^r  grösste  Tbeil  dieser  Substanz,  wenn  er  frei  gewor- 
den ist,  wird  voluminöser,  verbreitet  sich  in  der  Flüssigkeit, 
während  dftss  die  Hüllen  sich  zu  Boden  senken  und  zwischen  , 
iliren  Theilen  etwas  Amidone  zurückhalten,  die  stark  an  sie 
anhaftet.  Betrüge  das  angewandte  Wasser  das  lOOfache  vom  ' 
Gewichte  der  Stärke,  so  könnte  die  herausgetretene  Amidone 
grösstentheils  durch  das  Filtrum  laufen,  selbst  wenn  dieses  dop- 
pelt genommen  und  nass  gemacht  würde,  während  dass  alle 
Tegumente  und  die  an  dieselben  haftende  Amidone  als  ein 
Magma  auf  dem  Papier  zurückblieben.  Unter  dem  Mikroskope 
betrachtet,  erscheinen  sie  alsdann  als  abgerundete,  nnregel- 
nässige  und  zusammengedrückte  Säckchen  ^). 

*)  Die  gehörig  filtrirte  Flüssigkeit  halt  keine  Tegumente  zurück, 


1 


0       \ 


N  ' 


808       Payean.  Person,  aber  StärkemehL 

.  Hat  matt'  eitr^  viel  geringeres  VerfaXlfniss  von  Wasser  zu- 
gesetzt >  9.  B.  nur'  das  5->  bis  SOfache  vom  Gewichte  d^  Star- 
ke, so  urird  die  Amidone  schwammig  aufgeblfihet,  haftet  s^hr 
den  geöffneten  Tegiimenten  an  und  bildet  den  sogenannten  Klei- 
ster,  dessen  Consistenx  man  durch  mechanische  Mittel  ^  die  sieh 
nach  der  CohSsion  und  dem  Volumen  der  Amidone  in  den  ver- 
achiedenen  Sorten  von  Stärke  richten  ^  abändern  oder  aach  gaoa 
auf  lieben,  kann. 

Aufläsung  und  Umwandlung  der  Starke  durch  die  Jfiastase, 

Die  Erscheinungen,  welche  sich  durch  Abänderung  der 
anzuwendenden  Verhältnisse  der  Diastase,  durch  di^  Dauer  der 
fiinwirknng  und  die  Temperatur^  bei  welcher  diese  vor  sieh 
gehet ^  zeigen,  lassen  sich  folgendermaassen  erklären: 

Wenn  z.  B.  ^n  hinreichender  Zusatz  von  Diastase  in  di- 
cken Kjeii^er  gebracht,  bei  einer  Temperatur  von  70  bis  7i% 
und  durch  starkes  Umrühren  die  Wirkung  begünstigt  ^«^d^  so 
wird  die  Masse  augenblicklich  flüssig. 

Erhitzt  man^  das  Gemenge  von  gleichen  Tbeiten  Starke 
und  Diastase  ganz  langsam,  so  zertheilt  sich  die  Amidone  und 
verliert  nach  und  nach  ihre  schwammige  Consistenz,  indem  sie 
sich  atiflöst,  und  wenn  selbst  die  Menge  des  Wassers  lücht 
mehr  als  das  Funflfkcbe  der  Stärke  beträgt^  so  kann  docli  kein 
Kleister  entstehen. 

In  allen  Fällen  vereinigen  sich  die  HüIIentheilchen  ^  die 
durch  das  Auflösen  der  Amidone  zertheilt  worden  sind^  wie- 
der in  kleine  Flocken  in  der  Flüssigkeit. 

Ein  sehr  interessanter  mikroskopischer  Versuch,  den  Du- 
mas angestellt  hat,  um  die  Reacüon  der  Diastase  zu  beobach- 
ten, und  den  wir  mehrmals  wiederholt  haben,  ist  folgender: 
Man  bringt  in  eine  kleine  Vertiefung  zwischen  zwei  Glasplat- 
ten einige  Tropfen  Diastaselösung  und  mehrere  Körner  voo 
grobem  Stärkemehl  und  erhitzt  dann  nach  und  nach  das  Ganze 
unter  djcm  Mikroskope.  Bei  aufknerksamer  Beobachtung  wird 
man  finden,    dass   die  Körner  anfscbwelbn,   platzen   und   bald 

denii<  siebt  eiae  Spur  von  Tegumeaten  oder  andem  Körpern  sebel  sick 
daraus,  nach  der  EinwirkuDg  der  Diastase,  4ib.,  Durch  directe  Unter- 
suchtiog  uuter  dem  Mikroskope  bemerkt  man  übrigens  auch  keine  Spur 
davon. 
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verschwinden.  Diesfi  geschiehet  mit  alien,  naeh  und  nael^,  nod 
»war  v^rschnindeii  sie  sehr  raseh,  •sobald  dieEiuwirkang  leb-^ 
baft  wird,  was  bd  70^  C  gescbiehet. 

JSchlttsssätze, 

1.  Die  Stärke  aus  den  Cereälien/Kartoffieln,  Potaten  u.A« 
be^t^et  aus  Amidone  und  Tegumenten. 

2.  Die  Tegumente  variiren  in  den  verscbiedenen  Sorten 
von  Stärke  durch  die  Gegenwart  oder  die  Menge  einer  scharfen^ 
kleberigen,  zähen/  ekelerregenden  .Substanz,  die  ihnen  einen 
eigentbfiplichen  Geschmack  mittheilt,  sich  in  Wasser  nicht 
löst,  dagegen  sich  durch  Alcohol  ausziehen  lässt  Nach  deri 
Entfernung  dieser  Substanz  gleichen  diese  Sorten  von  Stacke 
jden  dusländUchen  Sorten  und  können  diesell>e  ersetzen. 

3.  Die  Reactionen  des\Wassers,  der  Jodlösung  ^^|^  Ba- 
ryts, des  Kalkes  und  der  Diastase  geschahen  durch  die  Tegu*- 
.mente   hindurch.      Le^stere   verursacht  idas  Platzen    derselben 

durch  eine  Art  vo/  Endosmose,  bewirkt  durch  die  Bildung 
zweier  löslichen  i$^.ostanzen>  welche  sich  unter  der  Hülle  er- 
zeugen. 

4.  Die  i^  alle  Arten  Stärkemehl  gleich»  oder  manchmal 
dareh  die  Diastase  theilweise  veränderte  Amidone  varMrt  ia 
Volumen  und  Cohäsion« 

5.  In  kaltem  Wa$8er  ist  ne  unlöslich:  sie  wird  Mos  hy- 
dratisoh,  indem  sie.  das  Wasser  in  ihre  Theile  eindringen  lässt, 
die  nach  und  nach  aufschwellen.  ^ 

6.  Durch  kurzes  Kochen  in  dem  lOOfachen  ihres  Gewich- 
tes Wasser  wird  sie  schwammig  und  dehnt  sich  bedeutend  aus, 
scheint  sieb  a|)er  nicht  wirklich  darin  zu  lösen,  obgleich  sie 
alsdann  grösstentheils  durch  das  Filtrnm  gehet  ^  denn  durch 
Abdansten  in  der  Wärme  oder  in  der  Kälte,  an  der  Luft  oder 
im  luftleeren  Raum,  erlangt  sie  ihre  Cohäsion  wieder.  Durch 
verschiedene  neue  Reactionen  kann  man  sie  gefällt  erbalten, 
und  dann  zeigt  sie  verschiedene  physische  Eigenschaften,  wenn 
man  sie  aus  verschiedenen  und  ungleich  zertheilten  Stärkc^mehl- 
arten  erbalten  hat. 

7.  Die  oben  angeführten  Charaktere  {^.^  4.,  6.)  erklären 
sowohl  die  Bildung  des  Kleisters,  als  seine  verschiedenen  Ei- 
genschaften,  wenn  er  aus  verschiedenen  Sorten  von.  Stärke- 
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diebl  erhalten  worden  ist;  in  der  Tliat  rührt  der  elgeotbiuiilU 
ehe  Oesohmack  von  der  in  Alcohel  löslichen  Substanz  lier,  uad 
die  vaiürende  Consistenz  von  der  Gegenwart^  der  mehr  oder 
adnder  grossen^  halbgeöffneten  Tegnmente  ond  der  melir  oder 
nhider  voluminösen^  Flocken ,  die  mehr  ,  oder  minder  aosge- 
delmte  Amidone  zwischen  sich  zurüekhaHen. 

8.  Die  Tegnmente  y  wenn  sie  gänzlich  von  Anüdone  fee* 
frtdt  sindy  blaoen  deh  oic^t  mehr  durch  Jod. 

9.  Die  Amidone  ist  es  allein,  die  in  der  Stärke  abweoli- 
srtnde  Erscheinnngen  von  Färbung  und  BntfSrbong,  Undorcli- 
dchtigkeit  und  Durolisichtigkeit^  durch  die  Einwirkung  iuk 
Jods,  Alcohols,  l^nins  liewirkt  Diese  verschiedenen  Erschei- 
nungen rfihren  ^alle  von  der  verschiedenen  LösUchkeit,  bei  ver- 
änderter Temperatur  und  Aggregationszustande  der  Amidone 
her.  Mp  Veränderungen  in  der  Form  und  der  Zerthdloiig 
der  Amidone  zeigen  sich  besonders  bei  der  Fällung  der  Ver- 
bindung derselben  mit  Jod,  durch  einen  Zusatz  von  gewiseeo 
salzigen  oder  sauren  Lösungen^  die  wir  zum  ersteämale  hier 
angegel>en  haben* 

10.  Die  Amidone  ist  der  einzige  der  von  uns  beobachte- 
ten nnmittdbaren  Bestandtheile,  welcher  sich  daröh  Binfliiss 
der  Diastase^  des  Wassers,  l»ei  Unterstützung  von  Wärme  ia 
ein  gewisses  Gummi  und  in  Zucker  verwandelt  Die  Somme 
der  Gewichte  des  gleichzeitig  gebildeten  Gkimmis  uiul  Zockep 
entspricht  dem  Gewichte  der  Amidone«  Letztere  kann  aus  dei 
Prodncten  der  zeitig  genug  unterbrochenen  Operation  angezo- 
gen werden.  (Wir  haben  für  die  im  Grossen,  durch  Einwir- 
kung der  Diastase  auf  Stärkemehl  erbakene  Substanz  den  Ne^ 
men  Dextrin  beibehalten,  unter  welchem  dieselbe  von  Biet 
und  Persoz  tieschrieben  wurde  und  unsere  ersten  Unterso« 
chuogeh  veranlasste  und  so  schnell-nützliche  Anwendung  fsdi) 

11.  Bei  der  Bereitung  des  Bieres  und  einiger  anderen  gei« 
sttgen  Getränke,  ist  es  von  Wichtigkeit^  die  vollständige  llm- 
wandlang  der  Amidone  in  Zucker  und  Gummi  zu  bewirken^ 
um  die  Fällung  des  nicht  umgewandelten  Theiles  zu  verhfitee, 
wodurch  die  Flüssigkeit  sich  trüben  würde. 

19.  Die  Gegenwart  einer  Menge  löslicher  oder  uniöslicher, 
neutraler  oder  schw;ach  saurer  oder  alkalischer  Körper  verfaiii- 
dort  die  Beaction  der  Diastase  nicht 
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13.  Dieselbe  kann  ftbet  dnrob  Tannin  gehemmt  werden, 
vrelches  mit  der  Amidone  einen  in  der  Kälte  anlöslicben  Kör- 
per bildet  y  der  bei  einer  Ms  über  35°  €•  erböheten  Temp,era- 
tar  löslicher  wird. 

F 

14.  Die  unmittelbar  gewonnenen^  Dlastase  enthaltenden  Ld- 
sangen  können  nicht  allein  bei  75^  €.  gereinigt  werden ,  wq-» 
durch  gewisse  organische  Sabstanzen  gerinnen,  sondern  auch 
darch  Filtriren  dnrch  Knochenkohle,  welche  die  färbenden  Sab- 
nCanzen  zurückhält,  ohne  weder  die  Diastase,  noch  die  Pro- 
ducte  der  Einwirkung  derselben,  nämlich  den  Zucker  and  da» 
Gamitti  zu  föUen  ^). 

'  15.  Bei  der  ersten  Entwickelung  gewisser  PKanzen  be- 
findet sich  die  Diastase  just  in  dem  Puncto,  wo  die  Stärke  as- 
mmilirt  werden  soll,  scheidet  dann  die  Tegumente  ab  und  wan- 
delt die  an  sich  unlösliche  Amidone  in  zwei  neue  leicht  lösli- 
che unmittelbare  Bestandtheile  um.  Welche  leicht  in  die  saft^ 
führenden  Canäle  einströmen  können.  (Diese  Ansicht,  welche 
In  dem  Berichte  von  Dumas  und  Robiquet  angegeben  wird, 
wurde  auf  direotem  Wege  von  Dutrochet  bestätigt,  welcher 
daraus  sehr  wichtige  Folgerungen  für  die  Pflanzen-  und  Thier- 
Physiologie  ableitete. 

16.  Die.  Diastase  verändert  auf  diese  Weise  nur  4ie  Ami- 
done, denn  sie  ist  ohne  Einwirkung  auf  Gummi,  Jnulin,  Ei- 
weissstoff,  Kleber,  Tegumente,  HolzIliBer  und  alle  unorgamschen 
Körper,  die  wir  versucht  haben. 

17.  Das  neue  oben  angefahrte  Verfahren,  die  Diastase  in 
der  Kälte  zu  erhalten,  ist  leichter  und  sicherer  als  dasjenige^ 
das  wir  in  unserer  ersten  Abhandlung  beschrieben  haben» 

18.  Während  des  Keimens  vermehrt  sich  die  Menge  der 
Diastase  in  dem  Maasse,  als  sich  dieFäserchen  entwickeln  und 
zwar  bis  dass  diese,  wie  z.B.  in  der  Gerste,  so  lang  als  die 
gekeimten  Körner  geworden  sind.  \ 

19.  Die  von  aller  anhängenden  Amidone  befreiten  Tegu- 
mtote  bilden  nur  0^003  vom  Gewichte  der  Stärke. 

^    tO,  Die  Amidone  wird  durch  Alcohol,    Tannin,   basisch 
essigsaures  Blei,   Kalk  und  Barytwasser  gefällt.     Die  Verbin- 

*)  In  der  wasserhaltigen  Stärke  besitzt  die  Amidone  eine  gerin- 
gere Cohäsion  und  wird  somit  rascher  dorch  die  Diastase  amgewan« 
delt. 
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änngy  welche  sie  mit  letzterem  bildet,  Ifet  sich  sowohl  in  der 
Wärme  als  in  der  K&Ite^-  in  einem  Ueberschosse  von  Wasser 
auf.  Sobaflft  man  alsdann  den  Baryt  weg,  so  erhalt  man  die 
Amidone  so  fein  zertfaeilt,  dass  deren  Jodverbindang  doreh 
Salzlösungen  nicht  mehr  gefällt  wird. 

Zar  Vervoliständigung  der  in  aieser  Abhandlang  enthal- 
tenen Thatsacben,  wollen  wir  nur  noch  hinzafiigen,  dass  der 
häufige  Gebrauch  des  Dextrins,  wie  ihn  Dumas  and  Ro- 
blquet  in  ihrem  Berichte  hervorgehoben  haben,  sich  taglich 
mehr  verbreitet. 

In  den  Laboratorien  und  in  der  Landwirthschaft  wird  die 
Diastase  besonders  dazu  dienen^  die  Stärke,  das  Mehl,  das 
Brod,  und  verschiedene  stärkemehlbaltige  Substanzen  zu  un- 
tersuchen; es  ist  diess  eines  der  besten  Verfahren  bei  der  or- 
ganischen Analyse^  welches  noch  mehr  durch  die  UrUhäii^keU 
der  Diastase  avf  andere  unmittelbare  Bestandtheiie  ais  auf 
die  Amidone^  wie  wir  es  weiter  oben  gezeigt  haben ,  sicher 
gestellt  wird. 

Dieselbe  giebt  uns  ein  leichtes  Mittel  an  die  Hand^  um 
das  käufliche  Dextrin  und  die  ^egumente  der  Stärke  frei  von 
Amidone  zu  erbalten,  diese  letztere  Substanz  in  grosser  Menge 
darzustellen,  und  sie  nach  Belieben  vollständig  in  Zucker  uad 
Gu$mni  zu  verwandeln,  ohne  dazu  eines  der  Gesundheit  nach- 
theiligen Körpers  zu  bedürfen. 

Endlich  sei  ^  uns  noch  erlaubt,  zum  Beschlüsse  an  eiae 
a^ehr  glückliche  Anwendung  des  Dextrins  ^  die  eines  der  Mit- 
glieder der  Academie,  Hr.  Serres,  vorgeschlagen  hat^  za  er- 
innern. 

In  der  Vorraussetzung  nämlich,  dass  diese  neue  Sabstaaz 
das  arabische  Gummi  ersetzen  könne,  ohne  dessen  faden  Ge- 
schmack, dbr  den  Kranken  so  unangenehm  ist,  zu  besitzen^ 
hat  derselbe  diesen  Körper  mit  sehr  gutem  Erfolge  in  einem 
der  grossen  Spitäler  von  Paris  in  Anwendung  ^)  gebracht 

''^)  In  den  Officinen  der  Spitäler  verwandelt  man  jetzt  die  Starke 
in  eine  Lösung  von  Zucker  und  Gununi,  die  man  t^nmittelbar  trinkea 
kann,  und  zwar  geschlehet  diese  Verwandlung  ohne  grössere  Schwie- 
rigkeit als  man  zur  Bereitung  eines  gewöhnlichen  Trankes  C^isane) 
braucht. 

Wir  haben  in  Eri^hrung  gebracht,   dass   Hr.  Dumas  währead 
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Notiz  über  äie  Schrift  vim  Chuerin^  Varry  *).  > 

Da  ich  befürchte,  dass  die  Frage  noch  nicht  ganz  klar 
erscheine,  erbiete  ich  mich,  durch  entscheidende  Versuche  fol- 
gendes zu  beweisen: 

1.^  Dass  keiner  der  unmittelbaren  Bestandtheile,  welche  ^ 
Guerin  mit  dem  Namen  löbliches  Amidein^  Hüllen -ÄnUdein 
und  Amidin  Qamidm  solubie^  amidin  t^gumentaire  et  amidi^ 
nej  weder  für  sich,  noch  mit  den  beiden  andern  vereipt,  die 
physischen  Eigenschaften  der  Amidone,  so  wie  sie  in  der  StSr- 
ke  vorkommt,  beätzt. 

2.  Dass  jede  dieser  drei  Substanzen  von  Guerin  alle 
ehemischen  Bigenschaften  der  Amidone  besitzt  (mit  Ausnahme 
der  ganz  unbedeutenden  Menge  von  Tegumenten  in  der  einen 
derselben  und  einiger  fremdartigen  Körper,  die  während  der 
Operation  in  die  letztere  kommen). 

3.  Dass  das  lösliche  Amidein  vor  dem  Abdampfen  meiner 
Lösnng  anfgequo^ene  mit  Wasser  verdünnte  Amidone  ist;  dasfi 
dasselbe  nach  dem  vorgeschriebenen  Abdampfen  und  Auswa- 
schen, Amidone  ist,  die  eine  grössere  Cohasion,  als  die  in  ji^r 
Stärke  enthaltene^  besitzt  /  ' 

4.  Dass  das  Hüllen-^Amtdein  Leiter  nichts  ist,  als  Amidone, 
die  durch  die  Operation  und  die  Gegenwart  der  Tegumente 
eine  sehr  starl^e  CofaSsion  erlangt  hat. 

5.  Dass  das  Amidin  feinzertheilte  Amidone  Ist,  der  sich 
noch  eine  gewisse  Portion  von  zersetzter  Amidone  (was  von 
der  Bereitung  herrührt)  beigem,engt  hat^^). 

1 
seiner  letzten  Reise  mehrere  Fabricanten  zu  Lyon,   Nimes  und  Mar- 
seille veranlasst,   das  Dextrin  zum  Appretiren  und  Drucken  der  (Sei-' 
denzeuge  zu  versuchen,  und  dass  die  glücklichen  Resultate  dieser  er- 
sten Versuche  wichtige  Verbesserungen  In  diesem  Industriezweige  hof- 
fen lassen. 

^^3  Siehe  dieses  Jonrnal  III.  S.  929. 

^  Da  ich  seit  der  Redaction  unserer  ersten  Schrift  die  Theilnali* 
»e  des  Hm.  Persoz  entbehre,  so  muss  ich  die  Verantwortlichkeit 
dieser  zweiten  Scbriifl^  auf  mich  allein  nehmen. 

PÄyen. 
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« 

Üeber  das  fiücIUige  Oel  des  schwarten  SeiifeSy 

TOD 

Ci.  A.  AscHorry 

za  Bhslefeld. 

Die  VeranlasMing  ssb  ftBcfastdwaden  Versncftien  aber  ^» 
Mc^tige  S«nfOI  ^b  der  Herr  Rcgiemngs  -i-  Mediohlai  •*  Bath 
Üfeyet  za  Mkideti»  Dieser  forderte  mich  auf,  ünige  Versa- 
che  anzustellen  über  das  Verhalten  des  8eaföl8  gegen  solche 
Körper,  mit  denen  es  bänfig  gemischt  als  Heilmittel  gebraucht 
Werden  raöebte,  und  ^veldie  irgend  eine  Veränderung  berror* 
iiringen  könnten.  Beyor  ich  das  mir  bei  diesen  Versacbci 
IVeuerscbeinende  mittbeile,  wiii  ich  einige  Worte  iber  dieDv« 
Stellung  des^  Senföls  vorausschicken. 

Idh  bereitete  mir  dasselbe  ^  indem  loh  gröblieb  «eratosse^ 
iieii  Senftaamen  mit  6  bis  6  Tfaeilen  Wasser  der  DestiUatioa 
mterwbrf,  nachdem  er  jedoch  yorber  »it  diesem  einige  Zeit 
lang  maoerirt  hatte»  Es  ist  wegen  der  leichten  Anfldslichfcck 
des  Oels  darauf  zu  achten ,  dass  niclit  zu  viel  Wasser  überde- 
«tlllirt,  und  dass  es  wegen  seiner  Flüchtigkeit  in  verschlosse- 
lito'Gefässen  aufgel^ngen  werde.  Das  so  erhaltene  SenfSI  be* 
sass  eine  gelbliche  Farbe,  Und  den  ihm  eigenthumlichen  daroh« 
'bringenden  Geruch  und  Geschmack.  Aus  16  PAmd  sehwar- 
«en  hoU&ndischeB  Senfisamens  erhielt  ich  zehn  and  eine  halbe 
Dracbma  dieses  Oels,  welches  durch  nochawlige  Rectiflcatkia 
mit  gleichen  Theilen  Wasser,  wasserhell  werden  konnte,  sich 
aber  nicht  wesentlich  von  dem  nicht  rectificirten  unterschied. 
Im  Wasser  aufgelöst  gab  es  mit  folgenden  Beagentien  die  be- 
Juuinten  Reactionen. 

Lackmuspapier  wurde  nicht  gerötbet. 

Salpetersaures  Silberox/d  gab  einen  braunschwarzen  Nie- 
derschlag. 

Salpetersaures  Quecksilberoxydul  wurde  erst  weiss  gefW) 
welcher  Niederschlag  später  grau  wurde. 

Salpetersaures  Queeksilberoxyd,    so  wie  auch  Quecksilber 
eUorid,  gaben  weisse  Niederschlage. 

Gold'chlorid  bewirkte  erst  eine  Trübung^    später  eotstood 
*i  gelbbrauner  Niederschlag. 
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Von.EiseDcUorür  und  Eia«ocfalorid  wurde  es  oicht  verändert* 
In  ^ne  kleine  Tabalat- Retorte,  welche  etwas  ßeofg} 
enlbielt^  brachte  ich  kleine  Stückchen  Kalium  ^  es  erzeagteii 
sieh  sogleidi  viele  Gasblaschen,  das  Ganze  nahm  eine  braunie 
Farbe  an^  und  naoh  sehr  gelinder  Erwärmung  entstand  eine 
Explosioa  unter  Feaererschdnang^  wobei  die  Betorte  mit 
schwarzem  Dampf  angefüllt  wurde^  weldier  sich  später  an  de« 
Wänden  derselben  anlegte.  Stellte  ich  diesen  Versach  in  of- 
fenen Gefässen  an;  so  konnte  ich,  wenigstens  bei  zweimaliger 
Wiederholung,  keine  Explosion  wahrnehmen.  Das  sich  hierbei 
entwickelnde  Gas  trabte  die  Sublimatlösong,  in  welche  es  hin* 
ein  geleitet  wurde;  es  bräunte  Curcumapapier^  war  also  Amr 
menfaik.  Wurde  der  Aetorteninhalt  stärker  erhitzt^  so  entwi- 
ckelte sich  ein  Gas^  welelies  angezündet  mit  rother  Flamme 
brannte.  Die  Menge  des  hierbei  sich  entwiicfcelnden  Gases  war 
m  klein ,  um  einQ  Präfang  damit  aastellea  zu  können*  Nach 
den  bekannten  Ba^tandtheilen  des  Sen^ls,  so  wie  aus  der  ro« 
tben*  Flamme^  des  brennencien  iGra/ses  glanbe  ich  schliessen  Z9 
dürfen ,  das's  dieses  Gas  Cyan  idi^  Sc^iwefejkc^hlenstoff  sei ,  we^ 
mgstens  erzeugen  9ic]|i  diese  Körpi^r  beim  Erhit^eii  vonSchwe- 
fblc^animetaUep. 

Ein  Theil  def  in^  #er  Betorjbe  bejhidllcli^en  BücksiCandc«  ent- 
wJl^kelt  mit  Pho^^rsä^e  übergössen,  und  erwära^  ein  Gas, 
welches  das  essigsaure  Bleä,  anßii]tglich  weiss,  dann  b^aan- 
qchwars  fällt^.  Der  .a^derf;  Theil  des  Bückst^ndes  wurde  mit 
Wasser  übergpi^sei^  ^a^  von  der  kobljgeq  Masse  abfiltrirt,  diei^ 
Flüssigkeit  reagirte  alkalisch  i^  g^b  n^i^  der  Sättignng  durcli 
Chlor^^sserstoflsäare  nut  dem  Ei^eoiphlforid  ejine  rothe  Färbjungy 
welche  auf  Zusatz  von  wenig  Oxalsäure  v^^chwand,  durch 
Biseij^locid  aber  wi^r  feervcf gebracht  w^den  konnte.  Wurde 
die  rot^e  Fltoigkeit  d^urch  Salpetersäure  entfärbt^  ao  konnte 
dor«^  P^sench^orid  die  rothe  Farbe  aicht  wieder  hervtM'gebracht 
werdey.  Pei  dieser  Zerscitzong  dqrch  K^llua  w^r  ato  sowohl 
jSchwefelbiaafiLäwrje  wie  auch  SchwefelkaUcwa»  gebildet  worden, 
was  sich  niicb  4er.  Aw^yvß  des  Senföl^.  aUerdinga  vermathen 


ßip^.#o^as  dureli  das  Qel  g^tet  veränderte  dessen 
Verhalten  zu  den  früher  angeführten  Beagentien  nicht.  Ich 
wünschte  zu  eritehren,  welche  Veränderung  das  Senföl  duiich 
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ein  längeres  Beisimiinensein  mit  Sauerstoff  erleiden  wüirde,  nod 
brachte  daher  einige  Tropfen  des  Oels  in  einen  kldnen^  8aoer- 
stoif  enthaltenden  CyÜnder,  welcher  dorch  Quecksilber  von  der 
äussern  Luft  abgesperrt  war.  In  ganz  kurzer  Zeit  w  urde  dts 
Quecksilber  bei  der  Berührung  mit  dem  Senföl  mit  einer  schwur« 
aen  Haut  überzogen  und  beim  Zusammenschütte] n  ^#urde  du 
Oei  ganz  schwarz  von  dem  Seh wefelquecksilber ,  welches  sich 
hierbei  gebUdet  hatte.  Das  Oel  selbst  war  nach  längerer  Zeh 
'etwas  dickflüssiger  geworden  und  röthete  angefeuchtetes  Lack- 
muspapier. 

.   Jod  wird  rubig  vom  Senföl  aufgelöst  und  bildet  damit  eine 
üunkelbraunrothe  Flüssigkeit. 

Brom  zersetzt  das  Oel  unter  starkem  Aufschäumen  und  Br^^ 
bitzung,  bildet  damit  eine  braune  harzahnliche  Masse,  welche  in 
kaltem  Wasser  unauflöslich  ist^  von  kochendem  Wasser  aber,  bis 
auf  Spuren  einer  harzigen  Masse,  aufgelöst  wird.  Die  filtrirte 
Flüssigkeit  röthete  das  Laokmuspapier ,  gab  durch.  Salpetersäure 
Silberoxydauflösung  einen  weissen  in  Ammoniak  auflöslichen,  in 
verdünnter  Salpetersäure  unauflöslichen  Niederschlag. 

Salpetersaures  Quecksilberoxydul,  so  wie  Gblorbaryum  ga^ 
ben  ebenfalls  einen  weissen  Niederschlag  ^  wovon  der  letzte 
sich  in  Salpetersäure  unauflöslich  zeigte.  Es  war  also  darch 
diese  Bahandlung  des  Seoföls  mit  Brom^  Bromwasserstoffsanre 
und  Schwefelsäure  gebildet  worden. 

Wurden  kleine  Antheile  des  Geld  mit  rein^  Kalüange  in 
verschlossenen  Gefässen  erwärmt^  so  entwickelte  sich  *  hierbei 
Ammoniak^  nach  mehreren  Wochen  sonderte  sich  eine  krystal^ 
linische,  dem  Stearopten  ähnliche  Masse  ab,  welche  im  Wasser 
unauflöslich,  leicht  auflöslich  aber  im  Alkohol  war. 

Dumas  und  Felo  uze  ^)  erhielten  eine  eigenthümllche 
krystallinisohe  Masse  durch  Digestion  des  Senföls  mit  wässeri- 
gem Ammoniak.  ^  In  mehrfacher  Hinsicht  zog  diese  krysfalli^ 
nische  Verbindung'  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich»  Um  die 
Versuche  der  genannten  Chemiker  wiederholen  zu  können, 
atellte  ich  mir  dieselbe  dar  durch  Digestion  von  1  Theil  Senf- 
öl mit  4  Theilen  Ammoniakflüssigkeit  von  0,96  spec.  Gewicbt 
Beide  wurden  in  einem  wohlverstopften  Oefösse  unter  öftem 
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Umsohutteln  bei  mittler  Temp^rator  einige  ^eit  in  Wecbsel- 
wlrkang  gelassen.  Die  Flüssigkeit  nabm  nach  nnd  nach  eine 
gelbliche  Farbe  an ,  das  Oei  'tbeilte  sich  in  zwei  Schichten, 
wovon  die  untere  dickflfissiger  zu  sein  schien ;  am  zweiten  Tage 
bildeten  sich  am  Boden  desQefasses  gelbliche  Krystalle  und  am  drit- 
ten Tage  war  der  grösste  Theil  der  FJilssigktit  mit  Krystallea 
darchzogen;  aus  der  abgesonderten  Flüssigkeit  konnte,  bei  ge* 
linder  Warme  abgedampft,  noch  eine  nicht  unbedeutende  Menge 
dieser  Krystalle  gewonnen  werden.  Es  scheint  mir  wesentlich, 
dass  bei  der  Darstellung  dieses  Salzes  wenigstens  die  obige 
Menge  der  Ammoniakflüssigkeit  sogleich  angewandt  werde,  deiMl 
bracMei  ich  kleine  Verhaltnissmengen  Ammoniakflüssigkeit  zu  wie^ 
derholteo  Malen  zu  dem  Senfole,  so  erzeugte  sich,  besonders 
beim  Öftern  Erwärmen,  wenig  von  dieser  krystallinisctien  Ver- 
Inndang ;  dagegen  blieb  ein  Qel  zurück,  welches  nicht  mehr  deo 
charakteristischen  Geruch  des  Senföls,  sondern  einen  eigenthüm» 
liehen,  dem  Schwefel  ähnlichen,  besass..--* 

Die  r-uckst^ndige,  bei  der  Bereitung  dieses^Salzes  erhaltene 
Flüssigkeit,  welche  noch  alkalisch  reagirte,  gab  nach  vorher- 
gegangener Neutralisation  durch  Chlorwasserstofsäure,  mit  dem 
Eisenchlorict  eine  rothe  Färbung,  welche  auf  Zusatz  von  Dxal- 
saore  verschiyand,  durch  ^isepchloridlusung  wieder  hervorge- 
bracht werden  konnte. 

Mit  salpetersaurem  Silberoxyd  entstand  ein  weissHcber, 
gleich  braun  schwarz  werdender  Niederschlag,  der  in  verdünn^ 
ter  Salpetersäure  so  wie  in  Ammoniak  unauflöslich  war,  auf 
Snsatz  von  Ammoniak  aber  Aohwarz  wurde.  * 

■ 

Essigsaures  Kupferoxyd,  bewirkte  einen  bräunlichen  Nieder- 
schlag, der  durch  Chlorwasserstoff^säure  weiss  wurde;  in  ver- 
dünnter Chlorwasserstoffsäure  ist  dieser  Niederschlag  in  der 
Kälte  unauflöslich ;  in  der  Wärme  löst  er  sich  vollkommen  auf, 
scheidet  sich  aber  in  der  Kälte  wieder  ab. 

Jod  wird  von  der  rückständigen  Flüssigkeit  aufgelöst^  die 
Flüssigkeit  erscheint  gelblich  und  reagirt  schwach  sauer  von 
der  sich^dabei  bildenden  Jodwasserstoflsäure. 

-*  •  • 

Wurde  die  Flüssigkeit  mit  Phosphorsäure  einer  Destillation 
unterworfen,  so  ging  eine  schwach  sauer  reagierende,  wasseiw 
hiaie,  wenig  weisse  Flocken  (Schwefel)  enthaltende  Ftilssig- 
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keif  Qberi  die  ebeiiflülfl  alle  Blgenscliftflen  der  SehwefeWM- 
säare  zeigte. 

Pie  erhaltenen  gelblichen  Krystalle,  in  welcben  Beagenllte 
einen  bedeutenden  Gehalt  an  Schwefelblausaare  zeigten^  wor- 
den so  oft  in  kochendem  destillirtera  Wasser  aafgelBst  uod  mt 
gereinigter  (bierfscher  Kohle  behandelt,  bis  sie  k^ne  Re« 
action  auf  Schwefelbiaasäare  mehr  zeigten.  In  diesen^  vereinig» 
ten  Zustande  fand  ich  die  meisten  Eigenschsften ,  welche  Du- 
mas  und  Pelouze  angegeben  haben,  au  den  Krystaüen  wie« 
der;  sie  waren  nSmIich  blendend  weis^,  besassen  önen  bittern 
^Gkächmacky  wurden  sowohl  von  kaltem  wie  von  warmem  Was- 
«er  aufgelöst,  eben  so  von  Aether  und  Alkohol;  die  Aufiösoii- 
gea  waren  neutnftl.  Bei  +  70^  C.  schmelzen  ffieKrystalle  ohne 
sich  zu  zersetzen,  erstarren  beim  Erkalten  zu  einer  iveiaseo 
emailartigen  Masse,  welche  nach  meinen  Versuchen  schi^erer  h 
Wasser  löslich  war,  als  obige  Krj^stalle  selbst.  Diesen  obigen 
Eigenschaften  will  ich  noch  Einiges  fiber  das  Verhalten  flieser 
^rystalle  gegen  Reagentien  beifügen;  ich  fknd  B&mlieh,  dass, 
Wenn  diese  Krystalle  in  einer  Glasröhre  stärker  als  -f-  7^*  ^'  ^' 
hitzt  wurden,  eine  völlige  Zersetzung  erfbigte,  es  entstand  ein 
weisser  Datnpf  von  stark  stechendem  Geruch,  welcher  alkalisdi 
reagirte;  an  den  Wänden  der  Röhre  setzten  sich  kleine  Tropfen 
an,  die  mit  Wasser  zusammengesptiit,  dasselbe  mit  Oelstreifeo 
Aberzogen;  das  Wasser  reagirte  stiirk  auf  Schweflelbrlaasaare, 
im  Röciostande  blieb  eine  kohlige  llfasse. 

Wurden  die  Krystalle  mit  Kalium  in  Berührung  gebracht  mi 
gelinde  erwärmt,  so  blähte  sich  dasselbe  in  dem  zerflossenen  Sal» 
auf  und  > wurde  braun;  bei  anhaltender  Erwärmung  entstand  ei- 
ne schwache  ExplosiQn,  begleitet  von  einem  schwarzen  Dampfe. 
Versuche  fiberzeugten  mich,  dass  sich  hierbei  Bchwefelblausäure 
80  wie  Schwefelkaliuu)  gebildet  hatte ;  fibrigens  traten  fast  die- 
selben Erscheinungen  dabei  ein,  wie  bei  der  2iersetzang  des 
Oels  mittelst  Kalium. 

,  Unterwarf  ich  die  Krystalle  mit  Phosphor^äure  einer  Hestii- 
lation,  so  ging  anfänglich  eine  wasserhelle  gegen  Reagentiea 
sich  indifferent  verhaltende  Flüssigkeit  fib^r;  bei  eirier  bis  asma 
Dickwerde^  der  Phosphorsäure  forfgiesetzten  Destillaüdn  wurden  die 
Krystalle  zersetzt,  die  Vorlage  enthielt  etwas  Bchwefelbfansiiire. 

In  einer  eoneeMrirteh,  iväsBrigea  Auflösittig  dieser  Krr- 


des  sehvvarzen  Senfes.  3 19 

staue  erzeogte  Gfalorwasser  sct^n^Il  eine  starke  Trübung ,  wobei 
der  Oerach  nach  Chlor  aogenblickUch  verschwand ;  die  Flüssigkeit 
hellte  sich  später  wieder  auf,  warde  aber  von  neuem  durch 
Chlor  getrübt,  welche  Trübung  sich  ebenfalls  naoh  einigeir  Zeit 
yerlor;  sie  rothete  stark  das  Lackmnspapier  und  die  Gegenwart 
der  Cblorwasserstoffsaure  und  S^chwefelsäure,  welche  sicljt  hier- 
bei gebildet  hatten ,  wurde  durch  die  bekannten  Reag^ntien  dar- 
gethan.    Die  Eiseuchloridlosung  wurde  nicht  verändert. 

KleineQnantitäten  von  Jod  wurden  voader  concentrirten  w&w- 
rigen  Lösung  der  Krystalle  ohne  Färbung  aufgelöst;  grössere 
Meogeu  von  Jod  färbten  aber  die  Flüssigkeit  gelblich^  und  ai|f 
dem  Boden  des  Qefässes  sonderte  ach  eine  rothhr&unUche  Flüs- 
sigkeit ab^  Die  Lösung  reagiert^  sauer,  fiUrirt  und  bis  zuok 
Kochen  erwärmt  schied  sich  ein  weisses  Pulver  ab,  welche«, 
getrocknet,  beim  starken  Erhitzen  gelblich  rothe  Dämpfe  ver*- 
breitete  und  warscheinlich  eine  Verbindung  des  Jods  mit  Schwe- 
fel war^  Aehnlich  wie  das  Chlqr  und  Jod  zersetzte  auph  da« 
Brom  eine  oonceptrirte  Auflösung  dieser  Krystalle«  Es  entsteht 
ebenfalls  auf  Zusatz  von  wenig  Brom  ein  weisser  Niederschlag, 
der  .sogleich  wieder  verschwindet,  durch  eine  neue  Quantität 
Brom  aber  wieder  hervorgebracht  werden  kann ,  wobei  der  Ge- 
ruch nach  Brom  jedesmal  verschwindet.  JDst  die  Flüssigkeit  \m 
zum  Gelblichwerden  mit  Brom  versetzt^  so  sondert  sich  am 
Boden  des  Gefasses  eine  rötblich  braune  ölige  Masse  ab,  die 
mit  Wasser  erwärmt  das  Brom  fiihren  lässt;  sobald  das  Brom 
entwichen  ist,  bleibt  eine  trübe  Flüssigkeit  zurück,  aus  welcher 
beim  Erkalten  einige  kleine  Oeltropfeo  sich  abscheiden,  die  je- 
doch nicht  den  eigenthümlichen  Geruch  des  Senföls  besitz^. 
£s  wird  hierbei  sowohl  Bromwasserstoffsänre  wie  auch  Schwe-^ 
feisäure  gebildet« 

Dumas  und  Pelouze  führen  an,  dass  ^  Lösung  die- 
ser Krystalle  durch  kein  Beagens  getrübt  wird;  nach  meinev 
Versuchen  gilt  diese  Angabe  nur  von  sehr  verdünnten  Lösun- 
gen einiger  Beagentien;  aber  schon  das  Salpetersäure  Queck- 
silberoxydul macht  hiervon  eine  Ausnahme,  denn  auch  eine 
sehr  verdünnte  Lösung  dieses  Salzes  wurde  durch  eine  eben- 
falls sehr  verdünnte  Lösui^  der  Krystalle  in  Wasser  stark  ge- 
trübt, und  in  Kurzem  sonderte  sich  ^n  reichlidher  grauer  Nie- 
derschlag ab. 
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Salpeleraaurea  Queubsilberoxyd  erxcugle  ebenfalls 
niger  Zeit  eineo  weissUcbcn  Nicdcrsolilag. 

(tneek Silberchlorid  bewirkte  einen  geringen  weissen  Sied( 
Goldchlorid  wird  gelblich  braitn  niedergeacti Ingen. 
Essigsaures  Ku|ireroxy<I  bewirkle  einen  echwacben, 
lieh  weiHsen  NIederschlitg,  der  mit  der  />eit  braun  wlriL 
KU  der  mit  Kupreroxyd  veraclzten  Flüssigkeit  etwas  EiseuchviB 
lÜBDng  gebraubt,  so  entsteht  ein  elarkor,  voId minorer 
Niederschlag,  der  unnudöslich  im  Wasser,  auIlOsliofa  in  ChlW 
wasserstolTsfinre  ist;  die  vom  Nied eis cb Inge  abOlIrirte 
keil  sah  rfilhlich  aus. 

Salpelersaurcs  Silberoxyd  muss  in  concenlrirter  Liisnng 
gewandt  werden;  setzt   man   zu   einer    concentrirten  wässiig^ 
Auflösung  der  Kry^alle  einige  Tro^ifen  einer  cancentrirlen  al| 
(ersanren  SilberoxyillGsang,  uo  entetebt  sogleich  ein  starke  wi 
Bcr  Xicderschlag,  der  in  einem  Ueberschnsa  lier  KryslalllüBa^ 
bald  verschwindet,  durch  eine  neue   Quauülnt  der  SilberoiydK 
sung  aber  wieder  hervorgebracht  werden  Icann;  er  verschvin 
det  aber  wieder,  sobald   die   sBlpeteraaure   Silberlösung  in  litt 
berschusa  zugesetzt  wird.     Dieser  Niederachlag  ist  afto  k 
\a  der  Lösung  der  Erystalle,  als  in    der   des   Silbersalzes 
löslich.      Ist   die  Auflösung   sehr  vCfdQnnt,   so    briiunt  sie  rid 
allmfihlig,  und  es  sttxl  sich  spater  ein  geringer  scbwarzerMc 
derschlag  ab^  welcher  eben  so  gut  an  einem  dunklen  Orte, 
in    einem    von    zerstreutem    Tagesllclile    erhellten    Zimmer 
halten  wurde.     Der  gesubwürüle  Niederschlag  wurde  nur  da-  - 
anhaltendes  Kochen  mit  Salpelersiiure  aufgelöst.     Durch  Temm 
TBlur-Eniiedrigung  Icann    man   die   Biilslehung   obigen    Niedm 
fichlags    beschleunigen,  oder  er  entsteht  auch,   besonders  Wffi 
sogleich  tia  kleiner  Antheil  Salpetersiinre  zugeset/.t  wurde,  Dw 
aus  der  concentrirten  Ann ösung  erhaltene  Niederschlag  bildete  «il 
kryslallinischca  CORgulum^  welches  sich  selbst  beim  Ausschla^U 
Lichts  bräunte.     In  sehr  vielem  Wasser  ist  der  frische  XiedeM 
acbltig  audöslich,  eben  so  in  verdünnter  Saljmlersfiure,  wenn« 
damit   erwJirmt  wird,    scheidet  sich   aber  nach    dem    Erhaltet 
wieder  aus,  wenn   die  Flüssigkeit   niclit  zu   verdünut    oder  ll 
lange  erwürnit  war. 

Uebcrrascheod  war  für  mich  das  Verhallen  des  troclteoM 
Silber-Nieüerschlages  in  der  Wiirme;  beim  ErwSrmcu  in  einei 
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kleioen  Retorte  entstand  nämlich  eine  Yerglimmong  diös  giamsen 
SäbemiedetBchlags,  wobei  sich  Cyan  reichlich  entwickelte  nnd 
der  Geruch  nach  Senf51  nicht  %a  verkennen  war.  Der  schwarze 
Bückstand  in  der  Retorte  war  selbst  bei  anhaltendem  I^ochen 
mit  Salpetersfinre  fast  nnlöslich ;  theils  hierdurch ,  tbeils  doiFch 
die  Bestandtheile  des  Niederschlags  wird  es  wahrschdnlich, 
das6  dieser  Rückstand  Schwefelsilber  sei. 

Offenbar  erzeugt  sich  der  Niederschlag  darch  gegenseitige 
Zersetzung  der  angewandten  Reagentjen ,  wobef  sich  also  die 
Oxyde  der  angewandten  Metallsalze  mit  dem  in  jenen  Krystal* 
len,  vielldicht  die  Rolle  einer  Säure  spieletidbn  Senfole   verbun- 
den hallen^  and  das  Ammoniak  der  Krystalle  mit  der  Saur<e  der 
Metallldsungen.  —  Ich  wünschte  zu  erfahren ,  ob  dem  so  sei, 
und  welohe  Veränderungen  wohl  das  Senf  öl,  theils  durch  die 
Einwirkung  des  Apamoniaks,  anderntheils  durch  die  Metallöxyde  er« 
litten  haben  könnte.     Ich  stellte  mir  daher  den  Niederschlag  aus 
der  concentrirten  Auflösung  der  Krystalle  durch  salpetersaures  Sil« 
beroxyd  dar^  wusch  ihn  zu  wiederholten  Malen  mit  destillirtem 
Wasser  ans,  unB    presste   ilin  jedesmal  zwischen   Fliesspapier. 
lodess  bemerkte  ich,  dass  selbst  beim  oft  wiederholten  Auswa« 
sehen  dieses  Niederschlages  er  nicht  frei  von  Salpetersaure  er- 
halten werden  konnte,  dass  also  wahrscheinlich  ein  Antheil  Sal- 
petersnure  zu  seinen  Bestand  (heilen  zu  rechnen  ist^  durch  allzu 
öfteres  Auswaschen  schwindet  er  immer  mehr  und  mehr^  und  es 
bleibt  endlich  nur  ein  schwarzes  Pulver,  wahrscheinlich  Schwe- 
:  felsilber,  zurück^  wenn  wir  anders  nicht  annehmen  wollen,  dass 
hierbei  eine  Desoxydation  des  Silberoxydes  durch  das  darin  ver« 
inuthete  Senföl  Statt  gefunden  hätte.  Indess  scheint  der  Seite  3!^ 
angefuj^rte  Versuch  für  die  erstere  und  gegen  die  letztere  Ansicht 
zu  sprechen,  denn  wäre  an  der  Schwärzung  eine  Desoxydation 
Schuld,  so  niüsste  das  hierbei  erhaltene^  höchst  fein  vertheilte 
Silber  schon  in  der  Kälte  durch  verdünnte  Salpetersäure  auf- 
gelöst werden,  was  aber  nur  geschah  durch  Kochen  mit  einer 
concentrirten  Salpetersäure. 

Das  Auswaschen  wurde  daher,  auch  weil  sich  der^Nie- 
derschlag  selbst  beim  Ausi^chluss  des  Lichts  so  leicht  zersetzt, 
nur  4  bis  5  mal  wiederholt ,  dann  zwischen  Fliesspapier  getrock- 
net, zerrieben  und  in  eine  kleine  tubulirte  Glasretorte  geschüt- 
tet,  welche  mit  dner  Vorlage  in  Verbindung  stand«    Es  wurde 
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nur  so  laoge  gereimgtes  ßehwefdwassersioffgas  laogaam  hia- 
fibef^eleUety  bis  alles  zersetast  war,  wobei  die  gaiuse  Masse  dite 
schmierige  Consistenz  aDgeDommen  hatte.  Bei  Wiederholaog  die- 
ses Versacbes  wurde  das  Scbwefelwasserstofl^as  sehr  nsoh 
Ober  die  Verbiodang  geleitet ,  wodurch  unter  starkem  Erwär- 
mea  plötzlich  eine  so  starke  Entwickelnng  von  salpetriger  Säore 
entstand^  dass  sowohl  die  Vorlage,  als  auch  die.  übrigen  Ge^ 
fässe^  damit  angefüllt  wurden.  Es  muss  also  das  Schwefelwas- 
serstoiTgas  langsam  darüber  geleitet  werden,  ivenn  der  Versuch ge- 
fingen  soll.  Die  in  der  Retorte  beAodliche  Masse  n^arde  mit 
sehr  wenig  passer  vermischt  und  bei  sehr  gelinder  Wärme 
einer  Destillation  unterworfen.  Es  ging  hierbei  eine  sauerreagi- 
rende  Flüssigkeit  und  ein  hellgelbes  Oel  über,  welches  den  cha- 
rakteristischen Geruch  des  Senföls  besass,  sich  in  Vk^asser  sehr 
leicht  auflöste y  daher  mit  der  übergegangenen  Flüssigkeit  bei 
einigem  Schütteln  sich  leicht  vermischte« 

Wfire  ich  geübter  in  der  Zerlegung  organischer  Körper, 
so  würde  ich  das  hierbei  erhaltene  Oel  analysirt^  und  seineBe- 
standtbeile  mit  denen  des  schwarzen  Senföls  terglichen  haben. 
Um  indess  doch  einigermaassen  zu  erfahren^  ob  es  in  seioem  cbs- 
rakteristischen  Verhalten  bedeutende  Veränderungen  erlitten  habe^ 
so  prüfte  ich  sein  Verhalten  gegen  Reagentien,  und  fand  h^er- 

•beiy  dass  das  erhaltene  Destillat  dieselben  Reactionen  zeigte,  wie 
die  ßenfölammoniak- Verbindung.  Aber  auch'  die  Reactioaes 
der  Seqfölammoniak-*  Verbindung  sind .  grösstentheils  fibereio- 
stimmend  iiiit  denen  des  reinen  Senföls^  unterscheiden  sich  je- 
doch wie  folgt:  Pas  fitherische Oel  des  schwarzen Senf^  schwärzt 
eine  salpetersaure  Silberoxydlösung;  die  Senfölammoniak  -  Ver- 
bindung giebt  damit  einen  weissen  gelatinösen  Niederschlag,  der 
sowohl  in  salpetersfiurem  Siiberoxyd  als  auch  in  der  Seaföiaoimo- 
niakverbin4ung  apflöslich  utt.  Da  nun  die  Senfoiammoniak- 
Verdindung  in  ihrem  Vorhalten  gegen  Reag^ntien  so  viel  Ueber- 
einstimmendes  l\at  mit  dem  schwefelblaiisanrea  Ammoniak,  und  so 
laicht  in  Schwefelblausäure  umgewiindelt  werden  kann,^  se  stellte 
ich  einige  vergleichende  Versuche  mit  beiden  Körpern  an,  und 
fand  hierbei  folgende  unterscheidende  Merkmale:  Die  gereiaig- 
ten  Senfölammoniakkrystalle  gaben  nicld  mit  der  Eisenchiwidlö- 
sung  die  bekannten   Reactionen,  der  sdiwefeiblau^aarea   Salze; 

'  b^e  Verbindungen  gaben  ihlt  4em  salpet^sauren  Siiberoxyd 
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einen  weissen  gelatinöseD  Niederschlag-;  4er  daroh  schwefeU 
blnasanres  Ammoniak  erzeugte  war  werder  im  *  Füllongsmittel, 
noch  in  .schwefelblansaurem  Ammoniak ,  noch  in  Salpetersäure 
löslich,  T^as  der  Fall  ist  beim  Silber-Niederschläge^  welcher  in 
einer  concentrirten 'Lösung  der  Senf51ammaniak«Kry stalle,  durch 
Salpetersäure  iBilberlösung  sich  erzeugte. 

*   Vergleicht  man  nun  die    Eigenschaften    der    Senfölammo-« 

niak-^^Verbindung  mit  dem  Verhalten  desjenigen  Körpers,  welchen 

Henry  d.  S.  und  Gar  rot  unter  dem  Namen  Sulphosinapisine 

in   dem  Neil«  Jahrb.  der  Chemie  und  Physik  1831  B.   IL  S» 

161.  beschrieben  haben,  so  findet  man  auch  hier  die  auffallendste 

Aehnlichkeit;  nur  seheint  diesem    Stoffe  noch  eine    organische 

Verbindung  anzuhängen,  wodurch  die  Reactionen  um  ein  wenig 

verändert  werden.    Da  nun  beim  Uebergiessen  des  Senfjpulvers 

aii  W^sMt  Ammoniak  sich  erzengt,  eben  so  auch  das  iitheri- 

8che  Oel  im  Senflnmen,  aaeh  Annahme  Biniger,  d<^  nicht  f^r« 

üg  im  Senfeamen  vorfindet,  sondern  sich  erst   bildet  unter Ein^ 

liass   des  Wassers  und  der  Wärme,  so  könnte  es  wohl  sein^ 

dass  das  Suiphomnapimne  ^  sobald  wir  es  als  obige  Verbindung 

betrachten,  eberiralls  als  dn  Product  der  Behandlung  des  gelr 

ben  Senfeamens  mit  Wasster^  Alkohol  o.  s.  w.  zU  betn^chten  tstt 
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1  )Das  Mineralwasser  von  Höllenstein  im  Sctwnbixrgschetu 

Vom 

Apotheker  Cabl  Rbiohbl^ 

za  Hohenstein. 

In  dem  sehon  fNlhw  von  dem  Besitzer  dieses  Bades,  Hra. 
Becker  heransgegebeneA  Werkchen  ist  bereits  über  die  ortfi- 
ohe  Lage  und  allgemeine  Bescbaffeaheit  dasNöthige  gesagt;  das 
Qaellwasser  war  früher  schon ,  wie.  bekannt ^  analysirt  worden, 
UQd  zwar  geschah  diese  Analyse  mittelst  in  Flaschen  gesendetes 
Wassers;  bei  der  aasserordeutlichen  Zersetzbarkeit  des  Wassen 
konnte  sonach  ancb.  das  Ergebniss  nicht  vollständig  sein,  ds 
die  ^  Zersetzung  des  Wassers  bald  nach  der  auch  noch  so 
vorsichtigen  Füllung  der  Flaschen  erfolgt;  anders  verhielt  sich 
daher  das  Resultat  der  an  der  Quelle  vorgenommenen  Analyse. 
Verfolgt  man  die  aus  X.N,West  sich  ablagernde  Quelle 
nur  auf  Stundenweite^  so  lasst  sich  geognostisch  schon  mit  Ge- 
wissheit schliessen,  dass  das  Mineralwasser  viele  von  den 
Bestandthdlen  enthalten  müsse  ^  welche  nachstehende  Analyse 
ergiebt. 

Die  qualitative  Aniüyse  zeigte; 

Kalkerde,  Eisenoxyd^ 

'  Talkerde,  Salzsäure^ 

Thonerde,^  Qnellsatzsäure, 

Kaliy  Harzige  Materie, 

Natron,  Kohlensäure, 

Lithion,  SchwefeIwassersto£ 

Kieselerde,  .     , 

Die  quantitative  Analyse  geschah  nun  auf  folgende  Art: 

aj  24  Pfd.  Med.  6ew^   des  Mineral- Wassen  wotmtMgf 


H^lieSuBg^n  vemFschtefa  Inhalts.  dftft 

olitte  zn- kochen  y  zur  Trockiib^  yetähit^h^  ergaben  einen  t'ost- 
braonen  Bückstand  von  i$  Gran,  '     - 

bj  Der  in  nj  erhaltene  Rückstand  wafde  erst  mit  Wein- 
g^eist  von  84^  R.  behandeil  und  nnn  mit  Wasser  ausge;sog*en ; 
der  von  beiden  getrennte  Rückstand  wog  10  Gran. 

cj  Die  von  &)  verbliebene  Lösong  zur  Trockne  v^dampft 
ergab  8,1  Rückstand ,  welcher  mit  Wasser  behandelt  i  Gnvi^ 
Rückstand  liess,  der  sich  erwies  als: 

0^1  harzige  Materie, 
0,4  Talkerde,    * 
0,5  Kieselerde. 
iQ  Die  in  ej  elrhaltene  Fl.  mit  kleesaurem  Ammoniak  ver- 
setzt,    ergab   nach  dem  Glühen  des  Niederschlags  0^261  koh^ 
iensauren  Kalk. 

e)  Die  von  d)  erhaltene  ¥h  mit  Salpetersaure  angesäuert, 
'und  durch  Silberlösung .  gefällt,  ergab  an  Chlwsüber  7  Gran 
^=  i^SSe  $al%simre. 

fj  Die  von  e^  getrennte  FI«  durch  Schwefelwasserstoff. 
=vom  überschüssigen  Silber  beArdt,-  zeigte,  zur  Trockne  ver- 
dBmpft^  f  Gran  Rückstand^  welcher  mit  etwas  kohlensaurem 
Ammoniak^  hinreichend  geglüht  und  von  neuem  mit  Wasser  be« 
handelt  hinterliess  Talkerde  0,6  Gran'y  besonders  ist  dabei  zu 
erwähnen,  dass  bei  dem  Glühen  der  Masse  der  Platintiegel 
sebir  merj^lich  angegriffen  war. 

gj  Wfo  in  fy  erhaltene  FI.  mit  Salzsäure  neutralisirt  und 
BOT  Trockne  verdampft,  ergab  einen  Rückstand  von  4^6  Gran, 
hj  Der  In  g)  erhaltene  Rückstand  In  wenig  Wasser  ge» 
^sC  und  mit  Platinlösung  versetzt,  wieder  zur  Trockne  gebracht 
und  mit  Weingeist  von  64^  R.  behandelt ,  zeigte  an  Chlop- 
Plaün-Kalkim  T  Oran  t=z  2.0  reinen  KaU. 

i)  Die  von  h)  rückständige  geistige  Losung  zur  Trockne 
verdattipft^  geglüht,  wieder  mit  Wasser  behandelt^  nachdem 
mit  phosphorsanrem  Natron  versetzt^  ergab  0^290  pho^horsau*- 
res  Natron-Litkkm  t=  0,0891  reinem  Lithion. 

kj  Nach  der  Trennung  von  Kali  und  Lithion  entspricht 
der  'Ueberschuss  an  salzsanrem  Salze  in.  g)  2^9  Kochsalz  ^= 
ty24t  reinem  Natron. 

Q  Defvin  bj  erhaltene  Rückstand  mit  Salpetersäjire  bc« 
handelt,  im  Platinüegel  zur  Trockne  verdampft,   mit  Salpeter«- 
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aSiH^  ragefenohtot  nnd  d«iwr  aiiit  Wa8s«r  behandelt  ^  Uatü 
liess  0^8  Gran  KieBelerde^  , 

|Pi}  Die  in  O  erhalteae  Fi»  vorde  mit  AmmoBiak  über 
0&ltigt  und  der  Niederschlag  bei  linllabschluss  Bchoell  dwd 
Filter  getreont 

n)  Die  voo  m)  getrenate  Fl.  ergab  aik  Ueesattrem  Am 
noniak  eioen  Niederschlag  von  kiees^aren  Kalk^  der  =  Ojk 
kohiens,  Kalk. 

oj  Die  von  n)  erhalteae  FL  verdampft ,  geglüht^  ergil 
0,8  koMens.  Talkerde,  die  eine  Spur  Mangan  zeigte. 

pj  Der  in  mj  erhaltene  Niederschlag  wnrde  in  Salzsünn 
gelöst  y  mit  Aet«kali  übersättigt  und  eCiyaii  damit  gekoeht,  S( 
-Standen  stehen  gelassen^  das  Eisenoxjrd  g^ennt  ergab  Z^S  Mi» 
genoxyd;  dasselbe  von  neuem  gelöst,  mit  Schwefelv^ssenM 
behandelt  y  zeigte  noch  eine  Spar  M^mgaa. 

g)  Die  in  p^  erhabene  Fl.  mit  Salmiak  gl^ocbt,  ergab 
0,i  reine  Thanerde, 

rj  1  Pfd.  des  Min.  Hassers  in  der  von  Hose  angege- 
benen Vorricbtang  erhitat^  die  entweiehende  JK^oblensanre  in 
Barytmesser  aufgefangen^  ergajl)  8  Gran  ko!Uen$auren  Baryt; 
iUess  aaf  24  Pfd.  übergetragen ,  zeigt:  9i^446  Koktemäuti 
•ep  iifi2  JRJh  H.  D.  C.  Z.  kaMenMoures  Gas. 

9j  Um  den  SchwefelwasserstolTgehalt  zu  bestimmen,  wurde 
auf  gleiche  Art  wie  in  r)  mit  vorgegebener  S^herldsang  rv* 
fahren^  wobey  jedoch  keine  Eeaction  erfolgte.  Hb  itfrprden  da- 
.her  ZOT  Bestimmang  desselben  4  Pfd.  des  Min^ral-Wasse» 
mit  Süberlösung  versetzt,  das  Gefass  luftdicht  vers^hlesseo,  der 
erhaltene  schwarze  Niederschlag  mit  Ammoniak  aOj^^esM; 
scharf  getrocknet,  ergab  sich  an  SehwefeUilber  4  Gran,  Bies 
auf  24  Pfd.  übergetragen  ist  =  0,198  Schwefel^a$ser$i4 
rr=  rjri»  Rhi  B.  D.  a  Z.  Schttefelwasser^tqggas. 

Q  4  Pfd.  Mio.  Wasaer  zcir  Trockne  verdampft,  hknä^ 
der  Rückstand  mit  Wasser  aasgewascheo  ^ad  dann  In  SalyeteK*! 
söure  gelöst,  die  Ldsang  mit  Ammoniak  ikeotralisart  und  i# 
essigsaarem  ^ei  versetzt,  gut  v^achlossen  über  Naefat  lun* 
gestellt,  zeigte  eine  qnwagbare  Menge  ph99phar$aures  Bkir 
oxyd. 

.    u)  Bei  Behandlung  des  Rückstande«  ia  i)  ^^  Safpe^« 
siare,  wnrde  wahrend  des  Veirdampfens  duie  veUkommen  läi^ 
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hkSifM^  iber  äfmVMlnüegeH^gelkgt,  welche,  bei  Beeodlgnn^ 
ot  abgetrocknet,  beini  Anhauchen  da,  wo  Tropfen  gehaftet, 
Mtte   Btelkü  zeigte,    was   anf   eine  Spnr  PiUBseäore   deuten 

idcbte. 

vj  ±9  PM.  Mn.  Wasser  6  Tage  der  freien  Lnfit  ansge* 

Hsaty  «rg^eii  ek^n  Niederschlag^  der  getrocknet  i  Gr0m 
H>gy  und  welcher,  mit  Aetzlauge  gekocht,  dieselbe  nelkenbrani^ 
Brbte ;  es  werden  demnach  d$  Gran  auf  gleiche  Weise  erhalr 
INaer  Niederschlag  eben  so  l^ehaadeH,  die  stark  gefärbte  Kaii^ 
lüssigkeit  getrennt ;  das  Eisenoxyd  genügend  ausgesüs^t,'  ergab 
Mich  ^em  Trocknen  Verlast  4  Gran,  wodurch  die  C^egenwart 
|er  QaeHsänre  sich  erweist. 

M  Pfd.  Med.  Gew.  =^  id8940  Gran  enÖiaUen  daher; 


Salzsüare  .     .    . 
Kohlensanren  Kalk 
Taikerde     •    . 
Thonerde    •    • 
Kieselerde ,    . 
Kali       .... 
Patron  •    .    . 
Lithion  .    ^    . 
Bisenoi^ydnl     • 
Harzige  Materie 
QueUs&lire  .    « 
Pliosphorsaoren  Kalk| 
Maaganoxydiü  ( 

Sohwefelwasserstoffgas 
Kehlensaares  Gas    • 


1,211 
1,200 
0,100  . 
1,^00 
2,000 
1,240 
.  0,089 
7,002 
1,900 

—  « 
Spuren 

7,712Bb.D.i>.C.  SC. 
11^20    •-        - 


2J    Leder^  und  Leimbereitung^ 

Hr.  Gannal  theilte  der  Pariser  Akademie  in  einer  ihrer 
letzten  Sitzungen  verschiedene  Thatsachen  mit,  die,  wenn  sie 
sich  bestätigen  sollten,  mehrere  technische  Anwendungen^  be- 
sonders in  der  Leimfabrication  und  Lederbereitung  versprechen. 
Er  beginnt  damit,  an  den  von  ilun  aufgestellten  Unterschied 
zwischen  Oelin  CS^^Oß  Onllerte  Co^leeJ  und  Oelatin  fy^^ 
htkiej  zu  erinnern.     QeUn  nennt  er  die  thierische  Substanz, 
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t«s  ireloher  man  Gallerte  bereitet,  diese  ist  das  Prodoct  der 
2eraetxan^  des  Gelins  darch  die  Einwirkung  der  Warme  ani 
des  Wassers,  Gelatin  ist  di^  angetrocknete  Gallerte.  Die  mit- 
getlieilten  Beobachtungen  sind  folgende: 

L&sst  nAn  Haasenblase  (reines  Gelin}  vier  and  zwanzig, 
iSlandea  läng  in  gewölinliebem  Wasser  aof weichen,  so  ist  die 
Menge  des  absorbirten  Wassers  gleich  dem  Gewichte  der  do- 
H^eweicbten  Substanz,  bedient  man  sich  dagegen  des  destillirt« 
Wassers,  so  betrSgt  die  Menge  des  absorbirten  Wassers  mehr 
als  das  Acbt£iche  vom  Gewichte  der  Substanz. 

Lasst  man  Gelin  (Leim,  wie  er  im  Handel  vorkommt  ^ 
in  destillirtem  Wasser  kochen,  so  erfolgt  die  Anflösasg  weil 
schneller,  als  in  Brnnnenwasjser  und  auch  diese  Sabsfanzet 
absorbiren  eine  weit  grössere  Menge  destillirtes  Wasser  ab 
Bruhnen-  oder  Flusswasser. 

Diese  verschiedenen  Substanzen  erlangen  ferner  ein  wdt 
betr&chtlicheres  Volumen,  wenn  man  sie  in  destillirtem  Wasser 
maceriren  lässt ,  als  in  solchem ,  das  Sal2e  aufgelöst  enthalt 

Nach  Feststellung  dieser  Thatsachen,  fährt  Gannai  fort, 
war  es  leicht,  daraus  einen  Sohloss  «u  ziehen,  der  von  Wich- 
tigkeit für  diejenfge  Arbeit  bei  der  Gerberei  ist,  welche  maa 
das  Schwellen  der  Häute  nennt.-  Gewöhnlich  l&sst  man  die 
Haute  in  der  sogenttünten  SchweUfarbe  (der  Flfissagkeit,  wel- 
che man  durch  Ausziehen  der  aasgegerbten  Lohe  erhalt) 
schwellen.  Destillirtes  Wasser,  besonders  bei  Zusatz  von  et- 
was  Schwefelsäure,  bringt  in-  einer  sechsmal  kfin^em  Zot 
•  eine  Schwellung  hervor,  die  weit  beträchtlicher  ist  und  sogar 
doppelt  so-  stark  sein  kann.  •  Es  muss  dann  auch  die  dinwir- 
kung  des  Gerbestoffs  viel  schneller  und*  vollständiger  als  bei  den 

gewöhnlichen  Verfahren  erfolgen. 

Institut  3,  ann.  no.  92. 

^^  Es  scheint  hier  ein  Druckfehler  im  Originale  zu  sein,  wahr- 
si^einlich  soll  es,  statt  guTine,  heissen  gelatine, 

D.  R. 
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I. 

Unlei'Sfichungen  über  die  Bedingungen ,    von  welchen 
der  Zuckergehalt  un^  das  Gewicht  der  Runkel^ 

rüben  abhängen} 

von 

R.   HBRMANlt. 

(Ans  dem  Russischen  übersetz!.) 

Jiis  ist  noch  gar  nicht  lange  her^  dass  man  in  Buflsland^nn- 
kelrfibenl  zur  Zucker  -  Gewinnung  baut  Die  Wichtigkeit  des 
fi^egenstandes ,  die  Aussicht  auf  damit  verbundenen  bedeuten- 
den Gewinn^  hAuptsSchlich  aber  jener  glühende  Patriotismus,  der 
die  Russen  so  sehr  auszeichnet,  erregte  bald  ffir  diesen  Indu- 
striezweig die  lebhafteste  Theilnahme.  Runkelrübenzuoker- Fa- 
briken entstanden  schnell  in  vielen  Gouvernements  des  Reichs 
und  wurden  zum  Theil  in  einer  Grossartigkeit  aufgeführt,  die 
alles  übertrifft,  was  bisher  in  anderen  Ländern  in  dieser  Bezie« 
bong  geleistet  wurde.  Schon  wird  der  8te  Theil  des  Zucker- 
bedarfs  Russlands  im  Lande  selbst  fabricirt. 

Bald  'fühlten  jedoch  die  Zuckerpflanzer  das  Bedürfriiss  ei- 
nes gemeinschaftlichen  Zusammenwirkens.  Der  Anbau  der  Rü- 
ben^ hauptsächlich  die  Ausscheidung  des  Zuckers  aus  densel- 
ben, bieten  manche  Schwierigkeiten  dar,  die  nur  nach  vielfälti- 
gen Erfahrungen  und  nur  durch  eine  wissenschaftliche  Behand- 
lung des  Gegenstandes  überwunden  werden  können. 

Nichts   war  demnach  für  die  Zuckei-pflanzer  wünschens- 

wertber^  als  Austausch  gemachter  Erfahrungen ,  als  Berathung 

mit  wissenschaftlich  gebildeten  M&nnern.    Dieser  Wunsch  liess 

sich  am  leichtesten  durch  Gründung  einer  Gesellschaft  für  Zuk- 

kerpflanzer  in  Moskau  realisiren,  da  so  viele  Landbesitzer  im 

Wioter  in  der  alten  Hauptstadt  zusammen  kommen.     Haupt- 
Joarn.  f.  prakt.  Cbemie.  IV.  6.         .  22 
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«ichlicb  doreh  die  Bemahimg  des  Herrn  ron  Masslowworle 
diese  Idee  im  vorigen  lalire  aasgefOhrt.  Rasshuid  besitzt  jelit 
dieerste.ßeBellschaflt  der  ZocJcerpflanzer  mit  einer  Comität,  die  ns 
vielen  der  angesehensten  Omndliesitaser  dta  Reichs ,  aus  Chemi- 
icern  und  Technikern  zosammengesetztist,  und  die  sich  in  dci 
Wintermonaten  wöchentlich  önmal  versammelty  um  den  grosses 
Gegenstand  des  rossischeo  Zackerbaires  durch  Wort  ond  SchiiA 
zu  fördern. 

In  dieser  Comitit  dachte  ich  im  verflossenen  Jahre  darauf 
aafmerksam,  dass  man  zur  Eriangnng  eines  möglichst  grossea 
Zuckerertrags  seine  Bemühungen  nicht  blos  auf  die  Methodea 
.der  Ausscheidung  des  Zuckers  ans  den  Buokelruben  richtei 
müsse,  sondern^  dass  man  auch  dabin  zu  streben  habe,  die 
Bedingungen  kennefk  zu  lerned^  unter  welchen  das  Land  den  mög- 
lichst grössten  Zuckerertrag  jiervorbringe,  um  sie  bei  dem  An- 
baue der  Rüben  berücksichtigen  und  auf  diese  Weise  eine  Ver- 
mehrung des  Zuckers  im  ersten  Materiale  erzielen  za  können. 

Es  ist  nämlich  Thatsuche,  dass  in  verschiedenen  6egeii- 

,  den  des  Reichs  gezogene  Rüben  einen  verschiedenen  Zocker- 

gelialt  besitzen.     Diese  Differenz  kann  hervorgebracht  werden: 

1)  Durch  den  Binfluss  des  an  entlegenen  Ponotea  dei 
Relohs  so  verschiedenen  Klimas.        $ 

81  Durc|i   verschiedene  Beschaffenheit  des  Bodens, 

8)  Durch   verschiedene  Bearbeitung  desselben. 

4)  Durch'  Anpflanzung  verschiedener  Rübensorten,  n  &  w. 

Ich  bot  damals  der  Comitfit  meine  Beiwirkong  an,  m 
durch  Untersochungen  zur  Aufklfimng  dieses  Gegenstandes  bei- 
zutragen. Die  Comität  beschloss  hierauf^  die  Üntersuchonges 
mit  in  den  Kreis  ihrer  Arbeiten  zu  ziehen  und  verlipllg  Sameo 
einer  und  derselben  Rübensorte  an  die  Mitgliedear  der  Gesdl- 
aohafl  naeh  verschiedenen  und  selbst  den  enüegenslen  Pnndca 
Bosalands  zu  senden,  mit  der  Bestimmung,  daraus  Rüben  an  zie- 
hen und  die  gereilten  Wurzein  mit  einer  Probe  der  Erde,  ii 
der  eie  wuchsen,  an  mich  einzusenden,  um  sieza  anriysken.^ 
DerDhreetorder  Comitit,  Hr.  Mass  low,  übernahm  die  mitAoK 
fOhnihg  diesee  Beschlusses  verbundene  Oorrespondenz,  und  ihn 
ond  denMltgUedemder  desellschaft^Broaewsky,  8amari% 
Brandt,  Mekadansky,  8chisehkow^  Meinecke  mi 
Sllow.lmt  man  IQr.ihre  Bdwurknpg  zu  danken. 


und  Ziickeq;0haU  4er  Runk^^ben«         ^3t 

Wp  Pallete,  wo  die  von  mir  fmalyslrtep  ^ft^ofipli^ut  wür- 
fle n,  fliof  fegende: 

Wereja  im  Goavemement  von  Moskau, 
Molodensk  und  BaUrsk  im  GoaverpemeDt  von  Tola, 
Speselioewa  im  dankowsIMschen  Kreis«  im   Gouverpemeiit 

von  ^iisan, 
Kascbenko  im  skiwito-serbskiflcben  Krei«e  im  Lande  der 

doniftcheo  Kgsaken, 
Boozaliik  im  ^uvernement  von  Prenborg, 
Tobolsk 
Omsk 
BOsk 
Bukhtarminak 


in  Sibiriefi. 


Ausserdem  reüien  sich  an  diese  Orte  noch: 
Arras  1  * 

Lille  and       \    im  nördlichen  Frankreich,  ^ 

Valenciennes  | 

da  Felo  uze  vorzügliche  Untersachangen  über  den  Zuckergehalt 
der  dort  gebauten  p^üben  angestellt,  und  bekannt  gemacht  hat 

Fielen  die  isothermischen,  isotherischen  und  isochlmenischen 
Linien  mit  den  Erdparallelen  zusammen,  oder  würden  sie  nur 
durch  ungleiche  Länge  der  Erdradien  modiftcirt ;  so  würde  diess 
die  Untersuchung  des  Einflusses  des  Klimas  auf  die  an  genann- 
ten Orten  gezogenen  Rüben  sehr  erleichtern.  Man  könpte  dann 
jenen^influss  fQr  Lille  und  Bukhtarminsk ,  für  Odessa  undKa- 
achenko,  als  fast  gleich  betn^chten  und  musste  der  Unterschied 
In  der  Grösse  und  den  Zuckergehalt  der  Rüben  jener  Orte  nur 
in  der  Verschiedenheit  der  Beschaffenheiten  des  Bodens  und  ort- 
liehen  Einflüssen  suchen.  —  Dem  ist  aber  bekanntlich  durchaus 
nidit  80,—  Die  Wfirme  eines  Orts  hSngt  nicht  allein  von  seiner 
geographischen  Lage  und  von  seiner  Erhebung  über  das  Niveau 
des  Oceans,  sondern  auch  noch  sehr  wesentlich  von  der  con- 
linentalen  Conflguration  sdner  näheren  und  entfernteren  Umge- 
bungen, von  der  Nähe  kalter  oder  wfiwnerer  Wassermassen, 
von  der  grössern  oder  geringe^ßn  Menge  Ausstrahlender  vulca- 
nischer  Wärme  und  einer  Menge  anderer  Umstände  ab.  Ist 
auch  die  geograpliische  Lage  eines  Ortes  und  seine  Entfernung 
vom  Brdcentmm  für  sein  Klima  die  Regel,  so  sind  Auanahmen 
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davori  durch  die  erwähnten  und  andere  Umstände  doch  so  zahl*- 
reich  und  complicirt.  dass  an  eine  Klimatologie  a  priori  nicht 
gedacht  werden  kann.  Sollte  daher  der  Einflass  des  Klimas 
auf  die  Beschaffenheit  der  mir  zur  Untersuchung  eingeschick- 
ten Rüben  gehörig  erwogen  werden;  so  waren  aa  Ort  and 
Stelle,  oder  doch  in  nicht  zu  grosser  Entfernung  davon  angestellte 
meteorologische  Beobachtungen  unerlasslich. 

Die  Comitat  fühlte  dieses  Bedürfniss  mit  mir  und  empfahl 
daher  ihren  Correspondenten^  während  des  Wachsthums  der  Rü- 
ben solche  Beobachtungen  anzustellen.  Ich  habe  auch  Notizea 
in  dieser  Beziehung  erhalten  und  werde  sie  unverkürzt  mit- 
theilen. — 

Was  die  Methode  der  Analyse  betrifft,  nach  der  ich  den 
Zuckergehalt  der  Rüben  bestimmte ,  so  ivahlte  ich  dazu  die 
Methode  von  Pelouze;  modificirte  sie  aber  sehr  wesentlich,  da 
ich  den  Zuckergehalt  der  Rüben  nicht  aus  der  Quantität  des 
nach  der  Weipg^hmng  des  Saftes  erzeugten  Alcohols,  sondern 
aus  der  Quantität  der  dabei  erzeugten  Kohlensäure  berechnete, 

Prämissen  der  analytischen  Methode. 

Um  dieses  Verfahren  in  Anwendung  bringen  zu  könnei^ 
waren  jedoch  mehrere  Vorarbeiten  nöthig.  Die  Quantität  der 
ausdem  Zucker  während  der  Gährung  erzeugten  Kohrensäure  wird 
nämlich  von  den  Chemikern  sehr"^  verschieden  angegeben ,  was 
zum  Tiieil  mit  daher  kommen  mag,  dass  die  Absorptionsfähig- 
keit der  der  Gährung  unterworfenen  Flüssigkeit  für  Kohlensäure 
sehr  verschieden  in  Anschlag  gebracht  worden  ist.  —  Ich 
suchte  daher  vor  allem  diese  Absorptionsfähigkeit  des  Wassers 
für  Kohlensäure  unter  den  bei  dergleichen  Experimenten  vor- 
kommenden  Druck  -  Graden  zu  bestimmeu*  In  nachstehender 
Tabelle  sind  die  Resultate  enthalten. 
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Teiliperatar. 


>     • 


Barometer- 
'Stand« 


Toltimen  d^ 
Koblensftnre. 


Volumen  des 
Wassers. 


Volumen'  der 
Kohlensäare 
und  des  Was- 
sers uachSätr- 
tiguqg  des 
letzteren  mit  f 
Kohlensäure. 


14*  R.        0,5480  Metr«.?0^  Vota- 


men. 


0,150  Volu- 
men. 


0,366  Volu- 
men. 


do. 

1  0,5815  -   1  0,6875  -  |  0,150  -   |  0,700  - 

da. 

1  0,6685  -   1  1,4580  -  1  0,200  -   |  1,453  -  . 

.  do. 

1  0,7460  -   1  2,8500  -  |   0,150  -   |  2,250  - 

Man  ersieht  aus  vorstellender  Tabelle,  dass  das'Wa^set^^ 
hei  14^  R.  und  mittlerem  Luftdrücke,  geoftu  sein  gMches  Vo- 
lumen KohlensSi^re^  äbsorbfrt  hatte,  dass  aber  bei  einem  Drucke, 
der  weniger  als  (^,60  Metre  betrug,  die  Quantität  der  »bsor- 
birten  Kohlensaure  merklich  weniger  als  das  Vulumen  des  Was- 
sers ausmachte,  mit  dem  sie  in  Berührung  gestanden  hatte 
Als  Regel  für  Messung*  von  kohlensaure  über  Wasser  gilt  da- 
her: Man  muss  betde  bei  mittlerer  Temperatur  und  mittlerem 
Drucke  in  Berührung  treten  lassen,  und  dann  das  Volumen  des 
Wassers  als  dn  gleiches  Volumen  Kohlensäure  in  Rechnung 
bringen,  vorausgesetst,  dass  dasMaassder  mit  dem  Wasser  in 
Berührung  tretenden  Kohlensaure  grösser  war^  als  das  des  Was- 
sers. '     ' 

Was  nun  die  Quantität  der  durch  Gährung  aus  dem  Zucker 
entwickelten  Kohlensäare  betrifft,  so  sind  die  Angaben  der  Chemi- 
ker sehr  abweichend^  denn: 
nach  Thenard     geben  100  Theile  Zucker  31,7.  Kohlensaure 

Hermbstädt   .  .         •  .       31y6. 

Lavoisier       .  •         .  .       94,3. 

Döbereiner     .  .         .     '        •     •  48,6. 

Noch  grösser  wird  die  DÜTerenz,  wenn  man  diese  Kehlen- 
säure nach  der  Voraussetzung,  dass  der  Zucker  beider  Gährung 
blos  in  Alcoho)  und  Kohlensäure  zerfalle,  aus  der  Differenz  des 
Kohlen-Gehalts  im  Zucker  und  im  daraus  erzeugten  Alcohol  be- 
rechnet. Nach  Döbereiner  geben  100  Theile  Zucker  61,4.  Theile 
absoluten  Alcohol,  nach  Felo  uze  dagegen  60,75.  Th     eile 

Nach  meinen  Versuchen  enthalten  100  Zucker :  42,6  Kohle 
und  t0,76  Alcohol :  26,48  Kohle;  so  wie  61,4  Alcohol:  26,71 


N 


t 
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Kohle.  In  dem  einen  Falle  würden  also  100  Zacker  68,7 
Kohlensäure  nnd  Im  anderen  67,8  Kbhlensiiare  erkeagen  mfis- 
•en.  Diese  Quantllfifen  sind  swar  offenbar  za  gross  und  bewei- 
nen nar,  dass  die  Menge  des  aus  dem  Zucker  erzfeogteo  Alco- 
bols  bisher  stets  zu  gerihg  angenommen  wurde;  auf  der  an- 
deren Seite  "machen  sie  aber  doch  selbst  noch  die  D Ober elner- 
sobe  Angabe  der  Quantität  der  bei  der  Gihrucg  dea  Zgcken 
erzeugten  Kohlensfinre  verdfichtig.  Unter  diesen  Umständea 
hielt  ich  es  för  unerlässlich,  selbst  einige  Versuche  zur  Aos- 
nittelung  dieser  Prämisse  der  projectirten  Methode  der  Analyse 
des  EankelrfibenMiftes  anzustellepi. 

10  Chran  bei  100^  C.  getrocknete  Rafifinade  worden  in  1 
rhl.  KabikzelL  destilUrtem  Wasser  aufgelöst  und  durch  Bier- 
hefe in  GShmng  gesetaet.  Man  erhielt  bei  0|664  Metre  Druck 
und  IdV^""  R*  10,7  rhl.  Kbz.  Kohlensäure  oder  bei  28"  |»r. 
Barometerstand  nnd  10"^  R.  9,8677  rhl.  Kbz.  Kohlensäure.  Diese 
wiegen  6,2100  Gran  nörnb.  Medz.  Gew.^  oder  100  Gran  bei 
100^  C«  getrockneter  BalQoade  geben  bei  der  Weiog&hruaf 
62400  Gran  Kohlensäure. 

Bei  allen  /lachstehenden  Berechnungen  habe  ich  demnach 
zu  Grunde  gelegt,  dass  100  Theile  Zucker  bei  der  Wdngäh» 
rung  62|1  Theil  Kehlensäure  entwickeln. 

Analytisches  Verfahren, 

Bei  der  quantitativen  Bestimmung  des  Zuckergehaltes  der 
Runkelrüben  verfuhr  ich  auf  folgende  Welse: 

Es  ist  bekannt,  dass^  Rüben,  obgleich  auf  demselben  Acker 
und  unter  denselben  äussern  Einflüssen  gebaut,  doch  verschiede- 
nen Gehalt  an  Zucker  besitzen  können^ ~der  namentlich  von  ihrer 
Grösse  abzuhängen  scheint  Deshalb  darf  man  sich,  wenn  es 
f  sich  um  die  Erlangung  eines  durchschnittlichen  Resultats  han- 
delt, durchaus  nicltt  darauf  beschränken,  den  Gucker-Gehalt 
einzelner  Rüben  zu  bestimmen;  man  muss  dazu  viele  Rfibeo, 
je  mehr  desto  besser;  verwenden,  sie  von  verschiedenen  Pooc- 
.  ten  des  Ackers  nehmen  und  sie  von  verschiedener  Grosse  aus- 
wählen. 

Um  den  Uebelstand  zu  vermeiden^  mit  zb  grossen  Massen 
operiren  zu  müssen,  zerschnitt  i(4i  die  ausgewählten  bübon  io 
kleine  Würfel,  mengte  sie  gdt  durch  einander  und  wog  davon 


\ 
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pbesiminlto  Onwütitcp  «b.    C^ewohnlich  niüioi  ic)^  4  Unsen  der 

^^emengten  RObenwürfel,    7<en»tie»s  sie  za  eln^m  feineu  Brei, 

i-pres8te  dieeen  aos^  zerrieb  denRöckfitand  aofsNeoe  mit  kochen*- 

.<#em  Wasser^  {iresste  wieder  aus  otid  wiederholte  diese  Opera« 

Ciaonen  80  oft,  als  das  Wasser  noch  Zucker  ans  dem  Rückstände 

^cnifnahm.    4  Unzen  Rüben,  auf  diese  Weis^  bbbaodelt^  worden 

«lami  immer  mit  einer  solchen  Qnaotitat  Wasser    aasgezo£;eny 

^lasxrtlie  den  Zucker  entfaaUende  Flüssigkeit  14   Unzen    wog. 

^Va   Unzen  dieser  Flüssigkeit   mussten   daher  so  viel    Zucker 

^cütbalten,  als  1  Unze  der  angewandten  Rüb^n« 

Diese.  Flüssigkeit  moss  nun  nach  Zusatz  von  Bierhefe  ,in 
CBhnmg  gebracht  werden.  Bterbei  liabe  ich  aber  folgendes  zu 
ibemerken: 

1)  Die  auf  erwfihnte  Weise  dargesteltte  l^lflssi^kett  ver- 
ändert sich  sehneU.  Es  ist  mir  begegnet ,  dass  sie,  bd  14^  R. 
«nfbewabrt,  schon  nach  8  Tagen  nur  noch  halb  soviel  Zucker 
>a1s  anfänglich  enthielt.  Diese  *Verfindernng  ist  eine  Folge  de«: 
nehnell  'eintretenden  Fermentatio  viscosa.  Die  Flüssigkeit  er^t- 
wickelt,  wie  wobl  sehr  wenig,  Kohlensfiore,  wird  schleimig 
oodi  noter  Bildung  ven  Mifchsfiure  und  Mannazucker,  sauer, 
irobei  laich  die  Quantität  des  Rohrzuckers  schnell  vermindert. 
Es  48t  diiher  nnerlfisslich,  den  Saft  gleich  nach  dem  Anspressen 
aus  jden  Rüben  der  Weiegäbrung  ^u  unterwerfen.    Hierbei  be- 

« 

merke  man  aber  noch:  — 

%)  Der  aus  den  Runkelrüben  ausgepresste  Saft  geht, 
selbst  nach  Zusatz  von  Bierhefe,  ohne  eine  besondere  Vorbe- 
xeltang'  nur  oavoUkommen  in  die  Weingfihmng,  wohl  aber  leicht 
in  die  Schleimgfihrung  über.  Um  diesen  letzeren  Umstand  zu 
vermeiden,  muss  der  Satt  zuvor  mit  Thierkohle  aufgekocht  und 
fiitrirt  werden. 

Um  durch  diese  Operation  die  Proportion  der  den  Zucker 
enthaltenden  Flüssigkeit  zu  der  Menge  der  Rüben,  aus  der 
sie  erlmlten  wurde,  nicht  zu  stören,  verfuhr  ich  wie  folgt: 

,Man  schüttete  aosgepressten  Saft  aus  einer  bekannten  Quan- 
tität Rüben  in  einen  silbernen  Kessel,  vermischte  ihn  mit  y^^ 
Tbierkohle,  tarirte  das  Oemisch,  brachte  es  hierauf  zum  Kochen 
und  setzte  nach  dem  Aufkochen  wieder  so  viel  Wfusser  zu,  als 
verdampft  war,  hierauf  schüttete  man  die  Flüssigkeit  auf  ein  FiU 
ter  und  konnte  nun  leicht  die  Proportion  zwischen  geklfirtem 
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8aft  nnd  dert}aaa(itätBfiben,  aas  dem  er erfaaltenirordeB  war, 
berechnen.  jSolchen  gekl&rten  Saft,  der  den  Zucker  von  100 
Gran  Runkelrüben  enthielt,  schüttete  man  dann  in  einen  gmdnir- 
ten,  an  einem  Ende  verschlossenen  Glascylinder  von  16  rliL 
Kafoikzollen  Capacität^  setzte  ihm  die  nöthige  Men^e  Bierhefe 
zu,  füllte -den  Gelinder  mit  Quecksilber  voll,  stülpte  endlich  das 
offene  Bnde,  indem  man  es  wahrend  dieser  Operation  mit  einer 
darauf  gedrückten  Glasplatte  verschloss,  ib  ein  Quecksilterbad 
und  setzte  nun  den  ganzen  Apparat  der  Einwirkung  einer  Wär- 
me von  190^  R;  aus.  Schon  ki  einer  halben  Stunde  tritt  Gah- 
rung  ein,  die  bald  sehr  stürmisch  wird  und  nach  Verlauf  voo 
6  Standen  fast  beendigt  ist.  Man  •  lasse  aber  die  Einwirkong 
der  Wärme  48  Stunden  dauern  und  den  Apparat  erst  nach  Ver- 
lauf dheser  Zeit  bis  14^  B.  auskühlen.  Nachdem  man  denQueck- 
/«überstand  im  Innern  des  Cylinders  mit  dem  Aeussern  der  Qoeck- 
/  Silber- Waane  in  gleiches  Niveau  gebracht  hat,  sclireibe  man, 
unter  Berücksichtigung  der  Correctur  für  den  Barometerstand, 
zur  Messung  des  erzeugten  Gases,  wobei  man  das  Volumen  der 
Flüssigkeit  ^Is  ein  gleiches  Volumen  Kohlensäure  in  Anschlag 
bringt,  und  reducire  endlich  das  Volumen  des  Gases  auf  ainen 
Druck  von  88"  par.  Barometerstand  und  10^  B.  Unter  diesen 
UAstätiden  \degt  1  rhl.  KubikzoU  Kohlensäure  0,5407  Gran 
nürnb*  Medc.  Gew.  und  62^%  Gran  Kolilensäure  entsprechen  100,00 
Gran  Zucker. 

Untersuchungen  über  den  Zuckergehalt  russischer 

Runkelri^en, 

AUb  von  mir  nachstehend  untersuchten  Rüben  wurden 
aus  einem  und  demselben  l^amen  gezogen,  der  von  der  mos- 
kauer Gesellsc(iaft  dar  Zuckerpflanzer  nach  den  verschiedenen 
Gouvernements  zur  Aussaat  geschickt  worden  war.  Die  Art 
der  Buben  ^var  die  unter  dem  Namen  der  weissen  scblesischen 
Bube  mit  hellrother  Schale  bekannte  Varietät. 

1)  In  dem  Gouvernement  von  Moskau  gezogene  Rüben. 
Sie  wurden  in  dem  Gierten  des  Herrn  von  Meinecke  in 
der  Kreisstadt  Wereja  gebaut.  Wereja  hat  gleiches  Küma  wie 
Moskau;  nachstehende  während  der  Zeit  des  Wachsens  der 
Buben  in  A|oskau  angestellte  Wetterbeobachtungen  beziehen  sich 
daher  auch  auf  Wereja. 
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Die  llfiben  wticileo  iki  eioedi  Bodeb  gexogen^  4ettMat 
^Tortier  {edflngt  wdrden  war.  Sie  basassen  ein  Qewicht  zwi- 
■cheo  9  und  13  Unzen  und  eatbidten  in.  lOO  Tbellen  11,96 
Thelle  Zacker. 

2)  Tm  Goavernemeni  von  B2san  gebaute  Bftben. 

Sie  wurden  im  dankowschen  Kreise  bei  dem  Dorfo  Spe- 
sobnewa  auf  den  Feldern  des  Hr.  VonSchidchkowin  schwar- 
zer Ackererde  gezogen.  Die  dort  von  Hr.  von  Schischkow 
angestellten  meteorologischen  Beebachtungen  ergaben  natchste- 
hemlo  Resultate. 


Menate. 


BOchster  and 
aicdgstr.  Stand 
4.  Thermome- 
ten  am  Mittag. 


Heite- 
re Ta- 
ge. 


wölkte 
Tage. 


Begen- 
fage. 


Bemerkongen. 


ikprtl  vmB 
1$.  an. 


-■   .> 


13.26.30.  4-  dO 
+  00^  H.  21.28. 
88.+ 1«0, 4-170, 


Hai. 


nini. 


kd.17.21.  +  90. 

-l-lio. 
9.1l.2?f.»+280 

21«.ai.|+3d0 


13. 


4. 


1. 


18a9«SiacbtsimdlHyi 
Frost. 


1«. 


8. 


*    I   I. 


-**• 


7. 


25.  starkBS  Gewitter, 
1.3. 6.  leichte  Kadit- 
fröste.  ' 


Il.t2.+80yfll0j 

1.7.8.28.  (    +  I    13. 
23    9.30.(  230,1 
-ih  2«0 


7. 


HO. 


l.Ha«:eI,9.10.11.25. 
96.  29.  30. 
Wind. 


u. 


luU. 


Aagust. 


Septem- 
ber. 


7.11.05.20.   -^ 

leo.  +  18Ö,  e. 

15.^1^.-1-250 

1.28.89. -f  190. 
6. 19.  +  230.  4- 


po. 


8. 


3. 


21.    - 


1. 


15.25.-f-iO.  + 
80  1.2.  4.1.30^ 
^      +14d; 


4. 


20. 


e. 


l.'2.45.  21.  28. 

sehwui,  18l  13.  NeM, 


vom  13-20atilIaotf 
schwül. 


1^.12  8ciint;e,  28-85. 
Regen,  14. 1.^.16.  18. 
.SO.  Front. 


Die  Bfib^n  hatten  ^in  €tewicbt  i^n   96  bis  <I8  Unzen  nnd 
enfrielten  in  100  tTiieilen  10,9  Thelle  Zucker. 

8)    In  dem  CSouvernement  Von  Tala  gefsogene  Buben. 
Sie  wurden  aulT  den  Besitzungen de|9  Herrn  von  S  a  di  ar in 
bei  den  Dörfern  Butirskubdlflalddensk  in  schwarzer  Bantraerde 
gebaut     IMe  klimatischen  Verhältnisse  dieser  Ortschaften  siod 


I 

\ 


und  Znckergehalt  der  Runkelrüben*         839 

tingfefShr  dieselben   wie  In  dem  angrenzendefl  rSsanseben  Gou- 
>eriiement. 

bäs  Oewicbt  der  Rüben  betrag  zwiseben  91  und  45  Un- 
seu.    Zwei  Proben  von  Rüben  gaben: 
a)    9,«0%  und 
ly  \%%1%  Ziicker. 

/ 

4)  Im  lüaade  ^er  bonisohen  Sotaken  geMinte  Rtbeb. 

Sie  wurden  auf  ^em  dem  Hrn.  v.  Makadonsk}^  g^bd- 
Irlg'en  Gute  SotschenkOi  im  scäwnoserbskischen  Kreise  in  unge- 
düngter  scbwarzer  Ackererde  gezogen. 

'Hr.  V.  Ma'kadonsky  bat  die  Gute  gehabt,  mir  ba^We- 
hende  w&hrend  des  Wachsens  der  nntersucbten  Rüben  genuiehte 
bteobüchtangen  mitzutheileh. 

A^Hl  1834, 

^,1>as  Frühjahr  dieses  Jahres  trat  "auf  tädnem  Dorf^,  weU 
ches  eine  hohe  bergige  Lage  hat,  ziemlich  spät  etai.  Am  1. 
aieses  Monnta  War  der  Schnee  kaum  gescifmolzen,  Nacbtfrö^l^ 
onterbielten  die  Kalte  und  Feuchtigkeit  der  Erde.  Zu  Bnd^ 
des- V  Monats  wurde  es  warmer  und  die  abgetrocknete  Erde 
konnte  nun  vorbereitet  werden.  Am  30.  April ,  '&eV  ein  beller 
warmer  Tag  war,  fing  man  au,  sowohl  die  Rüben,  deren  Sa- 
men mir  die  Comitat  geschickt  hatte^  als  meine  eigenen*  aus- 
zusäen. Man  wiHilte  dazu  hohe  und  trockne  Stellen ,  wo  mbine 
^¥urzeln  immer  gezogen  wurden ,  die^  obgleich  nur  von  mitt- 
lerer Grösse,  aber  trocken,  fest  und  sehr  zuckerreich  waren. 
Die  Erde ,  In  der  icli  die  Rüben  zog  j  ist  eine  schwarze  Damm- 
erde, von  einer  Tiefe  von  %  bis  1  Arsclun  lind  wird  nie 
gedüngt. 

Vom  1.  Vis  10.  dieses  Monats  'wdrden  24  Desatin  mit  Ru- 

.  t 

ben  besät,  w&hrend  warmer  und  heiterer  Tage.  Am  10.  fiel 
ein  starker  Regen  bei  einer  Wärme  von  93^  R.  des  Mittags 
im  Schatten.  Hierauf  verminderte  sich  die  Wärnie  von  19^  bis 
13^.  Den  17.  und  18.  Üel  feiner  Regen,  aber  üachher  kühlte 
die  liufl  bedeutend  ab  und  das  Thermonfefer  sSeigte  Mittags 
nur  8^  bis  12°.  Zu  dieser  Zeit  wfiren  die  Rfibeta  s(;hon  stel- 
lenweise au(]gegangen.  Die  Kälte  der  Witterang  hielt  bisLleom 
it6.  In,  bei  lierrschehdeh  AV.-  und  Nt^.-Wihden,  weshalb  das 
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Wa^hstbam  der,  Rüben  aafgebfiltan  warde.  Aber  an  diese« 
Tage^  nach  eioem  beftigen  Gewitter,  erwärmte  sich  die  Luft 
bis, auf  90^.  und  am  dO. ,  nach,  sehr  warmen  Aod  heitern  Ta- 
gen  und  Nachten  waren,  die  Rüben  alle  aufgegangen. 

Juni. 
Im  Verlaufe  der  ersten  Hälfte,  dieses  Monats  fiel  haofig 
Regen  nnd  die  Witterung  war  trübe  und  kühl.  Das  Thermo- 
meter zjNgte  Mittags  nur  10^15^  In  der  letztep  Hälfte  des 
Monats  y  obgleich  bei  Tage  die  Luft  rein  und  warm  war^  blie« 
ben  die  Nächte  doch  kalt.  Der  Wind  wechselte  zwischen  SW., 
W.  und  NW.  und  deshalb  wuchsen  die  Rüben  schlecht;  auch 
die  .all.erkrfifl]gsten  dieser  Periode  waren  nicht  befriedigend. 

Juli.  t 

Dieser  ganze  Monat  war  warm,  heiter  und  trocken.    la 

der  einen  Hfilfte  war  ^ie  Hitze  «o  stark  ^   dass  das  Thermome- 

ler  tagtäglich  Mittags  im  Schatten  :»3-^4''  zeigte^  bei  bestan- 

digen   Ost-   und    Südostwinden.     Deshalb  trocknete  die    Erde 

so  apsy  dass  das  Wachsthum   der  Rüben  entschieden  aufge- 

Jtialten  .wnrdOi 

August. 

Den  9*  dieses  Monats  war  starkes  Gewitter  bei  Westwind. 
Das  Wetter,  änderte  sich  nun  und  die  Rüben  erhielten  sieb. 
Der.  10.  nnd  12.  waren  wieder  2  Regentage.  Nach  jedem  der- 
selben schlug  der  Wind  plötzlich,  von.  SW.,  nach  NW.  um, 
worauf  ^ich  die  Luft  abkühlte  und  das  Thermometer.,  welches 
noch  16  —  17^  des  Mittags  im  Schatten  zeigte^  endlich  am 
29.  August  und  1.  September  bei  Morgenfrösten  auf  den  Ge- 
frierpuoct  herabsank. 

September.' 

Vom  1.  September  an  wurde  das  Wetter  wieder  warmer. 
Den  4.  starkes  Gewitter.  Am  12.  wieder  Regen  und  von  da 
an  der  Himmel  häufig  bewölkt  und  die  Nächte  kalt.  Am  13. 
des  Morgisns  ein  kleiner  Frost.  Zu  Ende  des  Monafs  war  das 
V/etter  heiter,  die  Nächte  kalt.  Das  Thermometer  zeigte  Mit- 
tags 12  bis  13""  und  Nachts  2  bb  3^  Die  Rüben  waren  non 
ausgew2i(cbsen  und  mitunter. schon  grösser  als  die  oberschick- 
ten  Wurzeln. 

Ocloheu 

Der  ganze  Monat  war  herrlich  und  warm.     Man  fing  am 
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9.  an,  die  Rüben  einznsiimmetn  und  fuhr  damit  bis  zam  26. 
tk>rt.  Das  schöne  Wetter  benotsend  ^  beeilte  ich  mich  nicht 
mit  dem  Einsammelo^  um  sie  mehr  abtroclcnen  zu  ItHseo  und 
sie  deshalb  im  Winter  besser  erhalten  zu  können.  llie  über* 
sohiclkten  Wurzeln  wurden  am  2.  October  aus  9er  Erde  ge- 
nommen.'^ 

Das  Gewicht  der  too  Hrn.  v.  Makadonsky  gezogenen 
Raben  betrag  zwischen  15  und  2S  Unzen.  Sie  enthielten  in 
±O0  TheUen  18,13  Theile  Zucker. 

5)  Im.  Gouvernement  von  Orenburg  gezogene  Rüben. 

Sie  wurden  aaf  den  Feldern  des  Dorfes  Petrowka  bei 
Bouzuluk  gebaut.  Dort  angestellte  Wetterbeobachtungen  erga- 
ben folgende  Resultate. 


Monate. 

Höciister  ifnd 
niedrigster 
Stand  d.  Ther- 
mometers am 
Mittage  im 
Schatten. 

Heitere 
Sage. 

Bewölkte 
Tage. 

Regen- 
tage. 

Bemerkun- 
gen. 

Mai. 

1.  80  R. 
31.  200  R. 

13. 

7.  . 

11. 

20.21.87. 

Morgeufröste. 

22.  Hagel. 

Juni. 
• 

3.  80 
10.20,30.220 

14 

8. 

8. 

27.  28.  Mor- 
geufröste. 

14.  Hagel. 

Juli. 

* 

> 

10.  100 
6.24.  23i/J^ 

HO. 

3. 

8. 

14.    Morgeuj 
frost. 

23.  24.   star- 
ker Nebel. 

August. 

f 

30.  90 
8.  «lljO, 

14. 

10. 

7.    ^ 

30.    Morgen- 
frost. 

15.u.l^.  Ne- 
bel. 

Die  Rüben  wqgen  zwischen  27  und  41  Unzen.    Sie  ent- 
hielten in  loa  Theilen  8^33  Tlieile  Zucker. 

6)  Sibirische  Rüben. 

a.  Aus  Omsk. 
Gewicht  der  RUben  32  bis  66  Unzen. 
Zuckergehalt  6,7%. 

b.  Ans  Büsk. 
Gewicht  der  Rfiben  27  Unzen. 
Zuckergehalt  7fiß%. 
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c.  Ritben  ans,  BwkhtermUiA 
Sie  worden  im  Gurteo  4es  Hrn.  SUiMsraths  Brandt  ge- 
sogen»   RueksichtUch  decselbea  wurde  mk  nachstehender  Be* 
rieht  des  Hro.  v^^Brandt  an  den  Hrn.  Qeneral  v.  Bronewi- 
ky  mitgeth^l. 

Bericht.^ 

i^Im  Anflrage  Bw.  KxceUens  werde  dieses  Frfihjahr  der 
Ten  I)inen  überscbiokte  RnnkelFübensamen  gesäel  and  naeb 
dem  Aufhdren  der  Morgenfroste  em  16.  Itfai  die  jnn^en  Pflaor 
zen^  wiejch  es  Ihnen  fk'fihe^  schon  anzeigte,  anf  2,  auf  ver- 
schiedene Art  gedüngte  Beejte  and  auf  ein  ohne  alle  Düogong 
gelassenes  Beet  ausgepflanzt 

Da  der  vergangene  Sommer  bis  zam  August  trocken  war^ 
so  wurden  die  Rübeii  fast  tagtfigljc^  hegossen  und  die  Erde 
am  die  Wurzeln  aufgehäuft.  Vom  letzten  Juli  an  regnete  es 
hSuflg  and  diese  Witterung  hielt  bis  Mitte  Septemher  an,  so 
dass  die  Eri^te  des  Getreides  auf  eine  Weise  gehindert  wurde, 
wie  sie  hief  vorher  nie  erhört  war.  In  Folge  des  grosseo 
Regens  waren  alle  Gartengewächse  inehr  ins  Kraut  ^  als  in  die 
Wurzeln  gewachsen  q.  s.  w. 

Die  auf  jenem  ^  in  demselben  Jahre  gedüngten  Beete  ge- 
zogenen Rüben  i^ogen  8  —  10  Unz6n  und  enthielten  in  100 
Theilen  11,1  Theil  Zucker. 

Vergleicliung  des  Zuckergehalts  flrafiTsVsIscher  and  rqsMscher  Blinkel- 
rüben und  Bemerkungen  über  den  Einfluss  des  Kluuas  auf  die  Beschaf- 
fenheit derselben. 

lieber  den  Zuckergehalt  fjranzüsischer,  bei  Arras,  LiDe 
und  Yalenciennes  gebauter  Rüben  hat  Felo  uze  in  den  An- 
fidles  de  ehimie  et  de  physique  par  Ärago  et  Gay^Lussae  eine 
Arbeit  bekannt  gemacht,  der  ich  nachstehende  Tabelle  entlehnte: 
I.  Rüben  von  Bondnes,  einem  Derfe  bei  Lille. 


Zuckergehalt^  1^^^;^ 
o)  Weisse  Runkehrübe  lOOThln.       *1"/S,?j^ 


«* 

XW  XUIU. 

+  läOC. 

Nr.  1. 

6,8 

6,6** 

-    9. 

6,» 

Ä,l 

-    3. 

6,3 

ö,ö 

-    4. 

7,» 

6,7 
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Nr.  6. 

7,6 

6,1» 

-     6. 

• 

8,0 

6,8 

-     7. 

8^ 

«,• 

-     8\ 

8,3 

6,» 

-     9. 

8.« 

6,0 

-  10. 

9,0 

M 

-  11. 

»,« 

6,8. 

bj  Bosenrothe  Runkelräbe     i 

Nr.  1. 

9,8 

M 

-     3.    . 

9,8 

6,4. 

11.  Rüben  von  Tamara  bei  ValencieDoes. 

a>  Weisse  Rüben       Nr.  1. 

7,« 

e,7 

-    ». 

8^ 

«,« 

bj  rothe  Rfiben           -    1. 

6,6 

6,4 

9,0 

7,6 

e)  weisse  Raben  mit 

rpther  Schale          -    1. 

M 

6,6 

<Q  rosenrothe  Rübß      -    1 

9,8 

6,4 

ej  gelbe  Rübe,  sogenannte 

• 

Castelnandary        Nr.  1. 

8,0 

TA 

111.  Rüben  von  Dünkircben. 

4 

aj  Weisse  Rüben  mit 

. 

f 

rother  Schale        Nr.  1. 

9,5 

6,6 

b^  weisse  Rübe           -    1. 

8;» 

6,8.    . 

IV.  Rüben  von  Arraa  von  der  Fabrik 

des  Herrn  CrespeL 

« 

aJ  Weisse  Rübe        Nr.  1. 

9A 

7,0 

bj  weisse  Rübe  mit 

rother  Sclude         -    1. 

10,0 

Vßr 

Die  französischen  Rüben   enthalten 

also  im  Durchschnitt  8,3%^ 

Zacker  und  das  specifische  Gewicht  ihres  Saftes  übersteigt  nicht 

7fi^^  Baam  j.     Der  Zuckergehalt 

der 

in  Bossland 

gebmtea 

weissen  Runkelrübe  verliftlt  eich  dagegen  nach  meinen  Versu- 

ohen  wie  folgt; 

1 

L  Rdben  aus  SIbhien. 

• 

«J  Von  Bukbtraminsk 

1 

V 


1 
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KnrJtergehiiH 
in  100  Tbeilen. 

Nr.  1. 

12,7 

-    2. 

11,6 

-     3. 

11,1, 

-     1. 

6,7 

-     1. 

7,66. 

bj  von  Onegk 
tj  von  Büsk 

II.  Rüben  aus  dem  Gouvernement  '  .. 

von  Orenburg. 
aj  von  Bonzulnk  8,33. 

HI.  Rüben  ans  dem  Lande  der  donischen 
Kosaken. 
a)  Von  Kaschbnko  12,13. 

IV.  Rüben  aus  dem  Gouvernement  V.  Tula. 

aj  Von  Molodensk  ^  10,27 

bj  von  Butiri^k  9,20 

V.  Rüben  aus  dem  Gouvernement  von  RSsan. 

aj  Von  Speschnewa  10,30 

VL  Rüben  aus  dem  Gouv.  von  Moskau. 

aj  Von  Wereja.  11,98. 

Die  russischen  Rüben  enthalten  also  im  Durchschnitte  10,12% 
Zucker.  Das  speciflscbe  Gewicht  ihres  Saftes  beträgt  nach 
den  Erfahrungen  vieler  hiesiger  Fabricanten  nie  unter  7°  Bau- 
me, wohl  aber  häudg  10  bis  12^ 

Beide  Thatsachen  beweisen  ofiPenbar;  dass  die  russischen 
Rüben  zuckerreicber  sind  als  die  französischen  und  zwar  in 
dem  Verhaltniss  von  830  :  1012. 

Was'  den  Einfluss  des  Klimas  auf  die  Beschaffenheit  der 
Runkelrüben  betrifft,  so  wollen  wir  ihn  unter  3  Verhältnissen 
berücksichtigen^  näiblich: 

aj  unter  verschiedenen  Graden  der  Breite, 

bJ  unter  verschiedenen  Graden  der  Länge  und 

c)  unter  verschiedener  Höhe. 

o^'Ueber  den  Einfluss  des  Klimas  aul(  die  Rankelrübe  unter  verschie- 

,  denen  Graden  der  Breite. 

Der  südlichste  Punct,  von  dem  ich  Rüben  zur  Untersa- 
chung  erhielt,  war  Kaschenko  unter  48^,  die  nördlichsten 
Puncto  dagegen  Wereja  und  Omsk  unter  55^  nördliche  Breite. 
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ie  mltflere  jSIirliche  Temperatur  von  Kaschenko  betrft^t  7*^  R., 
ie  TOD  Wer<ya  3%''  R«  UDd  die  von  Omsk  ÖP.  Die  Rüben 
t>n  Wereja-  und  Kaschenko  enthielten  dagegen  gleichviel  Zu« 
tor^  nämlich  19%.  Nur  ifireOrdsse  war  verschieden;  die  Rü« 
BD  von  Kaschenko  wogen  im  Durchschnitt  19  Unzen  y .  die 
90  IV^qa  dagegen  nur  11  Unzen.  Die  Rüben  von  Omsk  aber 
rogen  4^  Unzen^  enthielten  jedoch  nur  7%  Zucker.  Ein  Un- 
nnsohied  von  7  Graden  der  Breite  bringt  also  keinen  constanten 
roteischied  weder  In  dem  Zuckergehalte  noch  in  der  Grösse 
er  Raben  hervor» 

^  Ueber  den  fiinflass  des  Klimas  auf  die  BeschaifeDheit  der  Runkel- 
rüben unter  verschiedenen  Graden  der  Länge. 

Wir  können  in  dieser  Peziehang  Rüben  vergleichen,  die 
inter  dem  Meridian  von  Paris  wuchsen ,  und  Rüben  ^  die  %V^ 
ietUeher  gezogen  wiirden^ 

Die  Rüben  von  Arras,  Lille  und  Valenciennes  enthalten 
m  Durchschnitt  8%  Zucker.  Die  von  Rüsk  unter  S^""  östli« 
^her  L&nge  von  Paris  gaben  mir  ebenfalls  8%  ond  die  von 
lukhtarminsk  unter  81°  sogar  13%  Zucker. 

Die  von  Omsk  unter  71*^  Länge  gaben  7% ; 

Die  von  Roi^ulak  unter  W  L.  gaben  8%; 

Die  von  Kaschenko  und  Rfisan  u.  38°  L.  gaben  10—12^; 

Die  von  Tula  und  Wereja  u*  34°  L.  gaben  10^12%. 
Ein  Unterschied    von  8S°   östlicher  Länge  mit  einer  Diffe^ 
renz  von  9°  R.  mittlerer  jährlicher  Temperator  bringt  also  eben<^ 
Mls  k^nen   constanten  Unterschied  in  dem  Zuckergehalte  der 
Ronkelrfiben  hervor« 

0  Ueber  den  Einfluss  des  Rlimas  auf  die  deschnlfenheit  der  Runkel« 

rüben  unter  verschiedener  Hülie. 

Die  höchsten  Poncte^  von  wo^  ich  Rüben  erhielt,  sind  Rukh- 
larminsk  und  Wereja.  Ersterer  liegt  unweit  der  Quellen  des 
IrtyschV'SOO  Toisen^  und  letzterer^  im  Gouvernement  von  Mos- 
kau, 80  Toisen  über  dem  Meere. 

Die  tiefsten  Puncto  dagegen  waren  Rouzuluk  von  0  Toi- 
pen  und  Lille  von  ungefähr  20  Toisen  Höhe« 

1  Der  Zuckergehalt,  der  Rüben  der  höchsten  Puncto^  betrog 

||»-13%,  der  der  tiefsten  8%. 

I     Jouni.  f.  prakt.  Cbemle.   IV«  6.  S3  * 
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Man  könnte  also  sagen  ^  die  in  einer  gewissen  Iftofte  g^ 
bauten  Rüben' sind  znckerreichery  als  die  von  niedrigen  Bteüm 
Der  Grqnd  dieser  Verschiedenheit  liegt  aber  niehl  sowohl  ii 
der  verschiedenen  Höbe  der  Orte,  wb  die  RCiben  gezogen  wt* 
den ,  sondern  in  der  verschiedenen  Fruchtbarkeit  des  Br drei«li& 
Ich  werde  nämlich  später  beweisen,  dass  Grosso  und  ZaekiBPL 
gebalt  der  Rüben  in  einem  bestimmten  yerbükiüsse  zu  der  Be- 
schalTenbeit  des  Bodens,  in  dem  sie  wuchsen,  stehen.  Der' 
Boden  von  Bokhtarminsk  und^  Werejn  ist  wegen  geringen  Oe* 
halts  organischer  Beimengungen  wenig  fruchtbar*,  er  erzeigt 
nur  sehr  kleine  Rüben,  von  ^/^  bis  %  Pfd.  Gewicht,  die  di- 
gegen  seht'  znckerreich  sind.  Der  Boden  der  tiefer  gelegeMi 
Puncto  war  dagegen  frnchtbareif ;  er  erzeugte  grosse  bisdPft; 
schwere  Rüben,  die  aber  weniger  Zucker  Enthielten-. 

Die  Grösse  und  der  Zuckergehalt  der  Runkelrüben  ^^ 
also  in  keiner  Constanten  Beziehung  zu  den  Modificationeo  dtt 
Klimas  innerhalb  48''  und  55°  nurdl.  Breite,  0^  und  83^  $s(L 
Länge  von  Paris  und  0  bis  900  ToiBen  Erhebung^  über  iM 
Niveau  des  Oceans. 

Ueber  den  Elifffluss  der  i}.üngung^  auf  die  Grösse  ^  den  Zuckeir-  vai 

den  Salzgelmlt  der  Rüben. 

Der  Herr  Staalsrath  Brandt  hat  in  Bukhtarmhisk  folgen- 
den Versuch  angestellt.  Er  säete  Rübensamen  auf  3  verschie- 
dene BeetOb  Eins  derselben  wurde  mit  natürlicher^  ungedSaS* 
ter  Erde  zubereitet^  das  zweite  bestand  aus' Erde,  die  dJalirc 
vorher  gedüngt  worden  war,  und  das  dritte  würdig  kors  ver 
dem  Besäen  mit  Kuhmist  gedüngt;  Die  gereiften^  Rüben  wor- 
den dann  nach  Moskau  geschickt  und  mir  zur  Untersucbqog 
übergeben*     Ihre  Grösse  und  Gewicht  war  sehr  verschiedeo. 

Die  in  ungedüngter  Erde  gezogenen  wogen  nur  3  Udz^ 
enthielten  aber  12^7%  Zucker. 

'  Die  in   2  Jahre  vorher  gedüngter  Erde  gezogenen  Bulitt 
wogen  6  Unzen  und  enthielten  11,5%  Zucker* 

Die  in  der  frisch  gedüngten  Erde  gezogenen  Rüben  uro- 
gen  10  Unzen  und  enthielten  10,1%  Zucker. 

Was  den  Salzgehalt  dieser  Rüben  betrifft,  so  enthieltea 
100  Gran  der  in  ungedüngter  Erde  gewachsenen  0^86  Gm 
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r  Bcstanillhcile;    iflO  Gran  Aer  ia  friacb  geJüiigIcr  Erde 

I  RQbcn  dagegen  1,37  Grau  Salz. 
I  Sliiilidies  ReHullsf  crliiell  ich  mit  Rüben  nun  endeni 
|leii,  die  in  zu  versclilei^enrr  Zeit  geilüiigler  Knie  gexo- 
trdeD  waren.  Die  Rüben  ans  Wercj»  wuclisen  in  Krile, 
i  vorher  gedüngt  worden"  war.  Sie  wogen  11  Un- 
OAeHtea  11,96%  Zncker  und  nur  0,75%  Salz.  Rüben 
:  waren  in  rriect)  tnd  slark  gedüngter  und  ausserdem 
Ar  retler  Erde  gewachsen.  Sie  wogen  49  Unzen ,  ent- 
r  nur  6,7%  Zuclser,  dagegen  1,87%  Salz.  Es  er- 
I  also  aus  diesen  Untersuchungen,  dass  Düngung  das 
f  und  den  Salxgebalt  der  Rüben  erhöhe,  ihren  Kucker- 
bber  vermindere,  niese  Vermimlerung  des  Zuekerge- 
t  aber  nur  relativ  und  sieht  in  keinem  Verhullnisa  mit 
^Mluten  Vermehrnng  dnrcb  die  Vergritxsernng  derRü- 
i  Dessätin  Land  wird  z.  B.  gcwrihnlich  mit  1S,800 
rbeiiünnKl,  Ware  das  Land  nicht  gedüngt  worden,  ao 
I  in  Bukhlarminek  Hüben  von  3  Unxcn  Gewicht  und 
hieker  hervorgebracht  haben.  Die  Dessülin  Irnnd  Würde 
i992  Urnen  Kueker  erzengen.  Nnch  der  Düngnng 
ter  dasselbe  Land  12,SO0  Rüben  von  10  Unzen  Gewicht 
!%  Kuckergeholt  erzeugt,  also  14,080  Uti»^en  Zucker 
I  fast  das  Srache  des  Ertrages  des  ungedüngten 

'  nfiaste   also   die  Düngung  des   Landes,    was  mtra 

tenbane  gebrancht  werden   soll,    unbedingt    nnrnthen, 

I  besonderer  Umstand  eiJitn'ite,  nümlieh  die  Ver- 

i;  des  Salzgehaltes  in  den  Rüben.     Die  Ruhen  aus  Omsk 

'   ein  s|irechcndcr    Beweis.     Durch   die    Ueberladung 

iligen  Bodens   mit  orgnniaehen  Beimengungen   stieg   das 

I  der  ntlbeii  tiis  auf  49  Unzen,  der  Zuekergehalt  ilel  auf 

Jiler  Salzgehalt  elicg  dagegen  auf  1,87%,  der   übrigens 

f,7%  angCBchln<i;en  werden  kann,  da  er  in  der  Asche  der 

I  alH  kulilensaure  Salze  gefunden  wurde,   wiewohl  er  als 

^lersauer  berechnet  werden  mnss.     liier  haben  wir  also  den 

sblUcheii  Ertrag   einer  Dessülln    Land   von    4S,000    Un^en 

!ker.     Dieser  ist  aber   mit  1(>,934  'Un/en  Salpeter  und    an- 

I  Salzen  verunreinigt,   nnd  wird  daher  niohl  zur  Kryslalli- 

gcbraoht  werden  künnen.      Die   oiuskri'   Rüben    norden 
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daher  euien  Saft  gelien,   auf  dem  man  auf  gewohnficheo  Fi- 
bricationswege  gar  keinen  Zucker  erhalten  wird. 

Die  Dfingang  ist  daher  keineswegs  unbedingt  anzarathe^ 
sondern  muss  nur  auf  Boden  von  besonderer  Beschaffenhdt 
gewandt  werden.  Am  sichersten  wird, man  gehen,  wenn 
9  Jahre  vorher  düngt.  Die  Düngung  hat  dann  swar  nicht 
mehr  ihre  volle  Kraft,  aber  noch  ist  sie  wirksam  genug,  m 
den  Zuckerertrag  des  Landes  zu  verdoppeln,  wobei  der  Nadi« 
theil  der  Erhöhung  des  Salzgehaltes  in  den  Rüben  ganz  w%« 
fällt,  da  der  Dünger  durch  das  Meteorwasser  ein  Jnhr  lang 
ausgelangt  ^vurde.s 

U^er  den  Einfluss  der  tMtürlkheh  Beschaffenheit  des  Bodetm  mtf 
die  Grösse  und  den  Zuckergehali  der  Rüben, 

Der  augenscheinliche  Einfluss,  den  die  Düngung  des  Bo- 
dens auf  das  Gewicht  der  Rüben  ausübt,  deutete  schon  daratf 
hin  dass  letzteres  in  einem  bestii;nmten  yerhältnisse  zor  Quao-j 
titSt  der  im  Boden  enthaltenen  organischen  Bestandtheile  ste-i 
hen  müsse.  Um  dieses  Verhfiltniss  noch  klarer  nachweisai  n 
können,  habe  ich  die  Quantität  der  brennbaren  und  fiuch^oi 
Bestandtheile  in  den  Erdarten  untersucht,  in  den  die  analysir- 
ten  Rüben  gebaut  wurden.  Hierbei  verführ  ich  folgendermaas- 
gen.  Man  Hess  die  Erdarten  mehrere  Monate  hindurch  bei  ei- 
ner Temperatur  von  15°  R.  austrocknen  und  glühte  dann  be- 
gtimmte  Mengen  davon  aus,  wobei  der  Gewichtsverlust  die 
Quantität  der  darin  enthaltenen  brennbaren  und  flüchtigen  Sub- 
stanzen angab.    Es  verlor  dabei: 

Die  Erde  von  Wereja        13%, 

-  -      -    Speschnewald%%, 

-  -       -    Kaschenko    17%, 

-  -       -     Bouziäuk      17Va%, 

-  -       -     Omsk  18%. 

fM  mittlere  Gewicht  der   in  jenen  verschiedenen  Erda 
gebauten  Rüben  verhielt  sich  aber  wie  folgt: 
*  Werega  11  Unzen, 

Kaschenko         19 

Bouzuluk  33       - 

Speschnewa      33 

Omsk  49       -  ^ 
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Man  ersiebt  hieraus,  dass  der  Boden j^  der  die  geringste 
[enge  organischer  Beimengungen  enthielt ,  nSmlich  der  ron 
rereja  j  die  kleinsten  j  der  hingegen ,    der  die   grussle  Menge  ^  * 

IVOQ  en&iielt^  nämlich  der  von  Omsk^  die  grössten  Rüben  gab. 

Vther  Bezkhut^en  zwischen  der  Grösse  der  Bäben  und  ihrem 

Zuckergehalte* 

Nach  meinen  bisher  gemachten  Erfuhrungen  giebt  es  eine 
Dnsfante  Beziehung  zwischen  der  Grösse  der  Rüben  und  ihrem 
iuckergehalte.  Man  kann  daher  unbedingt  sagen:  kleine  Rfi- 
en  sind  zuckerreicher  als  grosse.  Ich  wage  sogar  zu  be- 
KUpten,  dass  man  aus  dem  Gewicht  der  russischen  Rüben  ih-- 
sn  Zuckergehalt  annähernd  schätzen  könne  und  zwar  wie 
»Igt:  ' 

Reife  Rüben  von  %  Pfd.  enthalten  13^  Zucker, 

-        -     %— IPfd.    -        11— 12«^  Zucker,     - 
-    2  Pfd.  -  8-10%      - 

-      -  •       -         -    3    -  '  -  6-7%       ^    ^ 

kber  die  Bedingungen,   von  welchen  die  Grösse  und  der  Zucker^ 

geholt  der  Runkelrüben  abhängen^  \ 

Wir  sahen,  dass  die  Grösse  der  Rüben  zu  der  Beschaff 
mhdt  des  Bodens^  in  dem  sie  wachsen,  und  ihr  Zuckergehalt 
a  ihrer  Grösse  in  hestiqimten  Verhältnissen  stehen.  -*  Es  ist 
aber  hauptsächüch  die  Art  des  Bodens,  von  der  die  Beschaf- 
enheit  der  darin  gezogenen  Rüben  abhängt.  Die  Kunst  eines 
»^glichst  vortbeilhaften  Zuckerbans  besteht  daher  hauptsächlich 
a  einer  zweckmässigen  Auswahl  des  Bodens,  in  dem  die  Rü- 
en  gezogen  werden  sollen.  Man  wähle  dazu  solchen  aus,  der 
chon  von  Natur  so  beschaffen  ist,  dass  er  nach  seinem  völli- 
gen Austrocknen  an  der  Luft  bei  15^  R.  durch  Glühen  noch 
6 — 17%  verliert.  Solcher  Boden  giebt  in  Russland  zwischen 
[8f  und  55  Breitegraden,  bei  ausserdem  zweckmässiger  Be- 
landhiDg  und  nicht  zu  nachtheiligen  zufälligen  äussern  Ein- 
lisäen,  überall  Rüben  von  %  Pfd.  Gewicht  und  10%  Zucker- 
i;ehalt,  mithin  einen  Ertrag  von  40,000  Unzen  Zucker  auf  die 
Dessätin,  M^elches  Verhältniss  als  das  passendste  fflr  die  Fabri- 
saüon  betrachtet  werden  kann. 
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die  der  Zucherpflanzer  zu  treffen  hat^  «■ 
f  iMjgjt  Zuckerertritff  zu  erzielen, 

ai^gcfltelUeD  Untersaehaogeq  sind  kiir^ 

Der  L'aiii.chifJ  des  Kumts  in  dea  Gegenden   zwiscboi 
48L  «ri  tt.  Cmie  Biftificher  Breite  und  0''  und  %%""  Ost* 

weBeoUiohen  Biofloss  auf  den  Zo- 


Beimengongen    ^ebt    iilieiil 
als  tmt  mit  gcräigcfli  argaoischen  QiebaUe. 

Boden  verhält  sich  eben  so, 
Düngung  4cn  Balzgehalt  da 
IMUr»  «i:%Mii«  ■■<  in  dem  Vcriialtoisse  ihrer  Anweadoig 
l^^iwa  i'ft»  S:^vknstdieB  kci  der  Znckeraasscheidnn^  herTOC- 
nitft«  ^ar  ;s«Ai«t  ■läWrwiadlifii  werden  können, 

I  KaMoiAfis:    T««    der  Bi 'ifhaginhiit  des  Bodens    äassen 
wkIi  KiaiiisB  aaf  dca  Kackcratn^  4cs  Landes: 

i.  die  Wahl  «ri  Bcsciiaffpähcit  des  Bäbensamens, 

H.  die  Beaiteitang  des  BodcBs;, 

a.  die  %A  der  Animait  mA  BHaamlang  der  Rüben, 

4.  Meteorisciie  Finiilssn,  ■iflBrh  N&sse  und  Trocken- 


Als  pnktiselie  Regelo  für  dea  Bibeohaa  eingeben  sick  ^ 
folgende: 

Das  WicbÜgsie  ist  die  Ausway  des  Bpdans.  Man  wS^ 
solchen  y  der  sebon  von  Natur  leichBcii  «it  organiscben.  Bei* 
nengongen  verseben  ist  und  deshalb  aifiht  gedüngt  zu  wordet 
braucht.  ^  Die  südlichen  Go^verneBeots  Russlands  sind  rddi 
an  solchem  Boden^  der  unter  dem  Xamen  der  schwarz^  Erdi 
hinreichend  bekannt  ist.  Es  ist  ein  natürliches  Gemenge  voi 
organischen  Resten  mit  Band,  Lehm  oder  Mergel..  Je  mehf 
er  von  ersteren  entbftlt,  desto  ergiebiger  is^  er.  No4hweodi| 
ist  tß  ausserdem^  dass  sich  solcher  Boden  in  Gegenden  ünd^ 
in  denen  die  Holz-  und  Arbeitspreise  die  Zackerfabricatian  ef«* 
laubeo. 

I8t  man  jedoch  zur  Dtingang  ge^&wruigen,  so  dünge  mas 
Tdchlich,  aber  2  Jahre  vorher  und  beaulze  das  Land  vor  dea 
Bübenbaae  zu  andern  Zwecken,  wo  möglich  »u  TabakspflaozoB* 
gen  y  da  der  Tabak  die  Eigenschaft  in  vorzüglichem  Grade  b&- 
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,  dto  dem  Zuckerbauc  schfidlichen  Salztheile  aas  dem  Bo- 
den  zu  ziehen.  «     - 

Dieser  Boden  muss  nun  nach  agronomischen  Regeln  sorg- 
':fa.1t]g  bearbeitet  werden.  Jede  Nachlässigkeit  in  dieser  Be/Je- 
liiing  bestraft  sich  dn.rch  auffallend  geringere  Grösse  der  Rüben. 
Zar  Aussaat  vrhWe  man  Samen  von  vorzüglicher  Beschaf- 
fenheit. 'Als  zuckerreichste  Sorte"  wird  die  weisse  schlesische 
JElllbe  mit  rother  Schale  allgemein'  em{ifoh]en.  Aach  d|e  Zeit 
der  Aussaat  ist  von  Wichtigkeit.  Makadonsky  sab,  dass 
^n  Unterschied  voii  2  Wochen^  unter  sonst  ganzi  gleichen  Um* 
«täiiden^  einen  nafi^llenden  Unterschied  in  d^  Ordsse  der  Rü- 
ben enseugte. 

Eb'ensp  hat  die  Zeit  der  Einsammlung  einen  wesentlichen 
'fiinflnss  auf  den  Zuckergehalt  der  Rüben.     Pelouze   unter- 
suchte den  Zaokergefaidt  von  Rüben  dheä  Feldes  zu  verschie- 
denen Zeiten^ 

Er  fand,  dass  sie  enthielten:  ' 

am    Ä.  September  6,8  —  6,2%  Zucker, 
.      6.        ^  6,a^7,20/^        - 

.    '9.         -  7,«-7,öo/o        - 

-  Id.         -  8,0  —  8,0%        - 

-  2».  -  8,3-8,6% 

-     28,  -  9,0-9,«%  rr 

JSin  .Zeitraum  von  26  Tagen  bewirkte  also  einen  Unterschied 
von  3%  Im  Zuckergehsdte  der  Rüben. 

Was  die  meteorischen  Einflüsse  betrifft^  so  giebt  es  wohl 
kein  Mittel  gegen  Nässe  und  Kälte,  wohl  aber  kann  man  sich 
gegen. Dürre,  den  Hauptfeind , der  Rüben  in  den  südlichen  Gou- 
vernements Russlands ^  besser  schützen,  als  bisher. 

Mau  lege  nämlich,  wo  es  angeht^  Wasserleitungen  an, 
um  im  Nothßill  die  Felder  bewässern  zu  können.  Diese  sind 
das  einzige  Mi(tel^  um  sich  den  Schmerz  zu  ersparen,  Mühe 
und  Kosten,  die  man  ein  Jahr  lang  auf  seine  Felder  verwen- 
dete, durch  Dürre  vernichtet  zu  sehen«  ,     i 


/ 


f 


35S  Schoanbert,  y<Hfsddägci 

Bemerkungen  imd  Vorschläge  %u  dem  Bnmniweinbrenh 
neny  in  theQretischer  und  praktischer  Hinsicht^ 

von 

I4UDWIQ  SCHNAyBBBT, 

in  Weioiar. 

Ueberzeugt,  dass  das  Geschäft  des  BranniwembroimeFs  fflr 
eiaen  8taat^  wo  der  liandbau  blübt^  höchst  wichtig  sei,  and  sa 
dem  Wohlstände  seiner  Bewohner  wesenttich  beitrage,  habe  ieE 

.  seit  einiger  Zeit  Bemerkungen  ^esammelt^  wozu  ich  heim  Le- 
sen der  neuern  und  besten  über  das  Branntweinbrennen  «nschie» 
penen  Werke  veranlasst  wurde.  Nach  und  nach  hatten  jene 
80   sehr  an  Zahl  und  Gehalt  zugenommen^  dass  dieselben  mir 

'  wichtig  genug  schienen ,  sie  als  Stoff  zu  gegenwärtiger  Ah* 
handlung  zu  bearbeiten. 

ij    Von  der  DestiUatim  überhaupi  und  dem  Geräthe  dax», 

'  Die  Erfahrung  lehrt  ^  dass  man  bei  .der  Destillation  geisti* 
tger  Flüssigkeiten  unter  gleichen  Umstanden  einen  um  so  grosse-* 
ren  Verlust  an  Aloohol  erleide,  jemehr  Luft  in  dem  Apparate  , 
vorhimden  ist    Die  Ursache  hiervon  Hegt  ohne  Zweifel    darin, 
dass  wahrend  der  Destillation    durch  das  offene  Ausgangsende 
des  Kütilrohrs,  wegen  abwechselnder  Verdichtung  und  Entste- 
hung von  Dünsten  aus  der  siedenden  Flüssigkeit,  eitf  bestandi- 
ges Aus-  und  Einströmen  der  Luft  Statt  findet  und  diese  von 
jenen  mit  sich  ausfährt    Daher  wurde  f^istorius  veranlasst,  sein 
Versohlussrohr  zu  empfehlen,  wodurch  elf  3    bis    5    Procent 
Branntwein  gewonnen  haben  Mill.    Dieses  Werkzeug  schliesst 
nun  wohl  die  in^  dem  DestUlirger&the  befindliche  Luft  von  der 
äusseren  ab^  der  Druck  beider  bleibt  ach  aber  während  der 
Destillation    gleich.     Da  nun  Wasser  im  luftleeren  Räume  bei 
allen  Temperaturen  über  0°  R.  zum   Kochen  oder  Aufwalleo 
gebracht  werden  kann^  wenn  man  nur  darauf  sieht,  dass  die 
untere  Schicht  dessell»en  um  etliche  Grade  warmer    sei  als  die 
obere,  so  würde  man  mit x grosser  Ersparniss  an  Feuerungsma- 
terial,  bei  einer  Temperatur  weit  unter  dem  gewöhnlichen  Siede^ 

s 

puncte^  des  Wassers,  dn  viel  reineres  Getränk  aus  gegohmen 
Flüssigkeiten  gewinnen,  wenn  man  die  DestUlation  im  luftver-* 
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dünnten  Räume  veranstalten  konnte.    Schon  firüber  Ist  man  auf 
diesen  Gedanken  gekommen^  namentlich  soerstLebon^obneide 
0s   scheint  mit  der  Ansführaqg  zn  Stand  gekommen  zu  sein^ 
nach   ihm  Tritten  (KGUe's   Branntweinbrentierei  mit  W^isser- 
dämpfen  S.  415.}^  der  angab,  eine  Blase  Im  Wasserbade  mit 
zwei    Gefassen  in  kaltem  Wasser  als  Vorlagen  zu  verbinden^ 
und  mittelst  einer  Luftpumpe  die  Luft  im  Apparate  zu  verdQn-* 
Ben;  und  Howitz  (Schweiggers  lahrb.  B.  11.  S.  457.),  wel« 
ober  den  Vorschlag  that,  die  Luft  durch  Wasserdunst  ans  dem 
Apparate  zu  treiben,  und  dann  die  Verbindung  mit  der  Susseren  Luft 
durch    einen  Hahn  zo  unterbrechen.     Ich  bin  versichert,  daäs 
es  einem  denkenden  Mechaniker  möglich  sein  werde,  nach  je- 
jben  Grundsätzen  ein   för  Arbeiten    im  Grossen  zweckmässiges 
Bestillirgeräthe    ausfindig  zu  machen,  und  dadurch  eine  neue 
Epoche  in  der  Kunst  des  Branntweinbrennens  zu  veranlassen, 
lieber  die  Zweckmässigkeit  hölzerner  Destillirgerithe  sind 
die   Meinungen  der  Sachverständigen  getheilt^  da   manche  sie 
nachihrenErfahrungen  empfehlen,  andere  aber  wegen  ihrer  geringen 
Daner,  Dichtigkeit,  und  wdl  sie  dem  Branntiv^n  einen  üUen  Ge*« 
fichipack  mittheilen  sollen,  verwerfen.    Die  Erfa'hrungen  von  Sie-^' 
mens  (Beschreibung  des  Kartoffelbrennens  S.  193.),  wonach  Tan«" 
nenholz  In  der  Hitze  donDfinsten  viel  besser  wiedersteht  als  Eichend 
holz,  klärt  vielleicht  jenen  Widerspruch   auf  ^  indem  wahrschein- 
lich das  verwerfende  Urthell  nur  6eräthe  von  Eichenholz  betraf. 
Zum  Verstreichen  der  Fugen  wendet  man  bei   Destillatio«» 
nen  im  Grossen  gewöhnlich  Lehm  oder  dicken  Mehlkleister  an^ 
obschon  beide  in   der    Hitze  Risse   bekommen   und  beständig 
Dämpfe  durchlassen,  wovon  man  sich  überzeugen  kann,  wenn 
'  -man  an  die  Verkittung  eine  blanke  kalte  Messerklinge  hält,  welche 
von   durchgelassenen  Dämpfen    anlaufen   wird.     Dagegen  be- 
kommt man  einen  Kitt^  der  geistigen  und  wässrigen  Dfinsten 
vollkommen  widersteht,  und  sich  nach  dem  Erkalten  leicht  ab- 
stossen  lässt,  wenn  man  mehrere  Stunden  vor  seinem  Gebrau- 
che  1    Theli   Roggenmehl   und    eben    soviel  feinen  Sand  mit 
Wasser  zu  einem  dünen  Teige  anrührt,  stehen  lässt,  und  nach- 
her noch  2  bis  3  TheDe  Sand  zumischt.    Mit  diesem  Kitte  ver- 
streicht  man  die  Fugen  und  wiederholt  solches,  wenn  die  De- 
6tillatit>n  ihren  Anfang  nimmt  und  die  erste  Verkittuog  trockep 
geworden  ll»t 
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.  gj  Van  dpi  versoiäedeHen  MateriaUen  %um ^%raantwemkrfnyun^ 

Mfl0  Kortoffeltt  B|kchFörsler(Braiiiitweio]^reiuiar^S.  30.) 
(beinahe  das  Poppelte  an  Braantwew  g^eo,  ads  der  aas  iimea 
bereitete  S^kesyrup,  scheint  d^rin  seiaeil  Gnind  zu  haben,  dasa 
das  Gommi  in  enteren  wähnend  der  Weingahrang  dorch  dea 
Kleber  des  «»gesetztea  Oetreides  aUaialig  io  Zacker  verwanddl 
wird^  welcher  dann  die  ^nsbeote  ao  Alcoaol  vermehrt  Wollte 
"^maa  ^aber  mit  Yortheil  Starkesymp  asa  Branntwein  Terarbdlea^ 
am  ein  angenehmeres  Oetrink  ab  ans  Kartoffeln  za  gewinnen^ 
80  musste  man  vor  der  Qährong  de«  Syrnp  vermiitUicsh  mit 
gewoJiiMi^^berMaljsm^ische  oder  mät  ciaer  dorchgeseiheteii  Mate- 
würaoe  veraetsen.  —  In  Betreff  der  Beratung  des  Slarkesyrnfs 
sei  es  mir  erlaubt,  hier  sia  bemerken^  da^  man  statt  des  Star- 
kemehls gewiss,  auch  rohe  oder  gekocble  In  zerkleinerteiii  Zo* 
Stande  nehmen  könne,  deren  feste  Sabstana  fiwst  blosses  Stärke- 
mehl ist,  obschon  daso  m^r  Sdiwefelsiiire  nnd  ein  längeres 

Kochen  ^fordert  würde. 

r^ach  dem  Vorhergeheoden  scheint  zur  Bereitnng  des  Braant- 

wctos  ans  Obet^  Wemtresteni,  Bankdrnbea  o.  s.  w.  der  2äisati 
von  gemährtem  oder  rohem  Getreide  mr  Verwandlnng  des  Gom- 
mi tn  Znekar  durch  den  Kleber  TOrthcilhaft  zn  sem.  Obst 
anaerkieiaert  vsoA  ohne  Wsiiif  t  ■niiris  gibrea  zu  laaseii und  nach- 
her an  daatilliren,  ist  aber  aeban  4eavegen  gams  unewe«slLmas- 
^,  weil  dienngieicbai«^  Mnaa  in  kdae  voUkoaunene  Gah- 
r«nf  abnrgehen  kana,  da  daa  in  den  Schalen  enthaltene  Fer- 
^0iil  des  Obstes  mit  deasmi  Safte  nicbt  in  gehörige  Baühmi^ 
kemm^'^^^'^^''""^S>Bi  vanZlerCFeciiaeisBepertor.  d.  orgaa. 
Ch«M'  ^'  *'  ^  ^0  ^^^^  ^^  Zeraetm«  des  Sti^emefals  und 
^^fin  Verwandhmg  m  ScUetexm^er  beim  Kodien  mit  fristAem 
]^(i^|09  durch  Kiawifimg  deesen  Siore,  uad  aachlierige  Be- 
ItHl/yiiog  der  crbalteaea  ohne  Zosats  van  Hefen  gegohraen  Flte- 
ti0fi^  »  Bmaolweia  und  Bssig,  mnd  sdir  wichtig.  Sie  bewct^ 
iMra  destüeb  die  UmwaodhiBg  des  Starkeuidils  in  Gummi  und 
j^ker  durch  PflaaaanMuroa»  mä  hmsen  Termutbeiiy  dass  Obst- 


Aln  tfikmU,  ebeafaib  deren  Stärkemehl  in  ScUcimancker  vcr- 
M4er»,  und  auf  solehe  Weise  man  einen  vid  augenriwMra 
ffmamwcni  gewianen  wiMe,  als  wenn  man  letatere  mit  Mab 
Es  wäre  daher  gewiss  TOrtheilhallcry  nilahrcnt»  are 
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■  Weintraaben  nicht  rcüTea,  solclie  niciu  geradezu  anT  Essig 

■  bfnuUcRj  somleru  sie  «rst  mit  einer  gewissen  Meiigo  von 
briofreln  KU  koulien  und  die  Knukerii altige  Flüssigkeit  nach 
■r  Gälirung  Kur  Bereitung  von  Wein,  &rami(H'eiu  oder  Essig, 

■  venveniieo, 

■'  OI)g!eich  ea  jetzt  irohl  ausgeunclit  ist,  dass  gan»  £äa  gc- 
phrotenes  Getreide  eine  grössere  Menge  Branntwein  giebt  aIh 
bobes,  so  giebt  es  docli  uodi  viele  Brenner  j  welche  davoq 
■sht  überzeugt  eiud.  Sie  könnten  ea  jcdouh  wohl  seii;,  da 
pch  in  den  andern  Ländern,  namentlich  in  Engtand  and  Russ- 
■Id,  grobes  Mebl  ^tatC  dea  belirolcs  verbraucht  wird,  und  aii6h 
■nerüch  Gatamulbs  (lUndbueh  der  Branntweinbrennerei  8. 
H.)  erfahren  hat,  dass  der  Bodensatz,  einer  Meisobe  von  grob-- 
McJiroteneni  Getreide  nach  dem  Zerreiben  ulkI  nochmaligen 
pnmeischea  auf  das  Neue  in  Gahrung  k»ni  und  Branntwein 
breite.  Will  man  aber  eine  grüsserc  Menge  und  guten  Brannte 
kein  ans  grobem  Mehle  erhalten,  so  musa  man  beim  EinteJgen 
R  Masse  mehr  ab  gew-ühnlich  dnreharbeilen,  weil  bei  nicht 
Hligor  Gleichfürmigkeit  die  Meische  KIUin)icben  abselKl,  die  der 
hbruQg  entgehen  und  Dacbhcr  beim  Deatilhren  über  freiem 
baer  anbrennen,  Dieser  Nacbtheit  ist  aber  eicber  zu  ver- 
Bcädco,  wenn  man  mit  der  Sorgfalt  der  Backer  etnteigt. 
I  Wie  bekannt  besteht  die  gewöhidiebe  Art  üu  malzen  in 
■»Igendem:  Das  Getreide  wird  im  Quellbottiche  mit  soviel 
wltem  Wasser  Übergossen,  daaa  ea  ungeriihr  S  Fusa  boch  da— 
pber  steht,  gut  durchgerührt,  die  aufaeb wimmenden  tauben 
EOrner  abgenommen,  das  (rübe  Wasser  durch  frisches  ersetzt^ 
■Hl  dieses  Verfuhren  sa  lange  wiederholt,  bia  das  darüberste- 
■ende  Wasser  klar  bleibt.  Man  lüsst  nun  das  Getreide  bis  xa 
pnem  gewissen  l'uncte  quellen ,  erset;^  dann  das  abgelassene 
IfaBBer  durch  frisches,  lüssC  hierauf  auch  dieses  völlig  ablau- 
pH),  schüttet  noD  die  Körner  an  einen  nicht  zu  kalten  Ort  in  Hau- 
fen, und  lÜEst  sie  nut  Vorsicht  gehörig  keimen,  worauf  sie  in 
freier  Luft  oder  auf  der  Darre  ohne  Verzug  ausgetrouknet  wer- 
Pta.  Bosenthal  (^Nordhituüsehe  Branntweinbrenner^ S.  1&3,) 
nebt  ein  in  sofern  vortheilhaftcres  Verfahren  beim  Malzen  an, 
kae  man  8  Procent  Malz  mehr  als  auf  die  gewühnliche  Weise 
kewiont,  wobei  wegen  des  IKniveren  (.tuellcns  das  Wasser  viel 
ItoJicfae  Theile  aus  dem   Getreide  auszieht;  ferner,  dass  heim 
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Quellen  der  premnlficbe  Scbeffd  Getrdde  8  PAind  Wasser  weni- 
ger anf lümmt ,  wodurch  das  l^ocktien  eebr  befördert  wird^  yor- 
süglicb  aber,  dass  das  Malz  bei  dem  gewöhnUchen  Verfahren, 
aber  nicht  bei  diesem^  sauer  werden  Suinn^  wodurch  es  daiui 
eine  naobtbeilige  Beschaffenheit  annimmt  und  einen  Verlust  ao 
Branntwein  veranlasst.  Dieses  neue  Verfahren ,  das  ich  hier 
flsur  Prüfung  «denen  mittbeile,  welchen  es  noch  unbekannt  ist, 
und  das  auch  beim  Bierbrauen  den  grossen  Vortheil  bringea 
würde,' ein  stärkeres .  und  haltbareres  Getränk  xu  bekemmea, 
Ist  kürKÜch  folgendes: 

Man  Ifisst  z.  B.  Gerste  nur  4  bis  Ö  Stunden  unter  Wassef 
verweilen,  Ifisst  dieses  dann  ab,  und  iNringt  die  Körner  sogleich 
in  einen  Haufjm,  der  wenigstens  eben  se  hoch  als  lang  und 
breit  ist  Nach  6  Stunden  begiesst  man  den  niedriger  gemach- 
ten Haufen  oben  und  an  den  Seiten  mittelst  einer  Glesskanne 
und  daran  befindlicher  Sprfitze  mit  lauwarmem  Wasser,  schan-  ^ 
feit  die  Gerste  gut  durch ,  damit  kein  Wasser  ablaufe  oder  sich 
auf  dem  Boden  ansammele  und  jene  gleichförmig  benetzt  werde, 
^woranf  man  sie  wieder  häuft,  jedoch  nur  halb  so  hoch  als 
vorher.  Nach  4  bis  5  Stunden  wiederholt  man  das  Begiessen 
ndt  lauwarmem  Wuser,  giebt  aber  dem  Haufen  nur  die  gewöhn- 
liche Höhe,  n&mlich  von  einem  Fusse^  oder  nach  der  Warme 
der  Witterung  mehr  oder  weniger,  und  bedeckt  den  Hauflen^mit 
einem  leinenen  Tuche.  Nach  30  bis  36  Stunden  untersucht 
man^  ob  die  Gerste  zu  keimen  anfange:  zögert  i^  damit,  so 
wiederholt  man  nochmals  das  Begiessen  ohne  Umschaufeln  und 
bedeckt  den  Haufen  wieder.  Hat  sich  nach  65  bis  70  Stunden 
der  Keim  gehörig  entwickelt,  so  sticht  man  den  Häufen  um  und 
lässt  ihn  noch  10  bis  16  Stunden  bedeckt  liegen,  worauf  das 
Malz  getrocknet  wird. 

Ein  anderer  Punct,  die  Anwendung  des  Malzes  betreffend^ 
auf  welchen  ich  aufmerksam  machen  zn  müssen  glaube,  ist 
der  von  Kölle  (a.  a.  O.  S.  113.  187.)  geprüfte  'Vorschlag 
Dörffurts,  zum  Branntweinbrennen  ungetrocknetes  Malz  an- 
zuwenden, da  nach  ersterem  die  Wurzelkeime  der  Güte  des 
Branntweins  nicht  schaden,  und'  die  Gährung  der  Meische  eben 
80  gut  erfolgt.  Zum  Zerquetschen  des  gehörig  gekeimten  und 
nassen  Malzes  hat  man  zwei  eiserne  Walzen,  die.  durch  dae 
einfache  R&dervorrichtung  gegen  einander  bewegt  und  in  geköriger 
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Eotfenmngyqn  eiamdeF  gesteDt  wmlen  könneo;  über  der  Waise 
ist  ein  iiölzei:iier  Triditer  angebradbt,  der  aber  niobt  m^r  KOrner 
auf  äninal  fiillen  läßsiy  als  die  WaUsen  fiiaseo  flnliea.  Die  Vortheile 
bei  Anweodpng  des  mKgetroekneteii  Mafases  sind,  l^ehteres  Zer-^ 
kleinem,  Ausziehen  and  Gihren  dasselben,  daher  eine  reich* 
liebere  Aasbeate  so  wie  eine  grössere  Gute  des  za  erlangenden 
Bramitwdns,  als  bei  dem  Gebraoehe  von  getrocicnetem  Malze. 
Das  Spühlig  oder  die  Sehl&mpe  von  der  Desülladoii  des 
3ranntwdns  enthalt  noch  geistige  Theüe,  da  dareh  diese  Ope^ 
ration  ans  einer  geistigen  Flüssigkeit  der   Alcohol  nie  vdlüg 
abgeschieden  wird.    Aach  sind  im  Spühlig  zackerige  and  giim- 
michte  Theile  vorhanden,  die  wegen  zu  grosser  Verdfidnong 
and  za  vieler  Bssigs&are  mit  Hefen  versetzt  nicht  in  neae  Gah* 
rang  übergehen^  obschon  solches  geschieht^  iwenn  man  ensteres 
abgedampft  hat     Weil    nan    das  Spühlig   auch  auffallend  die 
Gabroiig  der  Meische  befördert,  so  ist  seine  BenatznngzarVer- 
dünnang  and  Abkuhlang  letzterer  anstatt    des    Wassers    was 
mehreren  Gründen  za  empfehlen,  and  wenn  der  Woblgeschmacfc 
des  Branntweins  dadurch  etwas  verlieren  sollte,  so  wende  man 
diesen  Nacfatheil  auf  eine  andere  Weise  ab.    Das  Spühlig  muss 
vor  seinem  Gebrauche  sich  wohl  absetzen  and  abkühlen,   zu 
welchem  Zwecke  man  es  aus  der  Blase  in  einer  offenen  Klfirw 
bottich  mit  über  einander,  befindlichen   Zapfenlöchern    ffiessen 
lässt,   der  im  Freien  steht     Rührt  man  in  das  klare  Spühlig 
znr  Tilgung  seiner  Sinre  etwas  Holzasche  oder  Kreidepulver, 
so  kommt  es  ibs  Brausen  und  ist  dai^n  besonders  ^eschidLt,  die 
Gahrung  der  Meische  zu  befördern.  —  Ein  anderes  Mittel,  wo- 
durch zwar  nicht  die  Menge  des  Branntweins  vermehrt,  aber 
sein  Geschmack  verbessert  wird,    ist  das  Waschwasser  aller 
'  Gefässe,  worin  Bierwürze  verweilt  hfeUte,  und  der  Anfguss  von 
Bicrträbem  mit   Wasser.     Mit  Vortheil  könnte   letzteres   zum 
JBinteigen  statt  des  gewöhnlichen  Wassers  gebraucht  werden^ 
besonders  des  harten,  welches  von  den  Trabern  gewiss  in  wei- 
ches verwandelt  wird,  indem  sich  auf  solche  das  Kalkcarbonat 
daraus   absetzt   —  Hierbei  ist  zu  erinnern,  dass  wahrschein- 
lich die  von   der  Kasebereitung  .übrigbleibenden  Molken,  der 
Meische  gleich  nach  dem  Anbrühen  anstatt  des  Wassers  zu* 
gesetzt,  die  Ausbeute  an  Branntwein  ebenfalls  vermehren  wür- 

• 

cLen,  da  j^e  mit  Schwefelsfiure  gekocht  eben  so  Zacker  geben 


ak  das  Atörkemehl ,  da  aneb  die  BsMilgBitire  den  Mitehzneker 
Id  gährtragsfi^lgeu  2Raekar  verwand^rin  feaan,  und  imcfa  Po]^«* 
gendoirff -dia  ttl^irufig  dttr-  Stu^nmilch  »nd  Bereitaiij^  des 
Brannlwdifir  aus  solcliar^  auf  der  ItefitfetoBg  des  BfOelizak- 
kera  dutoii  die  lüiloltöftare  j^ralit 

S)    Von^  dem  EinmeUchen  «hrf  ^iren  Tlkbrie. 
Statt:  der  gewölmltclieii  Ävt  des^  Eirnnds^hene    enBpAeUft 
F-Örslev  (ft.a.O*S«  ST:)  ein  m  Oiitprebssefi  gebfSacUicbes  Ver- 
fahr edv  ia -Kwei  Perioden^  wieg^  EtupMnfäs  von  Keit  und-  Ar^ 
tieit  bei  r ei^ßhliofaer  An^bentei    Hiernaek  mSseht'  man  die  gsnae 
isinn.  Klnmeiseliea  aötbige  Menge  keehendes  nnä  kMe»  Wasser 
in  dem  VerhiStnisse  dosammen^  dass  es  im  Battfche  eiae  V^Bipe^ 
rratuf  van: 58^  bis '60?  lU  zeigte' oder  erwärait  die  gsriz^lVas- 
«dmenge  bis  «a  diesem  Grade.     Hiet-zn  thnt  man  anf  einmal  das 
ic^ckne  JScbrot  desgemif^teh  nnd-ungemalzten^etreides,  nmd  arbeitet 
dieFlfissigkeitdann  mit  der  Meiscbharke  solange  durdi^  ftlssiclk 
noch  trockne  Theile  darin   zeigem     So   vortheilbaft    iad^ssen 
diese  Metbode>  auch    auf  einer  Sdte  seht  mag,  a^  wird  num 
äocfa  dabei  kein  anderes  als  grob  geschrotenes'Getrelde  fMtwea- 
dton  dürfen,  weil  ungeachtet  des  besten  unaufhörlichen  Dureh- 
rährens    doch  fein  geschrotenes  sieh  v^mutblieh  ni^  yollkom- 
men  zertbeiten  w3rde.    Dass  aber  dieses  Terftibren  4^ine  retcfa- 
Hebe  Ausbeute  an  Branatwein  giebt,  hat  ohne  SlweifSel  seinen 
firaäd  darin,   dass  die  nachthei41ge    ¥i%kung    des   kochenden 
Wassers  auf  das  Afelzschrot  vermieden  wird.      Die  Erfahrung 
hat  nftmlich  gelehrt,  dass  die  zuckerbfldende  Eigenschaft  des 
ktxtem  wenigstens  theilweise  zerstört  wird^  wenn-  man  es  mit 
sa  heisem  -Wasser  anbruht,  dass  daraus  eine  Meische  von  60^ 
R.   entstehn     Bai  nnn  beim  gewöhnlicfaen  Binmeischen  in  drri 
Perioden  9  wobei  gemalztes  und  ungemalztes  Schrot  vermengt 
genornmen  wird,  das  zugelassene  kochende  Wasser  beim  An- 
brühen    naohfbdUg  auf  das  Malz  wirken^  muss,  ungeachtet  des 
beständigen  Durchrührens  ^  isa  scheint  dieses  Verfahren  aller- 
diags  nicM  empfeMungswerth  zu  sein.    Ich  thue  dalfer    den 
Vöisohlag,  so  wie-  beim  Brennen  des  Branntweins  aus  Kartof- 
fbln  nach  Försters  (a.    a.  O.  S.   148)  und  Siemens   (a. 
a<  Ov  8.  41.)'    Anratben  ^    auch    beim  Brennen  aus  H^reide, 
das   gemalzte  und  ungemalzte   jedes   für    sieh   bei    verschieb 
4tneo  Wärmegraden  des  Wassers  einzumeisciieir)  wenn  solefaea 
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wie  i^eiröhnlich  in  drei  Perfodlui  gesehehen  soU»  lüftn  teigig 
hlerza  vorer^  dsis  Malz  alleio  mit  Wasser  von  36*  bis  40^  R» 
ein>  brühe  es  hernach  mit  solchem  von  h&^  bis  M^  R.  aii^ 
rühre  d^s  Ganze  wohl  doroh  änd  lailse  es  bedet^kt  stehen.  Wäh- 
rend dessen  nieisoht  man  das  nngematete  Oetr^ef  für  ^ich  anf 
gewöhnliche  Art  eia,  vermischt  dann  beide  Meisehen  kw  Zok-  ' 
kerl^ldang  bei  eines*  Teinperahir  von  50^  bis  Ö5°  R.  und  rülirC 
sie  wohl  darch  einander.  >  Bei  dem  Kartoil^lbrennen  VerfRbrt 
man  sof  ähnliche  Art,  dass  man  ASmlioh,  wie  angegeben,  das 
Maiü  ffir  sich  einm^lsoht  und  dann  zur  Kartoflelhieisch6  bringt, 
die  nur  so  weit  erhitzt  sdn  darf,  dass  sie  nach  Aw  Mld<^hiing 
40"*  bis  äO^  R.,  als  die  ssu  ihrer  ZackerfoUdnng  zWeekmSasIgste 
.  (TemperatiH^,  zeigt. 

Was  die  bhemische  Erklarong  der  Vorganges  beim  Bin^ 

neisehen  anbetri%  so  nehmen  wir  mit  Lieb  ig   (Poggenddrflb 

Annalen  B^  31;  S.  339.^  an,  die  Znsammensetzning  des  BCili>^ 

kemehls  zu  O^o  H20  ^a^  cles  Gnmmi  za  0||    U^^  Cj^   und 

des  Trauben -oder  StSrkezackers  zn  O^^  Hjs  <?i«i*     Hieraas 

erhellt,  dass  das  Störkemehl  beim  Einmdisohen  anter- günstigen 

Umständen  1  oder  4  Grandtheil^    (Atome}    Wasser    in    seine 

filämentarzasammehsetziing  aufnimmt,  und  sich  dadareb  i^rst  in 

Gommi  (das  mit  dem   Rohrzucker    gleiche    Zusammensetzung 

hat,   also  mit  ihm  isomer  ist)  und  dann  in  Stdrkezacker  ver^- 

wandeltt'    Wie  aber  der  Kleber  diese  Umwandlung  bewirke^    ' 

ist  uns  noch  unbekannt,  wir  wissen  nur,  dass  beim  Binmeischen 

des  gemalzten  und  nngemalzten  Getreides^  dieses  an  das  Was*  . 

s^  einen  losliehen  Stoif  Abgiebt,  welcher  föhig  ist,  so  wi6  die 

verddnnte  Schwefelsaure,  bei  einer  gewissen  T«nperatur,  das 

Starkemehl   in   Gnmmi  uhd  Mieses  in  Zucker  zu  verwandeln^ 

weswegen    auch    Stärkekleister  durch    Malzanfguss    zu    einer 

dannen  znckerhaltigett  Flüssigkeit  wird.     Ob  jener  Stoff  wirk'- 

lieber  oder  veränderter  Kleber,  oder  als    ein' eigenthömliehw 

.  mit  diesem  in  den  MehlMchten  enthalten   sei,  ist  noch  «nlie- 

kannt    Saussure  (Erdmanns  und  Sc^weiggers  Journal  B.  I#.  . 

S.  390.)   nimmt  das  Letzte  an  ^  nennt  den  Stoff  ilfti<;m,  der  ia 

Wasser  und  Alcohol  löslich,  stickstoffhaltig  sein,  und-  V400  ^^^^ 

Gewichte  des  rohen  Klebers  ausmachen  soll.  Mir  ist  es  dagegen 

wahrscheinHoh ,  dass  der  lösliche  Stoff  im  Getreide,  welcher  das 

Stärkemehl  und  Gummi  in  ^ueker  verändert,  nichts  weiter  sei. 
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als  Kleber^  dnrch  Vermittelang  des  Zockers  in  Wasser  gdSat, 
oder  Kleber  von  wfissriger  Zackerlösung  aofgenommoD.  Eine 
inlcfae  Likning  des  Klebers  erfolgt  aber  Dür,  wenn  er  aus  Star* 
kemebl  oder  Gammi  Zucker  erzeagt,  denn  trockner  Kleber,  » 
wie  der  gewöhnliche  im  Hydratzostande^  ist  in  Wasser  and 
wässriger  Zackerlösang  fast  unlösliobk  Welche  Ansicht  non 
auch  die  zichtige  sein  mag^  so  wissen  wir^  was  unter  losUcheiii 
S^eber  za  verstehen  seL 

Die  grössere  Wirksamkeit  des  gemalzten  Getreides  als  des 
nngemalzten  beim  Einmeischen  scheint  zo  bernhen  nicht  allda 
aof  einer  reichlicheren  Menge  Zacker  in  ersterem,  welche  auch 
eine  grössere  Menge  Kleber  bei  der  Lösung  aattanehnieQ  ver* 
mag)  sondern  auch  darauf,  dass  im^  Malze  der  Process  der  Znk- 
kerbildnng  schon  während  des  Keimens  statt  fand  aber  unter- 
brochen wurdC)  wodurch  es  fähig  geworden,  die  Zackerbüdnng 
/  aus  dem  Starkemehl   und   Gummi  des  ungemalztea   Gretreides 

besser  einzuleiten  und  vollkommener  zu  machen«  Merkwür- 
*  dig  ist  es,  dass  der  Hafer  in  gewissem  Grade  die  Stelle  des 
Malzes .  ersetzen  kann,  und  selbst  einem  solchea  von  geringer 
Güte  vorzuziehen  ist.  Daraos,  dass  das  gemalzte  Getreide  aber 
beim  Keimen  einen  Antheil  Kleber  und  Starkemehl  verlorea 
hat,  ist  erklärbar,  warum  Getreide  nach  dem  Blalzen  eine  weni- 
ger zuckerreiche  Meische  und  daher  auch  weniger  Brannt- 
wein giebt,  als  wenn  man  nur  einen  Theil  desselben  mfilzt  und 
ihn  mit  dem  übrigen  ungemalzten  Getreide  vermengt.  —  Da  im 
Malze  und  im  ungemalzten  Getreide  löslicher  Kleber  von  glei- 
cher Beschaffenheit^  nur  in  letzterer  in  geringerer  Menge  ent- 
halten ist^  und  derselbe  in  Wasser  gelöst  bei  einer  Temperator 
ober  60°  B»  sein^  Fähigkeit,  Stärkemehl  in  Zucker  zu  verwan- 
deln, verliert,  so  erhellt  daraus  gleichfalls^  warum  gemalztes 
Getreide  kein  nothwendiges  Erforderniss  zur  Bereitung  einer 
gährungsfähigen  Meische  aus  ungemalztem  Getreide  sei,  eine 
solche  aus  Kartoffeln  auch  mit  letzterem  entstehe,  obschon  Malz 
daza  in  beiden  Fällen  vortheilhafter,  und  warqm  das  Einmeischen 
in  drei  Perioden ,  durch  Einteigen,  Anbrühen  mit  siedendem  Wasser 
und  Abktihlen,.  sowohl  für  das  gemalzte  und  ungemalzte  Getreide 
nachtheilig  sein,  das  in  zwei  Perioden  aber,  durch  Auszieben 
mit  Wasser  von  58"*  bis  60''  B.  und  Abkühlen,  entschiedene 
Vorzüge  vor  ersterem  haben. müsse. 
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IMesem  rind  iio6h  einige  Benerknngen  hlnznzafQgen.  — - 
Pfach  KOrster  (a.  a.  0.  S.  99.)  mass  die  angebrachte  Meische, 
damit  die  Zuckerbildang  vollkommen  geschehe^  wenigstens  eine 
Standelangunter  wiederholtem UmrQhren stehen,  nach6at«maths 
(tu  a.  0.  S.  4i^.)  hingegen  erfolgt  letztere  vollständig  schon 
nrShrend  des  Anbrfibens.  Da  nun  die  Meische  anter  manchen 
Umstfinden  schon  nach  etlichen  Standen  vor  dem  Abkdhlen  tra- 
bersatier  wird  and  dadurch  eine  zar  Gährang  nachtheilige  Be^ 
BofaaflTenheit  annimmt^  es  also  ein  Vortheil  wfire,  wenn  man 
die  fifeische  gleich  nach  dem  Anbruhen  abkübleq  dürfte,  weil 
auch  jenes  einstündige.  Stehen  nicht  ohne  üblen  Einflass  auf 
die  Meische  sein  kann>  so  wfire  es  für  das  Branntwetnbrennen 
von  Wichtigkeit,  jenen  Widersprach  di^rch  Versuche  aufzu- 
klärem  —  Biqen  anderen  Punct^  über  welchen  die  Erfahrung  zu 
entscheiden  hat,  betrifft  das  Aufquellen  des  Branntweingntes. 
Manche  haben  es  nämlich  vortheilhaft  gefunden,  das  geschro- 
4ene  Getreide  mit  kaltem  Wasser  einzuteigen  und  bis  zum  An- 
brfiben  mehrere  Stunden  stehen  zu  lassen,  wobei  es  aufquillt 
und  wahrscheinlich  sich  nachher  vollkommener  bei  letzterem 
zertheilen  lässt.  Dieser  Handgriff  scheint  aber  nicht  aliein  für 
das  feine  sondern  auch  für  das  gröbere  Schrot  sehr  anwendbar, 
damit  dieses  besser  ausgezogen  werde,  wozu  jedoch  für  den 
Anfang  kaltjes  Wasser  gewiss  dem  warmen  immer  vorzuziehen  ist. 

4)    Van  der  W^tin^ährung  der  Meische  und  ihrer  theorie, 

Bü  einer  gestellten  Meische  ist  zo  bemerken ,  dass  die  Gäh- 
rang vom  Boden  aus  erfolgt^  weil  daselbst  sieh  die  Hefenthelle 
abgesetzt  haben  und  dadurch  einen  höheren  Wärmegrad  an- 
nehmen; indem  sich  um  solche  das  ausgeschiedene  Kohlen- 
aaaregas  anhängt,  werden  sie  specifiseh  Idchter,  in  die  Höhe 
gehoben  und  gerathen  dadurch  in  eine  beständige  Bewegung. 
Diese  verhindert  nun  die  Hefen^  sich  in  der  Flüssigkeit  abziH 
setzen,  sie  kommen  daher  mit  solcher  in  allen  Poncten  in  Be- 
Tührang,  und  bewirken  dadurch  die  pöthlge  Gleichförmigkeit 
der  Gährang.  Es  war  hiei'nach  zu  vermuthen,  dass  man  durdi 
Umrühren  dner  gähreoden  Flüssigkeit  der  Natuf  zu  Hülfe 
kommen  könne.  Gentii  erAihr  solches  schon  vor  langer  Zeit 
bei  dem  gährenden  Moste,  allein  seine  Beobachtung  gerieth  in 
Vergessenheit^  bis  Kölle  (a«  a.  0.'  S.  198.)  auf  das  Neue  dar- 
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auf  anftnerksam  machte  und  Versoche  fiber  dics^i  OegenafiBil 
anstellte^  welche  ein  erwünschtes  Resultat  gabeo.     Zu   sdchea 
hätte  auch  das  in  England  übliche  Verfahren  veranlassen  kön- 
nen, die  Hefe  der  Meische  in  verschiedenen  .ZwischcnraumeD 
nach  jedesmaligem  Umrühren  zuzusetzen^    Nur  durch  das  BiHi- 
ren  der  g&hrenden  Meische  Wird  es  ^nach  K511e  möglich,  auf  4 
englische  Art  sie  concentrirter  und  träberArei  zu  bereiten»  und  < 
dadurch  ein  besseres  ftroducl,  bei  Brsparniss  ven   Zeit,   Arfodt 
und  Brennmaterial,  zu  gewinnen.    Angenommen,  dass  nach  dcf  i 
gewöhnlicheir   Bereitungsart    ein    Pftind  geschrotenes    Getreide 
TOlPfUnd  Flüssigkeit  ^ebt,  verschaffte  sich  Kölle  nai^  eng- 
lischem Verfahren  eine  träberfreie  Meische^  die  auf  jedes  Pfund  | 
Schrot  6, 26  Pftind  betrug.    Letztere  stellte  er  mit  guten  Hefin  : 
und  bedeckte  den  Bottich.    Nachdem  die  Gährung  80\reit  fort-  i 
geschritten ,  dass   die  gebildeten  Hefen  nicht  mehr   schaamig, 
sondern  von  einer  gewissen  Consistenz  waren,  was  etvra-  aadi 
18  Stunden  geschehen^  nahm  man   die  Hefen  bis  aaf  so  vid  | 
ab,  als  man  das  erste  Mal  zum  Ansätze  genommen  hatte  (de-  | 
ren  Verkauf  einen  ansehnlichen  Gewinn  abwerfen  kann),  rührte  I 
mittelst  eines  Bührscheits  die  Meische  mit  den  übrig^en  Heftn 
gut  utn,  und  bedeckte   sie  wieder.     Dieses  Durchrühren  der 
Meische  mit  den  Hefen  in  allen  Thellen   wiederholte  man  erst 
aller  18  Stunden,  nachher  aller  8  Stunden,  bis  die  Gahmng  be- 
endigt war,  was  nach  7  bis  9  Tagen  geschah.    Die  DestiOatioo 
dieser  I^eische  gab  die  gewöhnliche  Menge   Branntwein.    Das 
Umrühren  ist  aber  auch  bei  der  wie  gewöhnlich  bereiteten  düa- 
nen  Meische  sehr  zweckmässig,  und  giebt  eine  grössere  Aus- 
beute an  Branntwein,  es  soll  aber  nur  einmal  geschehen^  und 
zwar,' wann  die  gebildete  Hefendecke  eingesunken,  aber  noch 
nicht  zu  Boden   gefiallen  ist,  worauf  die  Bottiche  wieder  zb- 
gedeckt  werden;  ein  Zusatz  von  etwas  heissem  Wasser  zur 
,  Meische  vor  dem  Upirühren  ist  sehr  zu  empfehlen. 

tJm  während  der  Gährung  die  Meische  vor  dem  Antritte 
der  Luft  zp  schützen,  dadurch  die  Bildung  von  Essigsaure  uad 
das  Verfliegen  von  Alcohol  zu  verhindern,  hat  man  vorgeschia« 
gen,  die  Meiscbbottiche  während  4er  Gährung  zu  bedecken, 
und  nur  dem  sich  entwickelnden  Gase  einen  Ausweg  zu  lassen. 
Obschon  aber  jene  Absicht  dadurch  nicht  erreicht  wird,  so  iiat 
doch  die  Erfahrung  gelehrt^  dass  man  durch  jenes  Bedeckeo 
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Ane  grösser^  Menge.  Branntwein  gewinnt,  wahrscheinlich  weil 
isng^leich  mit  der  Temperatur  aach  die  GShrung  d^r  Meisehe 
gleichförmiger  wird.  Die  einfkchste  nnd  beste  Art  des  Veir- 
schMessens  der  Bottiche  ist  wohl  mittelst  aus  mehreren  Theilen 
Btisammengesetater,  wohl  passender  hölzerner  Deckel,  zwischen 
fleren  Fogen  das  Kohlensäuregas  entweicht.  Die  Deckel  auf 
den  Meisehbottichen  sind  aach  Mittel,  die  Gahrung  zu  leiten, 
and  zwar:  a)  die  verzögerte  zq  entwickeln/  indem  in  einer 
ffn  kalt  gestellten  Meische  darch  ihr  Anflegen  die  Temperatur 
erhöht  wird;  b)  dadurch  die  fortgesbhrittene  Gahrung  zu  be- 
Bchleanigen,  wenn  der  Gang  des  Geschäfts  solches  nöthig  raacht| 
e)  die  zu  schnelle  Gnhrung  einer  zu  ^varm  gestellten  Meische 
dadarch  um  6  bis  8  Stunden  zu  verzögern,  dass  man  den  hal- 
ben oder  den  ganzen  Deckel  vom  Bottiche  wegnimmt.  Guts- 
nintbs  (a.  a.  O.  S.  54.  88.)  billigt  dagegen  nicht  dasBedek- 
ken  der  Meischbottiche ,  weil  die  Deckel  leicht  sauren ,  mit 
Dunst  beschlagen  und  saure  Tropfen  fullen  lassen,  Welche  die 
Meische  zur  sauren  Gahrung  geneigter  machen.  Allein  es  ist 
ausgemacht,  dass  man  durch  Waschen  m,it  warmem  Wasser, 
Aschenlange  oder  Kalkwasser,  und  Trocknen  in  freier  Luft, 
die  Deckel  so  rein  halten  könne,  dass  ihr  Gebrauch  nicht  nach- 
theilig, sondern  nach  Umstünden  nur  vortheilhaft  werde. 

Obschon  die  Bereitung  der   künstlichen   Hefe  hinreichend 
vervollkommnet  worden  und  ausgeübt  wird,  so  halte  ich  es  doch 
für  dienlich  hier  die  weniger  bekannte  Vorbereitung  und  Auf- 
bewahrung   derselben    abzuhandeln.      Erstere    geschieht    nach 
Kölle    (a.  a.  0.  S.  177.)  auf  die  Weise,  dass  man,  die  be- 
stimmte Menge  von  Hefen  mit  einem  Besen  gleichförmig  zer- 
theilt,  von  heisser  Meische  soviel  hinzugiesst,  bis  die  Massö 
dünnflüssig  geworden,  auch  wohl  zur  Erregung  der  Währung 
Mehl,  besonders  Malzmehl,  etwas  Pottasche  oder  Natroncarbonat 
hinzusetzt,  und  die  Mischung  bis  zur  gehörigen  Abkühlung  der 
Meische  stehen   lasst.     Nach  1  bis  l<^   Stunden  muss  dieser 
Probeansatz  in   Gahrung  gekommen  sein^  wenn  die  Hefen  gut 
waren.    Dieses  Verfahren  bewirkt,  dass  die  Meische  nachdem 
Stellen  leichter  urtd  vollkommener  gährt.  —  Die  Aufbewahrung 
der  rein  ausgewaschenen  gepressten   Hefen  ist  von  Siemens 
(Verbesserung  beim  Branntweinbrennen  S.  .43.)  angegeben  und 
gründet  sich  auf  eine  Entdeckung  Thenard's^  welche  Dö her- 
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einer  bestitijfrte  (Kölle  a.  a.  O.  S.  965)1/  Um  atalieh  gute 
Hefen  an  einem  kühlen  Orte  mehrere 'Mona(<^  selbflC  ein  lahr 
lang  aafzobewahren,  knetet  man  sie  mit  ihrem  gleichen  Gewichte 
gepulvertem  Zucker  an  y  womit  sie  zu  einer  dickliohen  Flüssig- 
keit werden.  Anstatt  des  Zuckers  kann  man  auch  den  gemei- 
nen  Zuckersyrnp  gebrauchen. 

,  Was  die  Theorie  der  weinigen  Gfihrung  der  Meische  an* 
betrifirty  so  erhfilt  letztere  vor  dem  Stellen  mit  Hefen  ^  Zndc« 
und  Gummi,  oder  sogenannten  schleimzueker,  und  dntch  solchei 
auch  Kleber  in  Wasser  gelöst  Letzterer  wird  durch  Uuauh*- 
ren  und  Veriuischen  mit  kaltem  Wasser,  beim  Abkühlen  der 
Meische  zwar  in  Berührung  mit  der  Luft^  gebracht,  aihmi  er 
kann  dadurch  aus  seiner  Verbindung  nicht  ansgesdiieden  ivesäm 
und  bleibt  unverfindertw  Sobald  aber  der  Meische  die  Hefen  bei«* 
gegeben  werden,  andern  sich  die  Umstfinde:  Der  Zacker  ser- 
fallt  in  Alcohol  und  Kohlensäure,  das  Gummi  aber  kann  dea 
Kleber  nicht  in  Lösung  erhalten^  er  wird  daher  aoagesohiedea 
und  durch  den  Sauerbtoif  der  in  der  Flüssigkeit  enthsltenca 
Luft  zu  Ferment  oxydirt,  wovon  de^  Antheil,  welcher  zur  Zer- 
legung des  Zuckers  nicht  nöthig  ist  ^  sich  absetzt.  Das  Gumni, 
welches  entweder  sebon  gebildet  vor  dem  Binmdschen  an  dem 
BIbteriale  vorhanden  war^  oder  während  diesem  aas  dem  fitfir- 
kemehle  durch  Kleber  entstand ,  edeidet  bd  Abwesenheit 
von  ungelöstem  Kleber  während  der  bährung  der  Meische  kei- 
ne Veränderung,  wie  daraus  zu  vermnthen,  dass  Bierwürze  nadi 
der  Gährung  destilttrt  und  abgedampft  einen  Bückstand  giebt, 
der  ein  Ffinflheil  desselben  vor  der  Gährung  beträgt  and  ge- 
wiss grossentheils  aus  Gummi  besteht,  und  dass  Kartöfiela  für 
sich  ohne  Getreidezusatz  eingemeischt  und  mit, Hefisn  gestellt, 
ungeachtet  ihres  Gummigehaltes  nicht  gähren,  sondern  bk» 
säuren  und  in  Fäulniss  fibergehen.  Es  ist  dne  von  vielen  an- 
genommene Meinung,  dass  während  der  Gährung  dner  gewöhn- 
lichen Meische  von  Getreide,  der  Kleber  fortfahre ^  aof  das 
anzersetzte  Stärkemehl  zu  wirken,  Zucker  zu  bilden^  und  des- 
wegen dne  durcbgeseihete  Meische  wedger  Branntwein  liefere. 
Solches  soheint  jedoch  nicht  der  Fall  zu  sein,  da  die  Zoi^er- 
bildung  dne  vid  höhere  Temperatur  verlangt  als  die  Wein- 
gäbrung,  und  eine  träberfrde  Mdsche  bei  ^sweekmässigeB 
Ver&hren  eben   sovid   Branntwdn   liefern  kann,- ab  eine  ge- 
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wöhnKdM^  wierdas  engHscbe  Verfahreo,  Branntwein  za  brennen^ 
und  K511e's  (a.  a.  O.  S.  195,)  Erfahrungen  lebren.  Da  je- 
doch and^a  zu  beweisen  aehelnen,  dass  eine  Meische  von.Ge^ 
tr^de  sow(^)  als  von  Kartoffeln  mebrAnsb/eate  an  Branntweia 
giehty  wenn  sie  mit  den  Trabern  gegohren  bat,  als  ohne  solche^ 
so  wäre  es  allerdiogs  möglich,  wie  schon  oben  erwähnt  wor-« 
äoBf  dass  wfihrend  der  Weingfihrang  der  vorhandene  ungeioste 
Kleber  das  Gommi  der  Meische  mehr  oder  weniger  noch  ia 
Kucker  vepivandele,  obschod  er  das -StfirkeradU  nicht  Qiehr 
In  €klmml  verändern  könne. 

Sa  den  Sfiuren,  welche  auf  die  Weing&hmng  der  Meisdie 
rtnen  nacbtheiligen  Einfluss  haben  y- gehurt  die  Essigsaure  aas 
dem  G#aade^  dass  sie  als  saures  Ferment  auf  -die  gebildeten 
Aloeholtheile  wirkt.  Dagegen  scheint  die  Gegenwart  von  Koh-« 
leoaaure  die  Welngfibrung  überliaupt,  und  namentlich  die  der 
Meische  besonder»  zo  befördern^,  da  die  Erfabrnng  lehrt,  dass 
Mulzabsnd  schon  durch  S^attigen  mit  Kohlensäuregas  zu  gährea 
l^nfängt,  dass  bei  Bereitung  der  künstlichen  Hefe  ein  Zusatz 
TOD  Pottasche  und  Schwefelsäure  zur  Erregung  der  0ahmng 
dient,  und  di|ss  Zucker,  zu  einer  gährenden  Flussigkdt  gesetzt, 
die  6ährang  unterbricht,  wegen  Entbindung  von  Kohlensäuregaa. 
Setzt  man  zu  einer  nicht  ausgegohrnen  aber  doch  schon  sauer 
gewordenen  Meische  Pottasche  in  Wasser  gelöst,  so  entsteht 
eki  Aufbrausen,  und  die  vorher  unterbrochene  Oährung  hebt 
von  Neuem  an,  wie  es  seheint  mehr  wegen  Entbindung  voa 
Kohlens&uregas,   als  wegen  Sättigung  der  Essigsaure. 

6}  Nachträgliche'  Bemerkungen. 

lieber  die  Anwendbarkeit  des  sogenannten  harten  und 
xv:eicben  Wassers  zum  Branntweinnbrennen ,  sind  die  Meinun- 
gen der  Sachverständigen  sehr  verschieden.  Ersteres  wird  ge- 
wöhnlich für  unbrauchbar  gehalten,  während  z.  B.  Gall  (die 
Branntweinbrennerei  mittelst  Wasserdfimpfen  S.  9.)  Brennereien 
angiebt,  In  welchen  man  dadarch  mehr  Branntwein  gewinnt, 
dass  man  statt  des  weichen  Wassers  nur  hartes  gebraucht , 
was  auchDubtnnfaut  (Thenard's  Chemie  vonFechner  B.  4. 
8.  1609.)  empfiehlt.  Erwägt  man  die  Wirkung  des  Wassers 
beim  Einmeischen,  so  wird  man  überzeugt,  dass  sie  doppelt  sei 
und  betsehe  er^^fw  darin  ^  dass  die  zum  EinmeiaGhen  beaäBUa* 
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ten  Materialien  aufgeweicht  und  aosge^gen  werdeo  aoüeii, 
und  zweitem,  in  blosser  nachheriger  Verdünnuog  und  Abküb* 
Inng  der  Meische,  Hieraus  folgt,  das  zur.  Erreictiung  des  er- 
sten Zweckes  das  weicbste,  also  reinste  Wasser  das  beste  sräi 
muss,  da  hartes  auf  die  Materialien  einen  Niederschlag^,  beson- 
ders von  Kalkcarbonait  absetzt,  wodurch  das  wirksame  SSindrio- 
gen  das  Wassers  verhindert  wird;  für  den  anderen  Zweck 
dagegeb  kann  hartes  Wasser  nicht  nachtheilig,  sondern  es  muss 
8Qg#r  vortheüliaft  sein^  indem  das  Kalkcarbonat  die  Meisehe 
vor  der  Gahrqng  gegen  eine  Neigung  zum  Sanerwerdea 
aobfitzt,  und  während  der  Gahrung  die  edch  zugleich  erzeu-  | 
gende  und  ihren  Fortgang  störende  EssigsSure  mehr  oder  weni- 
ger aeutralisirt.  Hat  man  aber  zum  Kinmebbhen  keia  anderes 
Wasser,  als  ein  s^hr  hartes,  viel  'Kalkcarbonat  enthatten- 
des,  und  aolches  unbrauchbar  gefunden,  so.  kann  man  na^teh 
fiutamuths  (a,*  a.  0.  S.  92«)  verfahren,  und  das  zom  Kiih- 
meischea  von  ungefähr  8  Berliner  Scheffel  Cfetrelde  qöthig^e  Was- 
ser vorher  %  Stunde  lang  mit  1  Pfunde  Pottasche  kochen »  un  4 
das  Kalkcarbonat  zu  fällen  und  das  etwa  vorhandene  KnU^salfat  za 
zersetzen,  dem  Meischteige  ausserdem  noch  1%  Pfond  von 
jener  zusetzen,  und  man  wird  dann  auch  mit  hartem  Wasser 
die  möglichst  grosse  Menge  Branntwein  gevnnneq. 

Da,  wie  oben  erwähnt,  nach  Oali  und  Dubrunf ant 
hartes  Wasser  zum  Kinmeischen  den  Vorzug  vor  weichem  ha* 
bea  soll,  da  man  auch  bei  der  Bumbereitiing  durch:  SHi^esetz- 
tes  Kalkcarbonat  die  C^ähning  des  Zuekerrohrsafles  beford^ 
und  zugleich  dessen  Säure  tilgt,  und  da  ferner  der  Zusatz  tob 
Pottasche  wie  bekannt  die  Wirksamkeit  der  Hefen  erhöht,  so 
yermuthe  ich ,  dass  die  Zugal)e  von  Kreidfe  oder  Holzasche  zur 
Meische  gleich  nach  dem  SteHen  mit  Hefen,  vortheilhaft  seia 
mtsse^  nicht  allein  um  die  sich  bei  der  €(ährung  bildende  Es- 
sigsäure zu  neutralisirea,  welche  dadurch  einen  Verlost  an 
Branntwein  bewirkt,  dass  sie  die  gebüdeten  Alcoholth^le  ge- 
neigt macht,  iti  Essigsäure  überzugehen,  sondern  auch  um  des 
Anfang  der  6alirung  dqrcb  erregte  Entwickelung  von  Kohlen- 
aäuregas  zu  befördern. 

Wird  Branntwein  durch  Kohlenpulver  gereinigt,  so  oimiat 
er  ans  solchem  Hydrocyansäure  auf,  die  in  vielen  Fällea  aei- 

reiaen  Gerüche  und  Ctaohameke  nachtlijäUg  wild;  um  ihn 
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davon,  a«  liiefVeien,  soU  man  den  Brannturdo  mit  etwas  Holz- 
asche  oder  y^  Pfd.  Pottasclie  auf  200  Berliner  Qaari  überde** 
BUIUren.      JBinen  Branntwein  von  modrigem  Gesßtimacke  ^    ans 
verdorbenem  Getreide  bereitet^  soll  man  dadarch  reinigen,  dass 
noiii  100  Quart  desselben  mit  ungefähr  9  Pfd.  Magnesiacarbo- 
nat  destillirt  (Förster  a.  a,  0.  S.910},    leh  vermathe,   dass 
das  Abziehen .  des  Branntweins  über  gebrannte  Magnesia  (halb 
soviel  als  von  der  kohlensauren}  oder  über  deren  Carbonate 
■mit  einem  Oritttheil  oder  der  Hälfte  gebranntem  zuvor  in  yi^as- 
.aer  gelöscbteiqif  Kalk,  denselben  von  der  Hydrocyansaure,  von 
denn   mpdrigen  Gesohmäcke  und  gewiss  aueh  «um  Th^il  vofi 
dejn   Fuselöle  l»€freien    würde.     Gebrannter  Kalif  allein,  oder 
Kaliwasser  s|att  der  Magnesia  sind  nicht  anwendbar^  weil  sie 
dem  Branntwein  einen  sehr  unangenehmen  Geschmack  und  G^:- 
mch  ertheilen.  -      ' 

Um^  zu  wissen,  wann  bei  der  Destillation  der  Meische  aller 
Geist  übergegangen^  giesst  man  etwas  von  dem  Destillate  auf 
den  heissen  Blasenhelm  und  versucht  mit  genähertem  Lichte 
seine  Entzündbarkeit.  Obschon  diese  Probe  trüglijch,  so  ist  sie 
es  doch  nicht  mehr^  als  die  mit  dem  Alcoholimetef ,  weil  der 
Nachlauf,  und  selbst  in  gewissem  Grade  der  Branntwein,  viel 
Fuselöl  und  Essigsäure  enthält,  welche  Einfluss  auf  die  Probe 
mit  dem  Instrumente  haben.  Ein  Nachlauf  l$;afln  daher  als  rei- 
nes Wasser  angezeigt  werden^  während  es  noch  geistige  Theile 

enthält. 

« 

Ein  höchst  wichtiger  Punct  bei  dem  Branntweinbrennen, 
der  nie  aus  den^Augen  zu  lassen,  ist  die.Beinlichkeit  in  allen 
Stücken,  um  nicht  allein  die  Gefässe  länger  zu  erhalten,  son- 
dern auch  den  Keim  der  Essiggäbrung  von  der  Meische  ab^ 
zuhalten  und  besseren,  reichlicheren  und  gesunden  Branntwein  zu 
gewinnen.  In  dieser  Absicht  mache  man  es  sich  zur  Regel,  Jn 
der  Anstalt  keine  Geräthschaften  von  Holz  oder  Metall  einzufüh- 
ren y  welche  so  eingerichtet  und  gestaltet  sind,  dass  man  sie  im 
Innern  schwer  oder  gar  nicht  reinigen  kann,  ein  Vorwurf,  der 
manche  neuere  zusammengesetzte  Destillirapparate  trifft.  Zum  Rei- 
nigen braucht  man  am  besten  Bürsten  oder  Rührhölzer  mit  Lein- 
wand umwickelt,  und  statt  des  warmen  Wassers  auch  Aschen- 
lange,  für  sich  oder  mit  gebranntem  Kalk  angerührt^  so  wie 
Kalkwasser.    Hölzerne  Gefässe  werden  wie  die  Bottiche  nach 
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dem  Waschen  mit  finnenen  Tücbern  gelrockiicK  and  an  die 
freie  Laft  gestellt;  sollen  rie  eine  Zeit  lang  nicht  gebnmcht  wer- 
den ^  so  fiberstreiche  man  sie  mit  Kalkmilch  und  bringe  me  sa 
einen  feuchten  Ort ,  damit  sie  nicht  anstrockn^  und  Risse  be- 
kommen ^  wenn  sie  von  weichem  Holze  gemacht  sind.  Dm 
Aosbrennen  der  Meischbottiche  mit  Hafer*  oder  Qerstenstroli, 
was  darin  einen  Foss  hoch  aasgebreitet  worden  ^  ist  gefähriich 
ond  dem  Holze  schSdlich.  Alle  Arten  von  Röhren  reinige  maa 
anf  die  Weise^  dass  man  an  das  eine  Ende  einer  festen  Schnur 
eine  Bleikugel^  an  das  andere  aber  eine  länglichrunde  Borste 
Von  Draht  und  Borsten  befestigt  ^  erst  die  Kagd  durch  die 
Bohre  Ifisst  nnd  nachher  die  Bfirste^  wwan  eine  zweite  Schoor 
gebunden^'  nach-  ond  >zarfickzieht^  zoletzt  aber  mit  Wasser 
aoswäseht. 


ä      - 
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f)  Chemische  ^oti%ehy 


von 


Dr«  Jos.  RüH«  Jos 9) 
Bopi^  Professor  in  Wien  <9* 


Ifeher  das  Mßrgarin.^ 

lo  ^im  ersten. Bi^de  de9  b^  ip  .4e9  Leben  getretenen 
Journals  für  praktische  Chemie  von  den  Penren  Professoren 
Erdmann  und  Schweigger- Seidel  versprach  ich  S.  43 
bald  das  Nähere  über  die  AaMndang  des  Margarins  im  Rind- 
talg zu  liefern«  Es  f^ent  mich  sehr,  meine  a.a.O.  anfgestellte 
.  Vermuthnng  diirch  Versuche  bestätigt  gefunden  zu  haben,  denn 
ich  fand  nicht  allein  rein  ai£sgelassenei|  Bindtalg,  ganz  nach 
derselben  Methode  wie  den  EQrschtalg  behandelt ,  ebenfalls  aus 
Elain,  Margarin  und  Stearin  zusammengesetzt,  sondern  ein 
neuerer  Versuch  mit  einer  andern  Talgart  lieferte  abermals  die- 
selben Resultate.  , 

Als  ich  nämlich  im  vergangenen  Jahre  ^  zum  Aehuf^  der 
Vorlesungen^  die  2Serlegung  einer  Talgart'  in  ihre  näheren 
Bestandtheile  vorzunehmen  hatte,  wählte  ich  dazu  den  erst  nen 
acquirirten  Talg  einer  eingegangenen  Ziege,  und  fand  auch 
bei  dieser  Arbeit  meine  bereits  früher  gemachte  Entdeckung 
des  Margarins  vollkommen  bestäüget.  Diessmal  bediente  ich 
mich  jedoch  der  Wage  und  des  Gewichtes,  und  bin  dadurch 
in  den  Stand  gesetz^t,'  das  quantitative  Verhältniss  jener  drd 
Bestandtheile  angeben  zu  können.  100  Theile  dieses  Ziögen«« 
talges  enthielten  nämlich: 

*)  Dem  anadrficklidien  Wunsche  des  Herrn  Verfiissers  gemäss 
ganz  unverändert  al^edruckt;  D«  &  i 


\ 
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» 

Blain,  anflösL  in  kaltem  Alcohol 

von  0,815      .    ." 6,42  Gew.Thle.  (ganz wie OlivenSl) 

Margarin,  aufl.  im  siedenden  Alc.^ 

beim  Erkalten  herausfiiUend     .  125,83      -        -     .(etwas  gelblich) 
StearlUy  onaafl.  selbst  in  sieden- 

demAlcohol  von  0,815     .    .    .  69,75     -       -     (blendend  weiss) 

100,00 

Es  unterliegt  somit  keinem  Zweifel  mehr^  dass  alle  Talg- 
airten  tbierischer  Abkunft  aus  jenen  di*ei  näheren  Bestandth^ea 
zusammengesetzt  sind,  oh. aber,  wie.Lecanu  erst  kürzlich  an- 
zdgte^),.  alle  thierischen  Fettsubstanzen  Bfargarin  enthalteii, 
müssen  fernere  Versuche  lehren.  Wie  erfreulich  übrigens  die 
Best&tigung  Lecanu's  übor  das  von  mir  zuerst  dargestdfte 
Margarin  für  mich  sein!  musste^  geht  schon  aus  dem  Umstände 
hervor^  dass  eine  der  hauptsächlichste»!'  Bigenschaften  dessel-' 
ben,  .nSmlich  der  abweichende  Schmelzpunct,  von  dem  fraa- 
zösischen  Chemiker  ebenfalls  bemerkt  wurde,  und  dass  somit 
edne  Arbeit  gleichsam  als  CcntroUe  inetnerBeobac^iCiiagen  aa- 
gesehen  werden  kann.  '  .  .  ^ 

*  Ueber  den  VeUcheneidff» 

Ich  habe  in  N.  J.  für  Ch,  v,  So^hwf^ig-Scidel  S.  3M 
den  Veikhenessig  als  Reagens  f^  S&areii  und  Alkalien  vor- 
geschlagen,  jedoch  die  Dauer  der  HaKbarkeit  düesea  Pigmentes 
^M^  Mangel  an  weiterer  Erfahrufig  tikiit  a  priori  mit  G^wiss- 
heit  bestimmen ,  kOnneiw  Meine  VeFmutbiuig  hat  sich  jedocb 
vollkommen  bestätiget;  denn  als  ich  zu  den  henrigen  Vorlesan- 
gen  eineqi  bereits  gegen  13  Monate  Allen  V^chenesdg  alsBe- 
agiens  anwenden  wollte,  und  ihn  vorsichtig  neutralisirte,  erhidt 
|ich  eine  derff^esti^lt.  inteqsiye  daai^elblaae  Flüssigkeit,  wie  stü" 
chj^  k^um  aus  Arischen  Veilchen  durch  Iiifusion  mit  aiedendeiD 
Wasser  erhalte^  v^erden  kann,  ^i^  Anwendbarkeit  des  vob 
mk  vorgeschlagenen;  Mittels  ist;  sfu^it  vc^ommen  erwieseo, 
.nur  bemerke  ich  QQchmals.^  daffs*  i^an  dei|  totigen  Essig  io 
kleinen  volJgefüIUien  Flaschen,  an ,  ^ipen^  kühlen!  Orte  a«n)e- 
jvahren  muss,    .  .     *. 

•        * 

*)  Er  dm.  und  Schweig.  Joorn.  für  prakt.  Gliemie  I.  188. 
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WichUffe  Bemerkmt^  als  BeUrag  zur  ZerUgung  des 

Osmitan^lriäs,  *         * 

Herr  Professor  Wohl  er  hat"^)  vor  kurzer  Zeit  dne  Me* 
bode  2Qr  Zersetzang  4es  Osmiom-Irids,  welches  im  n^ien 
Platirierze  so  häaflg  vorkommt ,  angegehen^  die,  wie  bdi^anat 
larin  besteht ,  dass  man  jene  natfirliehe  Legihmg  mit  Koehsala 
iniM^st  mengty  in  eiaer  Köhre.  zam  Glühen  erhitzt^  und  oxy«* 
llrt  8aisss.Ga8  (Chlorgas)  so  lange  darüber  leitet ,  bis  dieZer^ 
Setzung  grösstentheils  erfolgt  ist,  welches  man  daran  erkennt^ 
dass  durch  die  Sperrflüssigkeit  häaflge  Gasblasen  von  ox^d. 
^Izs.  (Chlor)  zii  entweichen  beginnen.  Mit  der  Röhre  soll 
ein  tubnlirter  Ballon  verbanden,  und  diesej:  mittelst  eines  Schen^^ 
kelrohres  durch  verdünnte  Ammoniakflüssigkeit  abgesperrt  wer- 
den, um  das  Entweichen  der  so  flüchtigen  Osmiumsanre  zu 
verhindern. 

Bald  nach  ^er  Bekanntmachung  unternahm  ich  die  Zerle- 
gung   des  erwähnten  Erzes  nach  dieser  so  leicht  ausführbaren 
Methode,  und   hielt  mich  in  Allem  sehr  genau  nach  der  vom 
Herrn   Professor  Wohle r  angegebenen  Verfahrungsart.      Die 
Operation  wurde  bei  nur  schwacher  Rothglühbitze  der  porceT- 
lanenen  Bohre  eingeleitet  und  vollführt,  jedoch  konnte  ich  keine 
Absorption   des  oxyd.  salzs«  Gases  (Chlorgases)  bemerken,   im 
Gegentheile  begann  das  Glucken  in  der  Sperrflüssigkeit  (verr 
dünntes  Ammoniak)  sehr  bald,  und  es  entwichen  Salmiakdäm- 
pfe.     Spater    wurde    die    Sperrflüssigkeit    trübe,   und    endlich 
braun,  es  entwickelten  sich  daraus  sehr  viele  kleine  Luftbläs- 
chen ^^),    der  entweichende  dichte  Dampf  nahm  dne  gelb- 
lichte Farbe  an,  und  roch  theils  wie  oxyd.  salzs.  Gas,   gröss- 
tentheils aber  wie  Osmiumsäure.      Ich  Hess  nun  schnell  in  die 
Mündung  der  Sperrflasche  noch  ein  zweites  ungleichschenkli- 
ges Rohr  mit  lütt    und   Blase    befestigen,    und    den  längei:en 
Schenkel  der  Verbindungsröhre    in   eine  zweite  Flasche  ein- 
münden^   in  welche  verdünnte  Ammoniakflüssigkeit  eingiegos- 
sen  werden  sollte,  um  die  entweichende  Osmiumsäure  nicht  2t 
>    verlieren.    Kaum  aber  gelangten  die  ersten  Tropfen  der  ammot* 
niakalisehen  Flüssigkeit  in  diese  zweite  Sperrflasche,   als  eine 

*  » 

^)  Boggend.  Aauäl.  der  Phjs.  XXXI.  161. 
'^>  Einseluc  bedenkUcIies  Phänomen  l 
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kleine  ExplosioD  enteiaod,  welche  bloss  die  Blase  d«r  ersteo 
Bperrflasche  zerrlss.  Da  ich  nun  sattoam  von  der  Bildung  und 
Anwefleoheit  jenes  fCrcbterllcheo  Körpers,  welehen  die  CUo- 
listen  ChloratickMoff  ^er  Chlora%ot  nemieDy  .überzeugt  vir, 
80  liesB  iehy  ohne  in  dto  »weite  Sperrfiasche  Fldsägkeit  dnza- 
tragen,  Heber  die  dampfrörmige  OsoNmäsänre  entwelehsfiy  scteto 
aber  dennoch  die  OpsfAdOn  fbct,  noA.  entfernte  nicht  eher  du 
F^ner,  als  lils  das  oxyd«  salzs.  Gas  (CiilorgaB)  swei  Stoadei 
lang  die  Bohre  dorchstrdmi  hatte. 

Am  andern  Ti^e  lag  das  gebildete  Chlorazot  in  der  licht- 
braunen  Flüssigkeit  der  ersten  Sperrflasche  1  —  2^"  hoch  in 
Gestalt  ölartiger  Tropfen  am  Boden.  Man  denke  sich  in  meinQ 
Lage!  Der  Apparat  war,  im  Hörsaale  ^afgestellt^  ^e  leicht 
konnte  daher  bei  der  grossen  Anzahl  d.e^  Zahdrer  aas  Unwis- 
senheit  bder  Unvorsichtigkeit  ein  schrecklich^  Unglück  ge- 
schehen? —  Und  das  Uebelste  bei  der  Sache  wur  der  Um- 
stand  j  dass  ich  den  idntern  Tb^il  des  Apparates^  nSmIich  deo 
Ballon  und  die  beiden  Sperrflaschen  gar  nicht  aus  einander  zs 
nehmen  wagen  durfte,  weil  ich  die  Mündung  der  ersten  Sperr- 
ilascbe  mit  Kitt  belegt  hatte,  wovon  beim  Ausheben  der  Ver- 
bindungsröhren leicht  ein  Stückchen  in  die  Flasche  fallen^  und 
die  fürchterlichste  Explodon  verursachen  konnte« ,  Es  blieb  nur 
daher  kein  anderer  Ausweg  übrige  als  das  Ganze  mehrere 
Tage  hindurch  unberührt  tttehen  zu  lassen,  weil  ich  mit  Grund 
hoffen  durfte,  dass  dieser  furchtbare  Körper  durch  die  vorwal- 
tende freie  Saure  der  Flüssigkeit  nach  einiger  Zeit  zersetzt 
werden  würde.  Der  Erfolg  hatte  auch  meine  Vermuthang  be- 
stätigt; denn  als  wir  am  vierten  Tage  den  Apparat  mit  der 
gehörigen  Vorsicht  aus  einander  nahmen,  war  auch  jede  Spur 
dieser  Verbindung,  und  somit  Gottlob!  auch  jede  Gefiihr  ver- 
schwunden.    . 

Bd  der  Wiederholung  dieser  Operation  wendete  ich  in  der 
Folge,  als  Vorschlagflüsngkeit. stets  eine  verdünnte  Aoflösoog 
des  Sodiomoxydhydrateb  ans  dem  Grunde  an^  well  das  sich 
bildende  sechsfach  oxydirt  salzs.  Sodinmoxyd  (Chlorigts.  oder 
Chlors.  Natron)  weit  leichter  im -Wasser  auflöslich  ist,  als  das 
entsprechende  Kaliumoxydsalz,  und  somit  kein  Verstopfen  der 
'"Hingsröhre  zu  befürchten  war.    Im  übrigen  worden  die 
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osrainmhaltigeii  Sodlnrnoxydlaogen   ssnr  Trennung   des  Metalls 
l^enan  so,  wie  die  iAmlnomiikaiistehen  Flüssigkeiten  bebandelt. 

i&iir  Abiicheidang  des  Eisens  vom  Iridiairf  Qnd  Osmium 
versachte  ich  eine  andere  Methode,  indem  ich  die  tiefbrannen 
fe'liissigkeiten,  welche  Sodium-Iridiam-Osmiatai-  und- Sisenoxyd 
an  SalzsSnre  gebunden  (Chlormetalle)  enthalten,  ikiit  Salzsfture 
(ChlorwasserstolTg.}  Im  Ueberschnsse  versetzte ,  mehrere  Stan-> 
den  lattg  ScbweFelhydrogengas  durchleitete,  und  das  Ganze 
dann,  durch  eine  geraume  Zeit,  an  einem  warmen  Orte  stehen 
lless.  Da  nämlich  nach  allein  Erfahrungen  IridluAi  und  Osmium 
auch  aus'  saoren  Auflösungen  durch  Schwefelbydrogen  als 
Schwefelmetalle  gefällt  werden,  das  Scbwefeleiseli  aber  aufge- 
löst bleibt^),  so  vermuthete  ich,  dass  wahrscheinlich  das  Bi- 
sen auf  diesem  Wege  vollkommen  entfernt  iVerden  könnte. 
Den  erhaltenen  schwarzen  Niederschlag  von  Schwefblifidiora 
and  Schwefelosmium  süsste  ich  mit  gesäuertem  Wasser  sd  liänge 
aus,  bis  blaus.  Eis^nöxydul-Kaliath  oxyd.  (Kalium-iSisen-Cyanür) 
keine  blaue  Trübung  mehr  erregte.  Das  auf  eine  solche  Weise 
daif^estellte  osmiumhaltige  Iridiam  zeigte  mit  den  empfindlich- 
sten  Reagentien  zu  meiner  grossen  Freude  keine  Spur  von  Ei- 
sen mehr  am 

Aus  dem  Angeführten  geht  demnach  hervor  i 

1.  Dass  das  dem  Osmium-Irid  anhängende  Bisen  sehr  ein- 
fach dadurch  abgeschieden  werden  kann,  wenn  man  die  salz- 
saure Auflösung  dieser  Metalle  stark  ansäuert »  anhaltend  mit 
Schwefelhydrogen  bebandelt  >  längere  Zeit  damit  digerirt^  und 
den  erhaltenen  Niederschlag  bis  zur  Entfernung  jeder  Spur  von 
Eisen  mit  gesäuertem  W*asser  auswäscht. 

9.  Bai9  es  sehr  gerathen  ist^  bei  der  Zerlegung  des  Osr- 
mium-'Irids  nach  dei'  Methode  de»  Herrn  Prof,  Wähler  als, 
Varschlagflüssigkeü  in,  keinem  Falle  verdünntes  Anrno" 
niak  y  sondern  Sodiumüxydauflösung  anzuwendem 

Ich  hoffe,  dass  man  meii^^  bei  dieser  Arbeit  gemachte, 
Erfahrung  wohlgefällig  aufnehmen,  und  meine  Absicht,  den 
Nebenmenschen  vor  Gefahr  zu  bewahren,  nicht  verkennen  wird* 
Auch  .wünsche  ich  schliesslich ,  dass  jeder  Chemiker  bei  sol- 
chen unvorhergesehenen  Zufällen  eben  so  mit  heiler  Haut  davon 
kommen  möge,  als  es  mir  und  meinen  Mitarbeitern  glückte. 
^)  H.  Rose  Handb.  der  analyt.  Chemie  I.  366.  378  —  380. 
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,  .  JJeher  eine  merkwürdige  ReducHon  des  Platins, 
Dass  Krystalle  vom  Salpetersäuren  Silberoxyd  im  Papier 
aufbewahrt  nach  Ifingerer  Zeit  sich  io  redncirtes  Silber  um- 
gewandelt hatten  9  ist  eine  bereits  bekannte  Thatsache.  Yob 
dem  vorliegenden  Falle  habe  ich  jedoch  noch  nirgends  eine 
Erwähnung  gefunden,  und  ich  glaube  daher;  dass  derselbe  ah 
ein  erneuerter  Beitrag  solcher  ungewöhnlichen  Beduchooeu  der 
Bekanntmachung  würdig  sei* 

Als  ich  fnich  nämlich  vor  mehreren  Jahren  mit  der  tiear-> 
beitung  des  rohen  Platins  beschäftigte,  fand  ich  in  dem,  vom 
Königswasser  unangegriffenen,  Rückstande  des  durch  die  ende 
Fällung  erhaltenen  Platinsalmiaks  einen  Thejl  jenes  braunrotheo 
Pulvers,  welches  wie  bekannt  salzs.  Iridoxyd- Ammoniak  ist, 
dergestalt  spiegelglänzend  i  dass  ich  es  durch  behutsames  Schläm« 
men  zu  isoliren  bemüht  war,  um  die  Krystallformeti  desselbea 
zu   untersuchen.      Mit  bewaffneten  Augen   zeigten  ach  diese 


4= 


Krystalle  als  vollkommene  Kreuze   wv^    von    solcher   Regd^ 

mässigkeit;  dads  ich.  selbe  in  eine  Papierkapsel  zur  Aufbewah- 
rung dnschloss.  Als  ich  nun  nach  einigen  Jahren  durch  Zu- 
fliül  dieses  mit  einer  Aufschrift  versehene  Papier  wieder  er- 
griff und  eröffnete,  fand  ich  zu  meinem  Erstaunen  folgendes: 
zwischen  einem  röthlichen  Pulver,  welches  mikroskopisch  be- 
sehen, nur  Krystalltrümjper  zeigte^  befanden  sich  silbenveisse, 
metallisch  glänzende  grössere  und  kleinere  Plättchen  von  1— 
2'^*  Durchmesser,  welche,  aber  an  der  Oberfläche  nicht»  glatt, 
sondern  voll  Erhabenheiten  und  Vertiefungen  waren. 

Ich  hielt  selbe  anfänglich  für  metallisches  Iridium,  aber 
eine  genauere  chemische  Prüfung  zeigte,  dass  dieses  reducirte 
Metall  reines  Platin  war. 

Obwohl  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  diese  Beductioi 
durch  Zersetzung  des  Ammoniaks  bewirkt  worden  war,  so  ge- 
hört dieser  F^U  dennoch  in  die  Reih.e  jener  räthselhaflen  Er- 
scheinnngen,  zu  deren  Kenntniss  wir  leider  bei  unserem  .man- 
gelhaften Wissen  so  häufig  gelangen;  denn  da  die  PapierhiiDr 
nicht  im  geringsten  corrodirt  war,  so  ist  wohl  die  Frage,  w(h 
hin  denn  die  Salzsäure  (das  Chlor)  des  Piatinsalmiaks  gekom« 
men  sei?  —  höchst  schwierig  zu  lösen. 
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Veher  das  Vorkommen  der  Caproinsäure  im  menschUchen 

Harnsteine, 

Vor  einiger  Zeit  wurde  ich  ersacht^  die  chemische  Ana- 
lyse eines  menschlichen  Harnsteines  zu  übernehmen,  welcher^ 
sich,  abgesehen  von  seiner  betrachtlichen  Grösse,  vorzfiglich 
dadurch  auszeichnete;  dass  er  im  frischen  Brache  einen  deut- 
lieh ^sgesprochenen  Geruch  nach  KSse  besass.  Die  vorzüg- 
lichste Aufmerksamkeit  wurde  bei  dieser  Arbeit  wie  billig  auf 
.die  Ursache  dieses  ungewöhnlichen  Geruches  ven/i^endet.. 

.  Bei  dem  Gange  der  Analyse,  welche  von  einem  meiner 
fldsfflgsten  Zuhörern  ausgeführt  wurde,  befolgten  ivir  den  vom 
Hrn.  Prof^Berzelius  in  seinem  Lehrbache  angegebenen  Weg, 
welcher  zu  liekannt  ist,  als  dass  ich  das  ganze  Verfahren  hier 

•neuerdings  wiederholen  sollte.  Idi  werde  daher  nur  das  Er- 
gehmss  detr  Analyse  liefern,  doch  bevor  ich  zu  demselben  über- 
gehe, sei  es  mir  erlaubt,  die  äussern  und  physischen  Eigen- 
sefaaflen  des  in  Bede  stehenden  Harnsteines  vorangehen  zu  las- 

«sen.    Der  Stein  besass  die  Gestalt  der  beigefügten  Zeichnung 

Cd  =  3" 
ab  r=  »" 

ef  =  1%" 

und  war  vollkommen  abgerundet'  d.  h.  ohne  scharfe  Ecken,  heü- 
leberbraun  und  an  der  ganzen  Oberflache  klein^arzig;  fjrisdi 
gewogen  zeigte  er  ein  Gewicht  von  2460  öster.  Granen;  als 
ich  ihn  jedoch  vor  der  Analyse  noch  einmal  abwog ,  fand  ich 
ihn  nur  2386  öster.  Grane  schwer,  folglich  war  er  bereits  um 
74  öster.  Grane  leichter  geworden.  Im  Bruche  wurde  ein 
brannlichtweisser  wohl  abgerundeter  Kern  von  y^"  Dicke  sicht- 
bar, an  welchem  zu  beiden  Seiten  (nach  der  Richtung  der 
I^nie  ef)  sich  die  andere  Masse  in  scharfbegrSnzten  holzbrau- 
nen Schichten  wie  Holzringe  abgelagert  hatte.  Im  Bruche  war 
etf^  deutlieh  autgesproehßner  Geruch  nach  Käse  nicht  zu  ver- 
kennen. Der  Stein  Hess  idch  übrigens  leicht  zersägen,  und 
lieferte  ein  Pulver  von  hellrostgelber  Farbe. 

Das  speciflsche  Gewicht  desselben  war  bei  4-  14^  B.  = 
1,752  als  Büttel  aus  3  Yersuchen. 

In  100  Theilen  war  er  zusammengesetzt  aus: 
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.70,0  Thell.  HarMiure/ 

10,5      -      saaern   harnsaur.  Calciomoxyd  ttät  ßpnren 

voD  Sodiainoxyd, 

6^0      -      gUUnsfällenden  lllasenschldiai) 
ld,0      -      Feachti£^keit, 

0,5      -      saurer  In  Aether  lösL  thierischer  Materie. 


100,0  Th. 

Das  Brgebniafl  dieser  Analyse  hatte  aber,  wie  man  einaeht, 
keine  AufklSrang  fiber  den  kiseartigen  Gemch  des  Harnstones 
geliefert«  Ich  betrachtete  daher  den  erwähnten  Geruch  als  eine 
nur  von  zufälligen  Beimengungen  herrührende  Eigenschaft  ood 
unterliess  die  fernere  Forschung.  Als  ich  aber  eine  kurse 
SBeit  darauf  zum  ßehufe  der  Vorlesungen  die  flöchtigen  Saures 
der  Ziegenbutter  darstellte,  glückte  es  nur^  chemisch  rdnes 
euproinsanres  Bariqmoxyd  in  bedeuteuder  Menge  zu  g^ewinn». 
Alle Bigenschaften  desselben  stimmten  mit  jenen  vonChevreol 
Angegebenen  vollkommen  uberein,  nur  den  Geruch  desselbei 
fand  ich  sehr  verschieden;  denn  wenn  man  etwas  von  der  Auf- 
lösung des  caproinsauren  Bariumoxydes  auf  die  Hand  streicA, 
und  dazu  riecht,  so  spricht  sich  der  deutlichste  Geruch  nach 
Kfise  aus.  Dadurch  aufmerksäni  gemacht  und  die  Eigenschaf- 
ten des  früher  beschriebenen  Harnsteins  ins  Gedächtniss  zurück- 
rufend,  wurde  ich  zu  der  Vermuthung  veranlasst,  ob  der  Ka- 
segeruch  des  Steines  nicht  etwa  durch  die  Anwesenheit  eines 
caproinsauren  8alzes  bedingt  sein  könne«  Da^  jedoch  die  Ana^ 
lyse  kdae  andere  Baisis  als  Calciumoxyd  nacbgewiesea  hatte,  so 
bereitete  ich  mir  caproinsaures  Calciumoxyd  durch  unmittelbare 
Zusammensetzung,  und  fand  zu  meiner  innigsten  Freude)  daas 
dasselbe  in  feuchtem  Zustande  ebenfalls  den  Geruch  nach  Käse 
.besass; 

Ich  unterwarf  deshalb  eine  noch  vorrSthige  geringe*  Qoao- 
tität  des  Harnsteines  neuerdings  einer  speeiellen  Analyse,  und 
fand  meine  Vermuthung  vollkommen  bestätiget.  Der  Stein  zeigte 
nämlich  deutlich  die  Anwesenheit  von  caproihsaurem  Calcium- 
oxyd, wodurch  die  Ursache  seines  Geruches  genügend  erklirt 
wurde. 

Das  quantitative  Verhältniss  des  caproinsauren  Calciom- 
oxydes  konnte  ich  jedoch  wegen  der  zu  geringen  Menge  des 
Materials  nicht  mehr  ausmitteln. 
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TJeher  das  hirehuffure  Barhmoxyd, 
Leider  sind  unsere  Kenntnisse  über  die  Eigenschaftea  der 
hircinsaaren  Salze  noch  sehr  unvollkommen^  weil  wir  einerseits 
Yon  dem  ersten  und  aasgezeichnetesten  Bearbeiter  dieser  Ge^ 
genstSnde^^  nämlich  Chevreül,  nur  äusserst  unvollständige  Daten 
darüber  vorfinden^  und  weil  andrerseits  sich  seit  der  ersten  Ent- 
deckung dieser  fluchtigen  Saure  meines  Wissens  noch  Niemandi 
mit  der  weitern  Forschung  dieses  merkwürdigen  Verseifungs- 
productes  befasst  hat.  Der  unermüdete  Chevr eul  hatte  bloss 
wahrgenommen:  dass  das  hirdnsaure' Kaliumoxyd  zerfliesslich j 
dass  das  hircinsaure  Bariumoxyd  nicht  sehr  auflöslich  im  Was« 
ser  seiy  und  dass  das  hirchisaure  Ammoniak  den  Bockgeruch 
noch  stärker  äussere ,  als  die  freie  Hircinsaure  selbst,  welche 
nach  ihm  nur  sehr  wenig  im  Wasser  löslich  sein  soll.  Das 
Letztere  y  nämlich  die  scnwere  Anflöslichkeit  des  Hircinsäure«- 
Bydrates,  habe  ich  bei  meinen  Versuchen  nicht  bestätigt  ge» 
fiinden ,  im  Gegentheile  gelangte  ich  zur  Ueberzengung  y  dasa 
diese  Säure  unter  allen  übrigen  flüchtigen  Fettsäuren  die  grdssle 
Aaflöslichkeit  im  Wasser  besitze. 

Was  insbesondere  das  hircinsaure  Bariumoxyd  anbelangt, 
so  fadd  ich,  dass  dieses  Salz  durch  freiwillige  Verdamprang 
an  der  atmosphärischen  Luft  in  sehr  deutlichen,  grossen,  was- 
serhellen pyramidalen  Krvstallen  anschiesst^  welche  an  der  Luft 
an  verändert  bleiben,  einen  alkalischen  bitterlichen  Geschmack 
besitzen,  ziemlich  leiöht  im  Wasser  auüöslich  sind,  und  in  der 
Auflösung  die  alkalische  Reaction  noch  deutlicher  bewähren. 
Meses  Salz  wird  erst  durch  Umkrystallisiren  reiä  dargestellt: 
denn  wenn  man  das  erste  Destillat  der  zersetzten  HammeUalj^- 
Seife  mit  Bariumoxyd- Wasser  sättigt,  und  zur  Trockenheit  ver« 
dampft,  so  krystallisirt  das  hircinsaure  Bariumoxyd  sehr  leicht 
und  deutlich  heraus^  aber  die  Krystalle  sind  von  einer  gelbli« 
ehen  zähen  Mutterlauge  gleichsam  umhüllt^  von  welcher  sie 
aber  durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser  leicht  befteit^  und 
durch  Umkrystallisiren  ganz  rein  erhalten  werden  können. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  umhin,  die  vorläufige 
Bemerkung  beizufügen,  dass  ich  in  der  ft-üher  erwähnten  Mut- 
torhinge  eine  bis  jetzt  noch  unbekannte,  und  somit  neue  flüchtige 
Fettsäure  entdeckt  zu  haben  glaube.    Bis  jetzt  kann  ich  nichts 

Näheres  über  diesen  Körper  berichten;  weil  ich  von  dem  neuen 
Jonrn.  f.  prakt  Cbemie.  IV.  6«  j(5 
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Barytisalze  noch_  ssn  wenig  besitze^  um  damit  eotschddeDde 
Versuche  unternehmen  zn  können.  Da  ich  jedoch  im  heurigen 
tCnrse  die  Zerlegung  ron  10  Pfd.  Hammeltalggeife  beabachtigei 
80  hoffe  ich  binnen  einiger  Zelt  genauere  Angaben  fiber  diesen 
Gegenstand  zu  liefern.  Ich  bemerke  liier  dem\iach  nur  Ae 
merkwürdige  Eigenschaft  des  neuen  Barytsalzes,  dass  es  ub- 
Irystallisirbar  ist^  ZU  einer  weichen  Masse  von  salKyenartiger 
Consisten:^  geisteht,  dass  es  schon  im  kalten  Wasser  selir  leicht 
löslich  ist^  Und  dass  es  auf  die  Hand  gestrichen,  den  denüicb- 
sten  Geruch  nach  menschlichem  Koth  besitzt. 

^        Ueber  ääs  Vorkonmm  eines  freiuHUig  verkohlten  GeireiOet. 

^  Meine  Herren! 

In  dem  zweiten  Bande  Ihres  allgemein  geschätzten  Jour- 
nals für  praktische  Chemie  hatten  Sie,  Seite  524,  die  Gute,  des 
Lesern  derselben  einen  Aus2iug  aus  dem  Journal  de  Pharma- 
cie  üAtzutheilen^  welcher  die  merkwürdige  Thatsache  enthalt, 
dass  Herr  Lassaigne  in  Paris  in  einer  Sitzung  der  dortigen 
Akademie  ein  sich  anscheinend  verkohltes  Getreide .  vorzeigte, 
dessen  Entstehung  er  nicht  durch  Wirkung  der  Hitze^  sondern 
durch  jene  Zersetzung  zu  erklären  suchte,  welcher  der  Torf 
seine  Bildung  zu  verdanken  scheint     / 

Die  ^über  diesen  Gegenstand  sich  äussernden  Mitglieder 
waren^  wie  natürlich,  getheilter  Meinung,  indem  einerseits  Herr 
Julia  Föütenelle  die  Ansicht  des  Herrn  Lassaign^  be- 
stritt, Herr  Virey  hingegen  derselben  so  ziemlich  beistimmte, 
und  es  wäre  Überflüssig,  das  Nähere  fiber  diesen , Gegenstand 
hier  noch  weiter  aus  einander  zu  setzen. 

Ich  nehnte  mir  als  zu  meinem  Zwecke  gehörig  die  Frei- 
heit, dem  gegenwärtigen  Aufsätze  ein  Scliächtelchen  beizufü- 
gen, in  welchem  Sie  bei  behutsamer  Eröftfaung  das  Fragment 
einer  Weitzengarbe  in  vollkommen  verkohltem  Zustand^  finden 
werden.  Wie  ich  tu  demselben  gelangte^  mögen  Sie  aas  dei 
nachfolgenden  Zeilen  ersehen. 

Als  ich  mich  im  Herbste  des  Jahres  1829  zu  Prag  befand, 
entstand  in  biner  voligefüilten  Scheuer  ausserhalb  der  Stadt 
während  der  Nacht  Feuer,  und  äscherte  dieselbe  gänzlich  ein. 
Als  ich  mich  am  andern  Tage  ans  Neugierde  zur  Brandstätte 
begab,  so  fand  ich  zu  meinem  Erstaunen ,  dass  dljs  ia  denPao- 
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wa  wie  gewöfanUob  dngelegtoi^  Qartieii  aswar  an  der  Obetfl&r 
ehe  Sd  Asche  verw^adeU  worden,  lowendllf  aber,  da  der  I^fift« 
siHiitI  na^geHe^  ovt  Beibehaltung  ihres  liassern  Aosehens  im 
vefloobltea  Zaatande  dergestallt  erhalten  geblieben  waren  ^  daay 
jBSQ  ni^bt  irileineine  jede  A  ehre  genaii  erkennen,  «ondem  auch  4ie^ 
ihrer  Form  naeti  g^ns  norierandertjen  Garbe«  sammt  ffaren  Stroh- 
bändem  io  ihrer  nat(brli<ibeft  Lage  anterseheiden  konnte.  Dem 
Ansehen  uqd  der  Farbe  nach  mii^e  man  glauben;  daaa  sie 
ans  Gusseisen  verfertigt  wären ,  ja  manche  Stellen  derselben 
waren  sogar  pfauensohweiflg  oder  buiit,  wie  nachgelassener 
gehärteter  Stahl  angelaufen« 

Von  diesem  auf  eine,  für  den  Eigenthämer  eben  nicht  an* 
genehme  Weise,  verkohlten  Getreide  suchte  ich  so  viel  als 
«OgliGh  die  ausgexdcbpetesten  Studie  auszuwählen,  .und  be» 
reicherte  damit  nach  itieiner  Zurückkunft  die  Sammlungen  nn<* 
eerer  beiden  chemischen  Laboratorien  am  hiesigen  Institute. 

Wenn  Sie  das^  beifolgende  Fragment  mit  der  Beschreibung 
deijenigen  Stücke,  welche  durch  die  Herren  Lassaigne  und 
Tirey  tax  Sprache  gebracht  wurden,  gefälligst  vergleichet! 
wollen,  so  werben  Sie  eingestehen  müssen,  dass  selbe  voH- 
kommen  identisch  liind^  und  dass  feh  daher  mit  Recht  folgende 
Meinung  über  die  angeführten  Thatsaoheti  aufstellen  kann  ^). 

Sowohl  die  Ansicht  des  Herrn  Lassaigne^  diese  Vor- 
kohlung  durch  eine  dem  Torfe  aoarpge  Zersetzung  erklären  za 
-wollen,  als  auch  die  Ifehauptuog  des  flerrn  Yirey^  dass  diese 
Umwandlung  lediglich  von  d^i*  Deshydrogenation  in  Folge  des 
langen  vom  Luftzutritte  abgeschlossenen  .Aufenthalts  unter  der 
Erde,  abhängig  sei,  sind  ^s  unrichtig  anzunehmen«  Eben  so 
-wenig  kann  der  Umstand;  welchen  Herr  Virey  als  Beweis  für 
seine  Meinung  anführte,  dass  nämlich  das  wohlerhaliene  An- 
sehen seines  Getreides  der  Entstehung  durchgedämpfter  Hitze 
wesentlich  widerspreche^  für  seine  aufgestellte  Theorie  gelten, 
weil  mein'  Corpm  delicti  das  Gegentheil  zur  Genüge  erweiset. 


*)  Die  v4m  dem  Ikn.  Vbrf.  s^gst  eingesandte  and  gaa^  treffend 
mit  feinem  Eisengnss  vergUohone  Probe  stimmt  so  vol^^omm^n  mit 
dem  von  Lassaigne  beschriebenen  verkohlten  Getreide  überein, 
dass  die  Identität  beider  bei  der  Yergleichung  anzweifelhaft  erscheint. 

D.  R. 

S5  « 
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nnd  zugleich  bewfihret:    dass  die  vom  Herrn  Julia  Fönte* 
nelle  aufgestellten^  Einwürfe  der  Wahrheit  am  nächsten  kameft 

Der  Ton  mir  *  geführte  Gegenbeweis  leitet  aWr  auch  uf 
die  fernere  Folgerung;  dass  sowohl  das  demolirte  Haus  in  Paris 
als  anch  das  alte  Souterrain  in  derNfihe  vonLangres,  in  wel* 
chen  die  Herren  Lassaigne  und  Virey  ihr  verkohltes  Oe* 
treide  fanden^  in  der  frühern  Zeit  durch,  eine  Feaersbmiut 
heimgesucht  worden  sein  mussten,  und  dass  das  in  den  unter- 
irdischen Räumen  derselben  aufbewahrte  Getreide  durch  die 
Einwirkungen  der  dabei  entstandenen  Hitze  genau  auf  eben  die- 
selbe Weise  den  Verkohlangsprocess  erlitten  habe,  wie  daqe^ 
nige  in  der  oben  erw&hnten  Scheuer  bei  Prag. 

Aus  diesem  so  eben  C^sagten  ist  aber  nun  schliesslich  n 
ersehen,  dass  weder  die  vom  Herrn  Virey  aufgestellte  Nutz* 
anwendung  bei  der  Aufbewahrung  des  Getreides  in  Silos,  no<^ 
die  von  Saussure  gemachte  Erfahrung  auf  die  Torliegealft 
Thatsachci  bezogen  werden  können. 

Ich  habe  mir  auch  die  Freiheit  genommen  ^  die  Hauptmo- 
mehte  dieses  Aufsatzes  der  königlichen  Akademie  der  W^issen* 
Schäften  in  Paris,  nebst  einem  Stückchen  des  von  mir  gesam- 
melten Waitzens  einzusenden,  um  dort,  wo  dieser  GegeostanA 
zuerst  zur  Sprache  kam,  den  wahren  Hergang  der  Sache  durch 
unumstössUche  Beweise 'auCsuklären* 

Zur  OescMchte  des  Par§ffliM, 
Wie  sehr  die  Chemiker  bei  ihren  Analysen  auf  nnvorher-^ 
gesehene  Hindernisse  stossen,  und  aufgelöste  Stoffe  öbersehes 
können,  von  deren  Dasein  sie  ftüher  nicht  die  geringste  Ah- 
nung hatten,  ist  eine  leider  schon  seit  den  frühesten  SMten  be* 
.kannte  Thatsache.  Der  einzige  l'rost  bei  solchen  Fehlgriffen 
besteht  aber  darin;  dass  daraus  wohl  der  Wissenschaft,  nicht 
aber  dem  Menschen  selbst  ein  Naohtheil  erwächst*  Was  soll 
man  jedoch  denken,  wenn  wir  selbst  in  unseren  Getränken 
durch  Zufall  ganz  unvermuthet  Bestandtheile  und  Körper  ent- 
decken, von  deren  Dasein  man  nicht  die  geringste  Vermathnfl^ 
hatte.  Glücklich  kann  man  sich-  ab<^  in  dem  Falle  schStzeo, 
wenn  solche  neue  zum  Vorschein  kommende  Substansen  keine 
nachtheiligen  Eigennchaften  für  die  menschliche  Gesundheit  be- 
htsitzen,  wie  d^r  in  fiesem  Aufsatze  zu  erwähnende  Körper. 
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Om  voQDoctorReieheii*bach  vor  dnigeo  Jahren  aufge-« 
ftindene  Paraffin  ist  wohl  nach  seiner  Abstamn^nng  und  seinen 
BigeDschaften  genaa  bekannt^  auch  sind  von  dem  Entdecker  die 
Fundorte  dieses  Körpers  sehr  deutlich  angegeben.    Wer  könnte 
aber  nur  die  geringste  Vermuthnng  hegen;  dass  das  Paraffin 
in  «Hen  jenen  Branntweinen  enthalten  sein  könne,  welche    zur 
Bntfernang  des  Fuselgeschmackes  mit  Kohle  behandelt  werden. 
Als  ich  nfimlich  vor  vielen  Jahren  in  den  Vorlesungen  über 
die  Bntftaselung  des  Branntweins  mit    Kohle  handelte  und  den 
Sohfilern  die  auf  solche  Weise  gereinigten  Pröducte  vorzeigte, 
welche  durch  Anwendung  der  vegetabilischen,  thierischen,  Stein- 
nnd   Torf- Kohle,  wie  auch  der  Coahs  verflertigt  worden  wa- 
ren, machte  mich  ein  Schüler  darauf  aufmerksam:  dass  indem^ 
dnroh  Steinkohlen  gereinigten  Branntwein  eine  grosse  Menge 
von  röhrenförmig  gewundenen,  durchsichtigen  Blattchen  schwebte,/ 
welohe  steh  durch  Buhe  wiedw  am  Boden  delr  Flasche^  abla- 
gerten« 

]>urch  Geschäfte  vwhindert,  nnterliess  ich  damals  die  fer-^ 
nere  Untersuchung  dieses  Niederschlages;  doch  kanm  wurde 
Reichenbaohs  Bndedcung  bekannt,  als  ich  äueh  zurUeberzeu- 
gnag  gelangte,  dass  ich  schon  damals  das  Paraffin  gesehen 
hatte.  Ich  sammelte  sogleich  diesen  Niederschlag  auf  ein  Fil- 
tntm,  und  Ihnd  bd  der  ferneren  Untersuchung  desselben:  dass 
er  wurklieh  aus  Paraffin  bestand,  und  dass  ich  mich  in  mei- 
ner Erwartung  nicht  betrogen  hatte. 

Vor  einigen  Monaten  als  ich  eben  wieder  diesen  Gegenstand 
Vortrag,  fiind  idi  nicht  allein  in  dem  durch  vegetabilische 
Kohle  gereinigten,  sondern  auch  in  allen  andern  mit  den  ver- 
schiedenen Kohlenarten  behandelten  Branntweinen  mehr  öder 
weniger  Paraffin  abgelagert. 

Aus  diesen  Beobachtungen  wäre  vieUdcht  die  Nntzan- 
wendang  au  ziehen,  dass  man  bei  Branntweinen  durch  einen 
vorgeftindeBen  Gehalt  an  Paraffin  auf  ihre  Entftiselungsmethode 
mit  Kohle  nu  schliessen  berechtigt  werden  könnte. 

Wie  gMckneh  sind  übrigens  die  Verehrer'  dieses  allge- 
m^  beliebten  Getränkes;  dass  das  Paraffin  nach  allen >fais- 
herigen  Erfahrungen  so  auffallend  indifferente  Eigenschaften  be- 
(ritzt;  denn  man  denke  nur,  was  der  Branntwein  för  schädliche 
Wirkungen  hervorbringen  könnte,  wenn  das  Paraffin  in  kleinen 


V 


N 


t         \ 


tSt  Sfittheilongen  vermischten  IfAtalto, 

«      « 

QDantitateD  M^tklh  so  gMtig  wirkte,  wie  zum  Beispiele  das 
8tr;rchiAi  odier  äa»  Bmeitt, 


2J  Ueber  die  heginmg  von  Etilen  und  Kupfer ^ 

V  0 11 

David  Mushbt* 

(London  and  Edinbargb  philosophier  Magasiae  and  J^am.  of  actenoe 

Febr.  1835.)      ' 

lä  Lardnera  Werke  aber  die  Metalle^)  fluid  iclilblgeadi 
Qoiiobtige  Bebaoptang;  ,,DaM  der  OcdiMike^  Biaea  mit  Kupfer 
BQ  lehren ,  absurd  qnd  die  Aasfahning  napnegüch  8^.<<  IHe- 
aer  Ansapraeliy  in  eiaieA  popolfirea  Werke ,  konnte  lm>lit^  tm 
Folge  haben»  dass  man  die  Verbindung  von  Siaen  mit  KiQirer 
nnter  allen  Umständen  für  unmöglich  hielte.  Sie  ist  dic^aaaber 
kriaeawe/{^^  und  da  ich  orich  nfebrere  Jalute  nK  der  liösnng 
der  An%abe»  die  mir  fl6r  teobniaehe  Strecke  von  Wtetatigkvt 
sni  sein  seheinit,  bes^äfligt  habe^  ao  inU  Mi  deot  Gegen^ad 
etwaa  nfiher  erdtterak 

Zaersl  ist  k^n  IbeoretiMäier  firaiut  vorhandea,  oacb  w^ 
ehern  man  den  Gedanken  fSr  aboiard  erkürea  könnte,  dass  sieh 
Bisen  mit  Knpfer  so  gut  ala  mit  aaderea  MetaUen  legirea 
möchte.  Was  aber  die  Bemfiiag  aQf  ErIWhrapgen  anlaa0^  ao  ste^ 
len  die  meisten  ahemiildien  Werke  die  Sadie  kelaeswe^  ab 
«amöglich  dar,  und  mebtere  Angaben  über  die  liegirong  dw 
Eiseos  mit  Knpfer  beweisen,  dasa  lei;  Gegenstand  Jmsesavags 
gans  tbersehen  worden  Ist. 

* 

Die  ^Ungewissheit,  welche  indessen  mioh  ttimer  ia  BeMf 
desselben  herrsch^  fahrt  davon  her,  dass  man  mohtgeoMsenog 
die  Nator  abd  Art  des  Blseniä  angegeben  hat,  mtt  welohem  msi 
die  Legpraag  i^rsfiehte,  Die  meMea  We^ke  oalMKaB  daianf 
gar  keine  Bücksieht  und  geben  nloht  aa,  eh  jder  VersoehailteustK 
elseki,  Stald^  oder  wddiem  Eisen  aargebblHt  Wtlifdea  s«.  Aach 
die  VerHache TonJohnson^^)  uTeleher  aegidbt,  atee  Mgiirasg 

» 

.*}  Manu&ctares  in  Metal^  vol.  IK.  Tin,  Leadi,  Copper,  Bra^  6oU; 
Silver  and  varlous  alloys  p.  174.  • 

•w^  I*M.  filagaa.  vol.  lÜütX 
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von  SiaeA  imd  Kupfer  dargestellt  zn  hahea,  bssep  es  niieiit- 
schieden,  ob  das  Eiseo  incht  Stßhi  oder  Gqssekien  gewesen  seL 
l>eaD  in  der  That  maclit  die  bekannte  Verwandteöbaft  zwischen. 
KLahlenstoif  und  Eisen  es  unmöglich,  Schmiedeeisen  zwischen  grossea. 
Kohlenmassen  zu  erhitzen  und  zu  schmelzen,  wie  es  h^  Jehn-^ 
s-OAB  Versuchen  geschehen,  ohne,  dasselbe  in  Stahl  oder  Gu8sei-^< 
scn  umzuwandeln;  und  so  möchten  die  Versuche  JohnsQn3 
i^cht  sowohl  die  Verbindbarkeit  des  Kupfer^  mit  Schpie(}eeiseii 
aus  mit  Gnsastahl  oder  Aoheisen  beweisen.  Ob  dabei  eine 
i^abre  xhenüsche  Verbindung  Statt .  gefunden  babe,  oder  nicht 
vielmehr  eine  blose  mechanische  Mengung^  wird  «ich  avs 
:fiolge&den  Bemerkungen .  ergeben^  die  sich  ^^f  eine  auitg^ebnte 
^ersvehsreihe  gründen. 

Bs  schien  mir  längst  wunschenswerth,  gegosn^ne  Stfluagen,« 
Hebel  uj)d  ähnliche  Mascbinenth^eauseinerS^bsta9z  darstellen  zu 
köonen,  diemitderUnbiegsamkeit  desGu^^e^s^ieS^ähigkeit^und^ 
Haltbarkeit  des  Stabeiseas  verbände.    Pie  |£i\tdecknng  einjer  sol- 
chen würde  d«qiAlaschinii^enerlau)l^en,  manchen  ]U|ii^iQ3eQtJI)ei|^Pi^ 
besonders  an  Dampfboteniind  Dampfwageo^  eine  be§(sere  jPorqot 
SBia  geben^  als  sie  sich  durch  das  muhi^ine  ^cbmieden^  Abdrehen 
und  die  übrige  Beaibeitung  des  ^ehn^edeeiaif^   erh^lt^o   tfs^. 
Die  Vereinigung  solcher  Slgensehaften  iwchte  ich  fn  einer 
Mischung  von  Kupfer  und  Eisen,  und  da  die  ^upfert^^  S^ngT 
lands  grösstentheils  Salpburete  von  K4ipfer  OAd  ^^i^ei^  findy  so 
begann  ich  meine  Versuche  mit  Bednctionen  dieser  Brs^e,     Es 
^hing  mir  endlich  in  der  That,  ein^    vpUkoivmeoe  BeducUo« 
der  beiden  Metalle  aus  Jc^dem  gegebenen. SoJ^bu^^ete  ^a  bereite^.' 
Aber  bei  genauer  Untersuchung  der  Producte  psM  icb,  djiss 
eine  groape  Uasieherheit  in  Bemg  a^f  ibre  ^ärke  \u^  Beschilf-^ 
feoheit  vorjl^errschte,  ubd  ich  überzeugte  mich^^^ss  es  mir 
bles  gelungen  war,  eine  vollständige  Absehfsidimg  ^^er  verbun^ 
d^en  ProduGte  von  Kupfer  und  Eisen  ami  deot  ^i;^  scQ  he- 
nken.   Die  erhaltenen  Legirungen  Hessen  sich  folgenderi^aas^efi 
unterscheiden  und  classificiren. 

1)   MetaUmassen  von   kupferrother  OberlSache,  mit  jeiner 

schwifrzlichen  Kruste,  die  beim  Erkalten  dem  Si^eo  gUch;  auX 

dem  Bruche  zeigten  sie  eine  blasse  Farbe  und  gileiphföciQJIga» 

9efiige.    Sie  wirkten  bald  mehr  bald  weniger  auf  die  lUiignet* 

'  nadeL 


^ 
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9)  Könige  von  graattehrother  Fiurbe ,  ebenfS&lki  Biit  eiaa 
schwarzen  beim  Erkalten  eieenartigenSchaley  flie  untere  Flaebe 
von  tief  rotlier  Knpferfarbe.  Der  Brach  war  spiegelnd  (ipe- 
colar)  und  sägte  abgesonderte  KapferkOmer,  als  ob  das  Metall 
mit  Kupfer  gesättigt  gewesen  wäre.  Unt^r  der  Feile  erschie- 
nen harte  und  glänzende  Bisenponcte.  Diese  Massen  folgtet 
dem  Magnet« 

3)  Könige  mit  eisenfiirbner  Oberfläche  und  kiipferrother 
Farbe  unter  einer  dflnnen  schwarzen  Rinde.  Hart  und  auf 
dem  Feilstriche  von  kupferrother  Farbe  mit  glänzenden  Fld[- 
ken.  Der  Bruch  war  sl^iegUoh  und  zeigte  eine  Mischung  von 
Bisen  und  Kupfer^  in  welcher  das  erstere  vorzuwalten  scMeiL 
Sie  wirkte  sehr  kräftig  auf  den  Magnet.  Die  untere  Fläehe 
Erschien  zellig  und  krystallisirt^  ähnlich  geschmolzenem  Stahl 

Obgleich  ich  diese  Producte  nor  in  drei  Classen  ge- 
theilt  habCy  so  erhielt  ich  doch  auch  manche  in  d^r  Mitte 
liegende  Rcj^ultate,  deren  Eisengehalt  ich  von  5  —  70  p.  €. 
vom  Gewichte  des  Kapfers  schätzte,  lieber  5  —  7  p.  O.  Eisen 
Dind  keine  chemishe  Verdnigung  Statt.  Die  Menge  des  abge- 
sonderten Eisens  stand  im  Verhältniss  zur  .hinzugef ftgten  Meage 
von  Kohle,  und  in  demselben  Verhältnisse  fend  die  Trennnng  der 
beiden  Metalle  von  einander  Statt.  Hieraus  scliloss'ich,  dus 
Stabeisen  (d.h.  Bisen  mit  der  geringsten  Menge  Kohle)  ach 
mit  Kupfer  zu  einer  wahren  Legirung  vereinigen  könne,  dasB 
aber  Stahl  qnd  Gosseisen  diess  nicht  vermögen.  Um  diese  An- 
sicht zu  prüfen,  wurde  eine  neue  Versuchsreihe  begonnen^  de- 
ren Zweck  war,  die  directe  Verbindung  eines  Antheils  Knpfer  mit 
Bisen  in  seinen  verschiedeneu  Zuständen  als  Gusseiseo,  Stahl 
und  Stabeisen  zn  versuchen.  Ohne  in  'das  Detiül  der  ver- 
schiedenen Versuche  einzugehen,  will  ich  nur  die  all^emeifleB 
Resultate^  welche  ich  dabei  erhielt,  anführen. 

Reines  Stabeisen  lässt  sich  mit  Kupfer  in  Jedem  Verhält- 
nisse legiren,  bis  die  Menge  desselben  dem  Gewichte  des 
Knpfers  gleich  oder  grösser  als  dieselbe  ist.  Die  Jntensität  der 
KupferflEirbe  nimmt  zuj  bis  die  Menden  beider  Metalle  gleich  sind, 
dann  wird  der  Bruch  blässer  in  dem  Verhältnisse,  als  die 
Menge  des  Eisens  die  des  Knpfers  übertrifft  Mit  60  p.  C. 
Eisen  besitzt  die  Legirung  grosse  Festigkeit,  ihre  Härte  wäcbsi 
mit  der  Menge  des  Eisens,  aber  die  Festigkeit  (strength)  nimmt 
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dann  ab  and  sie  reisst  anter  dem  MeiftseL  Dieser  Verlost  an 
Kfihigkeit  in  dem  Verbfiltnisae  als  Elsen  JBUgesetzt  wird,. 
Tühtt,  wie  icli  mir  vorstelle^  daher,  dass  die  Faser  des  Kupfers 
(the  fibre  of  tbe  oopper)  dnroh  die  hohe  Temperatur  leidet^ 
welche  znr  Schmelzung  der  vergrösserten  Bisenmenge  erfor* 
derüeh  ist.  Der  Bruch  der  Madse  ist  dapn  immer  spiegelnd, 
-was  eine  Neigung  zur  Sprödigkelt  verräth. 

Wird  Stahl  mit  Kupfer  in  dem  Verhfiltnisse  von  V^q  des 
letztem  zu  ^%q  des  erstem  geschmolzen,  so  erhfilt  man  dnea 
König,  der  seiner  Farbe  und  Krystallisation  nach  dem  Ooss^ 
Stahle  gleicht,  der  sich  aber  nicht  schmieden  lässt  und-  keine 
8chSrfe  annimmt.  Man  bemerkt  nicht  die  geringste  Spur  von 
Kupfer  weder  an  der  Oberfläche  noch  auf  dem  Bruche ,  dage- 
gen aber  eine  betrfichtlicbe  Zunahme  der  Härte.  ^ 

Schmelzt  man  Kupfer  mit  y^Q  sdnesGewiehts  Stangenstahl, 
so  erhfilt  man  einen  Konig,  der  von  aussen  dem  vorigen  gleicht^ 
aber  immer  weniger  deutliche  stahlige  Krystallisation  zeigt.  Beim 
Zerschlagen  erscheint  er  hart  und  spröde  und  es  zeigt  mcta 
durch  kleine  Kupferpünctchen  die  geringe  Neigung  zu  Weiterer 
Vereinigung  der  beiden  Metalle. 

Wird  ferner  ^  Stahl  dem  Kupfer  zugesetzt,  so  erhfilt 
man  einen  König,  der  beim  Feilen  theilweise  ein  kupferiges 
Ansehen  hat;  er  erscheint  tief  roth  auf  der* untern,  und  stahl- 
glfinzend  auf  der  oberen  Flfiche.  Der  Bruch  zdgt  ein  re- 
gelmassiges Korn,  welches  eine  innige  Mischung  von  Kupfer 
und  Eisen  anzeigt,  die  offenbar  genauer  ist  als  in  den  beiden 
vorhergehenden  Legirungen. 

Setzt  man  y^  Kupfer  zum  Stahl,  so  scheint  es  sich  abzu-^ 
scheiden  und  begiebt  sich  in  grosser  Menge  ^  ganz  weich  und 
hfimmerbar  auf  den  Boden  des  Tiegels,  Der  Bruch  zeigt  das  Kupfer 
in  Adern  und  Klumpen,  was  eine  ganzliche  Unfähigkeit  zur 
Vereinigung  anzeigt.^) 

Die  Verbindung  V  von  Kupfer  mit  grauem  Roheisen,  wenn 
de  überhaupt  möglich  ist,  kann  nur  in  sehr  kleinen  Mengen  Statt 

^  Stahl,  sowohl  englischer  als  Wootz,  wurde  mit  1  —  S  p.  C. 
Kupfer  von  den  Herren  F  a  r  a  d  a  y  und  S  t  o  d  a  r  t  legirt,  Heber  desn  Werth 
dieser  Legirung  waren  sie  jedoch  im. Zweifel,  und  versuchten  auch 
nicht,  sie  im  Grossen  darzustellen.    Quat,  Journ.  of  sc.  V.  DC«  p.  dd£i. 
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flüdeiiy  d«m  Behaelzt'iiiui  '6  p.  C,  .Kaplinr  nit  No.  I.  oder 
gaarem  Boheteett,  so  sel^eQ  Mch  mal  der  obern  FlScbe  der  Miase 
Flecken  von  donfcel  kupferrother  Farbe  nnd  «bnliche  ^nreii 
mtoPBcbeideC  man  aaf  dem  Bmehe,  Mit  ^^  erschien  dasKapte 
iroa  tief  rother  Farbe^  flonderte  sieh  in  Blättern  ab  und  haf- 
tete an  der  Anssenaeite  des  tesaeisens,  ond  wurde  Kupte 
in  dem  Veriialtnisse  von  %  aogeimadt^  so  fand  Mb  ein  König 
Ton  Knpfer  anter  dem  Eisen  am  Bodea  des  Tioi^elB. 

Ans  allen  meinea  Brfbhrnogen  sohMesse  ii^h,  dass  Knpfer 
ndi  mit  Blseo  in  dem  Maasse  verbindet,  als  letzleres  frd  voo 
Koblenstoff  ist  Daher  erscbeiot  es  unmöglicb^  eine  Ijegimog 
Ton  Kupfer  und  Bisen  darch  Scbmelzea  eines  Brzes,  weiehes 
beide  Metalle  enthält^  in  einem  Geblaseof^  in  Berühnihg  nit 
Kohle  darzQstellen.  Es  giebt  zwar  Erze,  welche  bei  geeigneter 
Behandlang  aehon  beim  ersten  Sohm^ea  Bohstafal  geben,  der 
mir  sdir  wemg  Kohle  enthalt,  und  zu  welchem  man  so  viel 
Kofifer  setaenkann,  als  sidi  chemisch  damit  Terlmidet ,  etwa  d  —  7 
fL  €.  Aber  diese  Menge  ist  zn  geling  am  eine  L^irang  xi 
MUen,  wdlehe  die  nöthige  Festigk^t  «nd  Starke  besasse* 

Obgleich  ich  durch  zahlreiche  Versuche  dargethan  habe, 
däsa  eine  voUkommbne  Verbindung  von  schmiedbarem  JBiaen  mit 
Kupfer  in  jedem  Verhältnisse  darstdlbar  ist,  so  ist  es  doeb 
offenbar  onmdgttch,  da  diese  Legimng  blos  in  verschiossiiea 
Tiegeln  breitet  werden  kann,  dieselbe  zu  Gusswaaren  voa  eini- 
ger Grösse  zu  benutzen. 

Indessen  gebd  ich  es  noch  nicht  auf,  diese  Schwierigkeit  zu 
überwinden  und  das  Ziel  durch  eine  andere  li^irang,  in  weU 
ober  Kupfer  den  weseotlielien  BestandtheU  ausmacht^  zu  er- 
leichen. 


9J    lieber  ein  Hydrat  des  Terpeiüinöls^ 

von 

^         DvMAs  und  Pblisot. 
(Ann.  d.  ohim.    Novbr.  1834.) 

Die  in  Rede  stehene  Zusammensetzung  hat  deh  unter  sehr 
verschiedenen  Umstanden  gezeigt,  und  schien  uns  deshalb  der 
Aufmerksamkeit  der  Chemiker  würdig  zu  sein. 


r 


■ 

i 


Rr.  Julia  rotttenell^  M«rgid^  ims  amont  «htge  sehr 
schöne  Krystalle^  die  er  Im  Terpeofiniel  gefunden  hatte.  Wir 
tintenirarfen  sie  der  Analyse  und  erhielten  dabei  von  Oyi87  Gs; 

0,t95  'Wms^ 

•^669  KohleMKore^ 


4MMBpredwnd ; 


Keyenstdir  ea^s 
Wasseriteff  11,4 
fitatierstoff    M)8. 


100,0. 

Ur.  Bonastre  hatte  seinerseits  prismatische  Krystalle,  wie 
die  vorhergehenden  im  Basilicumöl  (Ocymam  basilicum)  gefunden« 
0,285  Gr.  von  diesen  gaben: 

0^297  Wasser 
0,657  Kohlensaure, 


entspreehend: 


K<Ailenstoff  08;8 
Wasserstoff  11,5 
SatiOTStoff    t4,7. 


100,0. 
fSndlich  fanden  wir  bei  Untersuchung  der  iitiierischen  Oele 
im  Laboratorium  des  Pflanzengartens  zu  Paris  eine  Flasche  mit 
Cardamomöl  (Cardam.  minus),  an  dessen  Boden  sich  zahlreiche 
farblose  prismatische  ^rystalle,  wie  die  vorhergehenden,  befanden. 
Wir  reinigten  sie  durch^  Auspressen.   0,91^  Or.  derselben  gaben ; 

0^403  Kohlensäure 
0,9f0  Wasser, 


entsprechend: 


Kohlenstoff  64^0 
Wasserstoff  11^ 
8a«erstoff    24^6. 


100,0. 

Diese  Zahlen  stimmen  fast  genaa  «lit  denen,  welche  die 
folgende  Formel  geben: 

C  40    •    .    I5a0,4  «3^ 

H  44     .    .      2f&fi  71,4 

<»    e    •    .      600^  25,0 

9405,4.  «00,0. 
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Mao  kaiiB  diese  ZusMnmenfleteniig  dnrohdie  mtkNMiile  Fonnelv 

C40  Hgg  +  H|j|  Oj, 
Mudrfloken, 

Wenn  diese  drei  SalwUinsen,  wie  wir«  gUniben^  identiadi 
fllndy  so  niiiss  das  Hydimly  welches  sie  daretellen,  i^ch  oiiler 
sehr  videu  Umstanden,  wieder  finden.  Wenn  sie  aber  Mas 
isomerisoh  sind,  so  würde  ihr  Stadlom  mehr  Material  erfordern^ 
als  uns  za  Gebote  stand.  Unser  Zweck  war  blos,  bei  Veröf- 
lientlichung  dieser  Analysen^  die  Anteerksamkeit  der  Chemi- 
ker aqf  ein  wenig  gekanntes  und  der  Beachtang  würdiges 
Product  zu  leiten.  ^ 


4J  'Neues  amerikanisches  Silber^ 

Dieses  Prodact,  anf  welches  Hr.  John  Haggenmacker 
In  Philadelphia  patentirt  wurde  ^  ist  nach  dem  Meehanics  Mo- 
gassine  nichts  als  eine  Art  Nickel weissknpfer,  erzeugt  durch 
das  Znsammenschmelzen  folgender. Sabstanzen; 


Kupfer 

3  Pfd.    0  Unzen 

SOber 

—       1      - 

Zink 

1    -       4     - 

Kobalt 

~      %     - 

mckel 

—      1«     - 

Mangan 

—        «     - 

Zinn 

--        1    %. 

Eisen 

-       %    • 

6J    Bemerkungen  aus  dem  Gebiete  der  prakHschen 

%md  technischen  Chemie  y 

mitgetheilt  von 
W»  A.  Lampadius. 

i)  Apparat  vur  Aufsammlung  des  liquiden  Kohlenschwefels  M 

analytischen  Arbeiten. 

Bekanntlich  eignet  sich  der  liquide  Kohlenischwefel  (Schwe- 
Malcohol)  gans  vortrefflich  zur  Bxtraction  von   Harzen   and 
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Fetten  nva  orgaiil«ohen  und  pseodoraiierftlischea  Körpern.  So  habe 
ich  unter  andern  die  Cacaobohnen  durch  Hülfe  desselben  zer- 
]e^,^3^"^^"'  darch  dieses  kräftige  Lösangsmittel  ans  .Stein- 
kohlen  gezogen  4(^).     Nun  kann  man  zwar  dieses  Lösangs-  , 
mittel  durch  Destillation  leicht  wieder  von  den  gelösten  Kör- 
pern abziehen  $  allein  bei  geringen  Gehalten  der  gelösten  Stoffe 
Ist   es   wegen  mehrerer  Ursachen  oft  bequemer^  die  rückst&n^ 
digen   Körper  anf  Abdampfschälchen  zu  erhalten.     Um  z.  B. 
den   Phosphor  aas  Schwefelaloohol  schön  krystaUisirt  za  be- 
kommen^  ist  es  nöthig,  dass  die  gesattigte  Phosphorlösong  ,gana 
aHmfihlig    ohne  Luftzutritt   verdampfe.      Da  nun  der  Sohwe- 
felalcohol  noch  immer  in  ziemlich  hohen  Preisen  (3  bis  S^/^ 
IThlr.    das  Pftmd)   steht  ^  so  ist  es  wCteschenswerth^  denselbpn 
b^    solchen    Verdunstungsoperationen    wieder    zu    gewinnen. 
Dazu  habe  ich  mir  dnen  Apparat  verfertigen  lassen,  welcher 
auch   ohne  Abbildung  durch  nachfolgende   BescbreÜNng  des^ ' 
selben  verstfindlich  werden  wird. 

Br  besteht  aus  einer  Messingschale  mit  horizontalem  Bo- 
den und  einem  doppelten  einen  Zoll  hohen    senkrecht  auftte- 
henden  Rande.    Beide  Randeif  sind  ebenfalls  einen  Zoll  von  ein- 
ander  entfernt     Der  dadurch  entstandene  Zwischenraum  wird 
mit  Wasser  als  Sperrungsmittel  halb  gefüllt ,  und  in  denselben 
passt  der  Hals  eines  weiten  oben  tiibulirten  Glfishelmes,   wel- 
cher   mit  einer  gut  abgekühlten  Vorlage  in  Verbindung  steht 
Die  Schale   mit   dem    Helm   wird    nun    auf  einen   passlichen 
hölzernen    Dreifhiss  gesetzt ,  unter  wdchen  man  nach  Belieben 
eine  schwacher  oder  stfirker  flammende   Spirituslampe   höher 
oder  tiefer  stellen  kann.     Will  ich  nun  mittelst  ^dieses  Apparats 
z.B.  den  Phosphor  krystallisiren,  so  setze  ich  die  klar  fiUrirte  Auf- 
lösung desselben   in    einer  kleinen    gläsernen    Abdampfschale 
auf  den    Boden    der    Schale,    überdecke   sie  pnt  dem  in  den 
mit  Sperrwasser  gefüllten  Raum  passenden  Helm,  und   selze 
diesen  mit  der  Vorlage^  die  etwas  vorgeschlagenes  Wasser  ent* 
hfilt,  in  Verbindung.     Der  ganze  Apparat,  wird  in  einem  ge^ 
heizten  Zimmer  nicht  weit  vom  Ofen  aufgestellt    Nach  3  bis 

^  Erdmanns  Joiirn.  f.  t  u.  ök.  Chemie  B.  2.  S.  141, 
^  Ebend.  B.  1.  S.  242.  hatte  ich  die  Anwendung  des  Terpentin^ 
01es  za  diesem  Behnfe  gezeigt     8chwefebdcohol  wirkt,  aber    nocli 
kräftiger  aar  Extraotion. 
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6  Tagen  flndet  sich  der  Phesphor  la  siMnen  waeaeriidlea 
Prismen  krystellisirt,  npd  der  Schwefelalcohol  bat  ddii  gröo»- 
teaflielLi  unter  dem  Wasser  der  Vorlage  gesamm^t  So  er« 
iiidt  ich  kirslich  bd  dem  Bxperimentiren  in  meinem  Lelur* 
cnrse  aas  1  Unze  in  %  Unzen  Sehwefelalcohol  aofgelöstea 
Phosphors  sehr  schöne  Kiystalle  snm  Thell  ron  Vs  l^^iüe 
Dorchmesser«  ^ 

Um  die  geringe  Menge  harzig«  ^\i^fi^^  welche  A^  dvrch 
Sehwefelalcohol  ans  Steinkdlüen  äasziehen  lassen ,  za  bestim- 
men,  bringe  ich  die  harzige  gelbliehe  Lösnng  auf  dn  tariftei 
Uiuig^Utechen  der  grosseren  Art  und  errege  unter  d^  Mesaeg« 
schale  eine  Warme  von  30  bis  50^  B^  ongefahr  steigend. 
Nach  l)eendigter  Verdnnstong  des  Schwefelalcohols  kann  nna 
itm  Gewicht  der  iiaraigen  Substanz  leiciit  i>estinunt  werdes, 
and  ihr  fierach  und  andere  EigeoselMiten  laascsi  sich  weit 
Mohter  nflf  dem  Ubrglfischen  als  am  Boden  einer  BeCoite  li^ngeai 
erkennen*  Ueber  den  Gehalt  verschiedener  Steinkohlenarten  aa  har- 
zigen Sobetanzen^die  von  abweichenden  Eigenschaften  vorkommeai 
wiMde  ich  nieimtens  eme  onutiindliGhere  Arbeit  in  diesem  Jons- 
nale  liefenL 

erhalten, 

Bs  wurde  ktirzlioh  im  Laber^lorie  der  königlicben  Bei^- 
«(kademie  Kaliam  nai^BranaersMetliode  durch  Hülfe  des  von 
mir  vorgeschlagenen  sehmiedelsemenBflchsenapparats  aas' einem 
Gemenge  vete  rohem  Weinstein  und  Kohle  bereitet.  Nun  aMt 
der  Bückstand  in  der  Büchse  auf  Kali  benutzt  werden.  Er  worde 
durch  Kochen  mit  destillirtem  Wass»  aufgeweicht,  and  das 
Decoct  wurde  durch  einen  leinenen  «Spitzbeutei  abfiltrirt.  Nach 
erfolgter  Eindampfbng  in  einer  Porcellanschalo  setzten  sich 
bei  der  AbktÜdnng  gelbe  blättrige  Krystalle  in  nieht  mbeden- 
tender  Menge  ab ,  w^che  l^ht  als  eiseabbMisaures  Kali  mit 
wenig  anhängendem  fireien  basisch  fcoblensMven  Kali  za  erken- 
nen waren,  und  durch  nochnMlige  Aoildsang  ond  Krystidli- 
sation  von  letzterem  gereinigt  werden  konnten.  Der  im  Wem- 
stein  enthaltene  Hefenstoff  hatte  das-Azot  zur  Cyaqbildung  ge- 
liiert,  und  das  Eisen-  war  wohl  aus  dem  eisernen  6e£äss  is 
Bio  Mischung  getreten.    Der  Azotgehalt  des  rohen  Weinstom 
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rerrfithsich  Buch  durch  die  Ammoniakbildang,  welche  M  dem 
ÜLnsprengeii  der  glüheoden  Kohle  aas  rohem  Weinstdn  mit 
KITasser  leicht  wahrnehmbar  ist.  Ich  theile  diese  ErfahrnDg 
^orzO^ch  fSr  die  chemischen  Fabriken,  in  welchen  Kaliom  für 
iea  Handel  bereitet  wird,  mit. 

S)  Wamtmg  ,  die  LHchtentziUMichheit  des  SchwefeUOcohoU 

beireffend* 

Schon  zu  verschiedenen  BMen  hatte  ich  die  Entzündbar- 
keit des  Koblenschwefels  weit  nnter  de&  Glüh-  pder  Flammen- 
bit^e  bemerkt.  Vor  Kurzem  legte  ich  ein  Fütmm^  anf  wd- 
Biiem  eich  Bernsteinpidver,  welches,  zumachherigen  Ansschei- 
IhiDg  der  Ferhsteinsfiare  mit  Wasser,  mit  Schwefelalcohol  ex- 
trahirt  und  ednlcorirt  war,  znm  völligen  Verdansten  des  dem 
Pulver  noch  anhängenden  Schwefelalcohols  auf  ^nen  im  gros- 
nen  Sandbade  liegenden  Thonziegel,  als  sich  der  aussteigende 
Dampf  sogleich  entzündete^  nnd^  das  Filtmm  selbst  in  Brand 
setzte.  Bs.  wurde  nun  die  Temperatur  des  Ziegels  gemessen, 
und  75^  R.,  so  vie  .die  Temperatur  der  Luft  dicht  über  dem 
Bande  66""  gefunden.  Ein  mit  Schwefelalcohol  halb  gefülltes 
Vhrglaschen  gerieth  ebenfalls  gleich  in  Entzündung,  als  da^ 
selbe  auf  den  warmen  Sand  gesetzt  wurde.  Ist  nun  durch, 
diese  Beobachtung  der  Entzündungspunct  des  Schwefelalcohols 
auch  nicht  genau  bestunmt,  so  ergiebt  sich  doch  aus  derselben^ 
dass  er  noch  unter  dem  Siedepuncte  dps  Wassers  liegt,  wo- 
nach man  sich  bei  dem  Experimentiren  mit  diesem  leichtent- 
zündUchen  Körper  zu  richten  hat. 

4)  Schnelle  Zersetzung  des  Stickstofoxgdgases  mit  Sauersto/fgas  in 

höherer  Temperatur, 

In  dnen  mit  warmem  Wasser  gesperrten  weissen  Glas- 
kolben' mit  2  Maass  Sauerstoffgas  wurde  i  Blaass  Stickstoff- 
oxydgas eingelassen,  um  die  Bildung  der  salpetrigen  Säure 
nachzuweiseiv  Zufällig  war,  der  Winterkalte  wegen,  das 
Sperrungswasser  etwas  zu  warm,  nämlich  42^  R.,  gemacht 
worden.  Als  nun  das  Stickstoffoxydgas  ziemlich  schnell  zum 
^ftuerstoffgase  eingelassen  wurde,  «rzeugten  sich  nicht  wie  ge- 
wöhnlich rothe  Nebel  von  salpetriger  Säure,  sondern  die  Ato- 
me beider  Gase  sprangen  schnell  nnter  ein^  schwachen  Ea:^ 


I 

S93  Mittheilimgen  vermischten  Inhalts. 

plosion  sogleich  za  Salpetersaare  ssusammen.    Oa  der  Hals  dei 
Glaskolbens  weit  genug  war,  so  blieb  der  Kolben  unbesehä^ 
Da  meines  Wissens  diese  Erscheinung^  noc]^  nicht  beob- 
achtet worden  ist^  so  hielt  ich  sie  der  Mittheilung  werth« 

6^  Umbrabraun'aus  LignU, 

Es  wnrde  Lignit  aus  den  Braunkohlenlagern  bei  läM 
zu  analytischen  Versuchen  zerrieben.  Er  zeigte  sich  dabei  sehi 
leicht  zerreibbar  and  nahm  f^  angenehme  Umbrafarbe  an 
Diese  brachte  mich  auf  die  Idee^  eine  grössere  Partie  des  Piü- 
vera  mit  Wasser  fein  präpariren  und  schlemmen  zu  lassen.  Ei 
wurde  dabei  ein  Braun  erhalten^  welches  sich,  sowohl  für  «eh 
.als  auch  mit  Bleiweiss  versetzt ,  recht  gut  mit  GammSwasser 
als  mit  Oel  auf  Papier  und  Holz  auftragen  Hess.  Ich  mache 
daher  die  Besitzer  der  Braunkohlenwerke  auf  diese  Versacht 
aufmerksam,  damit  sie  sich  im  Grossen  mit  der  Zabereitong 
einer  solchen,  wohlfeilen  Farbe  beschäftigen  mögen.  EinTrok- 
kenpochwerk,  eine  Stossmühle  und,  einige  Schlemmfösser  wor- 
den den  dazu  nöthigen  Apparat  ausmachen.  Ob  alle  Ligoite 
eine  solche  Farbe  geben ,  kann  ich  nicht  sagen ;  gemeine  Braoft- 
kohle  und  Moorkohle  aber  geben  sie  nicht  Diese  Fosälieii 
sind  theils  zu  zähe,  theils  fällt  das  mit  Mühe  zart  geriebeoe 
Pulver  derselben  unangenehm  graubraun  von  Farbe  ans. 


(Fortsetzung  folgt.) 


MM 


I  • 


$ 


Anthracit 


Beiträge  isur  nähern  KennfoUgs  der  thermehen  Canstp^ 

iution  des  AnthracitSy   vor%ügUch  der  Varietäten  des 

Schmfelder  in  Sachsen  ^  so  wie  über  die  technische 

Benutzung  der  letzteren} 

vom  ^ 

'  B.  C.  R.  Prof.  W.  A.  Lampaoius. 


Vorwort. 

iljlehrere  Ursachen  haben  nieh  bewogen ,  die  jaerkwArdi-*- 
^e  Kohlenmasse  des  Mineralreichs,  welche  man  in  neuem  Zei- 
Ut  mehrentilieils  Anthracit  (nach  Wem  ex  Glanzkohle)  nennt, 
und  vorsuglich  die  noeh  wenig  untersuchten  Vanetäten  der 
sächsischen  Anthracite  von  Schönfeld  einer  chemischen  Bear* 
beitong  zu  unterwerfoi.  Ba  man  bisher  oft  verschiedene  koh- 
lige Fossilien  Anthracite  genannt  hat,  welche  diesen  Namen 
nicht  v^dienen,  was  auch  berdts  mdirere  Naturforsdier,-  wie 
f5.B.  Meade  (s.  Leo nhard^'s  Zeitschrift  f.  Minendogie,  1889 
6.784,  nach  Sillimann's  Americ.  <^ourn.  V.  XID)  bemerfat 
haben,  so  ist  zuvörderst  das  Wesen  des  eigentlichen  Anthhicit« 
genauer  zu  bestimmen.  Noch  vor  einigen  Jahren  wurden  mir 
Stdnkohlen  aus  Toskana  zu  chemischer  Prüfang  übersendet, 
welche  fhinzösische  Mineralogen  Anthracite  genannt  hatten. 
Die  Untersuchung  derselben  (a.  Erdmann's  Jöpm.  f.  t  u.  ök. 
Chemie  B.  I«  S.  S4Ö)  zeigte,  dass  dieselben  eine^  zwischen 
Sdiwarz-  und  Braunkohlen  das  Mittel  haltende  Steinlcohle 
seien.  In  John's  Naturgeschidite  der  fossilen  Inflammabilien^ 
Köln  1816,  und  in  dessen  ehem.  Wörterbuche  sind  giar  sechs 
Bpecies  des  Anthracits,  nämlich  gemeiner  y  fasriger,  schUtcki» 
ger^  graphitartiger ^   bandartiger  und  holzartiger  aufgestellt. 

Jonta.  f.  prakT  Ciiemle.  IV.  T.  26 
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Verstehen  wir  aber  anter  gemeinem  Anthracit  den  ränen, 
80  ist  dieser  immer  schlackig  ^  d.  i.  von  muschlichem  Bracli. 
Weicher,  wie  Graphit  ahfärbeoder  Anthracit  ist  mir  niemtls 
vorgekommen,  und  selbst  der  oft  in  dünnen  Blfittcheri  auf  Koh- 
lenschiefer aufliegende  hat  immer  eine  grössere  Härte  als  Gn- 
phit. Uebrigens  zertheilt  sich  der  reinste  Anthracit  bei  dem 
Aufreiben  in  feine  Blättchen,  die  aber  doch  nicht  abfoben. 
Bandartiger  Anthracit  ist  nichts  anders,  als  ein  in  dünnen  8chith- 
ten  mit  kohlenreichem  Schiefertbon  wechselnder,  d.  i.  Wer- 
ner's  Kohlenblende  oder  schiefrige  Glanzkohle.  Hieher  gehö- 
ren die  im  folgenden  von  mir  untersuchten  Varietäten  der  Ao- 
thracite  von  Schönfeld.  Fasriger  Anthracit  ist^  die  abförbeDde 
mineralische  Faserkohle,  welche  sich  vorzuglich  in  Schwarz- 
kohlenlagern  findet.  Holzartiger  Anthracit  endlich  ist  mir  nie 
vorgekommen;  jenn  alleLignite  sind  braunkohlenartig  und  bren- 
nen mit  Flamme  und  Rauch.  Karsten,  in  seinen  schätzbaren 
Untersuchungen  über  die  kohligen  Substanzen  des  Mineral" 
reiche f  Berlin  1836,  meint,  der  Anthracit  von  Schönfeld  (& 
S.  7,  16  u.  18)  gehöre  unter  die  Steinkohlen.  Der  Verfolg 
meiner  Untersuchungen  hat  mich  aber  belehrt,  dass  es  'wahrer, 
obgleich  unreiner,  d.  i.  mit  kohlenreichem  Schiefertbon  stärker 
und  schwächer  gemengter  Anthracit  sei,  wovon  denn  auch  seine 
schiefrige  Textur  abhängt.  Zuweilen  findet  sich  indessen  auch 
in  den  Schönfelder  Lagern  in  kleinen  Partien  ganz  muscfaü- 
ger  Anthracit  von  dem  geringen  spec.  Gewichte  =sz  1,539  bis 
1,696  ein.  Beide  Sorten  dieser  Anthracite  geben  bei  der  De- 
stillatioo  h^ne  Spur  von  Theer  oder  feinem  Oel  oder  Naphta- 
fin,  geben  auch  nie  bei  der  schwer  zu  bewerkstelligenden  Ent- 
zündufig  eine  intensive  Flamme,  sondern  nur  in  hoher  Hitze, 
wie  aller  Anthracit^  eine  schwach  gelblich  bläuliche,  w^elcbe, 
wie  man  weiter  unten  sehen  wird,  Prodact  ihres  zerlegtet 
Wassergehaltes  ist. 

Es  giebt  eigentlich  nur  eine  Species  des  Anthracits,  näm- 
lich den  muschlichen,  und*^ selbst  Werner's  schiefrige  Glanz- 
kohle ist  nur  Varietät  ^).    DievKohle  des  kohlenreichen  Schie- 

^  Nach  Hrn.  Prof.  Breithanpt  hat  der  reine  mnschlige  Anthr»- 
«  cit  ein  spec.  Gew.  -*  1,5  bis  1,6;   der  scbiefrige  hingegen  Miegt  t,^ 
bis  1,95,  je  nachdem  er  weniger  oder  mehr  mit- kohligem  Schieferüioa 
dorchaogen  ist. 
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Terthoxm,  welcher  die  Schönfelder  Antfaracite  durchzieht ^  ver- 
g^ümmt  ebenfViIIs  ohne  Rass  and  Flamme  and  verhält  sich  mit- 
hin wie  die  Kohlenmasse  des  Anthracits  selbst 

Findet  sich  nun  also  diQ  durch  den  chembchen  Minend- 
process  völlig  vom  Wasserstoff  beflreiete,  übrigens  gebundenes 
Wasser  selbst  haltende  Kohlenmasse  der  organischen  Körper 
der  Vorzelt  mit  wenigen  erdigen  Stoffen  in  Verbindung^  so  er- 
scheint sie  als  eine  haibmetallisch  glänzende  dichte  Substanz 
mit  völlig  muschlichem  Bruch.  Je  mehr  sie  tnit  erdigen  Stof- 
fen^ vorzfiglich  mit  Thonsilicaten  verbunden  ist,  je  mehr  zeigt 
sie;  sich  von  schiefriger  Textur.  Mehrere  solche  Anthracite  be- 
stehen offenbar  aus  dünnen  Lagen  erdenreichen  Kohlenstoffs  (s. 
weiter  unten}  und  es  mnsste  die  reinere  weiche  Kohlenmasse 
der  Neigung  des  Thonsilicats  sich  erhärtend  schieferartig'  zu 
bilden,  folgen.  Von  solchen  ehemals  welchen  Kohlenmassea 
durchzogen,  finden  sich  denn  auch  mehrere  Gesteinarten,  wel- 
che theils  die  Decke,  thdls  die  Sohle  der  Anthracitlager  bil- 
den, theils  die  letztern  durchsetzen,  von  grauer,  schwarzgrauer 
und  schwarzer  Farbe.  Mehrere  dieser  kohlenhaltigen  Gestein«« 
arten  nähern  sich  in  ihrem  Verhalten  den  kohlenhaltigen  Fos- 
silien der  Urgebirge,  z.  B.  dem  Lydit^  und  wenn  nicht  die 
geognostischen  Verhältnisse,  so  wie  das  häufige  Vorkommen 
von  Pflanzenabdrücken  für  eine  Entstehung  des  Anthracits  durch 
verschwemmte  organische  Massen  sprächen,  so  würde  man  ihn 
80  wie  die  Kohle  der  ihn  umgebenden  kohlenreichen  Gestdnar-« 
ten  für  Uxkohleostoff  halten  können. 

Immer  aber  bleibt  es  höchst  merkwürdig  und  wohl  nicht 
ganii  befriedigend  zu  erklären,  wie  jene  verschwemmten  orga- 
nischen Gebilde,  seien  es  nun  Holzmassen '  oder  nach  Art  der 
Torfbildung  entstandene^  mit  Erdenschlämmen  versenkte  vege- 
tabilische Massen,  BÖ  weit  verändert  werden  konnten,  dass  jede 
Spur  organischen  Ursprungs,  den  von  mir  aufgefundenen  Stick- 
stoffgehalt etwa  ausgenommen^  durch  chenüsches  Verhalten  er- 
weisbar,  verloren  gegangen  ist.  Diese  Betrachtungen  gaben 
mir  eine  zweite  Veranlassung^  mich  mit  der  chemischen  Un- 
tersuchung des  Anthracits  zu  beschäftigen*  Im  Ganzen  ge- 
aommen  bestätigte  dieselbe  zuvörderst  bekannte  Thatsachen ;  je- 
doch könnte  der  von  mir  in  allen  bisher  untersuchten  Anthra- 
^ten  aufgefundene  Gipsgehalt  die  Meinung  deijenigen  onter- 

«6* 
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statsen,  welche  annehmeii^  dam  die  Schwefelsäar^  oder  adilre- 
fekuMDires  Eisehoxyd  bei  der  Ansscbeiduiig  des  Wasserstoffs  am 
den  organischen  Gebilden  chemisch  mit  einwirkten.  Von  Ho-' 
mossüare  findet  sich  in  den  Anthraclten  keine  Spar,,  weshalb 
diese  nicht  ^  wie  bei  den  Braunkohlen  und  den  Torfarten  017- 
direbd  einwirken  konnte.  Alle  aber  sind  Hydrale,  wer- 
aof  ebenfalls  bei  den  bisherigea  Untersuchungen  \^eäig 
Backsicht  genommen,  und  daher  zum  XheiT,  indem  man  dea 
ganzen  Geirichtsverlnst  bei  ihrer  Verbrennung  för  Kohlenstof 
berechnete,  der  Gehalt  an  letzterem  zu  hoch  angegeben  wurde. 
Jedoch  haben  einige  Chemiker  den  Wassergehalt  der  Anthra- 
€äii  bemerkt.  Dolomien  giebt  niich  einer  seiner  altem  Aaa^ 
^en  8  Pct.  Wassergehalt  an,  und  Prinsep  (s.  neues  Jahr- 
buch f.  Mineralogie  v.  Leonhardt  und  Brbnner,  1833  8. 
ftödy  n.  d.  Bdidb.  Journ.)  fand  in  dner  chinesischen  Glanzkohe 
3  Pct.  durch  SandbadwSrme  und  7  Pct  durch  Glühhitze  aus- 
treibbares  Wasser.  Die  neuesten  Analysen  französischer  Che- 
miker (;s.  Ann.  des  Min.  18^3^  I.  Livr.  p.  Ti-^iJ^J  geba 
wieder  nicht  den  geringsten  Wassergehalt  an,  sondern  berech- 
nen nach  Verbrennungsversnchen ,  z.  fi.  im  Anthracit  von  Potte- 
ville:  Kohlenstoff  936,  Schwefel  18  und  Asche  45.  Karstes 
hingegen  entging  es  nicht  und  war  ihm  auffallend  (s.  S.  31^  d. 
oben  angef.  Werks),  dass  der  reinste  Anthracit  von  Rhode  Is- 
land 6^1  Pct.  Gewichtsverlust  in  der  WassersiejAehitase  erlitt 

Eine  dritte  Veranlassung  zu  der  Bearbeitung  der  Audir»* 
eile  war  mir  die  Aufsuchung  der  fintstehungsart  dcfr  Gase^ 
welche  dieselben  bei  der  Glühung  geben,  ^  und  der  : Ursache^ 
welche  ihre  Schwerentzündliehkeit.  veranlasst  In  firfiliem  Zei- 
ten glaubte  ich-,  da  ich  bei  der  AusgUthuaig  einiger  J&nthriidle 
Kohlenoxydgas  erhalten  hatte  (s.  Hättenkonde ,  B.  f.*  Ute  AalL 
S.  309)  '^  .  dass  sie  den  Kohleostoff  zum  Theil  als  Oxydnl  ent- 
hielten. Die  nachfolgenden  Untersuchungen  haben  mich  aber 
belehrt^  dass  die  ausgetriebenen  Gasarten  ihren  Ursprung  gröss- 
tentheils  dem  in  dem  Anthracit  enthaltenen  chemisch  gebunde' 
*  nen  Wasser,  so  wie  ihrem  obgleich  geringen  Gebalt  an  koh- 
lensaurem Kalk  und  Gips  verdanken.  Die  Sehwerenizibiidlieh-* 
keit  der  Anthracite  wird  vöiHg  aufgehoben^  wenn  man  ifaaet 
durch  Behandlung  mit  Aetzkali  ihr  Thonsüieat  entsd^t.  IK0 
hiernacii  ruckbldbende  Kohle  «titzOndet  oich  ^    wie  feine  Holz- 
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kohle  oder  Rii9s  noch  vor  dem  GiiHieii  (n.  wettet  untien%  wels- 
ches auf  eine  innige  Verbindung  des  Kohlenstoffs  mit  dem  Thon- 
idlicaty  gleich  deijenigen^  welehe  man  durch  Cementation  der 
ThoD^efSase  in  Kohlenstaub,  wodurch  die  Thonmasse  völlig  Biit 
Kohlenstoff  durchdrungen  schwarz  wird,  erhalt,  hinweist 

dndlich  hoffte  ich  durch  chemische  Bearbeitung  der  säch- 
sischen Anthracite  noch  etwas  zu  deren  weiterer  techaisohea 
Benntznng  beizutragen. 

Die  nun  zuerst  folgenden  geognostiseh-bergmannisoheo  Be- 
merkangeo  fiber  das  Vorkommen  des  Anthracits  bei  Schdnfelcl 
unweit  Franenstein^  bei  welchen  ich  eine  der  neuem  Befahrnu- 
gen  des  Hrn.  Heinrich  Schmiedhuber,. eines  ansgezeich- 
neten  Zöglings  unserer  Bergacademie,  mit  benutzte,  mussten 
der  nachfolgenden  chemischen  Bearbeitung  der  Anthracite  vor- 
ausgeschickt  werden,  und  ohn,e  dieselben  würde  alles,  was 
sich  über  die  Bildung  dieser  merkwürdigen  Kohlenmassen  ver- 
mutben,  und  über  ihre  chemische  Constitution  sagen  ISsst,  von 
geringerem  Interesse  sein.  ' 


t}  Ueher  das  Vorkommen  der  in  Untersuchung  genomm^en  säch- 
sischen Anthracite. 

Die  Anthracite,  deren  analytische  und  technisch-chemische 
Bearbeitung  den  Hauptinhalt  der  vorliegenden  Abhandlung  aus- 
macht, sind  sämmtlich  dem  durch  bergmännischen  Betrieb  auf- 
geschlossenen Glanzkohlengebirge  bdl  Schönfeld  unweit  Schmie- 
deberg, Altenberg  und  Frauenstein,  etwa  6  Stunden  örtlich 
von  Freiberg  gelegen,  entnommen.  Es  gehört  dieses  Gebirge 
dem  im  östlichen  und  besonders  im  nordöstlichen  Theile  des 
Erzgebirges  ziemlich  weit  verbreiteten  Uebergangsporphyrge- 
birge  ^),  welches  auf  den  darunter  handlichen  Gneis  übergrei- 
fend und  abweichend  aufliegt,  an^  und  bildet  wesentlich  einen    ^ 

*3  Dass  die  Anthracite  immer  sich  nnr  in  den  Gebirgsformationen  >» 
der  mittlem  Zeit  finden,  si^richt  f&r  das  hohe  Alter  ihrer  Entstehung, 
and  macht ^ die  gänzliche  Umänderung  der  organischen  Massen,  aus 
welchen  sie  sich  bildeten,  um  so  begreiflicher.  Es  müssen  aber  auch 
diese  Massen  sich  länger  im  Zustande  der  Weichheit  als  die  der  Stein-  ^ 
und  Braunkohlen  erhalten  haben;  denn  einmal  verhärtete  Steinkohlen 
werden  niemals  zu  Anthraciten.  Merkwürdig  aber  ist  das  neuerliche 
Vorkommen  des  Anthracits  auf  einem  EUsensteingange  im  Granitge- 
inrge.  s.  Kalender  f.d.  sächs.  Berg-  und  HtUtenmamu  i83ö^S,i00 

/ 
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Theil  der  untern  sanfichst  auf  cUto  Grundgebirge  nofgebigcfteB 
Hfilfle  desselben. 

Die  Hnnptverbrdtang  dieses  Koblengebirges  befindet  dcb 
zwischen  den  Tbfilern  der  Pöbelbaeh  and-  der  Weiseritz  ^  wo 
es  bis  jetzt  auf  eine  Lfinge  von  ungefähr  1000  Lachtera  aös 
O.  inW.  und  eine  Breite  von  500  Lachtern  bekannt  ist^  ioDer- 
halb  welches  Bezirks  dasselbe  zugleich  mit  dem  Porphyrgebirge 
durch  den  in  beiden  genannten  Tbfilern  hervortretenden  Urgods 
beschränkt  wurde.  Ausserdem  scheint  sich  noch  eine  wenig 
untersuchte  Partie  dieses  Gebirges  westlich  vom  Weiseritzthale 
am  linken  GehSnge  des  Weissbachthales  hin  zu  verbreiten. 

IMe  bis  jetzt  bekannte  Hauptpartie ,  in  welcher  das  Anthn- 
citgebirge  als  solches  am  meisten  charakteristisch  hervortritt, 
ist  der  durch  das  der  Gewerkscimft  des  Zwitterstocks  zu  Al- 
tenberg und  des  Hammerwerks  Schmiedeberg  zugehörige  Koh- 
lenwerk aufgeschlossene  Theil  desselben^  welcher  sich  in  dea 
Dorfe  Schdnfeld,  namentlich  auf  beiden  Seiten  der  durch  das- 
selbe aus  O.  in  W.  herabgehenden  Schlucht  befindet.  Dieses 
Gebirge  ist  aus  lagerartigen  Gliedern  zusammengesetzt/ wekhe 
aber  grossentheils  nicht  ^  sp  wie  die  meisten  ^  aus  heterogeneo 
Gesteinen  bestehenden  Lager  scharf  abgeschnitten  sind ,  sob- 
dern  meist  sehr  allmShlig  in  einander  übergehen.  Die  Gestdoe, 
welche  dasselbe  constituiren,  bestehen  hauptsSchlich  aus  Por- 
phyr,  Sandstein^  Conglomerat,  Schieferthon  und  Anthracit  Der 
Porphyr  ist  von  zweierlei  Beschaffenheit,  und  zwar  die  eioe 
Art,  welche  das  HSngende  bildet,  ist  ein  theils  fleichrotfaer  bis 
gelblichgraner  fdscher  Feldspathporphjnr;  der  andere,  welcher 
die  liegende  Gebirgshfilfle  ausmacht,'  ist  mehr  aufgelöst  voi 
grauer  und  grauschwarzer  Farbe,  zum  Thdl  thonig,  zum  Theil 
durch  Aufhahme  von  Kieselsubstanz  dem  lydisohen  Steine  sieh 
nfihernd  ^}.     l>er  Sandstein  ist  zuweilen  von  grünlichgrauer, 

I 

^  In  diesen,  so  wie  in  allen  ferner  genannten  grauen  nnd  schwwi- 
graaen  Gebirgsmassen  Aind  ich  einen  zwischen  5  und  2S  Pct.  wech- 
selnden Gehalt  von  KohlenstoiT.  Bei  der  Untersuchang  wurden  diese 
Fossilien  zuerst  ohne  Luftzutritt  durchglühet,  und  sodann  ihr  fernerer 
Gewichtsverlust  im  ofTenen  Feuer  für  KohlenstoflT  genommen.  Keioes 
dieser  durch  Kohlenstoff  gefärbten  Mineralien  gab  bei  der  Prfifaig 
durch  Glühefeuer  in  Porzellanretorten  kohlenwasserstofflialüge  Pro- 
dnctew 
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'itterer  aber  von  graasebwarzer  Farbe,  wdehe  letztere  voo  d- 
iiem  kohlenbaltigen  Thon  als  Bindemittel  herrfilirt  Er  ist  aam 
Theil  glimmerreich  und  geht  durch  Aufnahme  von  Porph^- 
and  Gneisgeschieben  in  grobes  Conglomerat  über. 

So  wie  sich  andrerseits  dessen  Sandgehalt  vermindert^    so 
tritt  derselbe  als  Schieferthon  aof,   and  dieser  geht  nun  darch 
Aofbahme  von  Kohlenmasse,  welche  sich  hie  und  da  in  schma- 
len Streifen  and  platten  Nieren  als  Anthracit  abscheidet,  inletz-i 
tern   selbst  über.    Dergleichen  kohlenstoffreielie  Schiefertbonla- 
ger  mit  schmalen  Lagern  von  aasgeschiedenem  Anthracit  finden 
sich  in  diesem  Gebirge  hfiofig  ;and  enthalten  aach  oft  1  Zoll 
grosse  Trümmer  von  Kalkspath  eingemengt.    Aaf  den  eigent* 
liehen  Kohlenlagern  ist  der  Anthracit  reiner  abgesondert,    and 
zeigt  nar  aaf  den  Ablösangen  zuweilen  dünne  Ueberzüge  von 
.Kalkspath  and  seltener  von  Schwefelkies,   jedoch  ist  derselbe 
sehr   kaaiig  von  mehr  oder  minder  starken  Lagen  von  kohlen»- 
stoffreichem  Schieferthon  darchzogen.    Der  letztere  enthalt  h&a- 
fig.  Abdrücke  von  Pilanzentheilen ,    nebst  einem  dünnen  Ueber- 
zage  von  Kohlensübstanz.    Mitten  in  den  Anthräcitlagern  fin- 
den sich 'aach  wieder  zuweilen  Lager  von  Schieferthon,^  Sand- 
stein and  von  depi  oben  nahmhaft  gemachten  aufgelösten  schwärz- 
lichen Porphyr^  auch  häufig  eine  ziemlich  feste  thonige  Kieset^ 
masse,  welche  die  Bergleute  Hörn  nennen,  and  ahnlieb  dem  in 
dem  Kohlengebirge    des    Plauenschen   Grundes    vorkommenden 
sogenannten  Brand.     Hie  and  da  wird  das>Oebirge  auch  von 
Gängen  durchsetzt,  deren  Ansfüllungsmasse  schwarzgrauer  Let- 
ten,   kohleostoffreicher  Schieferthon  und  aufgelöster  schwarzdr 
Porphjrr  ist.      Durch    diese    finden   sich  theils  die  Lagen  der 
Fiötze  gestört,    theils  bringen  sie  auch  wirkliche  Niederhänge 
hervor.    Aus   der  so  häufigen  Färbung  der  thdls  in  den  La- 
gern selbst,  theils  in  ihrer  Umgebung  vorkommenden  Gestein- 
arten durch  Kohlenstoff,   welche  vom  Grauen  bis  in  das  Grau- 
sehwarze übergeht,    geht  wohl  unbezweifelt  hervor,    dass  die 
Masse  des  Anthraoits  sich  während  der  Bildung 'der  Schich- 
ten dieser  Gebirge  in  einem  weichen  Zustande  befinden  musste; 
auch  änderten  die  Kohlenmassen  in  den  heftigen  Fluthen,  wel- 
che Geschiebe  mit  sich  führten  und  Conglomerat  bildeten,  wohl 
öfters  ihre  Lage  und  setzten^  bald  hier  bald  dort  feine  K(^len- 
theilchen  ab.    Wollte  man  im  Gegentheile  annehmen^  der  Koh- 
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Unstoff  sowohl  des  Anthrsotta  selbst  als  aiieh  der  ko! 
reichen  C^eblrgaarten  sei  —  da  er  sich  frei  Ton  Kohlenw: 
Stoff  findet— ein Urkohleobtoff^  so  sprechen  dagegen  die  Reste 
Vegetabllien,  welche  sich  hier,  wenn-  auch  niöht  in  der  Mei 
wie  tn  der  Umgebung  jüngerer  Kohlenflötze  finden.  Alles  d 
tet  darauf  liin^  dass  die  Anthradte  die  Koldenreste  ergamscj 
Körper  von  der  Sltesten  Formation  sind.  Bei  den  Braonkoi 
ist  der  Verkobloagsprocess  noch  mcht  weit  Torgeschritti 
etwas  weiter  ist  derselbe  an  den  Schwarzkohlen  wahmebi 
har  nnd  die  Antibracite  gleichen  den  ganz  verkohlten  Sim^ 
kohlen  oder  C^es  mit  der  Ausnahme^  dass  sie  kdne  Fe«i^ 
gebilde  sind^  nicht  porös^  sondern  weich  zusammen  geptea^ 
sehr  dicht  erscheinen«  ^ 

Der  einzige  bis  jetzt  im  Abhaue  begrifflene  Theil  des  ^ 
Vorgehenden  eharakterisirten  Gebirges^  ans  wachem  die  nntm^ 
sachten  Anthradte  zu  Tage  gef5rdert  werden,  ist  dn geifert«! 
schaftliches  Kohlenwerk,  welches  dem  Namen  nach  anf  mt^ 
eigentlich  aber  nur  auf  drei  Flötzen  abgebant  wird,  nfimM:  , 

1)  Das  Neni^ücker-Lager  vom  Nenglficker  Qneffschlag« 
ans  In  Mittag; 

9)  das  neue  oder  nnbenannte  Iiager  vom  liegenden  Qier- 
sehlage  aas  westlich  im  Steigen  hinaas , 

3)  das  Unyerhofit  Glücker-Lager  ^  welches  höchst  wabr«^ 
scheinlich  mit  dem  vorigen  ident  ist  and  zwar  vom  Unverhofl^ 
Glficker  Flügel  im  Steigen  hinaas,  und  , 

4)  das  Jacober-Iiager^  auf  welchem  man  noch  dozelft,| 
stehen  gebliebene  Pfdler  mittelst  Stoppelbaaes  gewinnt 

Die  Art  des  Abbaues  dieser  Flötze  ist  Pfeilerbau,  und  tio 
ganze  Masse  wird  mittelst  Sprengarbeit  gewonnen«  Das  Wed( 
ist  durch  9  Stollen  aufgeschlossen ,  nämlich  einen  obern,  wel» 
eher  die  im  Abbau  stehenden  Flotze  löst,  und  einen  SSLacb«* 
tern  tiefer  einkommenden  Stollen^  wdcher  aus  dem  Liegeodei 
derLa((er  ausgeht.  Der  untere  Stollea  geht  zuerst  durch  schwier 
Uchenthonigten  Porphyr  and  dann  durch  dn  meistens  sehr  grob« 
Gonglomerat,  dessen  Bindemittel  ein  kohlenstoffhaltiger  Banäifft 
Thon  ist,,  gegen  Morgen  bjs  an  dn  Lager,  welches  nur  V« 
Caohter  machtig  ist,  und  aas  kohlenstoffireichem  Schiefertfcf> 
besteht,  in  ^welehem  hie  and  da  schmale  Trümmer  von  Aitbo^ 
vorkamen. 


\ 
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'  Br  gM  fem«  auf  diesen  Lager  gegen  TD  Laditer  in 
\  N.  O.  bis  nn  dem  hier  idedergehenden  Tagesdiacht,  vrel^ 
br  in  dem  eben  erwähnten  groben  Conglomerat  niedergeht 
In  hier  ans  geht  das  Sfollort  180  Lachter  in  O,  teuer 
Ireh  Gonglomeraf,  in  welchem  Lager  tod  kohlenrdchem  Scliie-* 
kflion  und  snwdlen  nmliegende  Trümmer  von  Kallcspath 
rkommen,  fort  Allmihlig  wird  das  Cooglomerat  fein  körniger 
Mi  geht  in  Sandstmn  mit  einem  koiilenlialtigen  Bindemittel 
kr.    Nun  erreicht  der  Stollen 

1)  DasRomersche-Lager^  welches  gegen  N.  anf  dnige 
lehtem  dnrch  dnen  umgehenden  Ortsbetrieb  aufgeschlossen  ist, 
Iter  95  iMS  30^  h.  5,  4  in  O.  dutSllt  und  %  bis  Vi  Lach^ 
r  mächtig  ist  Dieses, Lager  liestdit  ans  Antliracit  mit  etwas 
IhlenstoiEreidiem  Scldeferthon  und  einzelnen  Lagen  des  ol>enge- 
tarnten  Homs  gemengt  Es  ist  das  wdteste  im  Liegenden  der 
ftnzen  Partie,  da  dessen  Streichungslinie  in  der  Sohle  des 
kern  Stollens  übergetragen  aof  IM  Lachter  von  der  esteren 
it  diesem  Stollen  angefahrenen  Lagers  entfenit  ist 

Von  diesem  Lager  ist  der  Anthracit,  welchen  ich  mitN.l. 
ezeichnen  will^  nnd  welchd:  mir  in  grossen  Stücken- zur  Un- 
STsuebung  übersendet  wurde,  entnommen.  Es  ist  schieOriger 
iDthracit  und  ziemlich  rein.  Dnrch  das  blose  Auge  zeigen  sich 
nf  dem  Qnerbruche  nur  glanzende  Lagen.  Durch  die  Loupe 
rkennt  man^  dass  diese  Lagen  mit  ganz  dünnen  bandartigen 
Greifen  von  dunkelschwarzem  Schieferthon  durchzogen  und. 
Eierschlagen  springt  derselbe  in  scharfkantige  Bructistücke,  nnd- 
leigt  auf  diesen  nirgends  einen  fremdartigen  Anflug.  Die  rein- 
ten der  ausgesuchten  Stücke  zeigten  dn  spec  Gewicht  von 
1,607.*) 

Der  obere  Stollen  geht  dnrch  Conglomerat  und  Kohlen- 
nndstein  etwa  60  Lachter  in  O.  N.  O.  und  erreicht  sodann 

2)  das  Jacober-Lager^  welches  daselbst  h,  9.  steht  und 
inter  20""  in  0.  fällt  Es  ist  von  %  bis  zu  1%  Lachter 
aächtig,  besteht  aus  Anthracit^  zum  Theil  mit  Lagen  von 
Bchieferthon,  Sandstein  und  kohlenrdchem  Porphyr  durchzogen, 

'*D^r.  Prof.  Breithanpt  hatte  die  Gefälligkeit,  die  mir  über- 
■endeten  Schdnfelder  Anthrac&te  sowohl,  ab  auch  andere  sehr  genan 
sa  wiegen. 
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Es  ist  gr5sstentheUs  abgebaaet.  Von  diesem  Lager  erhielt 
ich  den  onter  N.  4.  bezeichneten  Anthracit  Aach  dieser  ge- 
hört zu  de,n  charakteristisch  schiefrigen,  und  zeigt  Sparen  voo 
Pflanzenabdrücken;  wie  es  scheint  moosartigen.  Er  ist  weniger 
glänzend  und  feinschiefriger  als  N.  1^  and  ebenfalls  mit  dännea 
Lamellen  von  Kohlenschieferthon  durchzogen.  Sein  spec.  Ge- 
wicht =  1,699. 

Von  dem  Jacober-Lager  aas,  ungefähr  3  Lachtern  weker 
,  in  N.  0.  geht  der  Altglücker  Querschlag  gegen   O.  Ib  das  Lie- 
gende, mit  welchem  zuerst  zwei  schmale  aus  kohlenstoffreichem 
Schieferthon  und  Horn^^)    (s.  oben)  bestehende  h.  6  in  0.  fil- 
lende  Lager  durchschroten   worden   sind.     Nach  10  Lachteca 
.    Fortsetzung  des  Querschlages  erreicht  man 

3}  dasmittägigeoderHoenelsche-Lager^welchesoD- . 
ter  30^  h.  6  in  0.  fällt  und  dem  Jacober  an  Mächtigkeit  ziem-  ; 
lieh  gleichkommt.,  Es  ist  hier  gegen  S«  auf  70  Lachtern  weit  anf- 
geschlossen  uad  ziemlich  abgebauet.  Da  es  sich  gegen  N.  zertrüm- 
mert,   so  hat  man  einst weiled  den  Abbau  desselben  nnterbrochpa. 
Nach  80  Lachtern  weiterer  östl.  Erlangung  erreicht  def  Querschli^ 

4)  das  Waltersche-Lager^  von  ungefähr  %  Lachter 
Mächtigkeit.  Da  dasselbe  meist  aus  kohlenstofflreichem  Schie- 
ferthon und  Hörn  mit  ein  wenig  Anthracit  besteht,  hat  man  es 
nicht  in  Abbau  genommen.     Es  fällt  unter  40°  h.  6  in  0. 

Bei  40  Lachtern  nordöstlicher  Entfernung  vom  Altglücker- 
Querschlage^  geht  von  dem  auf  dem  Jacober-*Lager  fortgeführ- 
ten Stollenorte  der  Neuglücker  Querschlag  ebenfalls  in  das 
Hangende  dieses  Lagers,  und  erreicht 

1}  bei  3  Lachtern  östlicher  Entfernung  dasNe  uglücker-La- 
|  S^^^   welches    %  bis   1   Lachter  mächtig  und  gegen  S. 

aufgeschlosssn  ist,  und  abgebauet  wird.     Es    Tällt  onter 

SO""  h.    5  —  6   und  ist  als  die  Fortsetzung  des  mittagigeo 

Lagers  anzunehmen. 

Der  mir  von  diesem  Lager  fibersändete  Anthracit  ist  vä 

N.  2  bezeichnet.     Es  ist  ebenMls  schiefHger ;  zeigt  aber 

*)  Ich  fand  dieses  Gestein  zasammengesetzt  ans  Kieselerde  S6f) 
58,9,  Thonerde  19,1)  Kohlenstoff  18,5,  Wasser  7,8  and  1,5  EiBewaji 
nebst  einer  Spar  von  Kalk -and  Talkerde.  Es  ist  mithin  noch  etwas 
Kieselreicher  als  das  Trisilicat  des  Thons,  und  mit  Kohlenstoff  in  aea- 
licher  Menge  durchzogen. 
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gerio^ren  Glanz  a1^  die  vdiigen '  ood.  ^ndt  zmWbeil 
>  der  Schieferkohle,  Dessenungeachtet  findet  Bioh  aber  keiil 
KohlenwasserstoflF  in  demselben.  Er  ist.  sehr  deutlich 
mit  dankelschwarzem  Kohlenschiefer  von  mattem  Anaehetf, 
durchzogen  utid  zeigt  stellenweise  einen  feinen  Anflug  VonFa- 
eerkohle«  Auf  dessen  Querklüften  ist  hie  und  da  Eisenoxydhy- 
drat^)  angeflogen.  Das  spec.  Gewicht  desselben  =s  1,G68. 

2)  Bey  12  Lachtern  weiterer  gerade  östlicher  Entfernung 
erreicht  der  Neuglficker  Qaerschlag  das  WaUersche^La^' 
ger  von  nnbauwürdiger  Beschaffenheit. 
Ungefähr  Id  Lachtern  vom  Neuglücker  Querschlage  in 
N.  ist  ein  Ort  einige  Lachter  auf  dem  Jacober-Lager 
im  Steigen  gegen  W.  hinaus ^  und  dann  unter  dem  Na- 
men  des  liegenden  Qaerschlages  in  dessen  Liegendes  ge- 
trieben. ' 

Man  hat  dadurch  bei  6  Lachter  Entfernung: 
5}  a.  das  netie  oder  unbenannte  Lager  von'  %  bis 
%  Lachter  Mächtigkeit  unter  io""  N.  4  in  0.  fallend ,  er- 
reicht Den  mir  von  diesem  im  Abbaue  stehenden  Lager  über- 
sendeten schiefrigen  Anthracit  bezeichne  ich  mit  N.  3. 
Er  Ist  sehr  sichtlich  mit  Koblenschiefer  durchzogen  und 
wiegt  1^78  d.  Er  zeigt  hie  und  da  einen  feinen  Anfing  von 
kohleiisaurem  Kalk.  ' 

In  26  Lachter  Entfernung  von  dem  unbenannten  liager 
in  N.  N.  W.  befindet  sich  von  dem  in  dieser  Richtung  auf 
dem  Jacober-Lager  fortgehenden  Unverhofft  Glücker  Flügel 
im   Steigen  gegen  W.  im    Liegenden    dieses  Lagers    herauf: 

Ö)  b.  das  unverhoffte  Glücker ^ Lager ^  welches  unter  20**  N.3 
ISIlt,  und  ^4  ^^  Va  Lachter  mächtig  ist.  Von  diesem  Lager 
erhielt  ich  den  mit  Kohlenschiefer  stark  gemengten  schiefri- 
gen Anthracit  N.  6.  vom  spec.  Gewicht  =  1,959. 

:S)  Chemische  Bearbeitung  der  Schönfelder  Anthractte. 

1)  Untersuchung  derselben  durch  Auskochen  mit  Wasser. 
Von  jeder  Sorte  der  Anthracite  wurden  lOÖO  Gran  höchst 
feio    gepulvert  und   mit  dem  ÖOfachen  ihres  Gewichtes  Was- 

^)  Weiter  unten  folgende   Untersuchungen  zeigen ,    dass    dieser 
Anflug  liasisoh  schwefelsaures  Eisenoxydhydirat  sei. 
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0er  eine  halbe  Stande  Ixog  In  porzellfinernen  SiedgeHfesea  ge- 
kocht Zuerst  nach  dreimaliger  Wiederholung  der'  Ausko- 
chongtrühle  die  Lösung  des  salpetersauren  Baryts  die  abfiltrirteo 
.Wässer  nicht  mehr/  Bei  der  Prüfung  des  ersteig  milftiiB  stärk- 
sten Filtrats^  jeder  Sorte  ergab  sich  Foigendes. 

a)  Die  Abkochungen  N.  1,  9,  4  ifad  6  rötheteo  die  Lack" 
muttinciur  nicht;  N.  2  hingegen  gab  me  sdiwmoiie  Röthoiig 
BU  erkennen. 

b)  Mit  der  Lösung  des  »aipeiersauren  Baryts  gaben: 
N.  1  sogleich  l>ei  dem  Rintröpfeln  eine  deutliehe  Trübung; 
N.  9  desgleichen,  aber  bedeutend  starker) 

N.  3  gleich  N.  2; 

N.  4  trübte  sich  zuerst  nach  einigen  Minuten,  und 

N.  5  sogleich  ziemlich  stark. 

c)  Durch  die  Lösung  des  kleesauren  Ammomaks  wur- 
den; 

N.  1  ziemlich  stark  getrübt; 

N.  9;  3,  4  und  5  noch  etwas  stärker. 

d)  Mit  Aetzammoniak  gab  nur  N.  5  eine  achwache 
Trübung.  Durch  Aetzkalilauge  wurde  das  weisse  Praedpitat 
wieder  aufgelöst.  In  dem  Decoct  N.  2  zeigten  sich  nach 
langem  Stehen  einige  gelbliche  Flocken. 

e)  Mit  der  Losung  des  salpetersauren  Silbers  gaben: 
N.  ly  2y  3  und  6  nur  höchst  geringe    Trübungen;  jedoch 

fSrbten  sich  die  getrübten  Wasser  im  Sonnenlichte  zuerst,  wie 
jede  verdünnte  Lösung  von  salzsaurem  Kalk,  rothbraan  und 
dann  allmählig  sphwarz.    N.  4  zeigte  dieses  Verbalten  starker. 

f)  Mit  dem  eisenblausauren  Kali  versetzt,  blieben  N.  1. 
3,  4  und  6  unverändert,  und  nur  N.  2  zeigte  eine  Spur  yod 
Blaunng. 

Da  die  Abkochung  des  Anthräcits  N.  2  vom  Neaglücker- 
Lager  vermöge  der  Beactionen  a,  4  und  f,  Spuren  von  sauren 
schwefelsaurem  Eisenoxyd  verrieth^  so  suchte  ich  diesem  ab- 
weichenden Verhalten  näher  auf  die  ^pur  zu  kommen. 

Es  wurde  schon  oben  bemerkt,  dass  die  Stucke  dieses 
Anthräcits  auf  den  Qnerklüften  einen  ochergelben  Aniog  zdg* 
ten.  Von  diesem  wurde  etwas  abgeschabt,  und  er  'veihiett 
sich  bey  der  Behandlung  mit  Salzsäure,  salpeter saurem  Baryt 
und   eisenhlausaiMrem  Kali  ganz  wie   basisch    sebiiHfeissmiS 


I 
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Eisenoafjfd.  Die  von  dem  Auflage  gereiDigten  Stüdce  des 
Aofhracks- wurden  zerrieben,  mit  Wasser  ai»^ekQcht  and  daa 
Decoct  rötbejte  ttark  die  Laokmastincliir:  wurde  aehr  stark  dnrett 
Baipetersauren  Baryt  getrübt  und  durch  eisenbiansaarea  Kali 
'dankel  Berlinerblau  gefärbt;  woraus  sich  «rgiebt,  dass  der 
Anthraclt  dieses  Lag^s  stellenweise  mit  sohweMsaurem  Eisen-^ 
oxydul  bei  seiner  Bildung  durchzogen  war.  Auf  den  Klüften 
zerlegte  sich  dasselbe  In  saures  und  basisch  schwefelsaures 
Oxyd.  Ersteres  drang  in  die  Masse  des  Anthracits  und  letz- 
teres legte  sich  auf  den  Querklüften  an. 

Aus  vorstehender   Prüfung  ergab  es  sich: 
13  dass  alle  5  Sorten  der  Anthracite  einen  grossem  oder 
geringem  Gehalt  von.  schwefelsaurem  Kalk  zeigten  ^ 

2")  dass  N.  1,  2^  B  und  5^  nur  Spuren;  N*  4  hingegen 
einen  starkern  Gehalt  von  salzsaurem  Kalk  (Clilorcalcium)  ent- 
hielten; ' 

3^  dass  der  an  Kohlenschiefer  reiche  Anthracit  N.  6  aus- 
ser  dem  schwefelsauren  Kalk  und  einer  Spur  von  salzsanrem 
K^lk  noch  etwas  schwefel;sauren  7hon  enthalte; 

4)  dass  der  Anthracit  N.  2  stellenweise  mit  saurem  Schwe- 
fel saurem  Eisenoxyd  durchzogen  ist. 

Bei  der  mehrfachen  Wiederholung  der  Auskochung  der 
Anthracite  und  der  W$gung  der  verschiedenen  Niederschlage 
konnte  der  Wahrheit .  nahe  kommend  berechnet  werden ,  dasd 
100  Crewichtstheile  der  Anthracite  enthieltenc 

N«  1  schwefelsaurem  Kalk  0,9 

Spur  von  salzsaurem  Kalk; 
N.  t  schwefelsauren  Kalk  1^3 
V  Spur  von  salzsaurem  Kalk 

—    —  saurem  schwefelsaurem  Eisenoxyd ; 
N.  3  schwefelsauren  Kalk  1,3 

Spur  von  salzsaurem  Kalk; 
N.  4  Spur  von  schwefelsaurem  Kalk 

Salzsauren  Kalk  1,4; 
N.  Ö  Schwefelsauren  Kalk  1,0 
Schwefelsauren  ^hon  0,6 
Spur  von  salzsaurem  Kalk. 
Die  Gehalte  von  schwefelsauren  Basen    möchten    bewei- 
sen^ dass  Schwefelsäure  bei  der  Bildung  des  Anthracits  wirk- 
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Mim  war.     Der  geringe  Oefaalt  an  salzsaiirem  Kalk  48t,  da  a 

fidch  in  allen  Fossilien  der  Wasserniederscbläge  findet,  nidit 

^liesonders   merkwürdig.     Dass  dieser  Gehalt  in    N.    2  etwas 
stärker  ist,  kann  zufällig  sein.^) 

8)  AufttacliQog  des  Wassergehaltes  der  Anthracite. 

Frühere  Erfahrungen  hatten  mich  belehrt,  dass  alle  An- 
thracite einen  bedeutenden  Antheil  theils  fester  theils  ^vreniger 
gebundenes  Wasser  enthalten.  Es  wurden  daher  die  io  Un- 
tersncUting  stehenden  5  Sorten  (später,  s.  weiter  unten  auch  9  Sor- 
ten amerikanischer)  Anthracite  folgenden  Entwässerangsver- 
suchen  unterworfen^  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  dieselben  in 
grossen  Stücken  eine  geraume  Zeit  lang  in  einem  trocknen  Zim- 
mer   gelegen   hatten    und    daher   gehörig   lufttrockea    waren* 

Sie  wutden  gepulvert  auf  einer  F^latinschale  über  einer 
Spirituslampe  unter  dem  Glühen  ungefähr  bei  180  —  900°  B. 
so  lange  erwärmt,  bis  sie  keinen  Gewichtsverlust  mehr  zeig- 
ten.   Dabei  sah  man  feine  Wassernebel  aufeteigen. 

Der  Gewichtsverlust  betrug  bei  dieser  Austrocknnng  htk 
N.  1.  5,05  bei  N.  2.  4,7;  bei  N.  3.  6,2;  bei  N.  4.  6,3  und 
bei  N.  6.  5,1  p.  C,  mithin  im  Mittel  5,06  p.  C.  Die  so  ent- 
wässerten Anthracitpulver  wurden  dann  in  unten  verschlosse- 
nen Porzellanröhren  stark  ausgeglühet  Um  jeden  Luftzutritt 
zu  yermeiden,  liess  ich  das  offene  Ende  der  Porzellanröhrea 
mit  einem  messingernen  mit  einem  Abzugsröhrchen  versehenen 
Stöpsel  verschliessen  und  letzteres  unten  mit  Wasser  sperren. 
Bald  nach  dem  anfangenden  Glühen  der  Böhiren  trat  auch 
Gasentbindung  ein.  Nach  dem  völligen  Erkalten  hatten  nun 
die  ausgeglüheten  Anthracite  noch  verloren: 

N.  1.  4,1;  N.  2  4,7;  N.  3.  4,2;  N.  4.  4,0  und  N.  6. 
4,3,  mithin  im  Durchschnitt  4,26  p.  C;  überhaupt  aber  durdi 
das  Abtrocknen  und  Ausglühen  9,32  p.  C.  im  Mittel.  Der 
Verfolg  der  Untersuchung  wird  lehren,  dass  der  zweite  Ge* 
Wichtsverlust  nicht  ganz  für  Wasser  zu  rechnen  ist,  indeOi 
vermöge  der  Zerlegung  des  in  dem  Anthracit  fester  gebunde- 

^  Durch'  einen  besondem  Auskochungsversnch  von  i/^  Pfd.  des 
Pnlyers  der  5  gemengten  Anthracite  überzeiigte  ich  mich,  das  weder 
Kali -^  noch  Natronsalze  in  ihnen  enthalten  sind. 
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jien  Wassers  ein  Tlieil  des  KoblenstofTes  derselben  als  Koblen- 
oxydg^,  einfiach  Kohlenwasserstoffgas  and  als  kohlensaures 
Gns  entweicht.^) 

Um  in  Erfilhrang  zu  bringen,  wie  gross  die  Menge  des 
darch  Destillation  aus  dem  Antbracit  zu  erhaltenden  Wassers 
und  von  welcher  chemischen  Beschaffenheit  dasselbe  sei,  wnr-, 
den  10,000  Gran  gröblich  gepfilverter  Anthracite  aus  gleichen 
6ewichtstbeilen  aller  5  Sorten  gemengt  in  eine  hessische  Re- 
torte gebracht  Diese  wurde  in  einen  gut  ziehenden  Wind- 
ofen' gelegt,  mit  einem  übergreifenden  gläsernen  Verstoss  und 
einer  dergleichen  geräumigen  Vorlage  versehen.  Die  Vorlage 
war  tubulirt  und  durch  ein  krummes  Glasrohr  mit  einer  zwei- 
ten  Vorlage  in  Verbindung  gesetzt.  Beide  Vorlagen  wurden 
durch  Schnee  kühl  erhalten.  Die  Retorte  erhielt  zuerst  2  Stun- 
den  lang  ein  gelindes  Feuer  unter  der  Glühehitze.  Nach  und 
nach  wurde  das  Feuer  verstärkt  und  die  allmählig  bis  nahe 
zum  anfangenden  Weissglühen  gesteigerte  Hitze  dauerte  noch 
t%  Stunden«     Dabei  wurde.  Folgendes  beobachtet: 

Naich  halbstündiger  Feuerung  fingen  eihzelne  Wassertrop- 
fen ohne  Nebel  in  die  erste  Vorlage  zu  fallen  an.  Als  diese 
seltner  wurden  und  aufhörten ,  d.  i.  nach  2  Stunden,  und  nun 
das  Glühen  der  Retorte  begann,  erschienen  weisse  Nebel  und 
immer  noch  selir  einzeln  wasserheUe  Tropfen.  Von  letztem 
gfing  in  die  zweite  Vorlage  nichts,  wohl  aber  eine  geringe 
Menge  des  Nebels  über.  Es  verdichtete,  sich  ein  geringer 
weisser  Anflug  in  dem  Verbindungsrohr  der  beiden  Vorlagen. 

Nachdem  nichts  mehr  in  die  Vorlage  überging  und  ihr 
Lnftinhalt  wieder  nebelfrei  erschien,  wurde  der  t'rocess  unter-, 
brechen.  Nach  der  völligen  Abkühlung  des  Apparats  wurde 
las  ganz  wasserhelle  Destillat  gewogen,  und  es  fanden  sich 
580  Gran  in  der  ersten  Vorlage;  die  zweite  enthielt  nichts 
Flüssiges.  Der  völlig  entwässerte  Anthracit  aus  der  Retorte 
Wog  noch  8997  Gran;  hatte  mithin  10,03  p.  C.  mithin  0,68  p. 
C.  mehr,  als  bei  dem  obigen  Ausglühen  in  Porzellanröhren 
irerloren. 

^>  Da  sich  in  den  Anthraciten  mitunter  ein  kleiner  Gehalt  an'  koh- 
iensaurem  Kalk  zeigte,  und  sie  alle  etwas  Gips  und  andere  schwefel- 
saure Basen  fiihrten,  so  konnten  diese  Substanzen  auch  einiges  Gas 
erzeugen. 
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Dft  nim  100  GewiebtetlidiB  ÄDthrocit  bei.  4em  vdOigeii ' 
Aasglühen  ^,8  p.  C.  wfissciges  Deptillia  lieferten  Qnd  bei  der 
AostrocknaDg^s.  a.)  nur  darchschmtüich  5^06ii^.C.Was6erTer- 
loren,  so  ergabt  es  6i(A»  dass  bei  dem  Gluben  nech  1,74  %  C. 
Wasser  dw  Zerlegung  im  Glühen  entgangen  waren.  Die 
Quantitfit  des  fester  gebundenen  zarlegten  Wassers  wird  U 
deii  nachfolgenden  Gasversochen  bestimmt  werden. 

Das   dorch    die    Destillation   erhaltene   Wasser    redi  a) 
schwach  ammoniakoHseh ;  b)  ein  über  dasselbe  gehaltener  nit 
Essigsäure  angefeuchteter  Glasstab  erzeugte  Nebel;   c)  Baryt- 
wasser trübte  '  dasselbe  stark,    und  das   Präcipitat   löste  noh 
hur  zum  Theil  wieder  in  Salpetersäure  auf;  d)    eingeCr5pfttte  i 
Salpetersäure    err^e   ein   ziemlich  starkes  Aufbnuuen;  e) 
Cnrcomapapier  wurde  braun  gefärbt;  f)  das  mit  Salpetersime 
.neutralisurte   Wasser  gab  mit  salpetersaurem  Baryt  einen,  ob- 
.gleich  nicht  so  starken  Niederschlag  wie  bei  c) ;  aod  g)  vä 
Silberi^lution  ein  bräunliches  Präcipitat    Wurde  h)  das  Was- 
ser mit  Kupferoxyd  eine  Zeitlang  in  Beruhrang  gebraebt,  lO 
jrab  es  nachdem  nüt  der  Silbersolution   eine   schwache   weim 
.Trübung,  die  zuerst  im  Sonnenlichte  grauschwarz  wurde. 

Aus  diesen  Versuchen  ergab  sich:  dass  in  dem  in  dit 
.Glühchitze  abdestiilirten  Wasser  der  Anthracite  l:oliIensanr«y 
schwefelsaures,  salzsaures  und  eine  sehr  geringe  Menge  ge- 
schwefeltes .  Ammoniak  enthalten  waren.  Da  indessen  dii 
.^nze  Menge  des  von  10,000  Gran  Anthraoit  erhaltenen  Wal- 
sers nur  680  Gran  betrug,  und  diese  nur  deutliche  SpoNi 
der  ammoniaki^schen  Salze  verriethen,  so  ist  die  Menge  ^ 
ser  Pro-  und  Educte  nur  geringe  zu  sdbätzen,  nnd  ich  la- 
terliess  die  mühsame  Arbeit,  sie  durch  einen  zweiten  Versocfc 
quantitativ  zu  bestimmen.  Ich  erkläre  mir  ihre  Bildang  M* 
gendennaassen: 

Wenn  der  Anthracit  zum  fS^lühen  ohne  LnftzBtritt  ge- 
bracht i/vird,  so  tritt  ein  geringer  Azo^ehaH  desselben  au 
Wasserstoff  des  zerlegten  Wassers  zu  Ammoniak  SHsanmeai 
Schwefel-  und  Salzsäure  werden  durch  das  reichliche  Tho»- 
silicat  der  Anthracite  lAis  dem  Gips  und  salzsauren  Kalk  aoB' 
getrieben;  die  Kohlensäure  kann  der  Zerlegung  des  Wasseo^ 
zum  Theil  auch  zersetztem  kohlensaurem  Kalk,,  ihren  ürspnuif 
verdanken,  und  die  geringe  Spur  von  Schwefel  (welche  schoi 
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in  ctnigeii  Anthriiciten  vorkotamt)  wird  voh  dem  Anunoniak 
'mit  überg:etioramen^).  .Auf  Jeden  Fall  ist  die,  obgleich  ge^ 
ri  n  Ammoniakbildang  wohl  danim  merkwfirdig ,  /  «weil  sie 
einen  Azotgehalt  des  AnthracUs,  welcher  auf  einige  mit  der 
Pflanzenmasse  in  der  Vor%eit  versenkte  thierische  Stoffe  hia^ 
deutet^  anzeigt.  ^ 

3)  Enttiickelaiig  und  PrüCuag  der  Gasarten^  welche  die  Anthradte 

im  Glühefeuer  geben« 

Zoerst  wurden  1(K>  Gran  jeder  Sorte  der  {(röblicb  ge- 
pulverten Anthracite  in^  einem  Platlnröhrchen 'mit  einem  Gasent- 
bindttngsrohre  verseben,  so  lange  schärf  ausgeglfihet  bis  sich  keine 
Spar  von  Gas  mehr  entwickelte*  IMe  Quantität  der  entwickel- 
ten Gase  war  nicht  sehr  abweichend  and  hielt  sich  zwisehen 
9,63  and  10,33  P«  C.  ZolL  Mit  dieser  geringen  Menge  der 
Gase  konnten  nar  qualitative  Proben  anternommen  Verden,  and 
es  fand  sich  durch  Barytwasser,  nachherige  fiebandlong  mit 
^  Chlorgas  im  Lichte ,  and  durch  Verbrennungsversuehe  aus 
kohlensaurem,  Kohleooxyd-  und  gemeinem  oder  Etelbkohlen- 
wasserstoifgase  isusammengesetzt. 

Um  daher  ein^'  grössere  Menge  der  Gase  zu  quantitativen 
Versachen  zu  erhalten,  wurden  10,000  Gran  gröblich  gepul- 
verter Anthracite  allef  5  Sorten  In  einer  hessischen  Retorte 
ausgegtühet  and  die  entwijckelten  Gase  mit  Sorgfalt  i^f]gefan- 
gen.  Ihr  Maaas  betrug  960^1»  C.  Zoll,  mithin  gab^n  100  €^raa 
der  gemischten  Anthracite  9,$4k  C.  ZoU  Gas.  Aurch  wehr- 
mahls  wiederholte  analytische  Behandlungen  ^  welche  jedesmal 
mit  100  €•  Zollen  Gas  untornommeo  wurden,  und  wobei  zu- 
erst  das  kohlensaure  Gas  daroh  9aryt>vasaer^  duraitf  das  Koh- 
lenoxydgas  durch  CbJorga^^  and  endlich  das  Kohlenwasserstoff- 
gas  dureh  Verbvennung,  wobei  ein  kleiner  Rest  von  Stioluf^m 
ZQCackblieb^  zerlegt  wurden)  ergab  sich  al$  Durchschnitls- 
lesultat»  4 


*)  Es  wäre  ÜbrigeBs  auch  wohl  ansmieiunen,  daas  das  teberg#- 
hende  hydrothion^i^es^  Gas  »eiy  d?nn  we^n  man  Authracit  mit  Schwer 
fei  nuengt  ludd  in  verschloäsenen  Gelassen  ausglühet,  so  bildet  sich 
durch  Zerlegung  des  in  dem  Authracit  fest  gebundenen  Wassers  ziem- 
lich viel  Hydrothiottsäure. 

Jouni.  f.  prakt.  Chemie.   IV«  7<  ^7 
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dass  die  aaf^  100  Gran  Aothracite   kommenden   9)66  CX 
Zoll  Gas  znsammeogesetet  ^aren  aus 

Kohlensaurem  Gas   1,90  C.  Z.  =0,648Gran,  enthaltend  0^221  C. 
Kohlenoxydgas         4,00  C.  Z.  :=  1,379    —  —     0^588  C 

KoblenwasserstofTg.  3,95  C.  Z.  =  0,764    —  —     0,571  C. 

SÜckga»       -     -     0,51  C.  Z.  =  a,485    —  1,^80  Gr. 

9,66C7Z.        3,969  Gran  Kohlenstoff: 

Hlezo  —     0,485 
Stickstoff 


betragt  —  —      1,865  Gr. 

Wenn  nun  100  Gran  der  gemengten  Anthracite  (8.8.407) 
6,8  p.  C.  wassriges  Destillat  gaben,  und  der  gesammte  Ge- 
.wichtsverlust,  mit  Inbegriff  des  bei  dem  Glühen  entstandenen, 
10,03  p*  C.  betcug,  wobei  der  Gesammtverlust  durch  1,865  p. 
C.  Kohlen*  und  Stickstoff  vermehrt  wurde,  so  ist  ^vrohl  der 
Wahrheit  nähernd  anzunehmen,  dass  100  Gran  der  gemengteB 
Anthracite  enthielten: 

a)  weniger  gebundenes  Wasser    6,06 

b)  weniger  gebundenes,  im  Glü- 
hen tbeils  zerlegtes,  theils  der 
Zerlegung  entgangenes  Was- 
ser       -        -         -        -      3,11 

8,17. 

Berechnet  man  die  QuantitSt  des  zerlegten  Wassers  nach 
der  Menge  im  Kohlenwasserstoffgase  enthaltenen  Wnsserstotb 
—  0,193  Gr.,  so  würden  0,193  H  +  1,540  O  =  1,738  Aij. 
geben,  und  es  wären  1^379  Gran  Wasser  der  ZeHegung  ent* 
gangen.  Da  sich  nun  aber  in  denl  erhaltenen  kohlensaoreo* 
und  Kohlenoxydgase  nur  1,911  O  fanden,  so  bleiben  0,094 
Areier  Wasserstoff  übrig;  welche  geringe  Differenz  uns  indessei 
wohl —  da  sich  so  leicht  bei  der  Analyse  der  Gase  ein  kldner 
Fehler  einschleichen  kann  —  nicht  berechtigen  darf,  Vi  p.  C. 
fireien  Wasserstoff  im  Anthracit  anzunehmen.  Ueberhaapt  darf 
man  bei  einer  solchen  Untersuchung  wohl  nur  hoffen;  eine  der 
Wahrheit  qahe  kommende  Berechnung  anfetellen  zu  kGnnen,  daj 
auch  im  vorliegenden  Falle  die'  Spuren  von  kohlens&ureiii i 
Schwefel-  unii  salzsaurem  Ammoniak  nicht  mit  konnten  hxigt^\ 
setzt    werden)  da  ferner  die  geringen  Mengen  von  schwefd- 


1 

Lampadius  ufoer  Anthracit.  411 

maten  Basen  in  den  ' Antbmciten  aach  von  einfgem  Bipflosse 
bei  der'  Gasbildnpg  sein  lionnten;  auch  dürften  wohl/ je  nach- 
dem man  langsamer  oder  schneller,  oder  in  runden  oder  cy* 
Jindrischen  Gefässen  glühet,'  etwas  abweichende  Resultate  fallen. 
Um  durch  einen  abgeänderten  Versuch  die  Wahrheit  der 
aafgestellten  Berechnung  noch  nfiher  zu  erforschen,  gldhte  ich 
mehreremale  1000  Gran  verschiedener  Anthracite  in  einer 
P.orzellanrohre  aus^  und  brachte  eine  mit  1000  Gran  ausge- 
giüheten  salzsauren  Kalk  versehene  Vorlage  an.  Vier  Ver- 
suche gaben  im  Durchschnitt  eine  Gewichtszunahme  des  salz- 
sanren  Kalks  von  65^40  Gran  doch  eingesogenes  Wasser. 
Wurden  endlich  Anthracite  in  wohl  verschlossenen  Tiegeln  1% 
Stunden  im  heftigen  Windofenfeuer ^  in  der  Hitze  dtes  schmel- 
zenden Boheisens  ,  durchglöhet,  so  verloren  sie  12  bis  13  p. 
€.  am  Gewicht,  und  die  eingesetzten  Stücke  waren  nur  auf 
der  Oberfläche  ein  wenig  entkohlte 

4)  BeUanjilnng  der  Anthracite  mit  AetzkaUlaage. 

Bei  der  Anwendung  dieses  Hilfsmittels  wollte  ich  zuniCchst 
in  Erfahrung  bringen,  ob  das  Tlionsilicat  der  Anthracite  durch 
dasselbe  völlig  aus^^uziehen  sei.  Indem  ich  diese  Vermuthung 
bestätigt  fand,  zeigte  es  sich  zugleich^  dass  die  dabei  rück- 
ständige Kohle  der  sonst  so  schwer  brennbaren  Anthracite 
leicht  entzündlich  werde;  und  dass  in  allen  Sorten  eine  Spur 
ran  Schwefel^  aber  kein  Humus  oder  dessen  Säure  sich  vor- 
finde. 

Die  Antiiracite  wurden  zu  diesen  Versuchen  mit  Wasser 
In  einer  grossen  flachen  eisernen  Beibschale  höchst  fein  ge- 
rieben, und  sodann  zuerst  mehreremale  mit  Wasser  völlig  aus- 
gekocht. Die  wieder  getrockneten  Pulver  vermengte  ich  im 
Platiotiegel  mit  dem  dfachen  Gewicht  Aetzkalihydrat  and  eben 
so  viel  Wasser;  liess  das  Gemenge  unter  stetem  Umrühren 
iber  der  Weingelstlampe  einkochen,  und  sodann  in  dem  be- 
leckten Tiegel  eine  Stünde  lang  glühen.  Bei  einigen  Ver- 
suchen unterliess  ich  das  Glühen^  und  fand,  dass  sich  schon  ein 
üntheil  des  Silicats,  und  keine  organische  Substanz  in  der 
Lauge  aufgelöst]  hatte.  Die  geglühete  Masse  wnrde  mit  Was- 
ser aufgeweicht,  filtrirt  und  sorgfältig  mit  siedendem  Wasser 
lusgesfisst     Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  erscheint  ganz  farblos. 
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wenn  die  Masse  mit  viel  Wasser  verdiloBt  vird;  IMsserta 
greift  das  noch  freie  Kali  derselben  das  Druckpapier  an,  nad 
ffirbt  die  Lange  brauolich«  Ans  dem  Filtrat  Hess  »cli  bu 
durch  Salmiaklösnng  das  Thonsilicat  völlig  farblos  fölien,  \ui 
wie  gewöl^olich  durch  Salzsaure  zerlegen. 

Setzte  ich  dem  Filtrat  statt  Salmiaklösung  Salzisäiire  sn, 
80  verrieth  sich  ein  kleiner  SchwefelgeJiaU  durch  den ,  obgleicii 
(schwachen  y  Geruch  der  sich  entwickelnden  Hydrothionsäoiey 
welehe  anch  durch  ein  fibergehaltenes  mit  essigsaurem  Bld- 
oxyd  imprägni^s  Papier ,  sich  mit  einem  giänzeaden  Hautcheo 
von  Scfaweffelblei  belegend,  angezeigt  wurde.    . 

Da  ich  den  Erdengehalt  der  Authracite  durch  Binäsdi^Bog 
derselben  weiter  bestimmen  ^  und  analysiren  wollte,  so  onterliess  leb 
die  Untersuchung  der  Gewichte  der  hier  erhaltenen  TboDsüi- 
cate.  Die  nach  der  Behandlung  mit  Aeta^li  zurfickgebliebeoe 
ausgesüsste  und  getrocknete  Kohle  war  tockiei^  und  ohne  alleo 
Glanz.  Auf  einem  Platiuschälchen  dem  Glühefeuer  übergebeo, 
entzündete  sie  sich  schon  vor  dem  Glühen  am  Bande  des 
PlaüngefSsses  und  tergUmnUe  leicht  wie  Russ  in  Ii:urzer  Zeit» 
Es  verblieb  dabei  ein  ganz  geringer  eisenocherfarhner  Siick- 
stand,  welcher  mit  SaVusMjure^)  behandelt  sich  wltig  auflöste 
und  ausser  dem  Eiseooxyd  einen  kieinen  Kalkgehalt  verrietk 
Wurde  die  durch  Aetzkall  behandelte  Kohle,  mit  dünner  Salff* 
«fiure  ausgekocht^  und  gehörig  aussussend,  abfiltrirt,  so  ver- 
brannte sie  ohne  Rüchgtand,  Man  kann  sich  daher  auf  did- 
is^m  Wegeeine  sehr  reine  Kohle  zu  chemischen  Versocbeo 
versohlten. 

Vorstehende  Versuche  Weisen  nach: 

aj  dass  durch  Aetzkali  und  Salzsäure  der  sämmtlkheEr^ 
dengehalt  ans  den  Anthraciten  kann  geschieden  werden; 

b)  dass  die  Anthraci(e  Spuren  von  Schwefel  enthalten; 

c}  dass  si^  l^eme  Spur  von  Hnmussaure  oder  Homos 
zeigen  und 

d)  dassy  wenn  der  Zusammenhang  ihres  KohlenstofiiB  sit 

^')  Sowohl  Salz  -  als  auch  Salpetersäure  entnehmen  den  SchönfeUer 
Anthraciten  einen  Antheil  ihres  ErdengöhalCes.  Dfis«  die  SalpetersSore 
bei  dieser  Behandlung  keinen  Gerbestolf  erzengt  und  sich  mithin  Dickt 
brünnt,  dient  ebenfalls  zur  Charakterisirung  dieser  Fossilien  alsAi- 
thracili. 
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dem  Thonsjlicat  aufgehoben  wird;  die  ausgeschiedene  Kohle 
leicht  entzündlich  wird. 

])^eses  letztere  Verhalten   erinnert  an  die    FShigkeit '  der 

I 

nonslHcatcf^  sich  innig  mit  dem  Kohlenstoff  zu  verbinden,  und 
bekanntlich  lassen  sich  nach  meiner  schon  seit  mehreren  De-* 
cennien  eingeführten  Methode  ffiongeschirre  duroh  Cementation  in 
Kohlenstaub  so  ganz  durchdrungen  schwarz  färben,  dass  sie 
ihre  schwarze  Farl^e  behalten,  wenn  man  in  einem  massigen 
Emaillirfeuer  Farben  auf  ihnen  ansschmelzt.  Wenn  nun  ferner 
die  schönsten  muschligen  Anthracite,  wie  der  votf  Manch-Chnnk 
in  Pensilvanien,  einen  ziemlich  bedeutenden  Gehalt  von  Thon- 
Silicat  zeigen,  so  kann  man  diese  Verbindung  wenigstens  als 
eine  höchst  innig  adhärirende,  welche  mit  zu  der  Schwerent- 
zOndlichkeit  beitragt^  betrachten. 

S)  Bestimmimg  des  Schwefelgehalts  der  Anthracite. 

Zu  diesem  Behufe  wurden  die  vöüig  ^ausyekochten  An- 
thracite mit  Salpeter,  welcher  mit  etwas  kohlensaurem  Natron 
gemenrgt  wa^^,  verpufil.  Vermöge  des  Natronzusatzes  ging  die 
VerpttiFang  im  Flatiotiegel  ziemlich  ruhig  ohne  UmhersprfItsNm 
der  Masse  ver  sich.  Der  nach  der  Verpuffüng  verbliebene 
Rückstand  wurde  aufgeweicht  und  mit  dQnner  Salpetersfittce 
*^  wefnig  flbersattigf,  und  nach  dem  die  so  erhaltene  Flfissig^ 
keit  bis  auf  den  vierteil  Theil  eingedampft  war,  und  die  Kie- 
feeleirde  sich  in  Flocketk  abgesondert  hatte,  wurde  sie  llltrirt; 
die  In  ihr  enthaltene  Sehwefelafiure  durch  salpetersaareq  Baryt 
gefällt,  gesammelt,  getrocknet,  ausgeglühet  und  gewogen. 

Aus  dem  Geivicht  des  gesammelten  schwefelsauren  Baryts 
wurilen  berechnet: 

Im  Anthramt  N.  ISchWefd  0,ai 

—  —         N.  t      —      0,40 

—  _         ]v.  3      —      0,4« 
_      _   ,    -N.  4       -      «,47 

.-^      —        N.  Ö  nicht  zu  bestimmettde  Spur. 
Ob    dieser    Schwefel     iüls    Sch^^^elkohle    oder  Schwe- 
feleisen in  den  Antfaraciten  enthalten  waf,  wage  ich  nicht   zu 
l^estimmcttt     Da  indessen  auf  den  Anthradtlagern  hie  und  da 
dn  Anflug  von  Eisenkies  sich  findet^  und  die  Ascbeirder  An^ 
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tbracite  mehr  oder  weQlg^er  Elsenoityd  geben ,  so  mSiAte  dag 
letztere  wahrspheiDlicher  sein. 

6)  Durch  Behandlung  der  Anthracite  mit  liquidem  Kok- 
Unsohwefelj  konnte  keine  Spur  von  BUumen,  selbst  oiohtaiB 
dem  reinsten  ausgeflogen  werden. 

7)  Mit  Sal'Z9ßure  wurde  ans  den  mit  Wasser  aus^koelK 
ten  Aothraciten^  Fällung  der  neutral  gemachten  Solutionea 
durch  kleesaures  Ammoniak,  und  Wagung  des  erhaltenen  klee*, 
sauren  Kalks  auf  kohlensauren  y  als  solchen  in  den  Anthraei« 
teo  i>ogeaoii;a.0{i,  berechnet  .- 

In  N.  1    1,70  Pot. 

^    ^  9    2,01     * 

«■    -  3  Spur. 

-    -  4   »,U    - 

■ 

8.  Verbrennmigs versnobe. 

Um  bd   der  Besohreibong   der   von  mir  auf  mancberkl 

Weise  angestellten  VerbreoBungsversuche  der  AnthcacUe  Dicht 

^  aa  weitläufig  xu  werden«    will  loh  in  gedrfiogter  Kürze  aar 

die  Hauptresultate  ihres  Verhaltens  bei  diesen  Versuohea  be^ 

sohreiben, 

a)  Herr  fiewerkeoprobirer  Plattner  untersuchte  die, An* 
thracite  gefalligst  auf  mein.  Ersuchen  auf  einem  Thonsohalchea 
vor  dem  Löthrobre  und  fand,    dass  alle  Sorten  langsam,  ohoe 

.  Flamme  und  mit  kaum  merklichem  Geruch  nach  schweflichter  Säure 
verbrannten,  Br  wog  auch  die  Rückstände,  deren  GeMricht'  mit 
dem  weiter  unten  anzugebenden  ziemlich  genau  übereinstimmte.  Kr 
behandelte  die  Rückstände  mit  Phosphorsalz  auf  Platindrath  ia 
Oxydationsfeuer  und  mit  Soda  iitif  Kohle  im  Reductionsfeuer^ 
und  es  zeigte  sioh,  dass  sie  ausser  Kieselerde,  noch  andere  er- 
dige Theile,  so  wie  ^isenoxyd  enthiehen,  und  dass  ein  Theil 
dieser  Erden  (wahrscheinlich  die.  Kalkende)  an  Schwefelsäure 
gebunden  zu  sein  scheine, 

b)  Auf  der  Kohle  dem  Sauerstoff^gasstrom  aus^esetxt, 
ßind  ich  ebenfalls  die  Anthracite  nicht  sonderlich  leicht  ver<r 
brennlicb,     Linsengrosse  Stückchen  bedurften  gegen  2  Mlontaa 

%  ehe  sie  völlig,  entkofdt  waren.    Etwa  drei  Minutea  apätw 
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sefambken  die  RÜekstfinde  zu  theils  briunlichen,   theils  emalW 
artigen  Perleo. 

ej  Die  Verpufliing  der  Antbraclte  mit  mlpetertfaurem  Am-^ 
moniak  gin^  auch  ziemlich  schwer  von  statten  ^  und  es  be- 
dorAe  des  t%*  bis  Idfachen  ihres  Gewichtes,  um  die  letzten 
Beste  ihres  KohlengehaUes  zu  zerstören. 

d)  Da  es  bei  der  Untersuchung  der  Anthradte  vorzfiglich 
ih  technischer  Beziehung  darauf  ankam,  den  Erdengehalt  dersel- 
ben in  den'  Massen ,  wie  sie  zum  Feaerungsgebrauch  ausgehal- 
ten werden  9  anzugeben ,  so  wurdeif  von  jeder  Sorte  derselben 
einige  Pfunde  genommen,  gestossen  und  durch  ein  Perfbrat  zu 
Linsengrösse  abgesiebt  In  diesem  Zustande  verglimmen  die 
Anthracite,  wie  ich  gefunden  habe,  bei  starker  Botbglühhitze 
am  besten.  Die  Verbrennung  wurde  mit  1000  Gran  von  jedier 
Sorte  auf  flachen  Schälehen  von  Berliner  Sanitatsgeschirr  un-- 
ier  der  Muff el  unternommen.  Nach  1^^  Stunden  schienen  die- 
selben, ohne  dass  sich  jedoch  ihr  Volumen  sehr  vermindert 
hatte,  entkohlt  zu  sein.  Die  Stückchen  der  Aschen  zeigten 
sich  zum  Theil,  vorzöglieh  Nr.  3  und  6.  buntfarbig,  nSmIich 
ziemlich  weiss,  dcherfarbig  und  graugelb,  welches  der  Ein- 
mengong  d6s  Kohlensehiefers  zuzuschreiben  ist.  Da  dieselben 
bei  dem  Aufreiben  noch  einen  Kern  von  schwarzer  Farbe  zeig- ' 
ten,.  wurden  sie  von  Neuem  durchglühet.  Zu  ihrer  völligen 
EntkoUung  waren  nodi  1  Stunde  40  M.  erforderlich. 

MUsuU^ie  der  Einäsehertmff» 

Anthracit  Nr.  1.  vom  Römersehen  Lager  gab  iS>84  Pot. 
eines  röthlich  gelben  erdigen  Büekstandes^ 

Nr,  2  vom  Neuglucker  Lager  gab  %SjoO  Pct.  eines  grau- 
gelben,  sich  ins  Lavendelblaue  ziehenden  Büokstandes.^ 

Nr.  3.  vom  tmbenannten  Lager  gab  ll{9^86  Pct.  gelbli- 
chen BÜeksfand. 

Nr.  4.  vom  Jaeober  Lager  gab  14^50  Pct.  graolichweissen 
Bückstand,  und 

Nr.  ö.  vom  Unverhofft  Glücker  Lager  lieferte  44,0  Pct. 
gelblich  grauweissen  Bückstand. 

Da  es  mir  zu  mühsam  und  wenig'  belohnend  erschien, 
sfimmtliche  Bückstünde  genau  qualitativ  zu  analysiren,  so  be- 
gnügte ich  mioh  mit  qualitativer  Pi^fung^i  und  beschränkie  die 
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qiHuititetire  (Jntei^qcliODg  aof  die  Eicksttede-  der  Mdeii  Haopi* 
massen  der  Schönfeliler  Aotbracklager,  des  eigeaUichea  An- 
thraciU  imd  des  kohlearMehea  ^ebiefertliones;  derea  IkMlUOe 
veiter  uoleii  folgea« 

Bei  der  f  uelkatiren  PrüAiDg  der  6  Astbraoitefltdiea  tui 
eich ;  « 

aj  DtM  In  keiner  dersellMHi  eine  Spar  von  bealseh^r^kohlen- 
«luiren  Alkellen  oder  Alkaliensal^en  enthalten  wmr. 

bj  Alle  geben  bei  der  Amkochpng  nit  Wnaser  ncbwefti- 
MMiren  Kalk;  am  meisten  llr.  9,  3  und  5;  etwas  weolger  Nr. 
tf  oad  nur  eine  Spur  Nr.  4  zo  erkennen, 

e^  Nn  1,  9  und  4  zeigten  einen  deatüch  tn  erkennendea 
CMialt  von  kohlensaiirem  ILalk,  Nr.  6  wenig  deoselbea  und  Nr. 
9  iHir  eine  Bpur. 

dJi  In  allen  Saokst&ndem  war  dwr  stSrkste  Ctebalf  ein  Thoa- 
aiilcait  und  zwar  mit  mehr  Kiesel<9-  als  Tbonerde,  nnd  zwar  nn* 
gelfthr  In  dem  Verbfiltniss  wie  50  Kiesel  za  90  Thon, 

e)  Der  Gehalt  an  Bisenoxyd  erschien  am  stfirksteB  in  Nr. 
9)  ^iemlicli  stark  In  Nr.  t  and  9;  sebwfioher  in  Nr*  5,  mid 
am  schwfichsten  in  Nr.  4« 

fj  In  der  Asche  von  Nr.  4  Aiod  sich  der  iMlste  sals- 
saore  Kalk ;  in  den  übrigen  Aschen  nar  Bpiirea, 

g)  Die  Asche  des  Anthracits  Nr,  6  £ab  ^en  erkennba- 
ren Gehalt  von  sehwefelsanrem  Thon;  ia  den  übrigen  Ascbea 
Amden  sich  kaam  erkennbare  Sparen. 

hj  Mehr  oder  Weniger  dentUche  Sparen  von  Talkerde  ood 
Blanganoxyd  waren  in  allen  Aschen  za  flnden,  Sinen  «iiemli- 
ohen  Talkgehalt  zeigte  die  Asche  Nr,  6« 

Aas  allen  vorstehenden  IJatersachangen  ergiebt  es  sieb; 
dass  die  Sehanfelder  Anthradte  unter  die  sehr  mittefanasmgea 
Brennmeterialiea  gehören ,  und  dass  nur  die  vom  Jacober  usd 
Bomerschen  Lager  alleofMls  za  hfittenm&nnischen  Schmelj^ver- 
sucben^  anwendbar  sein  wfirden>  Der  vom  Unverhofit  Olficker 
Lager  erscheint  wegen  seiner  hfioflgen  Verdiengang  mit  Kolh 
leaschieferthoa  als  der  aareinste, 

9.  Ver^eich^nde  Pnifong  der  sswei  ^emengtiieUe  des  AntbracUs 

▼on  Nr.  5. 

Da  in  dieseoi   die  beiden  Gemengthoilo,   4^  ^eatüchs 
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«fiiiiefrlgfe  AntbrftoH  und  der  KoMeaschiefißrthon  «n  Idi^estea 
treonbftr  waren,  so  sondtrte  leb  von  jedem  dieser  Fossilien  eine 
Partie  möglichst  rein  ab^  pnd  unterwarf  sie  in  der  QaantitSt 
von  lOQO  Gran  einer  besondem  genauen  chemischen  Prufting, 
wie  sie  die  frühern  Mittheilangen  ^geben«  D^idarch  erwies  es 
jüch,  dass: 

D^r  mnschlige  Anfhraeit    selbst   in    100  Oewichtstheilen 
enthalte: 
aj  durch  Wasser   ausziehbaren  6i{»s  nebst  Spuren 

von  schwefelsaurem.Thon  und  salassamrem  Kalk  ,  1,60 
bj  schwächer  und  starker  gebundenes  Wasser  .  .  .  8y50 
cjf  erdigen  Itückständ  9fi2  bestehend  aus: 

Kiesel  , 6^15 

Tfaon    .......    2M 

kohlens.  Kalk     .    .    *     •    1,53« 
l^ur  V.Talk  u. Mangan    •    0,40 
dj  bleibt  ssu   berechnen    für   etwas  ßticksMf  und  ' 

eine  Bpor  von  schwefelhältondem' Kohlenstoff    .    .  80,38 

100,00. 
In  dem  kohlenreichen  -Schieferthon  Anden  sich  durch  ana- 
lytisehe  JBebandhiog ; 

/  Kiesd   .    ,    .    MyW 

Thon  .  .  .  U1,00 
Kohlenstoff  .  18,11 
Wasser      .    .      8,31 

Bi/Mnoxyd  .  - .  >  0,90  - 

98,4!» 
und  geringe  Spuren  von  Gips,  k(dilensaiirem  Kalk  nebst  Talk- 
erde und  Mangano:(yd, 

Wenn  nun  der  Anthraelt  des  Unverhofft  Glueker  Lagers 
ungefähr  die  Hälfte  eingemengten  Kohlenschiefer-  enthfilty  80 
^'darf  es  uns  nicht  befremden ,  dass  er  über  40  Pct  Asche  bei 
dem  Verbrennen  giebt^  und  es  wurde  ein  Gewinn  sdn,  wenn 
es  möglich  w^e,  auf  der  Grube  den  gröss|en  Theil  de»  Koh- 
lensdüefers  zu  trennen. 

tO.  Berechnong  des  Kohlenstoffgehaltes  der  Schf^nfelder  Anthradte« 

Nehmen  wir  dabei  das  Gewicht  der  Ruckst&ide  und  dnen 
Gehalt  von  8^16  g^undenen  Wassers  miGh  S.  410  an,  und  be^ 
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in  moRclilig  und  Bpringt  in  eciiarflcfinlige  Bruclisfüoke.  Das 
a.  Gen'iclit  derselben  habe  ich   Sinai  bestimmt  und  gleich 

),  J,ä5it  und  1,559  geriinden." 

Ich  würde  den  Glanz  dieser  schönen  Authrscite  mehr  mit 
eines  vollkommea  ans  geschmolzenen  ethnnrzen  Glases 
gleichen.  Durch  eine  elark  vergrösaernde  Loupc  betrachtet, 
gle  sich  derscihc  Glanz  nnd  nirgends  irgenil  ein  Gemeng- 
I]  oder  ein  Anilug  von  Schwerelkies  oder  Kalkspath.  Ihre 
■Ige  gleichfürmige  Dichtigkeit  bewies  sicti  aunh  dadurch, 
ts  ich  Slückc  dcrHcIben  gewogen  B  Tage  lang  in  destillirtem 
Bseer  liegen  liess,  und  sie  Hessen  aich  nach  dieser  Zeit  mit 
uck|ia|iier  so  gut  wie  Glas  vom  «nhSngeudcn  Wasser  reiui- 
Ihr  Gewicht  war  ganz  dataelbe  geblieben.  Sie  halten 
thin  keine  Spur  von  Wataer  eini/esofffn  und  um  so  eicberei 
nnle  ich  annehmen,  dasa  das  ebenralls  in  Ihnen  gerundene 
'ftsgcr  chemiach  gebvridnes  sei.  Eben  hq  wenig  konnte  ihr 
Ihwerelgeliall  von  angeflogenem  Eisenkiese  abgeleitet  werden, 
!i  dem  Zerstossen  und  Zerreiben  zeigten  sie  sich  ziemlich 
tri,  stark  springbar.  Das  gröbere  Pulver  war  zuerst  feln- 
Eltrig  glänzend,  und  verlor  erst  durch  längeres  Reiben  mit 
p'aaser  seinen  Glanz.; 

Als  UauiUresnllat  der  sorg rält igst en  Untersuchung  dieser 
nthracile  ergab  sich:  dass  ihre  BeatandCkeile  im  Wesenlli- 
iWij  mit  Ausnahme  eines  geringen  Erdengeiialtes,  mit  dem 
r  Scltöiifi'lder  töllig  übereinstimmten. 

Sie  gaben: 

a)  Bei  dem  Auskochen  CHps  und  eine  Spar  von  eaizsau-' 
tn  Kalk; 

b)  bei  gelinder  Destillation  reine»  Wasser; 

c)  bei  der  Destillation  im  Glühefeuer,  unauagekoeM,  Was- 
r  mit  einem  Gehalt  von  baaiack  kuhleiisaurem  Ammoniak, 
Jiacefelammoniak  und  einer  Spur  von  schwefel-  und  aalz" 
luretn  Amnwniak, 

d)  Völlig  ausgekocht  and  w-ieder  getrocknet  gaben  sie 
\  eben  dieser  Destillation  nur  KoMemäure  und  Sclucefel- 
miwniak. 

e)  Die  sich  bei  der  Operalion  c)  nnd  d)  ent^vickelnden 
Marien  bestanden  ebenfalls  in  ziemlich  gleichen  Verhültuisseu 
»  den  weiter  oben  namhaft  gematbteu. 
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f)  ll|r  ddrA  Aetzkäll  ^nsgezogeoM  ThongiUeae  betn^ 
7  Ua  8  p,  C*  und  war  etwas  thonreieher  als  M  den  fiicboa- 
Mder  Anthradten. 

g)  Bbeo  so  wiffde  darch  das  Aetzkali  and  durch  die 
Verpo^ong  ein  kleiner  SchwefelgehcM  in  ihnen  anfgefanden. 

h)  Die  ansgeglüheleo  Aathracite  gaben^  mit  Kali^  ein  wenig 
Salpeter  und  Bisenoxyd  gegifihet,  keine  Spur  von  Kalfameisen- 
eyandr. .  Bs  entweicht  also  Ihr  Azotgehalt  bei  dem  Glühen 
als  Stiekg;i8  und  Amnionia)^.^ 

I)  AUe  die«  versohledenen  Vefbrennnngsversiiche  ginget 
ebenftük  schwer  von  Statten^  nnd  gaben  als  Bückstand  von 
No.  1.  7,98  und  von  No«  9.  8,05  gratiwelasa  Asdie. 

'  Als  Beseidoss  d«r  Bllttheihingen  über  Ae  chemische  €on- 
atttnUon  des  reinen  AnthracUe  will  ich  nun  das  Besaitet  mehr- 
fkcher  Untersoöhang  des  Anthracits  von  Ilbode-Island  aufsteileD. 
Bs  worden  bei  denselben  alle  die  oben  angeführten  Unter- 
snehanMrten  In  Aasfibahg  gebracht,  and  nor  in  Bflcksicht  aof 
die  Unteisachong^des  Wassergehaltes  and  der  quantitativen  Be- 
sUmmung  des  Amitoonlakgehalts,    verftibr  Ich  abweichend.     Bs 
w«rden  nfimMch  9000  Gran   dies  gfob  ge^filverten   Anthracits 
In  doe  tarirte  Oiasretorte  gebracht   and   eine  ebenfalls  tarirte 
tabnifirte  Vorlage  mit  Blase  luttdicfit  angesohiosaen;  auch  wie 
tiben  diese  erste  Vorlage  mit  einer  «weiten  in  Verbindung  ge- 
«etat    BeMe  Vorlagen  warden  ndt  sosammengesfaiterteni  Schnee 
kalt   eriudten.     IMe   Glasreloite  wttr4e   so  lange   unier    dm 
Qd&ktn  erhital»  als  noch  dne  Spar  von  Wasser  kam.     Die  aiif 
diese  Welae^  tad  iswar  aar  in  der  ersten  Vorlage^  gesammelte 
Menge  Wasser  gab  derselben  ein  Uebergewicht  deir  Tara  voi 
80,10  Gran,   and  das  Wasser   war   rein.     Eine   anddi*weitige 
Quantität  dee  Mn  geptUverten  Anthfacits  wurde  Kuvor  völlig 
mM  Wassw  ansgekocht  and  auf  der  Platfnschale  so  lange  über 
der  Spirilusilamme  erwürmt,  bis  sie  nichts  mehr  am  Gemdile 
verlor.    Dieser  halb  entwässerte  Anthracit  wnrde  noti  in  tiner 
•Uten  verechlessenen  Pörfsellat)rj(ftre  vbd  ±%  Zoll  im  Dqrcfames- 
w»y  In  VerUndong  mk  einer  ab^kGhlten  Vorlage  and  mft  der 
pneumatischen  Wanne  so  lange  dorchglübet,  bis  keine  Spur  voA 
Cte  sieh  ihehr  entwickelte.    Ich  erhielt  dabei  ein  Wasser  so 
^ch   aa  Kohlensäure  and  etwas  fichwefelammoniak,   dass  es 

^hend   ammoniakalisch   rech^  and   dass  dtesbn  Ammoniak^- 
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^halt  durch  Sättigung  mit  aohweMsaäreih  Wasser  von  bekaan-* 
lem  Gebalte  an  8cbwefelsäare  recbt  genau  zu  besümmen  war« 
'  .  Allen  Untersuchungen  zu  Folge  sind  nun  in  1000  Oo<« 
vjcbtstheilea  des  In  Rede  stehlenden,  mithin  reinen  Anthraeita 
resü&usetzen : 
%)  Mäffsig  gebundenes  Wasser    ...     ^     .;.».    40,07 

b,)  liiniger  gebundenes  Wasser .    41,10 

&)    Gips  mit  einer  Spur  salzsauren  Kalks      ....    1Q,40 

d3  Schwefel ,.....,.      9^14 

^  SückstojOr  als  Gas  entwickelt  .....  6,1951 

—       im  Ammoniak  durch  Wasser-  \  •    13^76 

sierlegnng  gebildet      .     .     .    «7,601 

Q    l^öhiehstoff  in  den  Gasen 7^1  * 

—      ^  durch  Verbrennung  des  aus-           \   .  805,04 
geglüh^ten  Anthracits.     .    798)14 J^ 
g)  £rdiger  Bückstand  mit  dem  Gips C^^OS) 


bestehend  aus  Gips  10,40 

Tbonerde    .'  .  26,71 

Kieselerde  .     •  35,81 

Eisenöxyd  .     .  6,01 

»  78^93 


ohne  denselben  .    .    69,66 

989,76 
Verlust     ....    10,26 


1000,00 

und  Spuren  von  kohlensaurem  Kalk^  Talk  und  von  Manganoxyd. 
Wenn  ich  nun  hoffen  darf,  durch  meine  Untersuchungen 
die  chemische  Constitution  der  Anthracite  überhaupt,  «und  na- 
mentlich der  sächsischen,  genauer,  als  es  bis  jetzt  geschehen,  * 
bestimmt  zu  haben,  so  gehe  ich  zu  dem  technischen  Abschnitt 
dieser  Arbeit  über. 

4.    Versuche  und  Vorschläge  zur  technischen  Benutzung  der  ßchän^ 

fdder  Anthracite, 

1)  Qa  diese  Anthracite  vermöge  der  vorstehenden  Prfi«» 
ftogen  nur  ids  Dilttelmlssige,  zum  Theil  schlechte  Brennma- 
terialien, ihres  Erden^ehaltes  wegen,  erschdnen^  so '  fragt  %^ 
sich^  ob  sich  nicht  "dn  Theil  derselben,  z.  B.  J?.  6.  vom  Un- 
verhofft Glücker  Lager  durch  den  Aufbereitungsprocess,  wie  der- 
selbe durch  Hrn.  Baron  v.  Burgk>  auf  dessen  Steinkolüenwerke 
im  Plauenschen  Grunde  bei  Dresden,  eingeführt  worden  ist,  rei- 
nigen lasse?  Bei  diesem  Zerkleinerungs-  und  Verwaschungs- 
processe  fallen  die  gereinigten  Steinkohlen  in  der  Gestalt  eines 
groben  Pulvers  ab,  und  werden  in  Backöfen  zu  sehr  gut' 


«   « 
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€okes  zasammengesdntert«  Da  aber  die  Anthracite  nicht  fil- 
tern,  60  würde  ich  rathen,  dieselben  darch  Stetnkohlentfaeer^ 
welches  jetzt  in  Menge  bei  den  sich  immer  mehr  verbreitendea 
Leochtgasmananictaren  abfällt^  und  auch  in  Theeröfen  im  Plauen- 
sehen  Grande  häufiger  als  bisher  bereitet  werden  köante^  zum 
Sintern  zu  bringen;  auch  könnte  man  Anthracitklein  mit  En- 
terndem Steinkohlenklein  vermengen,  und  das  Gemenge  gemein- 
schaftlich in  Coaks  um&ndern.  Der  beste  Anthracft  N.  4.  Tom 
Jncober  Lager  würde^  gut  ausgehalten,  auch  ohne  Aufbereitung 
einer  solchen  Behandlung  fähig  sein.  Ich  fhnd  durch  mdne 
deshalb  angestellten  Versuches 

a)  dass  7  Gewich tstheile  zerstossener  Anthracit  vom  Ja- 
cober Lager  «mit  1  Theil  Steinkohlentheer  durch  Erwärmung 
in  einer  eisernen  Pfanne  gemengt  nach  dem  Brkalteii  zu  dner 
sehr  festen  Masse  zusammengesintert  waren; 

b)  dass  sich  S  Theile  der  besten  sinternden  Schieferkohle 
von  Dohlen  recht  gut  mit  1  Thdl  des  genannten  Anthracite 
durch  Erhitzung  im  bedeckten  Tiegel  in  Coaks  amündem 
liessem  Durch  die  Pechkohle  von  Oberhohendorf  bei  Zwickaa 
Hessen  sich  gleiche  Gewichtstheile  Steinkohlen-  und  Anthracit- 
klein in  Coaks  zusammensintern. 

Beide  Brennmaterialien  verlirannten,  das  erste  mit  schöner 
Flamme,  das  zweite  nur  glühend,  recht  gut  auf  dem  Roste  ei- 
nes tragbaren  Windofens,  nachdem  sie  durch  eine  untergelegle 
Schicht  Holzkohle  entzündet  waren. 

0-}  Bei  einem  kleinen  Aufbereitungsversuche,  welchen  ich 
mit  Anthracit  vom  Unverhofft  Glücker  Lager  unternahm ,  fand 
sich  nach  dem  Verwaschen  und  Schlämmen, .  dass  der  ausge- 
waschene  Bodensatz  ein  sehr  Merkliches  reiner  als  das  feine 
Sediment  aus  den  Waschwassern  war  ^}.  Ersterer  bestand 
aus  feinen  halbmetallischen  glänzenden  Blftttchen  und  gah  nach 
dem  Trocknen  bei  dem  Verbrennen  97  p.  C.  erdigen  Ruck- 
stand. Das  Sediment^  war  ein  glanzloses  schwarzes  Pulver  von 
48  p.  C.  Erdengehalt.  Da  nun  im  Grossen  dergleichen  Auf- 
bereitnni^processe  vollkommener  können  betrieben  werden^  so 

^  Die  Verwaschang  des  gestossenen  Anthracits  erfolgte  in  heis- 
sem  .Wasser  mittelst  eines  halbfeinen  Haarsiebes.  Die  mehr  glänzen- 
den BlätCchen  ^erbUeben  im' Siebe  und  das  Sediment  fiel  aus  dem  gips- 
^«\ltlgeÄ  Wasser.  , 
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sieht  20  hoffen,  dus  diese  ein  noch  gönatigetes  Resottst  liefen 
wurden.  Das  durch  SteHikohleotheer  oder  Steiiyköhlen  gesin-** 
terte  Anthraeitklein  wurde  non  nicht  allein  kq  gewöhnlichem 
Feuerungen,  sondern  auch  Yorxüglich  zum  Gebrauche  hüttea«* 
männischer  Feuer  in  Schachtöfen  sehr  brauchbar  sein.  , 

2}  Will  man,  wie  in  neuern  Zeiten  in  England  und  in 
Schlesien^  mit  rohen  Steinkohlen  in  Schachtöfen  .schmelzen,  und 
findet,  dass  die  Kohlen  eu  stark  sintern  und  sich  über  der 
Form  im  Schachte  cänternd  anhäufen,  so  wird  man  durch  Ver- 
meugung  derselben  mit  ^  bis  }/^  Anthracit  diesem  Uebelstande 
abhelfen  können.  '  Da  die  Schönfelder  und  die  Kohlenwerke 
des  Flauenschen  Grundes  nicht  sehr  weit  von  dnander  entfernt 
liegen,  so  ist  für  Sachsen  ein  solches  Unternehmen  wohl  aus« 
führbar.  bei  einem  solchen  Schmelzen  dürfte,  wie  überhaupt 
bei  allen  Feuwuogsarten  jnit  Anthracit^  die  erhitzte  GeblSseloft 
sehr  gute  Dienste  leisten,  da  durch  dieselbe  der  Entzündungs« 
pnnct  des  Ai^thracits  schneller  erreicht  werden  muss. 

3)  In  üinsicht  auf  die  zweckmassig^te  Anlage  der  Feuer- 
heerde  für  Anthracite  sind  liesonders  die  MittheUungen  zu  be- 
iiut^sen,  welche  '  nach  H o w e  1 1  in  Philadelphia  in  Dingler's 
Journal  B.  33*  S.  8619.  aus  dem  Register  of  Arts  N.  88.  nebst 
Abbildungen  gegeben  worden  sind.  Es  kommt  bekanntlich  ba 
allen  Verbrennungen  dieses  Fossils  darauf  an,  es  zuerst  durch 
andere  leichte  eptzündliche  Brennmaterialien  zum  Glühen  zu 
brifngen  und  der  lünzutretenden  liUft  einen  guten  Zug  zu  ver- 
scbalfen.  Ho  well  liess,  sobald  der  Anthracit  «ch  im  Glühep 
befindet,  imt  Erfolg  ein  Gebläse  auf  denselben  bei  der  Heizung 
eines  Dampfkessels  einwirken.  So  erhitzt  gab  ihm  der  Anthra-* 
city  wenn  er  im  trollen  Glülien  steht  y  auch  eine  bedeutende 
Flamme,  die  sogar  die  10  Fuss  hohe  Esse  des  Ofens  bis  zum 
Glühen  erhitzte,  und  volle  6  Fuss  über  dieselbe  sich  erhob. 
Diese  Flamme  kann  natürlich  nur  durch  die  oben  namhaft 
gemachten  brennbaren  Gase,  welche  »ich  durch  Zerlegung  des 
festgebundenen  Wassers  erst  entwickeln^  erzeugt  werden.    - 

4)  Um  zu  erfahren,  ob  sich  diese  flammengebende  Kraft 
des  Anthracits  noch  durch  heissen,  in  das  g)ühende  Brennma- 
terial eingeleiteten  Wasserdaropf  erhöhen  lasse,  eatzfindete  ich 
in  einem  tragbaren  Windofen  zuerst  Schönfelder  gemengte  An- 
thracite in  ungefähr  zwei  C«  Zoll  grossen  Stucken,  upd  setzte 
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•hien  bleohenieii  kegdflSnoigfea  Eiag  vod  4%  Fwusa  IMie  «Tj 
des  WindoDBii.  Dicht  über  den  Rost  liess  ich  eio  kleines  Bleeft- 
robr  anbpingen.  In  dieses  Rohr  liess  ich  noo  duroli  eio  kb 
etoem  kleinen  Dampfkessel  eingestecktes  Rohr  Wasserdampf  do- 
Ireten;  allein  es  verlöschte  das  Feaer  bald  völlig.  Da  es  w 
•chien»  als  ob  die  Menge  des  Wasserdampfs  ira  Verhaltiuss  a 
dem  brennenden  Anthracit  zn  gross  sein  könnte,  so  naha 
Ich  einen  kleinen  Dampfkessel)  allein  aach  hier  "vrarde  das 
Feoer  xom  Thell  dnnkler.  Nnn  liess  ich  aas  demselben  kldaei 
Kessel  die  Wasserdfimpfe  darch  drei  kleine,  unter  dem  Reale 
des  Of^aa  in  gleicher  Entfernung  von  einander  eingesebste  Rob- 
rea  eintreten^  und  nun  bildete  ach,  ohne  aswar  die  €Hat  ia 
Ölte  an  vermehren^  aber  auch  ohne  sie  raerklicli  zu  verdm- 
keln,  eine  gelbUch  blaoliche  Flamme,  dettn  Spitse  steh  oock 
einige  Zolle  über  den  aufgesetzten  Zag  erhob.  Es  würde  die- 
aen  Versoche  «a  Folge  die  stärkste  flammende  Wirfeang  dtt 
Anthracits  aa  erlialten  sein,  wenn  man  Ar  die  aotiii^eo  FSk 
WMserMmpfe  gehörig  vertheilt  zugleich  mit  erbUsUer  G^ia$^ 
hfft  ia  dea  Feaerangsraam  eintreten  Messe. 

5)  Hehrere  Versuche  bdehrtea  nüch,  dass  £e  SebdoM- 
dar  Aathradte  eia  vortrefliches  Material  aar  Hastettang  v« 
€tMMkttffi€H  abg^Ma  könnea.  8a  s.  B.  mcagle  ich  gieidN 
ÜMaBtheüe  vea  gemiscbtem  AuthracitpQlvcr  and  ge^ulreftea 
Lehm,  Hess  daraus  mit  Wasser  eine  stdlb  Paste  kmetea,  asi 
vm  deradbaa  vor  dem  Geblase  daca  kieiuea  aasgefieaea  Hecrl 
acUagta.  ia  dem  aasgctrocioictcB  Heerde  Kcssca  sich  19  M. 
ecbwaimka^nor  sehr  gat  bei  dstaadigem  Srfcmrhnra  au(  Heb- 
gar  amrbfa,  ohne  dass  der  Hecid  im  gmagstea  ris^ 

gt  wardcL     Ia  »mi  iftta  Ileadr 
sam  aooa  w  na»  innesaeigcr 

V^OMT  iirfcmflitBi  cihakca.    Ss  hatte 

SLedi  «evidd  i 
ab 
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ism  kdn  (erwfiQscIitefl  ResaKü.  Dk  91eg^  wwre»  laner  eu» 
Vhett  gflm»,  eüin  TheU  bis  ftvf  feinen  Kern  entfärbt  oni  ||liolMa 
etwas  röthlich  gelben  gewöbnlicben  fThontiegeln.  Be  mlusiait«» 
biä  der  Antbracit  doch  noch  Verbrennliober  als  üet  Gmphlt 
aaioi  Mit'  dem  Palver  von  Coks  sind  ror  mehreren  Jahren 
iOinliche  Versaohe  im  Crossen  Im  PJanensohen  6ninde  ange«« 
«teilt  worden^  haben  aber  ebenfUls  kein  günstiges  Resultat  ge- 
liefert^  und  doch  soll  man  in  England  dergleichen  Tiegel  fer- 
tigen nnd  sogar  ein  Patent  auf  diese  Fabrication  gepommen 
haMnl  BoUtiNi.  vielleicht  die  Tiegd  in  CJapsdn  znr  Abhättung 
der  Luft  oder  in  Coaksstaub  eingepackt^  gebrannt  werden? 
Bs  wire  dann  möglich^  dass  zuerst  im  yerschlossenen  Glühe- 
foaer  die  Kohle  Mh  ^  inniger  mit  dem  Thoamlicat  Twbftnde, 
Mögen,  doch  Tiegelfiibricanten  über  diese  Anwendung  des  An^ 
flivacits  noch  mehrere  Versuche^  d^rön  Anstellnng  ieh  wenige 
atens  vor  der  Hand  aussetzen  muss^  linstellen» 

-6}  Nach  Dumas  (s.  dessen  fiandb«  d.  angew.  Chemie. 
B.  ±.  S.  519  der  Uebersetzung  von  Alex  und  Bngelhardt) 
soll  man  in  Spanien  aus  einer  Variet&t  des  Anthracits  -dne 
ncfawarze  Farbe  bereiten^  d^f en  man  sich  in  der  Oelmalerei  be«^ 
iieneh  k^nnel  Ich  liess  daher,  um  zu  sehen,  ob  vielleicht  ein 
thnlioher  Gebranch  vom  Anthradt  in  Sachsen  zu  machen  s(li> 
von  den  besten  Sorten  der  Anthracite  N.  4.  und  1,  theiis  ^oh^ 
theils  durchglühet,  eine  kl^ne  Menge  pulvern  und  auf  den 
Präparirsteine  fein  reiben;  aliein  auch  nach  langem  Reib^  und 
selbst  nach  dem  Schlämmen  behielten  die  Pulver  etwas  einer 
guten  Bindung  ihit  Oel  oder  Giimmlwasser  Widerstrebende^i 
Weit  besser  fätlt,  wie  ich  in  meinen  tedhnischei).  Schriften  ge-« 
lehrt  habe,  die  schwarze  Farbe  der  fein  präparirten  Coks  aus. 
.Man  kann  sie  bis  zur  Feinheit  der  Tusche  bringen,  und  mit 
Grummi  als  Dinte,  so  wie  mit  Oel  zum  Druck  gebrauchen. 
VSndlich 

7)  ist  die  Asche  der  Schdnfelder  Anthracite  als  ein  ge- 
tviss  gut  wirkendes  BüngmiUel  zu  empfehlen.  Es  lässt  sich* 
dieses  um  so  zuverlässiger  erwarten^  als  seit  Alexander 
Beatso^V  erster  Anwendung  des  leicht  gebrannten  Thens  zur 
Düngung  im  Grossen  (s.Erd mann' s  Journ.  f.  t.  u.  ök.  Chem«, 
P,  5.  S.  33%),  sich  der  Gebrauch  dieses  Düngmittels  immer 
mehr   bewährt*  hat.     £tw|is  weniges  ist  auch  wohl   auf  den, 

Journ.  t'  praktj  Cbemie.  IV.  7.  ^g 
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ollgleich  geringen  Gelialte  dieser  Aachen  an  Oipd  mi4»  lasUan  i 
Morem  Kalk  za  reclweo.  Oeltonamen,  welciie  in  d^r  Umge- 
baag  von  Sehöareld^  die  Anthracitasclie  aaf  die  Felder  bong« 
wdlleoy  müssen  dieselbe^  da  sie  20m  Theil  etwas  stückig  is^ 
poehen  und  sieben  lassen^  weFche  Arbeil  leicht  auf  jedem  ii 
der  N&he  beflbdüchen  Erzpochwerke  unternommeD  werden  kann. 

Nachträge. 

1.    WiederhokUer  Versuch^   Anthracit  zvr -TkgafaiHcaUo» 

anzuwenden», 

Zar  wdtern  PrQfnng  der  Idee:  ob  die  antbraeithalfige  Tle* 
fiselmasse  durch  eine  Cementation  mit  Kohlenstaub  eine  grössere 
Haltbarkeit  erlangen  könne?  liess  ich  durch  den  lüesi^^i  ge- 
schickten Töpfermeister  Hm.  luch  einige  Sätze  Anthracittiegel 
von  der  Grösse  der  hessischen  sogenannten  Fänfer >  jedoch  vea 
mnder  Form^  aasdrehen*  Za  der  Tiegelmasse  wurde  eine  Thoo- 
compoaition,  welche  hier  in  Freiberg  zu  der  Verfertigaojg  der 
Probiergerätbschaften  für  die  f^öntgüehen  Hüttenwerke  ge- 
braucht wird^  genommen;  nemlich^  ein  fetter  Thon  von  Jllit- 
weida  und  ein  magerer  aus  der  JMelssner  Gegend^  Hr.  lach 
hatte  von  mir  den  Auftrag,  so  viel  wie  möglieh  Anthracitpolv« 
unter  die  Tiegelcomposition  zu  bringen.  Es  gelang^  ihm^  äse 
noch  formbare  Paste  zu  erbalten  aus: 

1  Maass  geschlämmten,  getrockneten  und  gepulverten  Thoi 
von  Mitweida; 

1     —     desgleichen  Meissner  und 

3     —      Antbracitpulver  aus  gleichen  Theilen  der  Schön- 
felder Antfatacite  von  allen  6  Lagern  gemengt 

Von  den  5  zu  einem  Satze  gehörigen  Tiegeln  blieb  der 
aussen^  ohne  Anthracitzoschlag,  und  die  Innern  4  Tiegel  war<> 
den  so  geformt,  dass  zwischen  einem  und  dem  andern  ein 
24Wis€henraum  von  2  Linien  verblieb.  JDiese  Zwischenräume 
'wurden,  so  wie  der  innere  kleine  Tiegel  ganz  mit  Kohlenstaub 
gefüllt,  und  ein  gut  passender  Deckel,  alle  5  Tiegel  bedeckend, 
aufgelegt,  und  mit.  ein  wenig  Thon  verstrichen.  lUe  beiden 
Sätze  Tiegel  wurden  darauf  in  dem  gewöhnlichen  Töpferofen, 
nahe  am  Feuerheerde,  wo  die  Hitze  am  stärksten  ^  ist,  bei  einem 
gewöhnlichen  Brande  mit  eingesetzt.     .Na9h  Beendigung  des 
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Blandes  fand  mftn  die  innefn  4  Tiegel  lichtschwarss  von  Farbe 
lod  wenig  von  dem  eingefütterten  Kohlenstaub  verbrannt  Sie 
Engten  mehr  Härte  und  ^Klang  «als  der  Süssere  Tiegel«  Ihr 
ElaDg  war  stfirker  als  der  der  Passaner  aber  schwächer  als 
ler  der  hessischen  Tiegel« 

Zum  Probiren  der  ^Haltbarkeit  dieser  Tiegei  wurde  in  d«- 
lem  dersell^en  119  Loth  Messing  vor  dem  Gebläse  eingeschmol- 
sen»  Der  Tiegel  hielt  völlig  gat,  und  es  konnte  das  geschmol- 
sene  Messing  mittelst  Angreifen  desselben  durch  die  Tiegel- 
saoge  ausgegossen  werden.  An  der^dem  Gebläse  zugekehrten 
Seite  war  ein  Theil  der  schwarzen  Farbe  zerstört ;  die  andere 
3eite^  so  wie  das  Innere  des  Tiegels  hatten  sich  grau  und 
schwarz  erhalten.  Bei  dem  Zerschlagen  des  Tiegels  zeigte  esi 
sich,  dass  die  Farbe  nur  so  eben  auf  der  Oberfläche  zerstört 
war;  die  innere  Masse  war  noch  schwatz.  In  einem  andern 
lieser  Tiegel  wurde  auf  denv.Eöniglichen  Amalgamirwerke  Tel- 
lersilber eingeschmolzen  und  ausgegossen;  wobei  der  obere 
lussere  Rand  des  Hegels  entfärbt  war.  Ausserdem  hatte  der 
iKegel,  ohne  den  geringsten  Riss  zu  bekommen^  gut  gehalten» 
Dieseikinach  scheint  es^  afs  wenn  das  Cementiren  der  genannten 
liegelcomposition  ihre  Dauerhaftigkeit  itn  Feuer  vermehre^  und 
l«$h' werde  dergleichen  Versuche,  besonders  das  Brennen  der 
Üegelsätze  bei  höherer  Temperatur,  als  sie  nder  gewöhnliche 
iTöpferofen  giebt,  fortsetzen  lassen  und  den  Erfolg  durch  die« 
Hes  Journal  zu  seiner  Zeit  bekannt  macheni 

2)     Hebet  die  bisheiige  Anivenäung  des  ^chönfelder  Äntkraciie  ^), 

h)  Die  Aufsuchung  der  zu  ScböDfeld  ausj|^0scbürften  L&^ 
gerstätte  des  Anthracit«;,  wurde  im  Jahre  1799  von  der  Alten- 
berger  Zwitterstocks  ~  Gewerkschaft  in  der  Absicht  unternora^i- 
men^  am  sich  desselben  als  Brennmaterial  bei  dem  dieser  Ge-> 
werkschaft  gehörigen  Hammerwerke  Schmiedeberg  zu  bedienen, 
und  im  Jahre  1801  gelang  es,  eins  der  zu  Tage  ausgeä.chürf-> 
ten  JLager  durch  einen  Stollenbetrieb  anzufahren't 

^  Die  folgenden  Mittheiluügen  Sind  ans  eineiü  actenmüssigeii  Be^ 
richte,  welchen  der  Hr.  Hüttenverwalter  Fischer  mir  auf  mein  An- 
suchen gefälligst  einsandte^  im  Auszage  abgofosst  und  mit  den  nöthi-« 
gen  Bemerkungen  versehen  worden. 
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M)  Die  ersten  Versuche  den  g*ewonnenen  Anthradet  ah 
Brennmaterial  anzuwenden^  worden  darch  den  damaligen  Höt- 
tenverwalter  Born  er  bei  dem  Betriebe  des  Schmiedeberg«r 
Hobofens  angestellt  Man  setzte  Koblengichten  aus  %  wei- 
cben  Holzkoblen  und  %  gehörig  zerstuckeltekn  Anthracit.  Nach- 
dem man  94,  dergleichen  Schichten  durchgesetzt  hatte,  zeigte 
es  sich^  dass  der  Ofengang  strenge  war^  und  ein  grosser  Ab- 
theil  des  Anthracit»  nur  halb  verbrannt  mit  den  Schlacken  aus 
dem  Ofen  gezogen  wurde.  Man  hielt  dafür,  dass  das  Creblase 
zu  schwach  für  dieses  Brennmaterial  sei,  und  dass  man  auch 
vielleicht  dem  Ofen  eine  andre,  nach  Att  der  Coksofen  einge- 
richtete Construction  geben  müsse^  und  stellte  daher  einstweilen 
die  Versuche  ein. 

c)  Es  wurde  nun  ein  Versuch  ittit  dem  Anthracit  hei  der 
Heerdfrlbchcrei  angestellt.  Man  vermengte  zu  diesem  Behufe 
%.  weiche  Scheitholzkohlen  mit  V4  Anthracit.  Das  ßinschmel- 
zen  des  Roheisens  ging  so  leidlich  und  das  Gemenge  verbrannte 
vor  dem  Winde  mit  einer  blauen  Flamme;  bei  dem  Aufbrechen 
aber  musste  der  Anthracit  weggelassen  werden,  da  sich  bei 
dem  öftern  Wenden  des  Bisens  mit,  der  Brechstange  der  An- 
thracit unverbrannt  absonderte.  Man  will  bei  diesen  Versuchen 
einen  arsenikalischen  Geruch  über  der  blauen  Flamme  bemerkt 
haben^  welches  ich  aber  für  Täuschung  und  Verwechselung  mit 
einem  schweflichtsauren  halte ;  denn  bei  meiner  sorgfältigen  Va^ 
tersuchung  des  Schönfelder  Anthracits  ist  mir  keine  Spar  voo 
Arsenik,  wohl  aber  von  Schwefel  vorgekommen.  Die  blaue 
l^lamme  rührte  offenbar  von  dem  durch  Wasserzerlegoog  ge- 
bildeten und  verbrennenden  Kohlenoxydgase  her. 

d)  Im  kleinen  Schmiedefeuer  wurden  mehrere  Versuche 
mit  V4  guter  Steinkohle  aus  dem  I^lauenschen  Grunde  (Schmie- 
dekohlen)  und  %  Antbrs^cit  angestellt.  Die  Entzündung  des 
Anthracits  ging  zwar  etwas  schwer,  aber  die  erzeugte  Hitze 
war  stärker  al»  bei  gewöhnlicher  Steinkohlenfeuerung,  und  £i- 
senstabe  von  %  Zoll  Stärke  und  1  Zoll  Breite  geriethen  io 
IpjTzev  Zeit  zum  Weissglühen^  und  wurden  zu  Kettengliedern 
und  apdern  Geräthschaften  ausgeschweisst.  Grössere  Stücl^e 
Eisen,  als  Reifen  und  Scfiienen  Hessen  ach  in. diesem  Feoer 
nicht  bearbeiten^  indem  bei  dem  öftern  Wenden  des  Brennma- 
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teriaTs  der  Anthracit  verlosch  und  zerfiel.  Wegen  der  grossen 
Anhünfang  von  Asche  mnsste  auch  das  Fener  sehr  oft  ge- 
räumt werden^  wobei  bemerkt  wurde ^  dass  der  Backstand 
des  'Antbracits  nicht  verschlackt  war,  sondern  sich  nur  als 
Asche,  zeigte^  welches  wsich  leicht  durch  ^eine  Analyse  der 
Anthracitascheji  welohe  grösstenthells  Thonsilicat  nachweist^ 
erklart. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Versuchen,  dass  man,  wenn 
es  nicht  gelingt,  di^  bessern  Anthracite  einiger  Lager  auszu- 
halten,  oder  die  unreinen,  wie  vom  Unverhofft  Glücker  Lager 
auf  dem  nassen  Wege  aufzubereiten  und  den  Schlich  in  Ver- 
bindung mit  guten  Sohwarzkohlen  in  Coks  umzuändern ,  man 
wenig  Hoffnung  hegen  darf,  die  Gesammtmasse  der  Schönfelder 
reichlich  mit  Kohlenschiefer  gemengten  Anthracite  bei  dem  Ei- 
senhu^tenbetriehe  anwenden  i^o  können. 

» 

e)  Besser  gelfingen  die  yersuche,  welche  der  verstorbene 
Amtsha^ptmann  von  Gersdorfzu  Bereuth  l^ei  Dlppoldiswalde 
austeilte^  um  den  Anthracit  als  Heitzmittel  unter  den  Kesseln 
jsur  Auskofckoing  des  zu  bleichenden  Garnes  anzuwenden.  Er 
brachte  unter  den  grossen  Kesseln  einen  Bost^  und  neben  den- 
iselben  eine  hohe  scharf  ziehende  Esse  an,  und  brachte  durch 
zi||arst  ^gelegtes  Holz  den  Anthraqit  zum  Brennen  mit  bläuli- 
eher  Flamme.  Mau  wollte  bei  dieser  Feuerung  bemerkt  haben, 
;dass  die  Garne  weniger  als  bei  der  gewöhnlichen  Steinkohlen- 
feaerOng  gelblich  würden,  welches  letztere  indess  wohl  nur 
bei  einer  schlechten  Anlagt  der  S^edeke'ssel,  bei  welcher  Stein- 
iLohlönrauch  allenfalls  naohtheilig  einwirken  kann,'  erfolgen  w;ürde. 
09  ich  Qfter  Gelegenheit  hatte ,  in  den  Jähren  ISül  und  180!^ 
diesen  Versuchen,  beizuwohnen,  so  bemerl^te  ich,  dass  d^r  ' 
Anthracit  erst  dann  zu  entzünden  war^  wenn  der  Heerd  unter 
dem  Kessel  durch  Holz  oder  Steinkohlen  schwachröth  glühte. 
Die  bei  dem  Brennen  dea  Anthracits  sich  bildende  oft  erwähnte 
bläue  Flamme,  zeigte  sich  noch  am  Ausgange  der  8  Fuss  hohen 
£sse.  Es  ist  indessen  die  Anwendung  des  Anthracits  in  die-i 
ser  Bleiehanstalt ,  wi|hrschein)ich  weil  die  grosse  Anhäufung 
iron  Asche  unangenehm  war,  nicht  fortgesetzt  worden. 

f)  Die  einzige  bleibende  Anwendung,  welche  man  yon 
dem  Schönfelder  Anthracit  macht,  ist  die  zu  der  KalHörm^ 
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nereif  hei  welcher  in  der  Umgegend  von  Schönfeld  jtiirM 
etwft  4—5000  Drosdn.  Scheffel  Anthracit  abgesetzt  werden; 

I)ie  ^q  dieser  Brennerei  gebräqclilichen  Oefoii  sind  tridh» 
(er förmig  und  vop  9  bis  IQ  Fuss  Höhe;  obeii  7  Fnss  yf9i 
und  nm  Bodei^  2  Fuss  liing  und  13  Zoll  breit.  Pie  Ofensohle 
\at  eben  und  ohne  Rost.  Ueber  derselben  hat  der  Kalkofea 
eine  Oeffnung  von  2  Fnss  Höhe  und  18  Zoll  Breite,  welck 
nach  der  Beschickung  des  Ofens  mit  Ziegeln  so  zugesetzt 
wir^y  dass  Zwischenräume  zum  Bindringen  der  Luft  verblei- 
ben. Diese  Oefi^ung  dient  mithin  zur  Hervorbringung  des  Zo- 
ges;  SQ  wie  zum  Ausleeren  des  Ofens. 

Der  zu  brennende  Kall^steip  wird  init  dem  HandfSustel  h 
dünne  Platten,  der  Anthracit  aber  in  I^leine  Stocken  zerschla- 
gen. Die  dabei  fallende  und  sonst  vorhanden^  Kläre  wird  vä 
dem  'zerstückten  Anthracit  gemengt  und  das  .Gemengt  uä 
Wasser  stark  -  ßpftefeuchtet.  Diese  mit  Erfolg  betriebene  An- 
feuchtung  des  Anthracits  spricht  für  meinen  oben  gegebeoeo 
Vorschlag:  Wasserdämpfe  zur  Vermehrung  der  Brennkraft  des 
Apthracits  anzuwenden;  auch  mag  der  entstehende  Dampf  dei 
unzerlegten  Wassers  dazu  beitragen,  die  Kolüensäare  leichter 
ans  dem  Kalkstein  auszutreiben,  und  wahrscheinlich  durfte  sM 
die  Anwendung  des  Wasserdampfes  bei  jeder  Art  des  Kplk- 
brennens  bewähren.  Die  Beschicknng  eines  Kalkofens  ist  dv 
folgende:  Zuerst  wird  auf  die  Bohle  des  Ofens  etwas  Strol 
und  Reissig  und  auf  dieses  Zündmaterial  etwa  IFuss  hoch  kleii 
'  gespaltenes  Holz  gelegt.  Dann  trägt  man  eine  y^  Fuss  stari» 
Lage  von  Anthracit  und  auf  diese  eine  eben  so  starke  Schick 
Kalkstein  ein.  So  wird  schichtenweise  und  nur  mit  der  ü^ 
weichqng,  dass  die  obern  Anthracitschii4iten  bedeutend  schvi- 
cher  ausfallen,  aufgegeben.  Nach  dem  Anfange  der  FoQaC 
wird  die  untere  Oeffnung  desselben,  wie  angegeben,  mit  Zie- 
geln versetzt,  und  nach  beendigter  Füllung  zündet  piaa  das 
Feuer  durch  die  Kugölfnuugen  an.^  Das  Feuer  steigt  nun  au« 
mählig  auf  und  nach  3  Tagen  hat  es  sich  bis  zur  MünduBg 
der  Gicht  fortgepflanzt.  Erst  gegen  das  Ende  des  Bmdtf 
zeigt  sich  in  der  Gichtöffnung  eine  gelblich  blaoe  plamma 

Nach  Beendigung  des  Brandes  findet  sich  der  Bücksfand 
4es  Anthracits  als  häuüge  Asche^  und  der  gebrannte  KJalkatflii 
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ia^Stftekea  kann  mithin  leioM  fmsgehftUen  Verden.  Ak  man 
eioigenmlB  zQ  viel  Anthracit  bei  diesem  KäUtbreimeD  genommeii 
hatte,  fand  sicli  ein  Theil  des  Kalksteins  verschlack^  welches 
eine  natürliche  Folge  des  sich  bildenden  leichtflüssigen  Kalk - 
und  Thonsilicats  ist  Man  giebt  jm,  dass  bei  diesem  Kalkbren- 
nen der  Anthracit  mehr  Hitze  als  die  Steinkohlen  bei  Dresden 
geben,  und  dass,  wenn  tnan  sonst  9  Maass  der  letztem  ge-A 
braachte,  mit  6  Maass  Anthracit  auszureichen  sei.  Zum  Bren- 
nen von  144  C.  Fnss  Kalkstein  werden  27  C.  Fuss  Anthra«- 
cit  durchschnittlich  verbraucht  und  daraus  136  G.  Fuss  ge- 
brannter Kalk  erhalten. 

g)  Neuere  Versuche,  welche  der  thütige  Hr.  Hüttenverwalter 
Fischer  über  die  Anwendung  des  Antliracits  anstellen  liess, 
waren  folgende: 

Iffan  Hess  einen  Stubenofen  mit  einem  Best  und  mit  star- 
kem Luftzuge  herstellen^  und  fand,  dass  der  Anthracit  einmal 
durch  anderes  Brennmaterial  entzündet ^  sehr  gut  verbrannte, 
und  dass  f  Merzen  (Dresdn,;  =  y^  Scheffel  hinreichten,  das 
Zimmer  den  ganzen  Tag  über  warm  zu  halten.  Es  ist  auf 
diese  Weise  einen  ganzen  Winter  lündurch  gefeuert  worden; 
all^n  auch  Aier  veranlasste  das  täglich  zweimalige  Ausräumen 
der  Asche  die  Binstellung  dieser  Feuerung. 

Zum  Rösten  des  Schmiedeberger  Eisensteins,  wurde  die 
nämliche  Verßihrungsweise  wie  beim  Kalkbrennen  nUt  Erfolg 
angewendet,  ßer  Stein  wurde  völlig  gut  abgeröstet;  nur  war, 
da  man  die  Anthracilasche  und  kleine  Stückchen  unverbrannter 
Anthracite  nicht  völlig  hatte  scheiden  können,  der  Ofengang 
etwas  strenge  und  es  mussten  einige  Pro'cente  mehr- Zusclilag 
gegeben  werdep« 

Noch  Hess  Hr.  Q,  V.  Fischer  dne  Art  von  Sd^iceiss-- 
cfen  mit  starkem  Zuge  und  hoher  Esse  zum  Schweissen  und 
Ausrecken  starker  Eisenstäbe  erbauen,  und  es  fiind  sicb^  dass 
der  auf  den  Seerd  gebrachte  Anthracit  mit  lebhafter  blauer 
Flamme  gut  verbrannte,  und  dass  cdch  1  ZoU  starke  Bisenstäbe 
in  6  Minuten  bis  zum  Weissglühen  erhitzten.  Der  Anthracit 
verbrannte  hiebe!  ganz  zu  Asche  und  hpflentlich  wird  diese 
^chweissmethode  zu  Schmiedeberg  in  Ausübung  kommen. 
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Alis  allen  diesen  BüttheUvogen^ergiebt  es  dch  zor  Oenig«, 
duss  nur,  wenn  die  von  mir  gegelucnen  Vorschläge  zur  Besr- 
ibeltong  des  Sclidnfelder  Anthracits  aasfOhrbar  befunden  wer- 
•den,  eine  weitere  Anwendung  desselfafen  bei  Hüttenproce|isei 
-Btatt  finden  wird. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  auf  den  Königlichen 
llfnldner  Schmel^^hütt^n  eine  P(|rtle  Schönrelder  Anthracit  vor- 
rathig  liegt,  welche  in  Verbindung  mit  rohen  Steinkohlen  des 
Nächsten  bei  der  mit  heisser  Gebläseluft  betriebenea  Roharbeit 
'soll  versucht  werden;  auch  wird  man  zu  Schmiedeberg  noch- 
mals mit  Anthrficit  b^i  veränderter  Construction  des  Hobof^os 
•and  mit  erhitzter  OeblSselaft  arbeiten.  Ich  fürchte  indessen, 
.wenn  man  nicht  den  reinem  Anthracit  zu  diesen  Versucheo 
aushalten  kann^  trotz  der  heissen  Lurtanwendung  Immer  Doeb 
einen  «twas  strengen  Gang  der  Schmelzarbeiten. 

3J  Prüfung  (fer  Frage:  ob  der  Anthracit  ron  Schpnfel^,  vukawt' 

sehen  Ursprungs  sein  kffnnte9 

In  den  neuefn  ^i^en,  in  welehen  man  den  grössten  Tbefl 
der  Gebirge  und  ihrer  Gesteine  als  durch  Feuer  entstandea 
oder  doch  verändert  erklärt,  haben  aoeh  Bhii^e  die  Meisoog 
aufgestellt,  als  ob  der  Anthracit  eine  durch  Erdfener  verin- 
derte,  das  ist,  verkohlte  Steinkohle  sdn  könne.  Wenn  oob 
auch  der  Anthracit  insofern  mit  Coks  sich  übereinstimmend  ver- 
hält, dsss  er,  wie  diese,  keinen  Kohlenwasserstoff  enthalt,  so 
sprechen  doch  viele  Thatsachen  gegen  diese  Meinung,  wenig- 
stens bei  dem  Schönfelder  Anthracit  Abgesehen  davon,  dass 
die  Art  des  Vorkommens  des  Anthracits  und  seiner  Ablagennij 
in  einem  muldenförmigen  Kessel,  die  vorkommenden  Pfianzeo- 
abdrücke  u.  dergl.  mehr  in  geognostischer  Hinsicht  gegen  diese 
Eritstefanngsart  sprechen^  so  findet  sieh  auch  an  den  Anthrad- 
teil  alier  Scbönfelder  Lager  keine  Spur  von  einer  Verkoldoo^ 
auf  dem  trocknen  Wege;  keine  Porosität  wie  bei  Ooks,  ood 
kein  Product  der  Verkohlung,  weder  über  noch  unter  den  U- 
gern,  wie  «auch  kein  sogenanntes  durch  Erdbrand  verSsdertes 
pscudo-vulcaniscbes  Fossil.  WolHe  man  auch  annehmen,  di» 
wegen  des  Drucks  fib^liegender  Schiebten  keine  porösen  Cela 
hätten  entstehen  können,   so   würde   doch  wohl    ateUenweKi?; 
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.  da^  wo  di^iiigen  zu  Tage  ausgeben,  etwas  von  der  Art 
mehmbar  sein.  Betrachten  wir  nun  die  chemische  Consti- 
Q  des  AnthracitSy  seinen  Gehalt  aq  gebundenem  Wasser, 
dessen  völlige  bis  ins  Glasige  übergehende  Homogenität, 
lüssen  wir  wohl  alle  Anthracite,  wie  von  mir  oben  ange- 
men  wurde,  als  Wassergebilde,  welche  vor  ihrer  allmäh«- 
1  Erhärtung  die  Consistenz  einer  breifirtigen  BIsisse  hatten,  \ 
üren. 


Organische  Chemie. 


i. 

Ziuammenselzung  dmger  organiMcheT  SubstaiSüoij 

TOD 

Dumas. 

Oustitut,  N.  07.) 

Die  FfarefUifiisehß  Veüehenwur%el  mit  Wasser  4es^ 
gab  ein  perlemutterglanzendes,  krystallinischesy  blättriges,  in 
Wasser  unaoflosliches  Producta  das  sich  durch  Abflitriren  you 
destUlir^n  Wasser  gewinnen  lasst    Dieses  Prodact  enthält: 

Kohlenstoff  67,8 
Hydrogen    11,5 
Saaerstoff     81^3 
Formel:  Cg  Hg  0. 

Diese  Formel  ist  sehr  bemerkenswerth.  Mun  nreiss  i^o- 
lich,  dass  das  Stearopten  des  Rosenöls  die  gleiche  Formel  hat^  wie 
der  Doppelt^Koldenwassserto£  Die  Substanz  aus  der  Veilchefl- 
wiirzel  köiinte  demnach  ein  Oxyd  der  lorystallinischen  Materie  des 
Rosenöls  sein.  Die  zu  geringe  Menge  des  Materials  veriün- 
derte  mich,  diess  weiter  zu  untersuchen. 

Die  Akmiwurzel  (Inula  Helenium)  enthalt  ebenfalls  eis 
flüchtiges  krystallisirbares  Product  Dieses  pdndp  ist  bianre- 
len  sogar  mit  blosem  Auge  sichtbar  und  findet  sich,  in  Gestilt 
kleiner  Warzen,  im  Innern  kleiner  lacht  aufiEufindender  Bob' 
lungen.'  Man  kann  es  auch  durch  VLoge  Aöflösung  in  Alkohol 
oder  durch  Destillation  mit  Wasser  gewinnen.  Ich  habe  vor- 
zugsweise die  auf  letzterem  Wege  gewonnene  Substanz  uft- 
tenmcht    Sie  enthält: 
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Kohlenstoff  76,9 
Wasserstoff    8,8  - 

Sauerstoff     14,3 
Formel:  €^^  H»  0. 
l>er  schwarze  Pfeffer  giebt  bei  der  Pestillation  ein  leidi- 
tes  farbloses  Oel,  dessen  Zusammensetzung  ist: 

Kohlenstoff  87,9 
'  Wasserstoff  11,7 

Formel:  Gg  H^q* 
Passelbe  stimmt  also  mit  der  Zusammensetzung  des  Ter-> 
pentinöls  überein. 

Der  Wachholder  giebt  gleichfinlls  ein  Stherischea  Cel^  in 
welcliem  ich  fond: 

Kohlenstoff  87,7 
Wasserstoff  11,4 
Formel:  Cg  H^q- 
Es  scheint  gleichfalls  dem  Terpentinöl  iinalog.  • 

Der  Sadebaum  gieht  ein  ätherisches  Oel,  das  zwischen  165 
bis  161^  kocht  and  dessen  Zusammensetzung. ist: 

Kohlenstoff   88,6 
^  Wasserstoff  11,6 

Formel:  Cg  Hj^q« 
Aabh  dieses  zeigt  also  Uebereinstimmung  mit  dem   Ter-> 

pentinOl«  •  ^ 

Diese  drei  Oele  können  vielleicht  ganz  einfach  isomerisch 
mit  dem  Terpentinöl  sein,  ich  habe  indessen   keine  Versuche 
gemacht,  Ufn  diess  zu  bestätigen. 
**         Das  Cedraiöl  (l'huile  de  cedrat)  gab  mir  beider  Analy^: 

Kohlenstoff  88,16 
Wasserstoff  11,48 
Formel:  Cg  H^q* 
Pleses  Oel  sohlen  mir  dem  Citronöl  ähnlich,  deitsen  Za- 
sammensetzung ich  bekannt  gemacht  habe. 

Das  tkneitäi  (Vhwle  de  limette)  gab  folgende  Zusammen- 
«etzung^  ' 

Kohlejostoff  87,6 
Wasserstoff  11,4 
Formel:  Cg  ^^0* 
IBs  scheint  also  auch  oüt  dem  Citronöl  QbereinzofcQiniBan. 
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Hr.  Bonastre  hnt  seit  langer  Zeit  dnen  Körper  aua 
dem  Harze  des'  arbre  a  Brak  (Arbol  a  Brea)  dargestellt^  d^i 
er  mit  dem  Namen  Unteriiarz  des  arhre  a  Brai  beKeiehnel 
hat.  Ich  habe  verdchiedene  Proben  dieses  Körpers  analy^ 
und  gefunden:  i 

Kohlenstoff   ^,3 

Wasserstoff  11,7'  ( 

Sauerstoff       3,0  \ 

Formel:  C73  H^^  O.  ( 

Uke^  Sobstanz  ist  dadurch  merktrurdig^  dass   sier  genav 

die  Formel  des  Cholestearins  besitzt 


II. 

Ueber  das  StärkemehL 

Ueber  diesen  Gegenstand  sind  fortgesetste  Unto'saGbangea 
von  Payen  angestellt  werden,  deren  Besoltate'  nach  dem  I^r 
siitut  N.  183  folgende  sind: 

1)  Das  von  allen  firemdea  Körpern  befrdle  SHarkemeU 
bildet  einen  unmittelbaren  Pflanasenbestandtiieil,  dessen  aosseie 
Bohichten  mehr  Cohärenz  z^en  und  den  Teracfaiedeneii  Agen- 
tien  kräftiger  widerstehen  als  die  innern,  die  wahrscheinlieh 
spater  abgesondert  sind.  Die  äussern^  dichteil  und  schwaiBmigea 
Schichten  bilden  die  anisdehnbaren  and  znsanunenziehbareB  HöDeo, 
welche  Tcrmöge  dieser  Bigenschaft  dorch  Veräodeniiig  der 
mmeodoaea  die  runde  Fena  anndunen  können. 

9)  Die  Kömer  do^elben  Starkesorte  platzen  und  deliiieii 
sich  nach  und  nach  im  Wasser  bei  verschiedenen  Teraperatdrea 
ans,  je  nach  dem  Grade  der  Cohasiony  den  sie  nach  nnd  nadi 
mit  üurem  Alter  erlangt  haben. 

3)  Ohne  andre  Agentien  ab  das  WM»r  und  A 
Wime  kaoa  man  von  der  SUrke  ein  Bfaadana  nnd  dnMinimini 
von  KIdsterconsistenz  erimlten  in  dem  Veriiaitnisse  von  laO 
nn  100,  dae  Beobachtnng  die  imndttclbare  Anwendung  in  des 
Künsten  finden  kann. 

4)  Die  in  dw  Küte  nnanflosBchn  Amidone  in  der  Stirkf^ 
wnk^  Ihrer  Unlösüdikeit  na  Fo^  keine  kiifGigeBWiikinKei 
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Kl  Endosmose  Sassern  kann,  venniig  doch  soweit  aiiflrasbhiR^-'' 
I,  dass  sie  die- Hüllen  zerreisst/ wenn  man  tsie  unter  Umstfin-« 
bringt^    unter  welchen  andre  unauflösliche  Substanzen  sieh' 
Imell    irf    Hydraf  venvandeln  und  dadarch   ihren  Zusammen- 
log verlieren  würden. 

5)  Die  im  Wasser  von  VO  bis  iOÖ**  vertheilte,  hbßfe- 
ithltd  and  flltrirte  Amidone,  die  man  durch  Jod  geblntit  i)ät, 
inn  TollstSndig  durch  eine  Blose  Zusammenziehung  in  der 
Site  ausgeschieden  werden,  unter  derselben  Gestalt  orgiHni- 
iher  Flocken,  in  welcher  sie  durbh  verschiedene  Salze  und 
auren  abgeschieden  wird. 

63  Auch  ohne  vorher  gebläut  zu  sein  kann  die  Amidone 
ich  in  der  Kälte  so  zusammenziehen,  däss  isie  zuih  grossen 
ibeile  gefällt  wird,  als  schwammiges  Hydrat. 

73  Das  aus  einem  Kleister  von  0^04  Stärkemehl  ausge* 
ehiedene  Wasser  enthält  keine  merkliche  Menge  Amidone 
nehr  aufgelöst,  nachdem  diese  sich  durch  Abkühlung  und  Ab- 
himpfen  in  luftleerem  Räume  zusammenKiehen  konnte^ 

8)  Das  Hülienamidein  so  wenig  als  das^  lösUehe  AmidAn 
präexistiren  nicht  als  verschiedene  Substanzen  in  der  Stärke, 
BS  findet  keine  Isomerie  sondern  eine  völlige  Indentität  zwiscbea 
beiden  Statt,  die  nur  durch  den  veränderlichen  und  verschiedenen 
Cobäsionszustand  der  Amidonetbeilchen  versteckt  wurde>  so  wie 
durch  die  ihnen  anhängenden  fremden  Substanzen. 

9}  Das  Amidein  präexistirt  nicht  bis  in  kaltem  Wasser 
lösliche  Substanz,  diese  ist  vielmehr  ein  mehr  oder  mindei!  ver- 
ändertes Product  aufgelöster  Amidone. 

10)  Das  Kortoflfelstärkemebl  eine  Viertelstunde  lang  einer 
Temperatur  von  140^  in  Wasser  ausgesetzt^  erleidet  diisi^e  Ver- 
änderung nicht  in  merklichem  Grade. 

11)  Das  von  den  an  seiner  Oberfläche  haftenden  Substan- 
zen befreite  Stärkemehl  stellt  die  Amidone  dar.  Dieses  in 
allen  Pflanzen  ideutisphe  Product  hinterlässt  dann  in  den  Auf- 
lösangsmitteln  keinen  Rückstand,  es  verwandelt  sich  in  Hydrat 
tind  bildet  sich  vollständiger  durch  die  Diastase  in  Zucker  um. 

It)  Die  unauflösliche  und  mit  veränderlicher  Cohäsion  be- 
gabte Amidone  geht  direct  weder  ia  die  Würzelchen  noch  in 
die  Blattkeime  der  Pflanzen  über. 

13)  Die  durch  Jod  gebläute  Amidone  ist  noeli  selir  aus- 
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dehnbar  durch  dieWSTne^  ihre  ZiiEammeiiziehbarkeitddnA 
kjütaag  ist  grösser  and  Snasert  sich  unter  dem  Kinfinase 
Bcliiedener  Agentien. 

14)  Die  Eigenschafly  fdch  durch  Jod  blaa  xn  ffirbeo,  fg^ 
hott  weder  einem  flüchtigen  Körper  noch  einem  besondem 
chenJaDy  sondern  der  Amidone  selbst.    Sie  hingt  ab  von  des' 
Verlialten  einer  organischen  Salistanz  gegen  das  Licht ,  wi 
ches  dieselbe  niclit  melir  zeigt,  wenn  sie  in  Wasser  sehr  nr« 
theilt  oder  durch  langes  Beiben  zeitheilt  wordeo  ist 


HL 

Bemerkungen  über   Schluniberger^s  vergleichende  tlih* 
lei'iuchung  des  Elsasser  und  Atignoner  Krapps^ 

von 

ROBIQUKT. 

CAnn.  de  Chimie  et  de  Phys.  Septbr.  1834.) 

Hr.  H.  Schlamberger  hat  vor  Karzern  in  N.  32  im^ 
Balletin  der  Societe  industrielle  de  Mulhausen^)  eine  sehr  ia- 
teressante  vergleichende  Untersuchnng  des  Blsasser  und  Avig^, 
noner  Krapps  bekannt  gemacht.  Diese  Arbeit  umfasst  dne 
lange  Reihe  sorgfältig  angestellter  Versuche,  aus  welchen  der  j 
Verfasser    folgende   Schlüsse    ziehen    zu    dürfen  glaubt:  1 

1)  Der  kohlensaure  Kalk,  oder  eine  der  g.  6.  angeführten 
Substanzen,  ist  beim  Krappfarben  unumgänglich  nöthig,  um  mit 
Alaunerde  und  Elsenoxyd  gebeizte  Baumwollzeuge  haltbar  Roth 
und  Violett  zu  färben. 

2)  Bei  dem  Avignon-Krapp,  welcher  ursprünglich  kohlen-   ' 
sauren  Kalk   enthält,  ist    der  Zusatz    von    diesem  Salze  oder  . 
von   Alkali   zur  Erzielung    solider    Farben  unnütz,  wenn  der  - 
Kalkgchalt   des   Krapps  bedeutend  ist,  wie  z.  B.  bei  der  Sorte 
Palud  oder  einigen  anderen ;  bisweilen  kommen  aber  Sorten  voa 
Avignon-Krapp   aus    wenig  kalkreichem   Boden   vor,  |  welche 
einen  sehr  schwachen  Zusatz  von  Kreide  erfordern. 

3)  Mit  dem  Elsasser-Krapp,    welcher  jirsprünglich   nor 

"("J  S.  d.  J.  Bnd.  2.  p.  209. 
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efaie  «dir  >gierffige  Menge  von  geBriaalgea  epIiiSM,  firbt  man 
iie  BelzmUtel  el)en  so  schOn  und  eben  so  dunkel,  wie  mil 
IvignohrKrapp,  aber  die  Farbe  widersteht  den  Aviiiroporatio-* 
lea  nielity  wenn  beim  ^Farben  rebea  Wasser  angewandt  wnr* 
le;  .^ntirde  biagegen  bdm  Färben  Kreide  zngesetzt,  so  erhfitt 
iwn  nadi  dem  Aviviren  Nuancen,  welche  mit  den  sejidnaten, 
Ut  Ayignon«>Krapp  erzielten,  in  jeder  ffinsicht  den  Verglich 
nshalten. 

4)  Zeuge,  die  mit  eottcentrirtem  essigsaurem  iBlsen  bednicki 
imrden,  werden  durch  Blsasser-Krapp  schöner  und  haltbarer 
ichwarz  geförbt,  wenn  das  Farbebad  von  solcher  Art  ist,  dass 
SS  ein  Roth  und  Violett  liefert^  die  den  Avivuroperationea 
iksht  widerstehen*  w 

.  63  Der  gebrannte  Kalk,  der  neutrale  phosphorsaure  Kalk, 
fie  kohlensaure  Magnesia,  das  Bleioxydhydrat^  Zinkoxyd,  koh-r 
lensaure  Zink,  Maoganoxydul,  wasserhaltige  Maogansuperoxyd, 
Kobaltoxydhydrat^  der  essigsaure  Kalk  und  das  phosphorsaure 
Kobalt  haben  wie  der  kohlensaure  Kalk  die  Eigenschaft,  mit 
lern  Krapp  solide  Farben  zu  erzeugen.  Das  Vermögen  die-« 
ser  Substanzen^  den  Farbstoff  haltbar  zu  machen,  nimmt  von 
ier  ersten  angefangen,  immer  mehr  ab. 

6)  Der  Avignon-Krapp  verliert  seine  Solidität  durch  Be« 
bandluDg  mit  einer  Saure,  welche  auf  die  in  ihm.  enthaltenen 
Kalksalze  wirkt. 

7)  Der  Unterschied  zwi&chen  dem  Avignon-  und  Elsas^ 
ser-Krapp  rührt  bloss  von  dem  mehr  oder  weniger  kalkreichen 
Erdreich  her,  worin  der  Xürapp  angebaut  wurde. 

Man  darf  sich  nicht  wundern,  dass  der  Krapp  die  Auf- 
merksamkeit einer  grossen  Anzahl  von  Personen  in  Anspruch 
nimmt  9  d)i  *er  gegenwärtig  eine  der  wichtigsten  Finanzquellen 
Frankreichs  und  die  Basis  eines  unserer  schönsten  Industrie- 
eweigQ  ist  Man  muss  daher  allen  denen  Dank  wissen,  die 
ihn  zum  Gegenstand  ^hrer^J*orschungen  machen,  und  sorgfäl- 
tig alle  Thatsachen  sammeln,  welche  sich  auf  diese  schatzbare 
Wurzel  beziehen.  Dagegen  müssen  wir  uns  aber  auch  vor  ^Theo- 
rien hüten,  die  zu  irrigen  Folgerungen  führen  könnten.  Es 
handelt  sich  hier  nicht  um  rein  wissenschaftliche  Ansichten^  die 
ohne  allen  Nachtheil  heute  eine  gewisse  Erklärung  erhalten 
können,    und  morgen  eue  andere,  sondern  um  eine  wichtige 
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Ftiige,  wellte  to  hohrai  filndes  die  FIrfoekaoat  InteeKibC,  mi 
der  Indiistiie  dw  Departemente,  die  häuptsfiehUch  vom  AdIm 
^ies  Krapps  leben«,  isioeti  groesen  Schlag  yersetaea  kSsait 
Frankriäch  beäseg  bekannüieh  frfiher  seinen  Kraf^  aus  te 
Auslande,  wfihreiid' es  heut  sbü  Tage  darein  fir  betr&cbtiiche 
JBiiaimeo  aasfObrt,  und  zwar  nur  wegen  der  vorzilgllclica  Gde 
4e8  Avffnon-Kn^ps;  man  begreift  daher  ^  wid  die  von  Bn. 
Bchlumberger  angegebenen  Resultate  eiherseits  Faroiit  ul 
andererseits  Heffiiangen  erregen  mfissen.  Werden  uns^e  süi- 
Hohen  DekMrtenlents  das  Menepot,  welches  ihnen  durch  dkbe^ 
•sondere  Natur  des  Bodens  unddarch  die  Temperatur  ihres  Kfi* 
ina^s  garantiirt  fim  sein  sehien,*  behalten,  and  sollte  es  i^abr  em^ 
dass  der  Vorzug  ^  den  die  meisten  Consumenten  dem  Knp^ 
SKM  der '  alten  Grafechaft  Burglind  geben,  nur  darin  begründet 
•ist,  dass  ei*  ein  wenig  Kreide  enthalt?  Dieses  sind  d^e  wichü- 
rgen  Fragen,  eu  welchen  die  Bemerkungen  des  Hrn.  Schlna- 
berger  Ahlass  geben  ^  und  die  gewiss  die  sorgfaltigste  Ui- 
iterlsuohung  verdienen. 

-:  Da  ieh  mich  lange  SSeit  theils  allein^  theils  mit  den  BE 
'Colin  ^und  L agier  init  dem  Studium  des  Krapps  beschäffigt 
habe,  und  unsere  Untersuchungeti  uns  auf  andere  Schlüsse,  ab 
^ie  von  Hrn.  Schluraberger  angenommenen  führten,  so  sei 
•es  mir  erlaubt^  einen  Theil  dessen,  was  ich  schon  bc^  andereo 
Gelegenheiten  sagte,  zu  wiederholen,  tind  >hm  einige  neoe 
-Thatsaohen  (Jüv  die  ich  perf^Oiilich  verantwortlich  bin)  bd«* 
Bufügen,  welche  dazu  beitragen  werden^  die  Frage  aufzukli- 
ren.  Ich  muss  jedoch  vorher  nochmals  darauf  auftaerksam  ma- 
chen, wie  schwer  es  ist^  andere  in  unsere  eigene  Ueberzeo- 
gungt  eindringen  zu  inachen. 

Hr.  Kühl  mann    sagt  in  eineir  kfirzhch  erschienenen  AIh 
'faandlung    (Anm  de  Chim.   Novbr.    1833.  ^.  J^  B.  2.  p.  339) 
„Man   sieht  mit   Bedanren,  dass  die  ilber  die  Färbematerialiefl 
-angestellten  chemischen  Untersuchungen  zwar  schatzbare  asa« 
'lytische  Daten  über  eilige  dieser  Substanzen  liefertjcn»  aber  Ha 
jetzt  nur  wenige  Abänderungen  in  den  Färbeoperationen  her- 
beigeführt haben,  und  dass  die  ResuKate  dieser  IJntersochuogai 
nur  als  merkwürdige  Tbatsachen  in   den   chemischen    Lehrbü- 
chern aufgeführt  sind ,  während  ihr  Einfluss  auf  'die  praktiscbea 

iri^brungsaFleh  bis  jetzt  i^r  s^r  geling  war.^^     Dieser  g^ 
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leUokte  Chemiker  trelAs  aber  doch^  das»  das  Loos  dieser  Ver- 
Nsserangen  ganz  «nd  gar  von  dem  gatpn  Willen  der  Fabrik 
eanten  abhängt ,  und  dass  man  mit  Gmnd  oder  Ungrund  ge^ 
tföhnlich  ein  aoaserordentliches  Misstraaen  gegen  Alles  hat, 
tiras  ans  den  Laboratorien  hervorgellt.  Ich  bin  weit  entfernt, 
bierait  irgend  Jemand  beleidigen  zu  wollen^  aber  ich  mnss  be- 
toerken^  dass  man  sich  sehr  dagegen  str&abte^  in  dem  Krapp 
das  Vorkommen  der  Farbstoffe  anzunehmen^  die  ich  mit  Hrn. 
Colin  im  Jahre  1826  entdeckte.  Und  doch  waren  diese  Silb«^ 
Itanzen  im  Zustande  der  Reinheijt  ausgezogen  worden;  die 
Üommiss&'e  der  Akademie  fiberzeugten  sich^  dass  sie  die  f&t* 
lenden  Eigenichajften  des  Krapps  besitzen  ^  und  zwar  In  so 
iiohem  'Grade^  das  man  nicht  zweifeln  kann^  dass  sie  das  tat'» 
bende  Princip  selbst  ausmachen.  Dessen  ungeachtet  wollten  die 
einen  in  diesem  fluchtigen  und  krystallisirbaren  nfiheren  Ae- 
Standtheil  des  Krapps  nur  ein  Harz  sehen,  welches  an  und  fttr 
Irich  farblos  ist,  aber  durch  den  wahren  Farbstoff,  den  sie  Im- 
mer suchen,  mehr  oder  weniger  gefärbt  ist;  andere  behäcrpte- 
len,  dass  das  Alizailn,  obleich  es  nicht  250^  C.  zu  seiner 
Verflüchtigung  erheischt,  doch  ntir  ein  Product  der  Erhitzntig  des 
Krapps  sei,  welches  in  der  Wurzel  selbst  nicht  vorkomme. 
Diess  veranlasste  zu  neuen  Untersuchungen^  wobei  man  eher 
Hfiekschritte  machte,  als  von  dem  Bekannten  ausging".  Ich 
will  nun  zum  Hauptzweck  dieser  AbhandluYig  übergehen,  und 
te^äoe  Bemerkungeri  Aber  die  Angaben  des  Hrn^  Schlumber«« 
ger  mittbeilen. 

Herr  Schlnmberger  geht  von  der  Ansicht  HTus,  die 
Herr  Hausmann  schon  Vor  fanger  Steit  aufistellte,  dass  nfim-i- 
lieh  fem  gem$sen  Orten  ein  Zusatz  von  Kreide  nötbig  ist,  um 
mit  Krapp  gute  Farben  zu  erhaTten^  und  stellt  es  als  eine,  stren- 
ge Folgerung'  aus  seinen  eigenen  Brftihrungen  auf,  dass  man 
ohne  Kreide  mit  Elsasser -Krapp  kdne  solide  Farbe  erhalten 
k&nn^  und^dass  der  Avignon -Krapp  seinen  Vorzug  nur  seinem 
Gelialt  einer  gewissen  Menge  dieses  Salzes  verdankt,  welches 
von  dem  kalkbahigen  Brd reich  herrührt,  worin  man  diese  Vl^ur- 
ssel  anbaut,  und  dass  man  dem  Elsasser -Krapp  nur  da  wenig 
iiohlensauren  Kalk  zuzusetzen  brauchf^  um  Ihn  dem  besten 
Avigoon- Krapp  gleichwirkend  */M  machen« 

Man  kann  ohne  Zweifel  gegen  den  Am^rubk  eiaerTbat^ 

ioum.  f.  praKt  Chemie.  IV.  7<     '  ^9 
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flache  nichts  eiowendeo^  und  es  gebührt  war  den  Färbern  «ßeie 
%u  prüfen.  Ich  beachränke  mich  also  in  dieser  Hiosicht.arf 
die  Bemerkung^  dass  die  Menge  der  Kreide  i  die  man  incfc 
Hrn.  Schlumberger  dem  Elsasser-Krapp  zusetzen  soll^  vid 
mehr  betrugt)  als  der  Kreidegehalt  guten  Avignon-Krapps  niel 
meinen  eigenen  Analysen  aasmaclit*  Wenn  aber  aucli  die 
HauptthatsachCy  womit  wir  uns  hier  beschäftigen)  erwies« 
wiire,  würde  daraas  dann  folgen^  dass  die  Kreide  beim  Krapp- 
fSrben  wirklich  die  ihr  von  Hrn.  Schlumberger  KUgeschrk» 
bene  Rolle  spielt?  Ich  gestehe^  dass  ich  dieses  nicht  glaubea 
kann,  indem  die  Eigenschaften  des  Krapps  mir  mit  einer  sol- 
chen Erklärung  im  Widerspruche  zu  stehen  scheinen.  Wer 
sich  damit  beschäftigt  hat,  den  Krapp  zu  reinigen^  d.  h.  sdoei 
Farbstoff  durch  blosses  Auswaschen  mit  Wasser  zu  concentn* 

.  ren,  wird  gefunden  haben,  dass  es  um  so  schwieriger  ist,  mit 
gewöhnlichem  Wasser  zu  färben,  je  mehr  sich  der  Krapp  der 
Reinheit  nähert,  und  dass  man.  Weit  entfernt,  Kreide  zum  Fir** 
ben  anwenden  zu  müssen^  im  Gegentheil  kalkhaltiges  Wassff 
immer  mehr  vermeiden  muss^  so  zwar^  dass  das  Alizarin  selM 
vollkommen  reines  Wasser  zum  Färben  erheischt  |  gerade  dies 
macht  auch,  im  Vorbeigehen  gesagt^  jedes  Reiniguagsmittel « 
schwierig. 

Wie  lassen  sich  nun  scheinbar  so  widersprechende  ResuK 
täte  mit  einander  in  Uebereinstimmnng  bringen?  Folgende  Er* 
klärung  ist  meiner  Meinung  nach  die  wahrscheinlichste.  Ich 
nehme  im  Krapp  zwei  Farbstoffe  ans  das  Alixarin  und  du 
Purpurin.  Ihr  Verhältniss  ist  nach  der  Natur  des  Bodeos; 
der  Art  des  Anbaues^  dem  Klima,   dem  Alter  der  Wurzel  e(& 

'  verschieden.  Nur  das  Alizarin  liefert  mit  Alaunerde  eine  so» 
lide  Farbe ;  ich  habe  jedoch  sogleich  im  Anfange  meiner  Un- 
tersuchungen gezeigt,  dass  die  meisten  Säuren  sich  der  Auf- 
löslichkeit  des  Alizarins  widersetzen.  Es  ist  folglich  uoiiiög- 
lich,  mit  iKrapp  in  einem  entschieden  sauren  Bade  zu  fSrbei; 
das  Bad  muss  daher  nahe  neutral  sein,  damit  sich  das  Alizara 
darin  auflösen  kann,  oder  damit  wenigstens  seine  Verwandt- 
schaft zu  den  Mordans  nicht  durch  die  vorhandene  Säure  auf- 
gewogen wird,  welche  den  Mordant'  selbst  angreift  und  sick 
desselben  bemächtigt,  so  dass  dieser  Mord^ant  von  dem  Zeug 
abgezogen  wird^  und  in  die  Flotte,  übergeht^  worio  er  mitdea 
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ViiiMolf  eine  Art  Lack  bildet^  welcher  dario  snspendirt  bleibt. 
Vtnu  ifit  goter  Avignon-Krapp  nicht  merklich  saaer^  wohl  aber 
Bisasser-Krapp,  den  man  an  seiner  gelben  Farbe  leicht  von 
jenem  unterscheidet*  Letzterer  enthält  ausserdem  verhaltniss- . 
milssig  mehr  Porpurin^  and  eignet  sich  deshalb  besser  als  der 
Avignon-Krapp  zur  Fabrication  schöner  rosenrother  Lacke,  de- 
ren Farbstoff  das  Purpurin  Ist  Hr.  Colin  und  ich  haben 
aSmlleli  gezeigt^  dass  eine  heisse  Alaunlösung  das  Purpurin 
gut  auflöst,  das  Alizarin  hingegen  nicht  merklich  angreift;  die- 
ses Resultat  ist  um  so  merkwürdiger,  weil  letzteres,  wenn  es 
einmal  mit  Alaonerde  verbunden  ist,  dieselbe  mit  der  stärksten 
Verwandtschaft  znröekhSlt.  Hieraus  geht  hervor,  dass  sich 
beim  Fürben  mit  Elsasser-Krapp  das  Alizarin  ^n  geringerer« 
Menge  als  das  Purpurin  auflöst,  und  zwar  deshalb,  weil  er 
freie  Säure  enthält.  Das  Purpurin  wird  ganz  oder  theilweise 
ans  dem  Krapp  ausgezogen  werden;  die  bedruckten  Stellen 
werden  sich  zwar  färben,  aber  die  scheinbar  schöne  Farbe 
Wird  auf  dem  Bleichplan  abnehmen,  kochender  Seife  schlecht 
widerstehen^  und  durch  das  Chlor  und  die  anderen  kräftigen 
Agentien  zerstört  werden,  kurz  die  Farbe  wird  nicht  solid 
sein,  weil  dieser  Farbstoff  seiner  Natur  nach  flüchtig  ist;  und 
wenn  man  mit  ihm  solide  Lacke  für  die  Malerei  erhält^  so 
rührt  dieses  meiner  Meinung  nach  nur  von  dem  zugesetzten 
Oele  her.  Meiner  Ansicht  nach  enthält  also  der  Krapp  nicht 
immer  einen  und  denselben  Farbstoff,  welcher  wechselsweise 
baltbar  oder  flüchtig  wird,  je  nachdem  Kreide  vorhanden  oder 
abwesend  ist^  sondern  vielmehr  zwei  ganz  verschiedene  Farb- 
stoffe, wovon  der  eine,  das  Purpurin^  sich  in  einer  sauren  Flüs- 
sigkeit auflösen  und  auf  den  Mordant  werfen  kann;  der  andere 
aber,  das  ÄHzariny  eine  beinahe  vollkommene  Neutralität  er- 
fordert, damit  er  sich  in  der  Flotte  auflöst,  und  in  derselben 
nicht  durch  den  von  der  Säure  abgezogenen  Mordant  znrfick- 
gehakeo  wird.  Deshalb  ist  meiner  Meinung  nach  ein  Zusatz 
von  Kreide  unter  gewissen  Umständen  nöthig,  nämlich  jedes- 
mal, wenn  eine  Saure  zu  sättigen  ist,  wie  bei  dem  Elsasser- 
Krapp.  Die  beiden  Farbstoffe  färben  alsdann  gemeinschaftlich; 
das  Alizarin  verbindet  sich  aber  in  grösserer  Menge  mit  dem 
Beizmittel,  und  das  Purpurin,  welches  sich  mit  demselben  ver- 
einigte, wird  beim  Aviviren  zum  Theil  wieder  beseitigt.   Letz- 

29  # 
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teres  bleibt  also  im  Rückstand  der  Flotte.  JlSßn  |^n  en  ta^ 
aas  demselben  ausziehen;   es  liefert  fiber  tii^  eine  ^olidjefai^ 

leb  innss  bijer  ausdrücklich  bemerken,  das»  ich  lüer  nie)! 
bloss  dne  Theorie  an  die .  Stelle  einer  anderen  setze;  mm 
Angaben  sind  das  Resultat  genauer  Versuche^  w^che  in  ^ 
genwart  mehrerer  Mitglieder  der  Akademie  angesteUt  wnrta 
Im  Jahre  1832  stellte  ich  in  Gegenwart  der  HHrti.  Cbevretl 
und  Dqmas  Versuche  an»  wol^ei  sich  diesell^en  überzeogtci 
dMs  reines  9^  in  deslUliriem  Wasser  aufgelöstes  AHssarin  ai 
essigsaurem  Eisen  und  essigsaurer  Alaunerde  sehr  schöne  ui|i 
sehr  solide  Farben  giebt. 

Die  Kreide  ist  nach  inir  nicht  f)öt)(]g,  ^m  igait  Krap[^  tM&k 
Farben  zu  erhalten;  Ja  ihi;e  Gegenwart  maciit  sogaf  das  Fa^ 
ben  bei  Anwendung  reiner  Materialipr)  unmöglich,  upd  sie  winl 
nur  dann  nützlich.  Wenn  Substanzen  vorhanden  sind,  wjeidie 
beim  Färben  nachtheilig:  .wirken,  indem  sie  dann  deren  scM^ 
liehen  Einflnss  ausgleicht.  So  kann  m^n  mit  Avignpn-Krapf^ 
welcher  mit  kaltem  Wasser  gut  ausgewaschen  wurde^  io  hah 
tem  (kalkhaltigem)  Wasser  nicht  mehr  färben,  u6d  man  bmacil 
von  demselben  mehr  als  das  Doppelte  der  gewöhnlichen  Oow 
titat,  um  in  reinem  Wasser  gut  zu, färben.  Der  so  ansgeivip 
scheue  Krapp  besitzt  jedoch  seinen  Kreidegehalt  und  seine  tk^ 
benden  Bestandtheile  noch  vollständige  denn  er  verliert  davf 
nur  ausserordentlich  wenig,  wenn  man  ihn  nicht  zu  scbodl 
filtrirt.  Das  Wasser  entzieht  folglich  gewisse  Snbstaneen,  ds 
/  eine  Verwandtschaft  auf  den  Farbstoff  ausüben,  seine  Auflösoif 

befördern,  und  die  ihn  ohne  Zweifel  an  sich  ziehen  würd(| 
wenn  die  Kreide  nicht  dazwischen  träte.  Whrkea  diese  ßol*' 
stanzen  wie  eine  Säure Y  Ich  weiss  es  nicht;  so  viel  ist  M 
gewiss,  dass  man  mit  diesem  ausgewaschenen  Krapp  bei  Ai|i| 
.  Wendung  der  gewöhnlichen  Quantität  und  sogar  in^  kalkbattw 
gem  Wasser  färben  kann,  wenn  man  einige  Tropfen  Säure  2%| 
setzt.  Die  Säure  wirkt  hier  ohne  Zweifel  auf  die  Art,  daH 
sie  sich  mit  der  Kreide  verbindet,  und  den  Einflnss  verhioddU 
welchen  letztere  ausübt^  wenn  sie  in  Ueberschuss  ist.  Hai 
Schlumberger  hat  immer  gefunden,  dass  ein  Ueberschtt' 
von  Kreide  einen  beträchtlichen  Verlust  an  Farbstoff  verursictt 

Ich  sollte  mich  jetzt  mit  der  Frage  beschäftigen,  ob  dtt 
Avignon^-Krapp  wirklich,  wie  Hr.  Sch}umberger  bfbaupt«! 

/ 
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Im  SoHditdb  darcfar  Behandlang  mit  einer  SSnre  verliert^  weil 
iftse  auf  die  in  ihm  enthalteneti  Kalksalze  wiiict.  Besondere 
fiwtgf^ünde  veranlassen  mich  jedoch^  erst  später  auf  dieselbe 
nrückasakommen. 

Meiver  Meinimg  nach  hat  also  die  Kreide  beim  Krappför« 
m  Hlüht  blos  zum  Zwecke  dem  Farbstoff  Haltbarkeit  zu  er^ 
ttilen ,  sondern  besonders  die  freie  Süure  zu  sSttigen,  sowohl 
tt  nrspdn^^llch  im  Krapp  entfialtene,  als  aach  diejenige^  wel- 
ib  iflr  Verlaufe  des  Ffirbens  durch  Veränderung  einiger  3e- 
imitliellc  desselben  ejbtstefat.  Ich  habe  mich  nämlich  überzeugt, 
iss^  iV'^nn  Krapp  mit  reinem  Wasser  kocht,  sioh  Kohlensäure 
Ubinaet,  welche  nicht  durch  Einwirkung  einer  freien  Säure 
Kf  die  Kreide  entstehen  kann,  weil  dieses  sowohl  bei  dem 
Lvignon«  als  bei  dem  Elsasser-Krapp  der  Fall  ist. 

Wenn  man^  anstatt  den  Krapp  mit  kochendem  Wasser 
i. behandeln y  ihn  trocken  in  verschlossenen  Oefässen  erhitzt, 
iiher  eine  Temperatur  von  140 — rlÖO^  0.  zu  (Iberschreiten ,  so 
Btbindet  ledeh  ebenf)lllik  Kohlensäure^  und  es  entsteht  ausserdem 
Mgsäure  ohne  brenzliges  Oel,  Wiihrseheinlich  rührt  diese 
leaction  also  von  der  Veränderung  irgend  eines  Bestandthei-» 
ßa  her,  den  wir  nicht  kennen.  Vielleicht  ist  es  eine  Art  6al- 
wte,  welche  im  Elsasser-Krapp  in  viel  grosserer  Menge  vor- 
ommt,  weswegen  das  erste  Aussüsswasser  desselben  zu  einer 
ehr  consistenten  Gallerte  erstarrt,  wenn  man  es  einige  Stun- 
en  an  einem  kühlen  Orte  stehen  lässt.  Auch  hierin  zeigt  sich 
be  auffallende  Verschiedenheit  zwischen  dem  Elsasser-  und 
Im  Avignon-Krapp. 

Man  wird  mir  ohne  Zweifel  einwenden,  dass,  wenn  die 
kreide  bauptsilehlich  nur  als  sättigender  Körper  wirkt,  man  an- 
tatt  derselben  jede  andere  Basis  anwenden  könnte^  während 
IS  doch  nach  den  Versuchen  des  Hrn.  Schlumberger  isehr 
lehwer  ist,  sie  durch  Kalk  oder  halbkohlensaures  Kali  o^er 
Patron  zu  ersetzen,  wobei  man  sich  vielmehr  in  sehr  engen 
i^renzen  halten  muss,  die  man  ohne  Nachtheil  für  die  Färbe- 
^eration  i^cht  fiberschreiten  darf.  Bei  einigem  Nachdenken 
deht  man  aber  leiclit  ein,  dass  dieses  nur  eine  natürliche  Folge 
loserer  Behauptungen  ist;  die  Kreide  kann  nämlich  durch  ih- 
ren Uebersohuss  nicht  schaden,  weil  sie  unauflöslich  ist.  Es 
ist  sogar  ein  kleiner  Ueberschusa  davon  nöthig,   weil,   pobald 
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eip  wenig  Sfiiire  frei  wird,  «dieselbe  angenbHckllch  neatrmßfüi 
werden  muss.  Wenn  man  aber  anstatt  der  Kreide  eiiie  snf- 
lösliche  Basis  anwendet ,  so  hüngt  der  Brfolg  einzig  und  aDm 
von  der  ^ur  Sättigung  erforderlichen  Menge  ab;  ist  von  der- 
selben nicht  genug  vorhanden ,  so  verfällt  man  wieder  io  die 
Nacbtheile  eines  sauren  Bades;  ist  sie  hingegen  in  Udl>erschäsH^ 
so  wird  sie  entweder  die  Beizmittel  oder  den  Farbestoff  seÜMt 
angreifen,  und  so  auf  andere  Art  beim  Farben  nachth^Bg  wer- 
den, Vm  unsere  Leser  hieven  zu  Überzeugen ,  wollea  wir 
wörtlich  anführen,  was  Hr,  Sohlumberger  Über  di^  Anwen- 
dnpg  dieser  Basis  sagt, 

,,Der  reine  Kalic/^  sagt  dieser  Chemiker,  „ist  sehr  schwer 
zum  Farben  mit  Elsasser-Krapp  anzuwenden,  weil  er  nur  k 
ein^r  klonen  Quantitfit,  die  nach  der  Menge  des  Krapps  abge- 
ändert werden  muss^  zugesetzt  werden  darf«  ^q  retoht  hia^ 
um  das  Fdrben  des  Beizmittels  zu  verhindern^  indem  er  Üs 
mit  dem  Zeuge  verbundene  Alaunerde  ganäs  auflöst.  Vi4o  "^^ 
ursacht  einen  Verlust  an  Farbestoff,  macht  aller  die  Farb^i  so- 
lid« Vaso  &^^^  nach, dem  Aviviren  nur  m^hr  ein  Zieigelrott; 
und  nur  mit  Vus  Kalk  liefert  der  Krapp  schöne  solide  Farbe8.<* 

Man  kann  meiner  Ansicht  nach  auf  keine  ^bündigere  W^ 
zeigen,  dass  der  Kalk  beim  Farben  einzig  und  alldn  als  sitl- 
gender  Körper  wirkt« 

Nun  bleibt  aber  noch  eine  grosse  Frage  zu  nntersnehei. 
Ist  es  wirklieb  wahr,  wie  Hr.  Sohlumberger  behauptet,  difis 
ein  guter  Elsasser -»KJ-app  bei  einem  geeigneten  Zusatz  van 
^Kreide  sich  ganz  so,  wie  der  beste  Avignon-Krapp  verfaaltt 
Darüber  müssen  die  Praktiker  entscheiden ;  wenn  sieh  aber  die- 
ses Resultat  bestStigen  sollte,  so  mussten  die  KattunflabrioaoteD 
Ins  jetzt  in  einem  grossen  Irrthum  bedingen  gewesen  sein;  jo^ 
der  von  ihnen  kennt  die  NützUcbkeit  der  Kreide  beim  Krapp* 
fSrben,  ^und  doch  geben  fast  alle  dem  Avignon-Krapp  den  Vor- 
zug; ein  einziges  EUius  im  Blsass  zahlt^  wenn  ich  recht  b»- 
richtet  bin,  jährlich  über  00,000  Fr.  Transportkosten  für  A vigooih 
Krapp  #3 .    Nun  moss  man  noch  annehmen,   dass  eine  solcl)9 


*y  Nach  neueren  Berichten  der  BH.  Koechlin,  SchwarU 
und  Sohlumberger  muss  man  diese  Angabe  um  zwef  Drittel  redo- 
cireiM  (         ▲.  d.  O. 


und  Avignoner  Krapps.  447 

j^böhiuig  der  Unkosten  in  einem  Industriezweige,  wobei  die 
IrOnearrenz  des  Auslandes  die  strengste  Oekonomie  erheischt, 
nt  die  positiven  Resultate  der  Erfahrung  gegründet  ist.  Ich 
gestehe  ^  dass  ich  in  dieser  Sache  kein  entscheidendes  Urtheil 
Sllen  kann,  aber  ich  bin  vollkommen  überzeugt,  dass  sich  diese 
HMden  Krappsorten  nicht  blos  darch  einen  Gehißt  an  freier 
^ure  von  einander  unterscheiden.  Ich  hatte  bereits  Gelegen-* 
Mty  viele  Abweichungen  derselben^  dvd  theila  dem  Boden, 
iieüs  dem  Klima  Isugeschrieben  werden  können,  anzufahren, 
und  ohne  Zweifel  wird  man  bei  einer  genauem  Analyse  der- 
elben  sowohl  im  Verhältnisse  ihrer  Bestandtheiie^  als  in  der 
Nator  derselben  Verschiedenheiten  entdecken;  diess  war  we- 
aigsiena  noch  bei  allen  Pflanzen  der  Fall^  welche  unter  diesen 
verschiedenen  Gesicbtspuncten  sorgfältig  untersucht  wurden. 

Man   kennt  gewiss   bei  weitem  noch   nicht  alle  zwischen 
diesen  beiden  Krappsorten  voi'handenen   Verschiedenheiten;   um  _ 
dieses  zu  beweisen,    brauche  ich  nur  eine  einzige  anzuführen^ 
die  ich  schon  vor  hinger  Zeit  entdeckt,    aber  noch  nicht  be- 
kannt  gemaehl  habe;    vielleicht  wird   diese  Thatsache   in   der 
Folge  eine  Anwendung  linden  können.     Bartholtii  hatte  be-    , 
bauptet,  dass  die  Kreide  besonders  deswegen  beim  Krappfar- 
ben  nützlich  ist,  weil  sie  die  in  dieser  Wurzel  enthaltene  schwe- 
felsaore  Bittererde  zersetzt,    welches  Salz  beim  Farben  besofi- 
ders  nachtbeilig •  sei.     Auch  Hausmann   hatte  die«e  Ansicht 
angenommen;  später  wurde  sie  aber  von*  mehreren  Schriftstel- 
lern,  besonders  von  den  HH.  Dingler  unf  Kurr er- bestritten; 
Hr. Schlumberg-er  erklärt  sich  ebenfalls  dagegen^  und  stützt 
sich  hauptoächlich  auf  die  ausserordentlich  geringe  Menge  von 
Bitlererde,  welehe  der  Krapp  zu  enthalten  scheint,  weil  iveder 
Knhlmann,  noch  John,  noch  'w  selbst  solche  bei  der  Ana- 
lyse der  Krappasche  fanden.    Man  braucht  jedoch  das  destillir- 
te  Wasser,   womit  man  den  Blsasser-Krapp  in  der  Kälte  aus- 
gewaschen, hat  ^  nur  mit  einigen  Tropfen  Ammoniak  zu  verse- 
tzen,  dmnit  sogleich   ein  körniger,    blass  rosenrother  Nieder- 
schlag erfolgt,    welcher  nichts  als  phosphorsaure  Ammoniak- 
Bittererde  ist.    Dieses  Verhalten  zeigten,  alle  meine  Krappmn^ 
Bter. '  Das  Wasser,    womit  der  Avignon-<Krapp  ausgewaschen 
wurde,  selzt  diesen  Niederschlag  erst  nach  längerer  Zeit  und 
in  viel  geringerer  Menge  ab.    Ich  bin  weit  entfernt ,   dieser 
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7hat8ftche  eine  groä^re  Wichtigktit  beizulegen,  als  sie  rer- 
dietit,  und  dann  die  Ursache  der  geringen  Haltbarkeit  des  blos 
luit  Elsasser-Krapp  gefärbten  Roth  zu  sehen;  will  aber  doeb 
bemerken,  dass  durph  den  Zusatz  von  Kreide  dieses  phospl^- 
saore^alz,  welches  sich  iq  freier  Säure  auflöst,  nledergescbla- 
gen  werden  muss,  sq  dass  sein  ^influss,  wenn  es  anders  ei- 
nea  haben  kann,  beseitigt  wird, 

Ich  habe  gesagt,    dass  das  ipit  Parpuria  gefärbte  Bott) 

X  obgleich  es  sehr  schön  i^us  der  Flotte  kommt,  gar  nicht  aolid 
ist;  daraus  d^irf  man  aber  nicht  schliessen,  dass  eia  gutes  Boüi 
gar  kein  Purpurin  enth&lt;   jedenfalls  muss  jedoch  das  Alizvin 

^  darin  vorherrschen,  damit  ep  dem  Aviviren  widersteht,  fiba 
erhält  so  mehr  rosenrothe  Nuancen ;  und  dieses  rechtfertigt  ohne 
Zweifel  die  Methode  mehrerer  Färber^  welche  qnter  vielefl 
Umständen  ein  Gemenge  von  Blsasser-  oder  seelandischem  mü 
Avignon-Krapp  anwenden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  auch  noch  bemerken,  dass 
meiner  Meinung  nach  beide  Farbstoffe  zu  einem  schönen  Tor* 
kischroth  beitragen,  und  dass  das  Oel  hauptsächlich  dabei  du 
Pnrpurin  befestigt,  Gewiss  ist  auch,  dass  hei^  dem  Türkisch« 
rothfärben,  besonder^  «bei  Anwendung  von  Baumwollengars,  der 
|£rapp  weit  mehr  an  Farbstoff  erschöpft  wird,  als  beim  Farim 
der  auf  der  Walzendruckmaschine.  gedruckten  Stücke.  Ich  be- 
schäftige mich  seit  einiger  jl^eit  mit  neuen  Untersucliangeo  0^ 
die  TürkischFothfsrberei,  und  zwar  in  Gesellschaft  des  Hn» 
Richard  Duncklenberg,  eines  Färbers  von  Elberfeld^  Die- 
ser junge  Fabricunt  widmet  sich  eifrig  deni  Stadium  der  Chfl* 
mie,  und  wenn  wir  so  glücklich  sind,  diesem  Chaos  ein  we«j 
zu  entwirren,  w^erden  wir  uns  beeilen,  unsere  Resultate  der 
Akademie  mitzutheilen ,  weil  wir  wissen,  welches  Interesse  fi» 
nAq  den  Fortschritten  dec  Industrie  nimmt, 
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ty  Einige  Beobadibrngen  über  Erwärmung  det  ITat- 

9er9  durch  erhUxte  Lufl 

von 
ßvsrAV  Bischoff. 

Herr  Mecluiiiikiu  Manch  in  Coln  machte  mir  wdSngst 
die  Mittbdiaog,  dass  er  das  Verdampfen .  des  Wassers  mittelst 
dnfcbströmender  heisser  Lnft  beobachten  wollte^  unft  deshalb 
das  Gefässy  in  welchem  das  zu  verdampfende  Wasser  sich  be» 
fand,  In' ein  zweites  stellte,  worin  Wasser  stets  kochend  er« 
halten  wnrde.  Ungeachtet  bis  zu  170^  R.  erhitzte  atmosphS- 
risehe  Luft  eine  halbe  Stande  lang  durch  das  zu  verdampfen-* 
de  Wasser  strömte,  nahm  letzteres  doc^  keine  höhere  Tempe» 
rator,  als  68o  r.  ^m. 

Obgleich  diese  Erscheinung  sich  leicht  erklären  Hess  an« 
der  durch  die  erhitzte  Lnft  herbeigeffihrten  starken  Verdampfting, 
80  schien  es  mir  doch  nicht  uninteressant^  den  Versuch  mit 
mehreren  Modiflcationen  zu  wiederholen.  9Iein  Apparat  bestand 
ans  einem  hohlen  kupfernen  Cylinder,  in  dessen  Mitte  eine 
darchl6cherte  kupferne  Platte  eingelöthet  war«  In  die  untere 
Kammer  mfindete  sieh  eine  kupferne  Röhre,  durch  welche  die 
in  einem  kupfernen  Cylinder  im  Kohlenfener  erhitzte  Luft  ein- 
strömte. 

Versuch  i.  Luft  von  HP,  welche  anhaltend  und  se  stark> 
ftbi  «ln<  gieiser  Schmiede-Blasebalg  es  gestattete,  dürclt  10  Un-* 
zen  Wasser  von  5^,1  strömte,  erhöhte  die  Temperatur,  itos  letz« 
tarn  in  1  Stande  erst  um  3^.  Den.  ersten  Grad  Wtone-Zu«- 
nähme  edangte  das.  Waaser.  schon  In  d  Miauten^  den.  zweiten 
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In  18  MhHiteii,  den  dritten  erat  in  45  Mnoteo.    Frei  in  ^nea  { 
Geftsse  itebendes  Wasser  hatte  wfihreod  dieser    SKeü  erat  «a 
Q\7  allgenommen. 

Yer$.  t.  Lafl  bis  zor  Bcbmdzldtze  des  Sans  eriüftat, 
«Irtete  eine  Stande  lang  nnanterbrochen  in  nngefSbr  ±2  Ua- 
a«a  Wasser^  und  erwärmte  dasselbe  von  ±2^fi  bis  39^.  Das 
KlieniOmeter  blieb  mehrere  Minuten  lang  unverändert  aaf  99^ 
«(•hon.  Es  «cbeint  daher  nicht,  daas  die  Tempnator  des  Was- 
aara  unter  diesen  Umst&nden  hätte  höher  gebracht  werden  könnes. 

Ver$.  B.  Oas  mit  10  Unzen  Wasser  gefällte  GefSs»  wur- 
de In  ein  anderes  gestellt,  in  welchem  Wasser  stets  io  Kocbea  ' 
erhalten  worde«  Als  dadurch  jenes  bis  za  72°  erhitzt  wordes 
war,  Hess  ich  erhitzte  Luft  zuströmen«  Sogldch  fiel  das  Tlier- 
mometer  und  bald  hierauf  bis  9U  66°  bis  58°.  Nachdem  in 
das  innere  Gefäss  frisches  Wi^er  gegossen  worden,  irälireod 
das  Wasser  in  dem  äussern  bestandig  fortkochte,  und  «hüzte 
Luft  eiaströmte,  stieg  die  Temperatur  des  innern  Wassers  auf 
71^  und  erhielt  sich  auf  diesem  Grade  mehrere  JITinuten.  Nni 
hörte  man  mit  dem  Zuströmen  der  erhitzten  Luft  auf,  und  so- ' 
gleich  stieg  das  Thermometer  auf  76°.  Nach  abermaligem  an- 
strömen der  erhitzten  Luft  fiel  es  wieder  auf  66°;  eiiiob  sich 
Jedoch  wieder  auf  75°  nach  Unterbrechung  des  Zustreraens. 

Man  konnte  stets  deutlich  bemerken,  dass  das  Sieden  des 
ftusfiern  Wassers  etwas  nachlicss,  wenn  die  ei^ttzte  Luft  in 
das  innere  Wasser  strömte^  umgekehrt  aber  zunahm,  weon  die 
liUftströmung  unterbrochen  wurde. 

ViTS.  4.  10  Unzen  Wasser  wurden  durch  die  Spiritus- 
Lampe  bis  zu  80°  erhitzt,  und  hierauf  erhitete  Luft  durch  das- 
selbe geleitet.  Diessmal  stieg  die  Temperatur  auf  81^.  ich 
konnte  aber  nicht  beobachten,  ob  sie  sich  lange  auf  diesem 
Grade  hätte  erhalten  können,  da  das  Lolh  des  Gefasses  aufging, 
und  deshalb  der  Versuch  unterbrochen  werden  musste.  IMese 
Erhöhung  mag  übrigens  darin  ihren  Grund  gehabt  haben,  dass 
das  Wasser  durch  das  Kochen  und  durch  die  einström^ade  er- 
bltate  Luft  grösstentheiis  tiber  den  durchlöcherten  Boden  trst, 
und  durch  Wasserdämpfe  aus  dem  unteren  Thdle  des  GefSsses 
•rhitzt  wurde. 

Aus  diesen  Versuchen  erglebt  sioh^  dass  Luft,  welche  Ms 
■*  8obmelivanote  des  Zinna  erhitct  wird,    Wasser,    dnrdi 


Mittheiliingen  Termiscfifen  Inhalts.  451 

wt^chM  sie  anhaltend^and  in  ganis  bedeutender  Alenge  sttömt,  lange 
fläcbt  bis  zum  Sieden  erhitzen  kann;  ja  dass  sogar,  wenn  Ico- 
chendes  Wasser  jenes  Wasser  umgi^bt,  die  Strömang  der  er- 
hitzten  Laft  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Depression  der 
Temperatur  hervorbringt.  Die  durch  die  zuströmende  erhitzte 
Luft  herbeigefßhrte  beschleunigte  Verdampfung  führt  also  so 
viel  WSrme  fbrt,  dass  sich  die  Temperatur  des  Wassers  er-^ 
lüedrigt. 

Von  diesem  Verhalten  dürfte  man  vielleicht  eine,  nützliche 
Anvrendnng  beim  Abdampfen  solcher  Flüssigkeiten  machen  kön- 
nen, die  keine  höhere  Temperatur  als  80°  R.  vertragen;  also 
namentlich  bei  organischen  Flüssigkeiten,  z.  B.  beim  Raffina-- 
tions-Prpcess  des  Zuckers.  Es  ist  zu  erwarten,  dass  die  Ver- 
dampfung durch  die  einströmende  erhitzte  Luft  sehr  beschleu** 
nigt  werden  wird.  Da  dasselbe  Feuer^  welches  die  Flüssigkeit 
erhitzt,  auch  zur  EJrhitzung  der  Luft  dienen  könnte:  so  würde 
sich  der  Verbrauch  an  Brennmaterial  im  Verhältniss  zur  Ver- 
dampfung gewiss  nicht  steigern.  Im  Grossen  könnte  flreilich 
nur  da  hievon  Anwendung  gemacht  werden^  wo  es  an  'bewe- 
gender l^raft  nicht  fehlt 


2^  Bemerkungen  aus  dem  Gebiete  der  praktischen  imd 

technischen  Chemie^ 

mitgetbeilt  voq 

W.  4k»  Lampadius. 
(Sdiliiss  der  p.  392  ahgebrockeneu  &i^tth^üaügen.^  , 


€j  Vermehrtes  Äusbrinffen  dßs  Schwefelalcehols  aus  SchwefelanUmou. 

Die  immer  mehr  zunehmende  Anwendung  des  Schwefel- 
alcohQls  in  der  Arzneikunde^  so  wie  zu  technischem  Ge- 
brauch, maoht  es  wünscbenswerth,  dass  derselbe  zu  niedrigem 
Preisen  in  den  Handel  kommen  möge. 

Scjboü  ist  dieser  Preis  von  8  Thln  bis  auf  etwa  a  Thhr. 
das  Pfd.  gefallen»  Indessen  ist  derselbe  für  manchen  Gebrauch, 
B.  B.  bei  der  Zubereitung  der  Firnisses tracte  immer  noch  eh 


(  • 
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boch.  UixAg^  wie.  2S*  B.  Hr.  Prof.  R^ichard  inr  Dohlen^  be^ 
reiten  ihn  aas  dem  kohlenfaaltigen  Leberkies  der  BraunkiriileR* 
formaüoai  andere  durch  Treiben  der  SctiwefeldäiDp(\ß(  über 
glühende  Kohlen^  and  noch  andere  ans  gewöhnlichem  Schwefel- 
aoümon  CAntim.  eiuä.y  mit  K<^e  nach  Berzelius. 

Iq  Hinsieht  aof  die  letztgenannte  DarstellongBrnethode  habe 
ich  gefunden,  dass  man ^  ein  bedeutend  grösseres  Aasbtingea 
an  Kohlenschwefel  erhält,  wenn  man  das  Graqspiesglanzerz  = 
anderthalb^  Schwefelantimon  :^  7?,77  Sb-^-f  d7,8d  S.  auf  die 
höhere  Schwefelangsstufe  su  dritthalb  Sehwefelantiaioo-  ==  68,6 
Sb.  +  38,4  3.  setzt«  Um  sicher  ssn  gehen,  and  tiebfa'elaf^l^ 
nes  Uebermaas  von  Schwefel  za  erhalten^  mache  mim  für 
eine  hessische  Retorte  z.  B,  ein  Gemenge  aus  S  Pfd.  €&rai»- 
spiesglanz^  lO'Loth  Schwefel  und  15  Unzen  KoblMstaab  ans 
harter  Holzkehle»  Die  Kohle  muss  Ariseta  ausg)eglühet  sein, 
sonst  gjftht.eia  hetrficbtiicher  Antbeil  Schwefel  mit  dem  Was- 
serstoff des  sich  zerlegenden  Wassers  fort.  Man  legi  nan  die 
Retorte  mit  einem  langen  senkrecht  niedei^e^ienden  eisernen 
Verstösse,  welcher  so  eben,  über  das  Wasser  der  m6gflichst 
kühl  zu  haltenden  Vorlage  reicht,  ein,  and  feuert  zuerst  eine 
Stande  geUpde^  darauf  so  lange  bd  zum  >Vels8glüben  der  Re- 
torte steigendem  Feuer,  bis  keine  braunen  Tropfen  mehr  fallen. 
Freier  Schwefel  geht  dabei  nicht,  wohl  aber  etwa  ±y^  Loth 
braunes  Schwefelantimon,  welches  sich  als  eine  Kruste  |taf  dem 
Wasser  der  Vorlage  anlegt,  über.  Es  kann  dieses  Schwefel- 
antimon  bei  einer  nächsten  Destill^ition  wieder  mit  zageschla- 
gen  werden.  Der  durch  glsllnde  Destillation  zu  reioigende 
RohschwefelalcobQi  erscheint  «von  ddnk^lbräaner  Farbe.  E}r  ^sst 
bei  der  Bectiflcation  gegen  7  p.  0.  eitieS  schwärzlich  hraanen 
antimonhaltigen  Schwefels  säulenförmig  krystallisirt  zarfiek, 
ond  kann  ebenfalls  wieder  benatzt  werdeii. 

Anstatt  dass  mir  sonst  3' Pfd.  Schwefelantimon  nar  etwas 
über  7  Unzea-  ger^nigleo'  Sehwefelalcohl  ^eben;  ethiett  ich 
Dan  aas^  der  rieoen  Besehiekang  9*  Unzetr  3  Dtachiaen-  dessdbei. 

Der-  Rückstand  alis  der  Retorte  kann  entweder  zur  Be^ 
reitung  von  Antimonmetall  in  Fabrikeh  verwendet  werden, 
odier  nian*  kann  ihil  von  Neuem  mit  der  nöthigea  Menge 
SchweM  vermengt  zur  Beratung  vonSchwefblalcohoIgebraaebeB.* 
Dar  emziss  Uebdstaad  bei  dfisser  Zaberdtailg'isi>  das  jedte* 
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OMil  nSthige  Zerschlagen  ^der  Betörte,  wodarch  daa  Aosbriiigea 
ety^asi'.  yertfienert  wird. 

leM-  will  bei  dieser  äöiegenhcSt  noob  bemerken,  diiss  ans 
der   00  sohwefelreicheB  schwarzeo   Ziakbleode*  darcbättä  keia 

r 

Kdhiltoscilii  efel  zn  gewianen  steht  ^  und  dooh  stelk  man  den 
flduik  in  iüasiebt  auf  seine  Verwandtscbafit  «um  Sehwefel  aaf 
«tee  niedrige  Stufe  der  Ansiehnog*  , 


f)  Torftinte. 

Mbon  ikk  kleiner  letzten  Abhandldng  Über  dl^  fidteer 
4itt  l^drfmoore  bemerkte  ich,  da«8  der  Brauntorf  mit  Aetzkali 
Miandeit,  eine  Brühe  asum  Braunllrben  der  Zeuge  gebe. 
Biesee  fahrte  mich  auf  die  Zubereitung  ^aer  c^ehr  wohlfeilen 
brMnschwarsen  Tinte,  welche  ohne  Gummizusatz  sehr  gut 
«US  der  Feder  fiiesst,  und  mit  welcher  es  sich  überhaupt  so 
gut  schreibt,  dass  ich  mich  diel^St^  Tinte  gewöhnlich  bediene,^ 
wie  denn  auch  das  Manuscript  vorligender  Abhandlung  mit  solcher 
Üinte  geschrieben  iaU  Ob  sich  dasselbe  deutlich  liest?  bitte 
ich    Hrn.   Prof.  Erdraann  in  einer  Note  zu  bemerfcem^) 

Man  oimmt ,  um  diese  Tinte  zp  bereiten,  z.  B»  12  Loth 
Pottasche  (es  bedarf  deren  Aet^sbarmachnng  durch  Kalk  nicht} 
und  löst  fliege  in  2  Pfd.  Wasser  auf. ,  Die  Lösung  briqge  man 
in  einen  kupfernen  Kessel,  und  trage  so  lange  gröblich  ge- 
stossenes  Pulver  yon  schwarzbraunem  ]tfoortOrf  ein,  bis  die 
alcalische  Beaction  auf  Curcumapapier  aufhört.  Noch  warm 
seihe  man  die  Tinte  durch  einen  leinenen  Spit^^bep^el.  Es  bür- 
det sich  bei  diesem  Verfahren  eine  inten$iv'3p))wari(|br|iqne  Lö-* 
sung  von  Üumuskaii  und  humnssaurem  Kali^  wejche  wogcfi  de^ 
Humusgehaltes  ohne  Gummizusa^  so  viel  Klobfj^keit  k^ekommt, 
dass  sie  weder  zu  schnell  noch  zu  langsafi)  aus  der  Pedc|r 
fliesst  Man  kann  dieäe  Tinte  im  GrösserOn  bereiten,  und  in 
den  Handel  bringen.  Sie  hält  sich  qhne  dop  geringsten  Boden^» 
satz  und  kann  auch  ihrer  Natur  nach  nicht,  wiq  VitriQltinte, 
weder  mit  der  Zeit  das  Papier  zernagen  noch  y^rschiessieai 
Ueber  iifi  Haltbarkeit  dieser  Tinte,  gegen  Chlor  habo  ich  fol« 

'*')  Die  Torflinte  giebt  eine  sehr  deutliche  tief^elbbraane  Sclirift, 
deren  stärkere  Züge  fast  schwarzbraun  erscheinen ,  die  spater  erwähn-» 
te  mit  Cokspulver  versets^te  Tinte  scheint  ihrer  grösseren  Sch%vfirsa 
wegen  noch  empfehiangswerther.  D^  R. 
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^nden  Versuch  aogestelltt   Ich  l^chrieb  zwei  Blalt  Pft]^; 
das  eine  mit  Torf  und  das  andere  mit  Vii|[plünte,  and  legte 
bdde  Blatter  zugleich  so  in  Chlorwasser,  d^s  3ire  beschrie- 
bene Seite  mit   der    Fiflssigkeit,  in  einer   PoreellaDschale  ent- 
halten^ in  Berührung  kam.    Die  Bleichflüssigkeit  hatte  i<^  aoi 
S  Unzen  Chlorkalk,  2  Pfd.  Wasser  und  1  Unze  mit  3  Uozea 
Wasser  verdünnter  {Schwefelsäure  bereitet.    Nach  Veiteaf  veo 
10  Minuten  war  die  Schrift   mit  Vitrioltinte   vöüig    »erstört; 
und  die  nüt  Torftinte  geschriebene  Uchtbraun   geworden.     Bfit 
dieser  Farbe  hielt  sie  sich,^  wie  beiliegend^  Probe  zeigt,  ab 
ich  sie  noch  6  Stunden  lang  in  der  Bleichflüssigkeit  liefen  liess. 
Verlaqgt  man  von  der  Torftinte  eine  ganz  schwanse  an- 
statt brannschwarzer  Farbe»  so  darf  man  ihr  auf  9  Pfd«  «ir 
1  Loth  höclist  fein   praparirtes   Cokspulver  zusetzen.    Mit  einer 
so  geschwäi'zten  Tinte  sind  die  letzten  5  Zeilen  des  vorliegen^ 
den  Manuscripts  geschrieben* 


S)  Ueber  ein  %wn  Schärfen  der  Messer  und  %um  Pe^ 
Urea  des  Slalds  anioendbares  Pulver.- 

Nach  Dr.  Du  Menil  wird  ein  solches  leichter  als  auf 
dem  bisher  bekannten  Wege  folgendermaasscn  erhalten.  >^}  Ei- 
senfeile  wird  in  einer  irdenen  Schale  mit  der  Hälfte  ihres  Ge- 
wichts Wasser  übecgossen,  der  Luft  ausgesetzt,  und  mehrere 
Male  umgerührt.  Nach  einiger  Zeit  findet  man  die  Feilspäae 
verschwunden  Und  das  Ganze  steinartig  ^rhartet.  Man  pulvert 
die  Masse  in  einem  eisernen  Mörser ,  schlägt  sie  durch  eio 
Sieb  und  schlämmt  das  Feine  davon  ab.  Diesä  beträgt  etwa 
die  Hälfte  der  angewandten  Eisenfeile ^  ist  von  dunkelbrauner 
Farbe  und  fühlt  sich  sehr  zart  an.  Es  wird  in  einem  hessi- 
schen Tiegel  schnell  "durchgeglüht  und  an  einem  kalten  Orte 
auf  einer  Eisenplatte  dünn  ausgestreut,  um  es  schnell  abzuküb- 
len,  und  in  Gläsern  zum  Gebrauch  aufbewahrt. 

,  Der  Rest  lässt  sich  nach  erneuerter  Behandlung  mit  Was- 
ser noch  weiter  benutzen. 

Zur  Schärfong  der  Messer  mengt  man  das  geglühte  Pol- 
ver  mit  etwas  Talg  und  streicht  die  Messer   auf  dem  Streich- 
riemen, 
'i')    Archiv  der  Pharmacie*    Bd.  n.  p.  07. 
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4)  Veber  dne  einfmhe  Jkir^teUung  des  Selem  am 

seletihaüigem  Eisenkiese,  oder  Bleiglansne  und  die 

S^pheidung  des  Vieris  vmi  Tellur* 

Wedn  seleiibäKigter '  Eisi^kies  oder  Bldglan^  mit  Pottesclife 
geachmolztn,  die  geschmolzene  Masse  mit  Wasser  ^ufgbV^st^ 
lie  Aufiöi^nttg  aber  der  Luft  ausgesetzt  wirdy  so 'setzt  Meh 
Mich  eioigeü  Tagen  pulverförmiges/ mit  etwas  SchwöTel  ge- 
mengtes Selen  daraus  ab,  das  sich  danh  Idcht  auf  die  gewöhn* 
ßche  Weise  vom  Sch>)ireffel  trennen  lässt  Auf  diese  Art  er-, 
hielt  Wehr le  ^3  aus  känflichem  .Schwefel  deutliche  Sparen 
?on, Selen.  Später  scheidet  sich  bei  iPortgesetzter  Einwirkung 
i«r  Luft  reiner  Schwefel  bus.  Vom  Tellur  scheidet  def  Verf. 
das  Selen  am  besten  dadurch,  dass  er  eine  Auflösung  beider 
Stoffe  in  Königswasser  so  lange  kocht  als  ifich  Chlor  entwickelt, 
das, sieb  bildende  Destillat  in  die  saline  Auflösung  zurückgiesst, 
und  sie  nun'  mit  einigen  Unzen  flüssiger >  schwefliger  Säure 
versetzt,  von  welcher  so  lange  zugegossen  wird,  bis  der  rothe 
Niederschlag  durch  das  sich  efM^a  ausscheidende  Tellur  schwarz 
zu  werden  beginnt;  in  diesem  Zustande  lässt  er  die  Flüssig- 
keit einige  Tage  stehen,  in  welcher  Zeit  sich  das  ausgeschiede- 
ne  Tellur  wieder  vollständig  in  der  überschüssigen  Salzsäure 
auflöst,  das  Selen  aber  unvetändert  zurückbleibt,  und  nun  leicht 
von  der  Tellurauflösung  durch  ein  Filtrum  geschieden  werden 
kann.  Es  gelang  auf  diese  Art,  das  Selen  vollkommen  voin* 
Tellur  zu  scheiden.  Erwärmt  man  die  Flüssigkeit  so  lange  sie 
schweflige  Säurp  enthält,  so  fällt  nie  Selen  allein^  sondern  in 
in  Verbindung  mit  Tellur  niede/^ 


Ö)  Schieferschicär^* 

B.  Saimon^  welchem  die  Akademie  einen  ^reis  für  die 
Fabrication  des  von  ihm  erfundenen  thierischen  Schwarz  (noir 
animalise)  ertheilt- hat,,  zeigt  an,  dass  er  im  Departement  der 
Charente  -  inferieure  ^in  Lignitlager  und  ein  Lager  von 
bituminösem  Schiefer  entdeckt  habe,  welche  beide  zur  Fabrica- 
tion  dieses  Schwarz  dienen  können. 

Der  Lignit  hat  eine  Mächtigkeit  von  20  Fuss,  er  ifit  von 
röthlichbrauner    Farbe,    sehr  fein  zertheilt   und  enthält     10% 

* 

^)    Zaschrift  für  Physik  u.  verwandte  Wissenschaften.  8  Bd.  p.317» 


4ft6  Mitdieilangen  vermischten  Inhalts. 

91i«nerde,  9  Bisenoxyd.  3  Schwefel,  der  Rest   besteht  tos 
vegetübillsohen  nod  aninialisofaeD  jgtaibstanzen. 

Der  bitnmiDöse  Scbiefer  hat  die  entflirbende  tligeoscbaft 
^e  der  aos  der  Aavergne,  Beide  8abstansen,  besondeis  aber 
der  Lignit^  können  als  absorbirende  und  deslnflcirende  Pulver  fe- 
braacht  Wßrdeii4  Der  calc|nirte  f(4l^nit  giebt  ein  schwarscs 
überaus  kräftig  absOfbirendes  und  desinficirendes  Pulver.  Nadi 
der  Analyse  enthält  er  ISisenoxyd  und  (Scbwefel,  welche  Sub- 
stanzen die  Bigensohaft  habeq,  die  Vegetation  anzuregen  ond  beson- 
ders das  Wachsthum  der  Wiesen  zu  befördern  ^  wovop  man  sick 
In  mehrerefi  Gegenden  dv  Champagne  und  Picardüd  über- 
'zeugen  kann,  die  man  im  Lande  Cendre  nennt,  und  deren 
Basis  «in  mehr  oder  weniger  in  Sulfat  fibergegangenes  Schwe* 
feieisen  ist«  Institut  N.  97. 


6J  Phloridzin. 

Die  Herren  Koninck  und  Stas  zeigten  der  Königl 
Akademie  der  Wissenschaften  in  ihrer  Sitzung  vom  17,  Jan. 
d.  J*  an,  dass  sie  eine  neue  organische  Substanz  in  der  Unde 
des  wilden  Apfelbaums ,  Birnbaums ,  Pflaumenbaams  und 
Kirsohbaums  entdeckt  haben^  über  welche  sie  später  das  Ans- 
fQhrlicbere  bekannt  machen  wollen« 

Die  ausgezeichnetsten  Bigenschafteo  derselben  sind  Iblgendet 
Sie  ist  gelblich  weiss  y  krystallisirt  in  seidenartigen  Kry- 
stalleo,  von  einem  erst  bittern  ^  hernach  zusammenziehenden  Ge- 
schmackes löslicher  in  heissem  als  kaltem  Wasser,  sehr  auf-« 
löslich  in  Alcohol  und  Aether,  ohne  Wirkung  auf  Pflanzenfar- 
ben, ohne  Zersetzung  auflöslich  in  concentrirter  Schwefel- uad 
Salzsäure,  die  Audösung  in  Säuren  färbt  sich  jedoch  gelb. 
Cohcentrirt9  Salpetersäure  löst  sie  zuerst  auf  und  giebt  dann 
einen  gelben  Niederschlag.  Die  schwefelsauren  B3sensalze 
werden  durch  die  wässrige  Auflösung  desselben  dunkel'* 
braun  gefärbt,  das  essigsaure  Bleioxyd  bewirkt  einen  weissen 
sehr  reichlichen  Niederschlag  darin*.  Salpetersaures  Silberoxyd 
und  Chlorwasser  fällen  sie  gleichfalls  weiss,  der  Niederschlag 
ist  aber  minder  reichlich.  Kalkwasser,  Ammoniak,  Aetzsublimat^ 
und  Leim  sind  ohne  Binwirkung  darauf*  Institut  N.  97t 


Zur  Probirkunst. 


I. 

Veher  das  Verhauen  einiger  Mhehvngen  von  Erden 

*  und  anderen  Basen  im  Feuer ^  besonders  über  die  künst-- 

liehe  Darstellung  einiger  Silicate  und  Aluminatey 

von 
Bbrthibr.  ^ 

1)  Kieselerde  > 

Versache  Hber  die  Scbmelzbarkeit  der  Silicate  sind  von 
eehr  vielen  Probirern  angestellt  worden.  Die  interessantesten 
haben  die  Herren  Achard,  Lampadins  und  Collet  Des- 
cotils  und  anch  wir  haben  im  Verlauf  der  letzteren  zehn  Ja^re 
eine  grosse  Menge  unternommen.  Wir  wollen  die  Hauptresal- 
.  täte  aller  dieser  Untersuchungen  kennen  lernen ;  zuvörderst 
wollen  wir  uns  mit  den  Silicaten  der  Alkalien  und  der  ein- 
fachen Erden,  alsdann  mit  den  doppelten  Verbindungen  be- 
schäftigen, zu  deren  Entstehung  die  einfachen  Silicate  Ver- 
anlassung geben  können,  und  zuletzt  werden  wir  die  einfachen 
und  multipeln  metallischen  Silicate  betrachten. 

Bei  der  Behandlung  der  unredncirbaren  Oxyde  haben  wir 
unsere  Versuche  stets  in  mit  Kohlenstaub  ausgeüfttßrten  Tiegeln 
gemacht;  dadurch  haben  wir  den  Einfluss  der  Materie,  f^us 
welcher  die  Tiegel  bestehen,  vermieden,  wir  haben  den  Sili- 
caten ihre  ganze  Reinheit  erhalten  und  wijr  hakien,  indem  wir 
die  Könige  gewogen,  erkennen  können,  oll  eine  Verflüchtigung 
irgend  einer  Substanz  Statt  gefunden  habe.    'Wir    haben    die 

^)  Im  Aasznge  ans  dessen  Handbuch  der  Probirkunst  auftrocknend 
Wegu.  Deutsch  bearbeitet  von  C.  Hartmann.  2.  Lieferung  Nürnb. 
1834.  bei  Schräg. 
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VersQche  entweder  in  einem  Windofen  vorgenbmtnian^  Äer  in 
zwei  Standen  ungefähr  150°  Pyr.  ^ab  und  den  wir  mit  dem 
Zeichen  (g.  f.)  unterscheiden  wollen;  öder  in  den  Oefen  der  Por- 
zellanfabrilc  zu  Sevres  bei  Paris,  deren  Gebrauch  mir  durch 
den  bekannten  Director  der  Fabrik,  Hrn.  Oberhergingenieur 
Brongniart  gestattet  wurde;  wir  bezeichnen  diese  Oefen  mit 
(S.)*  Ibre  Temperatur  lann  man  zu  140°  annehmen ;  das  Pjro« 
meter  zeigt  flreilich- zuweilen  160^,  allein  es  ist  jetzt  bewiesen, 
dass  der  lange  Zeitraum,  welchen  die  Thoncylinder  d6s  Vyro^ 
meters  in  dem  Otta  bleiben,  ihre  Zosammenziehung  eben  so 
sehr,  als  eine  höhere  Temperatur^  die  eine  kürzere  Zeit  ein-^ 
wirkt,  veranlasst.  Aber  auch  viele  andere  Thatsachen  z^gen, 
dass  die  Hitze  in  den  Porzelianöfen  nie  so^hoch  als  die  unseres 
Windofens  ist. 

Die  in  dem  Windofen  gemachten  Proben  wurden  buch, 
2  Stunden  herausgenommen  und  unmittelbar  in  Berührang  mit 
der  atmosphärischen  Luft  gebracht;  nach  einer  Stunde  waren 
Bio  voUstündig  abgekühlt.  In  ^en  Porzellanöfen  büeben  aber 
die  Proben  mit  dem  Porzdlan  noch  fünf  bis .  sechs  Tage 
nachdem  nicht  mehr  gefeuert  wurde  und  erlitten  folglich -eine 
sehr  langsame  Abkühlung.  Dieser  Umstand  war  sehr  ge^gnet, 
um  die  regelmassige  Aggregation  der  geschmolzenen  Materien 
zu  begfinstigeii  und  wir  haben  ihn  mit  selir  gutem  Erfolgne  be- 
nutzt, um  den  Versuch  zu  machen,  auf  künstlichem  Wege  und 
in  krystallinischer  Gestalt  Verbindungen  darzustellen,  so  wie 
man  sie  in  der  Natur  antrifft  Zu  dem  Bnde  haben  mir  die 
zu  verbindenden  Bestandtheile  fast  immer  in  wägbaren  atoini- 
atischen  Verhältnissen  angewendet 

War  nur  eine  massige  Temperatur  erforderfich,  so  be- 
dienten wir  uns  eines  Caicinirofens ,  der  inil  einem,  onge- 
gelihr  drei  Fuss  hohen  blechernen  Aufsatz  verseiieii  war  and 
in  welchem  sich  die  Temperatur  ungefähr  auf  50  bis  60^  ^r. 
hob;  wir  beaseichnen  diese  Oefen  mit  (p.  f.} 

Silicaie  der  Alkalien  und  einfachen  Erden.  Weno  man 
Kieselerde  mit  kohlensaurem  Kali  oder  kohlensaoreai  Natron, 
in  einem  mit  Kohlenpolver  ausgefütterten  Tiegel  «tatst,  so 
jd^  sich  ein  Theil  der  alcatinischen  Materie  io  das  KoMen- 
futter  ehe  noch  die  Verbindung  Statt  finden  kann;  cia  anderer^ 
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•         ^ 

bedeutender  VheU  Alkalis  dagegen  Terfldchügt  sicll,  wenn  die  Tem- 
perator  einen  gewissen  Grad  erreicht  hat,  so  dass^  wenn  man  den 
König  w&gt^  man  immer  einen  betrSchtlichen  Verlast  wahrnimmt» 
Dieser  Umstalide  wegen  ist  es  nicht  möglich^  alkaiinische  Sili«* 
cate  zu  erhalten^  in  denen  die  SJeselerde  und  das  Alkali  in 
genänen  atoniistischen  Verhfiltnissen  .  verhandeln  läind ;  jedoch 
kann  ttian  die  Zosammensetzang  des  dargestellten  Silicates  im- 
mer genao  wissen,  wenn  man  das  Yerhältdiss  des  Alkalis  nach 
dem  Gewicht  des  Königs  and  dem  der  angewendeten  Kiesel- 
erde berechnet 

Kali.  —  Die  Kali-«  und  f^atrop-Silicate  sind  sehr  leicht- 
flüssig. In  d^r  Temperatur  von  50^  Pyr.  gebraucht  man  nur 
drei  Theile  kohlensaures  Kali  oder  Natron,  um  mit  der  Kiesel- 
erde eine  sehr  flüssige  Verbindung  darzustelleni  In  der  Tem- 
peratur von  150^  Pyr.  reicht  eine  sehr  geringe  Kalimenge  hin,, 
um  diese  Wirkung  hervorzubringen.  Die  Silicate  K  S\  KS% 
K  S^  und  K  S^2  ^},  schmelzen  zu  mehr  oder  minder  blasigen 
darchsichtigen  Gläsern.    Das  Silicat  K  S^®,  welches  enthält, 

Kieselerde    .        ^        0^857 

l^ali  .         ..        0,143 

schmilzt  zu  eitaem  farblosen ^  durchsichtigen,  aher  sehr  blasigen 
Glase«  , 

Das  Silicat  K  S^o,  enthaltend : 

Rieselerde    .        .        0^910 

Kali  .         4        0^090 

schmilzt  auch  zu  einem  durchsichtigen,  aber  sehr  blassigen, 
schlackigen  Gtese^  welches  dasselbe  Volun^  behält,  wie  die  an- 
gewendete Kieselerde,  ein  Beweis,  dass  nur  eine  Erweichung 
Statt  gefunden  habe^ 

Natron,  —  Die    Natronsillcate    N  S»,    N  S«,   N  S»   und- 
NS^^  schmelzen  zu  durchsichtigen^  dichten  oder  mehr    oder 
weniger  blasigen  Gläsern. 

Die  Silicate  N  S<9  Und  N  S^^^  welche  enthalten: 

*}  Die  Eitponenten  der  Buebstaben  geben  die  Verhältnii^se  der 
Sauerstoffmengen  an^-die  in  den  Oxyden  enthalten  sind,  auf  welche 
sie  9ich  beziehen.  Ist  der  Exponent  die  Einheit,  so'  lässt  man  ihn 
weg,  demnach  bezeichnet  K  Si%  ein  Kalisilicat,  in  welchem  die  Kie- 
selerde ISmal  mehr  Sauerstoff  enthäUt,  als  das  Alkali. 

30  * 
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Kieselerde     .        .        0^901  —  0,924    . 
Natron  .         .         0,099  —  0,076 

schmelzen  aach  za  durchsichtigen,  sehr  blasigen  Gläsern.  Bei 
dem  angestellten  Versach  hatten  die  Glaser  ein  schönes  Johan- 
nisbeerroth. Wir  glauben,  dass  diese  Farbe  von  einer  gerin- 
*  gen  Menge,  dem  kohlensauren  Natron  eingemengten  schwefel- 
sauren Natron  herrührt  und  welches  bei  der  Berührung  mit 
Kohle  in  Sulfuret  verwandelt  wird. 

Das  Süicat  N  S^o  enthaltend: 

Kieselerde     .        •        0,93d 
Natron  •         .         0,062 

glebt  ein  weisses    Email,  welches  etwas  durchscheinend  und 
.  schiackenförmi'g  ist  nnd   dasselbe  Volum  als  das  angewendete 
Gemenge  einnimmt^  weshalb  also  mir  eine    Erweichung  Statt 
findet. 

Es  scheint,  dass  bei  gleichen  Gewichtsmengen  das  Na- 
tron ein  besserer  Fluss  als  das  Kali  ist. 

Die  alkalinischen  Silicate  nehmen  nie  ein  steinigtes  An- 
sehen an  nnd  geben  immer  Gläser,  die  durchaus  keine  Spur 
von  Krystallisation  oder  blättriger  Structur  zeigen,  man  mag 
sie  nun  schnell  oder  sehr  langsam  erkalten  lassen,  wie  letzteres 
in  den  Porzellanöfen  der  Fall  ist   . 

Baryt.  —  Wir  haben  die  folgenden  Barytsilicate  mit  Quarz- 
sand und  mit  natürlichem,  kohlensaurem  Baryt  dargestellt; 
mehre  davon  sind  geschmolzen:  % 

BS         BS^         BS3,       BS»         BS»  BS&> 

Kieselerde    0,172  -  0,293  —  0^384  -  0,Ö5Ö  -  0,602  —  0,715 
Baryt     .       0,823  —  0,707  —  0,616—0,445 —  0,348  —  0,285 

BS  (g*  f.  und  S)  hat  einen  König  gegeben,  der  aas  ei- 
ner Menge  kleiner  runder  und  nur  wenig  zusammenhängender 
Körner  besteht.  Diese  Körner  waren  graulich  oder  rötfalich- 
weiss  und  glänzend,  sie  haben  nur  eine  teigige  Schmelzung 
.   erlitten. 

•B  S^  (S)  hat  einen  dichten,  auf  der  Oberflache  etwas 
blasigen  König  von  muschligem  und  wachsartiggläozendem 
Brach  gegeben.. 

B  S^  (S)  ^b  einen  König  ohne  Blasen ,  der  etwas  gelb- 
iinhiveiss,  spröde  und  nach  verschiedenen    Bichtungen   blättrig 
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\ir»Ty  nnd  in  krystallinische^  durchscheinende  und  sehr  glänzende 
Bruchstücke  zfrhrach.  ^ 

BS($  und  BS»  (S)  isind  zu  dichten,  blättrigen,  graulich- 
"vreissen,  durchscheinenden  Massen  geschmolzen,  mit  muschli- 
gem  etwas  wachsartigem  Bruch,  der  dem  des  Homsteins  glich. 

B  Si'  ^g.  f.}  hat  eine  poröse,  harte,  weisse^  undnrch- 
sichtige  oder  etwas  dnrchscheinende,  in  den  Blasenräumen  glän- 
zende Email  gegeben;  es  fand  eine  Erweichung  ohne  voll- 
ständige Schmelzung  Statt.      /  ^ 

Es  giebt  daher  keine  so  flüssigen  Barytsilicate  als  solche, 
die  weniger  Baryt  als  B  S'  und  weniger  Kieselerde  als  B  S^' 
enthalten. 

Strontian.  —  Wir  haben  mit  den  beiden  folgenden  Stron- 
tlanälicaten  Versuche  angestellt: 

Strontianerde    .     .0,651  —  0,734 

Kieselerde         .     ,     0,449—0,265 

Wir  haben  sie  mit,  Sand  und  künstlichem .  kohlensaurem 
Strontian  dargestellt.  Sr  S^  (g.  f.)  ist  zu  einem  weissen,  dich- 
ten, blasenfreien,  an  einigen  Puncten  durchsichtigen,  in  der  gan- 
zen Masse  aber  kaum,  an  den  Rändern  durchscheinenden  Email, 
mit  etwas  muschligem  und   glänzendem  Bruch,    geschmolzen. 

Sr,S^  (S*  ^*)  S^  einen  schlackigen,  wie  ein  Schwamm 
blasigen^  weissen,  etwas  durchscheinenden  und  etwas  emailar- 
tigen König.  Er  hatte  das  Volum  der  angewendeten  Mate- 
rien beibehalten,  weshalb  daher  keine  Schmelzung  Statt  gefun- 
hatte« 

Es  fo)gt  aus  diesen  Versuchen-,'  dass  der  Strontiai^  weit 
weniger  leichtflüssig  als  der  Baryt  ist.. 

Kalk,  ' — 'Wenn  man  kohlensauren  Kalk  (Marmor  oder 
Kreide)  mit  sehr  feinem  Kieselpulver  einer  heftigen  Hitze  un- 
terwirft, so  findet  stets  eine  Verbindung  Statt  und  wenn  die 
Kalkerde  vorherrscht,  so  löst  sich  das  Silicat  gänzlich  in  den 
Säuren  auf;  jedoch  findet  nur  dann  Schmelzung  Statt,  wenn 
Kiesel-  und  Kalkerde  in  solchen  Verhältnissen  angeii^endet 
werden,  die  nur  in  sehr  engen  Grenzen  vdh  einander  ver- 
schieden sind.  In  dem  günstigsten  Fall  erfolgt  die  vollständige 
Schmelzung  nur  mit  Hülfe  der  höchsten  Temperatur  des  Wind- 
ofens. 
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Die  Biiicftte 

C*S        C«S        C*S3         CS 
\   Kieselerde     0,115— 0,M0  —  0,«d7 —0,358 
Kalkerde       0,885 -0,780r— 0,703 -0,64« 
können  weder  schmelzen,  noch  welch  werden.  ^Die  drei  ersten 
bleiben  palverförmig ;  das  Wasser  scheidet  dav«n  vielen  Kalk 
ab.     Das  vierte  C  S  (g.  f.)  erleidet  einen  Anfang  der  Sctund- 
zang.  ond  bringt  eine  zam  Tbeil  scblacMge  and  zum   Tbeii 
pnlverformige  Masse  hervor. 
Die  Silicate 

CS»        CS»        CS« 
Kieselerde     0,598^0,698—0,756 
Kalkerde       0^47»  —0,387  —  0,941 
schmelzen  oder  werden  weich. 

GS*  kommt  in  der  Natnr  fils  der  sogenannte  Tafehpaih 
vor.  Im  Porzellanofen  erhitzt,  giebt  es  einen  etwas  blasigea 
König  von  steinigem  Ansehn,  körnigem  Bruch,,  die  Köroer 
blättrig  und  durcbscheinend ;  in  den  Blasenraamen  beiperkt 
man'  glänzende,  sehr  aasgebildete,  aber  sehr  kleine  Krystaile. 
Im  grossen  Windofen  schmilzt  es  za  ^iner  schlackigen  halb 
glasigen  and  durchscheinenden  Masse^  wenn  man,  wie  bei  den 
Eisenprobeo,  eine  Stande  Zag  zalfisst;  and  za  einem,  zum 
Theil  dichten,  zam  Theil  blasigen,  angefärbten  Könige  von 
etwas  wachsartig  g1(inzendem  Bracht  wenn  man  dne  Stande 
länger  fenert 

OS^  (S)  glebt  einen  schlackigen,  sehr  schön  -^dsseo, 
darchschelnenden  König,  welcher  dem  Porzellan  gleicht;  sein 
Brach  {st  onebefei  on^  fdnkörnig;  er  ist  so  hart,  dass  er  Glas 
ritzt 

€6^  giebl  einen  sohlackigen,  weisiteiiy  ctMrehschetnendeo, 
losen  and  zwischen  den  Fingern  zerreiblichen  Köitfg  (S) ;  ood 
ein  darchdchtiges  poröses  Glas  (g.  f.). 

Talkerde.  —  Wir  haben  mit  folgenden  Talkerde-SHIcateo 
Versiiche  angestellt: 

M^  MS  MS*  MS9 
KieseleiVe  0,978  —  0,435 -r-.0,5d0  —  0,700 
Talkevde      0^799  —  0^565  —  0,40i  —  0,300     - 

M*S  ond  MS  (8)  haben  dichte  aber  wenig  feste,  Jeieht 
"^reibliche,  dennoch  aber  zam   Olasritzen    lünlangUch    baito 
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j^onige  gegeben,  die  dnen  iioebenen,  körnigeo  ond  matten  Brach 
und  ein  wenig  zosammenhangendes  Gefuge  haben.  Bs  hatte 
keine  eigeatliche  EJrwdchang,  aber  dennoch  eine  Verbindong 
fiitatt  gefunden,  denn  die  Könige  bildeten  mit  den  concentrirten 
jßanren  Gallerte. 

MS.'  CS-  ^0  gU^  einen  starl^  agglomerirten,  steinigen  and 
sehr  harten  König,  der  an  der  Oberflache  traubig  und  glän- 
zend, etwas  porös,  van  fast  eb^em  körnigem  Brach,  schön 
urciss  und  nndorchsichtig  war;  es  hat  nur  Erweichung  ohne 
Schmelzung  Statt  gefunden. 

JIIS3  (B^  gab  einen  festen,  zähen  und  zum  Glasritzen 
hart^  König,  von  dichtem,  steinigem  und  mattem  Brach.  Er 
ivar  hellgrau  und  hatte  randliche  Poren,  welches  eine  begin- 
nende Schmelzung  beweist 

Thonerde.  — -  Der  Quarz  und  die  qaicinirte  Thonerde  ver- 
binden sich,  da  sie  nur  mit  geringen  chemischen  Kräften  he«- 
ir^bt  sin^,  nur  schwierig  zusammen,  selbst  in  einer  hohen  Tem- 
peratur; es  ist  demnach  nicht  gewiss,  4ass  man  sehr  gleich- 
artige Thonerdesillcate  mittelst  Vermenguagen  darstellen  könne, 
ledoch  haben  die  auf  synthetischem  Wege  angestellten  Versu- 
che und  die  Erscheinungen,  welche  man  in  den  Fabriken,  in 
denen  man  Thone  anwendet,  wahrgenommen^  zu  beweisen  hin- 
gereicht, dass  kein  Thonerde -Silicat  in  der  höchsten  Tempera- 
tur unserer  Oefen  vollständig  flüssig  sei,  dass  eine  gewisse  An- 
zahl von  denselben  weich  werden  und  dass  alle  mehr  oder 
weniger  stark  zusammenbacken. 

Die  Silicate 

A*S  AS  ■  AS»  AS»  , 

Kieselerde.  0,357    —    0,474     -p     0^643     ^     0,730 

Thonerde      0,643    —    0,d86     —     0,3d7     —     0,^70 

sto  Sand  und  Thonerde  bereitet,  welche  letztere  durch  Calci- 

nation  der  schwefelsauren  Thonerde   gewonnen  worden  war^ 

gaben: 

Dip  beiden  erstem  (S)  eine  zusaromengebapkene  Masse, 
die  sich  aber  unter  dem  Hammer  zerbröckelte;* 

das  dritte  (S)  einen  dichten,  stark  zusammengebackenen 
König  von  mattem** und  steinigem  Brach; 

das  vierte  (g.  f.)  einen  dichten  König,  mit  steinigem  und 
wenig  glänzendem  Brach. 
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^Die  ^»aeifesten  Ziegelsteioe,  die  Probirtiegel,  die  Glashä- 
fen  a.  K  w.y  werden  aus  Thon  bereitet  ^  dessen  Zasammen- 
Hetzang  zwiacben  AS'  und  AS^  wechselt.  Nan  weiss  idm 
dass  diese  Ziegelsteine,  Tiegel  n.  s.  w.  nicht  schmelasen,  son- 
dern, dass,  wenn  man  sie  einer  sehr  starken  Hitze  »ossetzt, 
sie  eine  grosse  Gohfidon,  ^e  aosserordentliche  Härte  erlangen 
und  einen  ebenen  oder  sehr  feinkörnigen  und  etwas  glänzen- 
den Brach  zeigen,  welches  einen  Anfang  .v6n  Verglasang  be- 
webt. Beim  Schmelzen  strengflflssiger  Metalle  in  Tiegeln  hat 
man  oft  Gelegenheit  za .  bemericen,  dass  die  feäerfestesten  Tie- 
gel ihre  Gestalt  verlieren,  ohne  zo  zerbrechen,  oder  dass  sie 
in  sich  selbst  zusammensinken  und  sich  nach  einiger  Zeit 
stets  verziehen.  Die  Thonerde* Silicate  AS'  und  AS^  schei- 
nen am  ersten  noch  erweichbar  za  sein.  Man  vermindert  ihre 
Schmelzbarkeit ^  indem  man  Kiesel-  oder  Thonerde  hinzathut 
Bei  der  Anfertigung  von  Tiegeln  etc;  sacht  man  sich  oft  durch 
Hinzuthun  vom  Kiese]  zli  helfen;  jedoch  darf  man  denselben 
nur  mit  Vorsicht  gebrauchen,  weil  die  Masse  dadurch  an  €^ 
schmeidigkeit  verliert  und  weil  die  gebrannte  Materie  porös 
und  weit  undichter  wird. 

Beryll^  und  Zirkonerde»  —  Die  einfachen  Silicate  der 
Beryll-  und  der  Zirkonerde  sind  bekanntlich  iinschmelzbar. 

Folgerungen.  —  Aus  diesen  Versuchen  folgt  offenbar, 
dass  unter  den  Alkalien,  den  alkalischen  Erden  und  den  Er- 
den die  schmelzende  Eigenschaft  in  Beziehung  auf  die  Kie- 
selerde mit  der  chemischen  Affinit&t  der  Base  zu-  und  abnimmt 
Auch  die  Auflöslichkeit  im  Wasser  folgt  demselben  Gesetz  und 
wahrscheinllcb  auch  die  einer  jeden  Base  eigenthumliche 
Schmelzbarkeit 

\llr  werden  in  der  Folge  ersehen,  dass  bei  den  einfadMo 
metallischen  Silicaten  die  Schmelzbarkeit  auch  um  so  grosser 
ist,  je  stärker  die  chemische  Kraft  des  «darin  enthaltenen  Oxy- 
des ist.  Jedoch  findet  nicht  dasselbe  VerhSltniss  Statt,  wenn 
man  die  Baseif  verschiedener  Familien,  der  Alkalien,  alkali- 
schen Erden  und  Erden  unter  einander  und'  mit  den  Metall- 
oxyden vergleicht.  So  ist  z.  B.  das  Bleioxyd  weit  flüssiger 
als  der  Baryt,  obgleich  es  durch  diese  alkalische  Erde  aus  al- 
^^n  seinen  Verbindungen  geschieden  wird». 
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'  Die  Scbmelzbarkeit  der  dnfhehen  Silicate  scheint  von  drei 
Ursachen  ahznh&ngen:    1}  Von  der  der  Base  eigenthümUchen 
Schmelzbarkeit'selbst;  8)  von  der  chemischen  Kraft  oder  Ver- 
wandtschaft, und  3)   von  dem  Verhättniss,  jn  welchem  es  in' 
die  Verbindung  eingeht. 

Die  Schmelzbarkeit  der  doppelten  und  multipeln  l^ieate 
lijingt  von  Vier  der  elementaren  Silicate  ab.  Man  kann  stets 
ein  nnschmelzbares  Silicat  dadurch  schmelzbar  machen^  dass 
Duin  es  mit  einem  passenden  Verhaltniss  von  einem  schmelzba-  • 
ren  Silicat  verbindet.  Es  scheint  selbst^  dass  die  Schmelzbar- 
keit der  multipeln  Silicate  weit  grösser  als  die  mittlere  Schmelz- 
barkeit der  sie  zusammensetzenden  einfachen  Silicate  sei^  denn 
sehr  viele  unschmelzbare  oder  sehr  strengflüssige  Silicate  kön- 
nen durch  ihre  Verbindungen  sehr  flössige  doppelte  Silieate 
bilden,  wie.z.  B.  die  Silicate  der  Kalk-  und  der  iSükerde^ 
der  Kalk-  und  der  Thonerde. 

Durch  die  Verbindung  m^it  alkälinischen  Silicaten  erlangen 
die  übrigen  einen  hohen  Grad  von  Schmelzbarkeit.  Man  weiss, 
dass  alle  Steine  ^  welche  ein  Alkali  enthalten,  schmelzbar,  oder 
mehr  oder  weniger  erweichbar  sind.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass, 
die  Verbindungen,  welche  ein  bedeutendes  Verhaltniss  von  Al- 
kali enthalten,  wie  die  einfachen  alkälinischen  Silicate,  bei 
langsamer  Abkühlung  ihr  glasiges  Ansehen  behalten  und  dass 
sie  alsdann  nicht  ein  steinartiges  Ansehn  und  eine  krystalUniscl^e 
Textur  annehmen,  wie  die  meisten  übrigen  Silicate, 

Multiple  alkaliniscbe  and  erdige  Silicate. 

Kali  und  Natron.  --  Kali  und  Natron^  mit  einander  ver- 
mengt bilden  ein  stärkeres  Fiussmittel  als  jedes  Alkali  für  sich 
allein  angewendet.     Wir  haben   (g.  f.}   die  beiden  folgenden 

Silicate  dargestellt:  , 

KNS8Ö         KNS«o 

Kieselerde  .  .  .  \)ßSf&  —  0,994 
Kaü  .  .  .  .  .  0,087  ^  0,047 
Natron      ....    0,0d8     -^     Ofi29 

Das  erste  hat  ein  gleichartiges,  dichtes,  dnrchjslchtiges 
Glas  hervorgebracht,  welches  nur  an  einigten  Puncten  kiesel- 
artig grau  und  blasig  war. 


'\ 
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Dm  eweite  hat  aiieh  eine  gtoiohartige,  durchsichtige  Bbase 
gegehcD^  welche  überall  ^f»  Meoge  se|^  kleiiier  Blasen  eot«- 
hielt  \   ^ 

AUfßU  und  Kalkerde.  —  Wenn  man  dn  einfaches  oto 
pnltiples  Silicat,  welches  ein  starkes  VerhSItniss  von  ein^n  Al- 
kali enthfilt,  mit  dner  fixen .  und  anredacirbaren  Base  erhitzl, 
80  macht  dieselbe  einen  Tbdl  des  Alkalis  f)rei,  welches  sick 
verflüchtigt     16  Gr.  eines  Natransilieates,  welche  enthielteii: 

Kieselerde     10,36  €f. 
^    ]>^atron    .       4,66  ,, 
worden  (g.  f.)  erhitzt  mit      ,    .    .    .    Kalkerde        5,60  „ 

^  «0,60  „ 

Man  erhielt  einen  König,  welcher  wog    •    ,    •    •    19,90  „ 
Es  hat  sieh  daher  verflüchtigt    •     .     .    Natron     •       1,40   ^ 
Der  K(kiig  war  dicht,  ohne  Blasen^  ondurohsichtig,  mit 
8tfinigeiii|  ein  wenig  glänzendem  Brach;  er  masste  enthiüteii; 

Kieselerde     ,    .    ,    0,632    ' 
Natron      ....    0,169 
Kalkerde  ....    0,99Sf 

Alkali  und  'f  honerde.  -^  Der  Feldspath^  welcher  be- 
steht ans: 

Kieselerde  .    66,94 

Thonerde    .    17,76  }  KASgiil 

Kali  .    .    .    16,31 
ond  der  4^Mf,  welcher  enthält: 

Kieselerde  «    69,72 
.     Thonerde    .     18,79  }  NA3|^w 

Natron  ,  •  11,43 
achmolzen  za  Sivres,  so  wie  in  dem  grossen  Windo^en  so 
darchsichtigen  ipnd  ßtets  mit  einer  Menge  von  kleinen  BJaseo 
erfüllten  Gläsern, 

Die  Glasar,  die  man  bd  dem  Sevres  Porzellan  anwendet  mid 
die  besteht  aas: 

Kieselerde     ,    73,0  \ 
Thonerde      ,    16,2  !  KA^S^» 
Kali     ...      8,4  I 
schi^ilzt  auf  dem  Biscuit  za  einem  unge|$rbt:en,  emallartigeB 
^  in  einem  mit  Kohlenstaub  ausgefütterten  Tiegiel   isii  doeai 
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Glase  mit  grossen  Blasen,  ven  tieselgraner  Farbe  und  darch- 
scbeinend.    Die  Farbe  rubrt  von  der  Kohle  lier. 

Jeder  Thon  sohmilxt  immer  za  ^nem  Glase^  wenn  man 
ihn  einer  Temperatar  von  160^  ^yt.,  mit  der  Hälfte  seines 
Gewichts  Icohlensaorem  Kaü  oder  Natron,  nnterwirft.  Bin  Theil 
des  AUcaüs  sdeht  sich  in  die  K^le,  ehe  die  Verblndang  Btatt 
indety  und  es  bleiben  in  der  geschmolzenen  Materie  nur  noch 
«ngefShr  0^9  bis  'Oyt6  von  ibreiki  Gewichte  All^aU.        / 

hithUm  und  Thonerde.  —   Der  Tripham  ans  Schweden, 

welcher  nach  Hrn.  Arfvedson  besteht  aas: 

Kieselerde    66,40 

Thonerde     S5,d0  ,  .     ^ 

,        ^^  ^  Lgd  +  3AS9 
Lithioo    1      8,86  ^      "^    T  ^^ö 

Eisenoxyd  1,45 
schmilzt  (g.  ft)  zu  mnem  dichten,  ^blasenfireien,  darchsiohtigeti 
Ghtöe,  mit  mnschligem  Broch  und  kieselgraner  Farbe.  Der 
Konig  ist  mit  einer  Mcf^ge  sehr  kleiner  Körder  von 'metalli- 
schem Bisen  bedeckt  Diess  Resultat  beweist,  dass  das  Lithion 
ein  sehr  starkes  Flossmittel  ist 

Bartft^  und  Külkerde.  —  Die  Baiyt-  und  KaUcerdf-« 
dUiciite 

BC^iS»*  BC^SH 

Kieselerde      48,6      —      63,1 
Baryterde  \    lO^Q      —      M,8 
Kalkerde    ,    41,4      -      12,1 
ifichmelzen  (g<  f.) 

das  erstere  zu  eiaem  dichten,  blasenfreien,  farblosen  and 
durchsichtigen  König,  welcher  nach  einer  Richtung  einen  blätt- 
rigen und  nach  den  übrigen  einen  anebenen  ni|d  schuppigen 
Bruch; 

das  andere  zu  einem  dichten,  bla^^fteien^  periweissen, 
durclischeinenden  König,  mit  grossmuschligem,  gl&azendem 
Bruch,  der  einem  schönen  Kalzedon  gleicht. 

Die  Könige  sind  mit  einer  graulichschwarzen,  metaHisohen 
Haut  Überzogen^  deren  Beschaffenheit  man  jedoch  nicht  kennt. 

Baryt"  und  Thonerde.  —  Die  Baryt-  und  Thonerde- 
SiHcate: 
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Kieselerde      65,0       ^      57,0 
Thonerde  .     86,0      —      20,3 
Baryterde  .     19,0       —       22,7 
schmelzen  (S)  zu  dichten  blasenfreien  Massen,  mit  ebenem 
glänzendem  Brnch^  an  einigen  Stellen  glasig,  ohne  irgend 
Spur  von  KrystallisaÜon  .und  von  fast  schwarzgrauer  F] 
Die  erste  ist  mit  dem  Kreuzstein  identisch. 

Die  Strontianerde  würde  gewiss  mit  den  nnsohmelzb 
Silicaten  dieselbe  Rolle,  wie  der  Baryt  spielen,  allein  si* 
yjjL  selten,  als  dass  man  sie  beim  Probiren  anwenden  kön 
man  hat  daher  keine  Versuche  mit  derselben  angestellt. 

Kalk^  und  Talkerde.  —   Die  Kalkerde,  die  mit  der  1 
seierde  nur  unschmelzbare  oder  sehr  strengflüssige  Verbini 
gen  bildet,  kann  mit  einer  grossen  Anzahl  unschmelzbarer 
strengflüssiger    Silicate    leichtflüssige    Verbindungen    einge 
Diese,  so  häufig  in    der  Natur  vorkommende  Erde,  wird 
stets  als  Flnssmittel  angewendet,  sowohl  beim  Probiren  als  ] 
im  Hüttenwesen;   es  ist   daher  sehr  wesentlich,    die  Art 
Weise  kennen  zu  lernen,  wie  sie  sich  mit  dea  gewöhnlicl 
Silic^ten^  wie  z.  B.  die  der  Talk-  und  Thonerde  sind,  vei 

Descotil  erhielt  mit: 
Kieselerde     Thonerde    Kalkerde 

45  25  30         Eine  undurchsichtige  M: 

jjg  g3  ^      f  Eine  etwas  glasige  u.  str( 

\       flüssige  Substanz. 
^^  gg  17      I   ^^"®  g^»sige,  durchscheir 

(     de,  strengflüssige  Snbs< 

Wir  haben  mit  folgenden  Kalk-  und  Talkerde -Silic 
Versuche  angestellt: 

CMS»         CMS*        CM2Se       CMaS« 
Kieselerde    39^0     —     66,4     —     67,6     —     64,4 
Kalkerde      36,6    —     26,3     —     17,3     —     33;Ö 
Talkerde      26^6    —    18,3    —     26,2    —     12,1 

CM3S9       CMSö        C^MSia     CM^S" 
Kieselerde   70^4     —     66,2     —     71^1     —     73,3 
Kalkerde        9,3    —     19,8     —     21,2     ~     10,9 
Talkerde      20^3    —    14^0     —      7,7    —    16,8 
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1>as  erste  CMS',  dessen  atomisüscbe  ZasammeaseüBung 
;  des  Chry9olUh9^  gleich  ist,  hat  (ß)  einen  ^dichten,  fein- 
iuppi^-körnigea  and  in  kleinen  Bruclistücken  durehscheinen- 
d  König  gegeben. 

Das  zweite  CMS^^  dessen  Formel  die  des  Pyroxen9  ist^ 
t  man  wegen  der  Schönheit  des  Prodactes  sehr  viele  Male 
i)  dargesteBt.  Es  scliinilzt  leicht  za  dichten^  grossblättrigen 
er  langfaserig -prismatisclien  Massen.  Die  Oberfläche  ist  mit 
lyedrisGhea  Unebenheiten  bedeckt,  die  nichts  anderes^  als  die 
iden  der  Tzosammen  verbandenen  Prismen^  ans  denen  die  Mas- 
II  bestehen,  sind.  Bd  mehreren  Versuchen  hatte  sich  in  der 
Hte  des  Königs  eine  Höhlung  gebildet,  die  mit  schönen  durch- 
Dhtigen  Kryslallen  von  mehreren  Millimetres  St&rke  besetzt  wa- 
vBk  und  deren  Identität  mit  dem  natürlichen  Pyroxen  vom  Prof. 
titscheriich  nachgewiesen  worden  ist  Zuwdien  sind  die 
Könige,  statt  blättrig  zu  sein,  körnig,  nie  aber  nehmen  me  das 
bwöhnliche  glasige  Ansehen  der  geschmolzenen  Materien  an, 
I  dass,  wenn  man  die  äussere,  von  dem  Kohlenftitter  ge- 
ßhwärzte  Binde  abnimmt,  es  fast  unmöglich  ist,  die  Materie 
kht  mit  der  Alalit  genannten  und  in  Piemont  vorkommenden 
kbänderang  des  Pyroxens,  zu  verwechseln. 

Bei  einem  Versach  wurden  zu  den  Bestandtheilen  des 
Pyroxens  CMS^  6  Procent  des  Gewichts  Flussspathpulver  zu- 
gesetzt und  dadurch  ein  König  erlangt,  der  aus  grossen,  durch 
einander  gewachsenen  Krystallen  bestand^  die  leere  Räume  zwi- 
»chen  sich  hatten  und  ganz  einer  natürlichen  Druse  glichen. 
Die  Krystalle  waren  durchsichtig  oder  durphscheinend ,  etwas 
grünlich,  glänzend,  9 — 13  Linien  lang  und  ungefähr  eine  Linie 
atark  und  hatten  sehr  gut  ausgebildete  Endigungsflächen* 

Wir  schmolzen  die  Pyroxenbestandtheile  auch  mit  einem 
Zusatz  von  30  Procent  wasserfreiem  Chlorcalcium^  in  der  Hoff- 
nung, dass  derselbe,  welcher  sich  nicht  mit  den  Silicaten  ver- 
bindet, eine  schmelzbare  Gangmasse  bilden  würde,  in  deren 
Mitte  der  Pyroxen  regelmässig  krystallisiren  konnte.-  Als  man 
nun  die,  anscheinend  gleichartigen  gewonnenen  Massen  zer- 
brach und  8i6  in  Wasser  digerirte,  löste  sich  viel  Chlorcaicium 
auf  und  die  porös  gewordenen  Rüpkstände  zeigten  eine  Menge 
sehr  netter,  aber  sehr  kleiner  Krystalle. 
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Wefin  man  den  Pyroxen  im  WInddfen  schmelzen  ISsst  uj 
et  sich  folglich  rasch  abkühlt,  so  wird  die  Masse  zawff 
len  körnig^  zeigt  aber  nie  Krystalle  und  am  -bSnfigsten  ist  sie 
dicht  und  glasig.  ^ 

Das  dritte  Silicat  CM'S^,  «In  Pyroxen,  bd  welchem  f 
Atom  Talkerde  1  Atom  Kalkerde  ersetzt,  schmolz  (Ss)  zu  eina 
dichten,  bJasenfreien,  steinigen  Masse,  ^e  gar  kma  gfausig« 
Ansehn,  aber  einen  teryatallinisehen  Bnieh  hatte^  (wenn  and 
nicht  80^  wie  der  gewdhnUcbe  ]Pyroxen,  obgleich  die  OberfiadM 
Sparen  voa  Prismea  3eigt)  und  durchscheinend  war. 

Das  vierte  Silicat  .C^MS«,  ein  anderer  Pyroxen^  bei  wii» 
chem  1  Atom  Kalkerde  1  Atom  Talkerde  ersetzt,  hal  (S)  eistt 
dichten)  blasenfreien,  milchweissen,  nndorchsichligen  oder  et« 
was  d drehscheinenden  König  gegeben,  der  fast  überall  nadi 
verschiedenen  Richtungen  zusammengruppirte  Prismen  zeigt^ 
wie  der  Pyroxen  CMSf,  jedoch  nicht  so  deallicb.  ' 

Das  fünfte  CM^S^^,  identisch  mit  dem  weissen  Amphib^ 
mit  30  Procent  Ghlorcalcium  geschmolzen  (S),  gab  eine  dichte^ 
weisse,  krysfallinische  Masse,  die  dem  Carrarischen  Martne^ 
glichk  Nachdem  m  zerbrochen  und  Im  Wasser  digerirt  wdr« 
den  war,  zeigte  sie  eine  blättrige  Stractur  und  hin  und  wiedet 
kleine,  weisse,  perjmotterartige,  entweder  büsohelförmigej  oder 
auf  verschiedene  andere  Weise  zusammengruppirte  Prismen^ 
von  denen  aber  keins  Endigungsflächen  zu  haben  schien. 

Dieselbe  Verbindung  mit  3,3  Procent  Flussspath  geschmol- 
zen (S"),  um  die  Znsammensetzung  eines  von  Hrn.  v.  Bod»- 
4off  analysirten  Amphibols  nachzumachen,  gab  einen  sehr 
schön  weissen,  dichten,  sehr  harten,  an  einigen  Puncten  kry- 
stalMnisch- blättrigen,  an  andern  strahligen  König. 

Das  sechste   Silicat  CMS^^  gab  (S)  einen,  an  der  Ober- 
fläche schlackigen,  mitten  in  der  Masse  aber  dichten,  im  Bra- 
che unebenen,  körnigen,  undurchsichtigen,   etwas  graulichweis- 
^  sen  König;  die  Materie  muss  nicht  recht  flüssig  gewesen  seift 

Das  siebente  C^MS^'  schmolz  (S)  zu  einer  dichten,  bla- 
senflrelen^  harten^  festen,  Undurchsichtigen,  stdhigen  iSissi, 
mit  unebenem  Bruch,  die  kaum  eine  Spur  von  krystaUinisdier 
stractur  zeigte. 

Das  letzte  Silicat  GM«St^  endlich  schmolz  (S)  zneinei 
etwas  blasigen^  heDgrauen,  dorcfascbeluenden,  körnigen  und  eiolg« 
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GAS« 
«7,7 

-  12,1 

C*AB3 

-  38,4 

-  47,3 

-  14,3 


nnl^he   Pancie   zeigenden  Künig,  der  einige  AebnUch-^ 
t  Qornstein  hmtlei 

'  und  Tftonerde.  ~   Wir  habeo  mit  folgenden  Kalk- 
ig nerde  -  Sil  iealen  VersDche  angestellt: 
CAS  CAS»  CAS* 

liCieselerdG  35,9  —  41,0  —  68,2 
EKalkerde  4G,3  —  36,8  —  26,1 
iTalkerde      87,8     —    «8,0    —    15,7 

CAäS3       CA3S*       CA^S'a 
I  Kieselerde    43,7     —     44,3     —     70,3 

§Talkerde      31.3     ~     35.8     —     19,0 

erste  CAS  g;ab  (S)  einen  blasigen  Kfmig  von  nn- 
I  nnd  ebenem  Bruch.  In  den  meisten  Hiihlungen  IHnden 
^palvef förmige  Körner,  «clches  beweist,  dasa  die  Malerie 
Kt  vollkninmen  iiomngen  w»r  und  dass  folglich  keine  voll^ 
■Bene  Schmelzung  Statt  rand. 

iveite  Silicat  CAS»  dessen  Zusammensetzung  der 
\.Ora}ials  gleich  ist,  gab  (S)  einen  vollkninmen  gesclimol* 
Konig,  lon  iior«ellaniveisser  Farbe,  der  sehr  hart  und 
Ipchsichlig  war,  einen  unebenen  und  malten  Brach  hatte, 
Reichem  man  hin  und  wieder  einige  sehr  kleine  kryslallini- 
I  Körner  unterschied,  in  denen  man  jedoch  die  gewöhnliche 
^slall-Form  de^  Granats  nicht  unterscheiden  konnte. 
ly  Man  schmolz  dieselbe  Verbindung  mit  einem  Zasntx  von 
S  Froccnt  Flussspath,  nnd  man  erhielt  (S)  einen  dichten, 
Inenfreien,  zum  Theil  glasigen  und  vollkommen  darchsichligen) 
In  Theil  aber  nur  durchscheinenden  und  wachaartig  glSnzen»- 
kt  König,  der  nicht  die  geringste  Spur  von  KrystBllisBUm 
Igte;  er  glich  dem  Hyärophan  oder   IVclIatige. 

Mit  einem  Zusatz  von  Chlorcalciuro  gab  das  Silicat  CA8* 
len  dichten  König,  der  gar  kein  Xry-Btallinisches  Aiaihta 
tte,  aber  nachdem  er  mit  Wasser  ausgewaschen  Tfofd««  w^ 
ig;te  er  in  der  Mitte  der  Masse  eine  Menge  kleiker  idr 
Inzender  Kryslalle.  Mit  seinem  eigenen  Gewicht  C 
,b  er  einen  dichten  etwus  kry stall inischen  KiMgt 
eissen  Marmor  glich,  und  der,  nachdem  er  gtmmtM 
O  war,  eine  Kehr  deuthohe  krystalliuisclie  TcMI^  a 
g;eliu6.-jsjgen  Kry stalle  zeigte. 
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Die  Hohofenschlacken  haben  oft-  eine  Zasammensetziing, 
die  eich  CAS'  nfihert;  gewöhnlich  ist  ihr  Ansehen  glasig. 

Das  dritte  Silicat  CAS«  gab  (S)  einen  dichten  blasen- 
freien^  weissen^  etwas  durchscheinenden^  feinkörnigen  und 
blSttrigen  König,  der  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Hornstdi 
hatte.  Diese  Verbindung  ist  diejenige^  welche  sich  am  meisteo 
in  den  Sehlacken  der,  mit  Holzkohlen  gespeisten,  Hoböfen  zeigt; 
sie  ist  sehr  schmelzbar  und  nimmt  den  glasigen  Zustand  ao, 
wenn  sie  sich  schnell  abkühlt. 

Das  vierte  Silicat  CAS^  gab  (S)  einen  mit  Höhlongf» 
erfällten,  steinigen,  undurchsichtigen,  schön  weissen  König  von 
unebenem  und  körnigem  Bruch. 

Das  fünfte  CA'S^,  welches  einen  Epidot^  darsitellt,  gdi 
(S)  einen'  dichten,  blasenfreien,  unebenen,  körnigen,  oadorcii- 
ttchtigen  Könige  der  keine  Spur  von  Krystallisation  zdgte. 

Das  sechste  CA^S«,  dem  Wernerit  analog,  gab  (ß)  eioea 
König  mit  grossen  Blasen,  undurchsichtig,  von  unebenem  und 
kbrnigem  Bruch,  matt,  ohne  Spur  von  Krystallisation. 

Das  siebente  CA^'^Si',  welches  einen  Kalk-Fcldspath  dar- 
stellt, schmolz  (S)  zu  einem  dichtän,  steinigen  undurchsichti- 
gen, körnigen  König;  die  Kurner  waren  entschieden  krystalli- 
nisch  und  durchsichtig. 

Das  letzte  endlich  C^ASs,.  welches,  identisch  mit  dem  Vi- 
Mucian  ist,  gab  (S)  einen  dichten,  b]a9enfreien,  sehr  festen,  ^ 
was  graulichweissen  König,  von  unebenein  Bruch,  in  dunoeo 
Stücken  durchscheinend,  dichtem  Quarz  ähnlich  und  keine  Spur 
von  Krystallisation  zeigend.  Diese  Verbindung  Andet  man  sehr 
hfiuflg  in  den  englischen  Coak-Hohöfen;  sie  biidet  eine  sehr 
gute  und  flüssige  Schlacke;  sie  ist  entweder  glasig  oder  stei- 
nig; oft  nimmt  sie  eine  krystallinische  Textur  an  und  sehr  faio- 
fig  findet  man  sie  auch  in  den  Höhlungen  der  Schlacken  re- 
gelmfissig  krystallisirt ;  diese  Krystalle  sind  2 — 3  Linien  lang. 
Sie  bilden  achtseitige  Prismen,  wie  der  natürliche  Vesuvian. 

Wir  haben  auch  noch  folgende  Kalk-  und  Thonerde-I^- 
licate  (g.  f.)  dargestellt,  indem  wir  Thon,  Quarzsand  und  Mar- 
mor .in  versehiedenen  Verhaltnissen  mit  einander  vermengten: 
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Kieselerde  96,5  ^  Siji  -^  34,1  —  8d,d 
Kalkerde  60,0  —  68,8  -~  4i^,3  —  60,0 
Tbonerde     18,6    ~    16,0    —    17,6    —      6,7 

Das  erste  blieb  durchaus  pulverfOrmig, 

Das  ssweite  gab  eine  Masse,  die  eine,  kaum  eine  Linie 
starke,  feste  Rinde  von  steinigem  Ansebn  hatte  ^  in  der  Mitte 
aber  palverfDrmig  war. 

Das  dritte  schmolz  zu  einer  «dichten,  blasenflreien,  sehr  fe- 
sten Masse,  mit  einem  etwas  wachsartig  glänzenden  Bruch  und 
in  dfinnen  Stücken  durchscheinend. 

Das  vierte  endlich  gab  fast  dasselbe  ttesultat  wie  das  vorher- 
gehende. 

Alle  diese  Thatsachen  zeigen,  dass  unter  den  Verblndun-  ^ 
gen^  welche  die  Kieselerde  mit  der  Kalk-  und  der  Tbonerde 
^bilden  kann,  die  flüssigsten  diejenigen  sind,  welche  zwischen 
den  Formeln  (CA)S'  und  (CAjSy^  begriffen  und  dass  diese 
Verbindungen  um  so  flüssiger  sind,  je  mehr  sie  sich  der  nfthem, 
welche  C^A  zur  Base  hat;  sie  schmelzen  auch  noch  sehr  gut, 
wenn  diese  Base  CA,  werden  aber  weit  weniger  flüssig,  wenn 
sie  CA'  ist.  Die  am  meisten  Thonerde  enthaltenden  Thone 
haben,  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  Znsammensetzangsformel 
AS';  es  folgt^  dass,  wenn  man  eine  zwischen  C  und  C  ste- 
hend(|  Qaaatität  von  Kalkerde,  oder  das  gehörige  Aeqdivalent 
von  kohlensaurem  Kalk  hinzuthut,  sie  stets  sehr  gut  schmelzen' 
müssen ;  dass  aber  ihre  Flüssigkeit  noch  bei  weitem  grösser 
sein  muss,  wenn  man  S  bis  S^  hinzuthut.  Jedoch  ist  der  Zu- 
sats^  von  Kiesel  fiist  immer  überflüssig,  weil  es  selten  Ist,  dass 
die  Thone  nicht  mit  einer  gewissen  Quautitfit  Quaiizsänd  ver- 
mengt sind.  Eine  lange  Erfahrung  hat  uns  bewiesen,  dass  je- 
der Thoa  so  jtüssig  wird,  damit  ihn  die  metallischen  Körner 
durchdringen  und  sich  zu  einem  König  vereinigen  können, 
wenn    man    die  Hälfte  oder   drei  Viertel  des  Gewichts   Kalk 

r 

hiitzuthut.  Wenn  die  Thone,  wie  es  zuweilen  der  Fall  ist,  mit 
Thonerdehydrat  vermengt  sind,  so  wird  es  nöjthig,  sowohl  Kie- 
sel- 'als  auch  Kalk^rde  zuzusetzen. 

Di^  Kalk-  und  Thonerde  -  Silicate  können  einen  grossen 
.Ueberschuss  vou  Kalkerde  enthalten,  ohne  dass  ihre  Schmelz- 
barkeit  aufhört;  allein  sie  sind  es  um  so  weniger,  je  mehr 
Thonerde  sie  enthalten.      Guter  Töpferthon  schmilzt   erst  ii)it 

^looriK  f.  praKt.  Cbeuie.  IV.  8.  ,  3 1 
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dem  2.%  lachen  seio^s  Gewichts  Marmor;;  ^eia  teuteüie  Ter- 
h&ltnisB  von  Kalkstein  macht  ein  Gemenge  von  gß/acheu  Thei- 
len  Thon  and  Qaarzsand  vollkommen  schmelzbar. 

Der  Zusatz  von  einer  geringen  Quantität  verschiedener 
anderer  Basen  vermehrt  die  Schmelafoarkelt  bedeutend^  so  sebmiixt 
dasSilicaty  bestehend  ans: 

Kieselerde    .    .     .    38^0 

Kalkerde      >    .     .     50,0 

t'honerde     •    .     »      6fi 

Talkerde      ...       2,0   • 

Manganoxydul '.  •  ^fi 
welches  man  erhält ,  wenn  man  hydranlischen  Mörtel  vob 
Fmälly  im  Yonne-Departement  im  Kohlenüegel  erhitzt,  za  ei- 
ner dichten  Masse,  die  einem  etwas  grünlichen  Email  ahnticii| 
hin  und  wieder  blättrig  ist  und  die  flussig  g^n^g  wird^  sa  dau 
die  Eisenkörner  durchfallen  können. 

Kalk"  und  Beryüer4e,  —  Das  Kalk:-  und  Beryllerde- 
Silicat: 


.   CGS* 

Kieselerde   .     < 

.    .    55,0 

Kalkerde      •    . 

.     .    26,0 

Beryllerde    .    . 

.    .    20,0 

wird  vollkommeo  (g.  f.)  zu  einem  dichten^  gkuigen^  llaeii^ 
muschligen,  glfinzendea,  grösstenthdls  durcfasichtigea  und  un- 
gefärbten,/an  einigen  BteUen  aber  durohsdittittendeii  ond  emaü- 
artlgen  König  gMchmelaen* 

talk"  find  Thmierde.  —  Die  Talk-  tuid  Thonerde-^ttcate: 

MAS»        MAS« 
Kieselerde'     .    .    45,9    —    63,0 
Talkerde  .    .    .    29,3     —     20,0 
Thonerde  .     .     .     24,8     «^     17,0 
schmolzen  vollkommen  {ß')  und  gaben: 

f>as  erstere  einen  dichten,  steinigen^  elienen  und  andbenes, 
etwas  schimmernden,  in  dünnen  Splittern  durchscheinenden; 

das  zweite  einen  dichten,  steinigen,  etwas  grautichweisseo, 
undurchsichtigen,  unebenen  und  matten  König. 

Qie  Talkerde  befördert  daher,  wie  die^^^lLalkerde^  die 
Schmelzbarkeit  der  ThonerdesilicatC;  allein  in  weit  geringem 
foade« 
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Jtef^ir«  und  Tfumetäe.  ^ 

«•   Der  JSmare 

welcher  tarteht  avsf 

t 

eA«e» 

Kieselerde 

.    .    67,»8 

Beryllerde 

.    .    18,7» 

Thonerde  . 

.    .    18,30 

sebmilzt  (g*  f )  zu  ^nem  etwas  hkusigea  König  ^  der  schön 
weisS;  sel\r  hart  und  fest,  aoebea  und  sehr  feinkörnig  im  Brwh 
ist  und  alle  Kennzeichen  eines  gatea  Porzellans  hat. 

Metallische  SUicate. 

Ceriun^  -^   0as  Ceroxyd^   welches  sprosse  Aehnlichkeit 
mit  dem  Manganoxyd  hat^  kann,  wie  dieses,  mit  der  Kieselerde 
schmelzbare  Verbindungen  bildet)  wir  haben  mit  dem  Silicat 
'  ^  CS«    . 

Kieselerde  •  •  •  63^7 
Cerinmoxydnl  .  •  36,3  (g.  f.) 
einen  vollkommen  geschmolzenen  König  erhalten.  Er  war  dicht, 
blasenfrei,  hatte  im  Innern  zum  Theil  das  Ansehn  eines  2^nn- 
haltigen  und  undarchsichtigen  und  zum  Theil  das  eines  eben- 
falls weissen  und  andorchsichtigen  Emails,  mit  Seidenglanz^ 
ein  Zeichen  der  beginnenden  Kryslallisation. 

Manyan.  —  Die  Mangansilicate  haben  wir  mit  Sand  von 
Nemours  und  mit  sehr  reinem  kohlensaurem  Mangan  darge- 
stellt. Wir  haben  die  folgenden  Verbindungen  Proben  unter- 
worfen: 

Mn^S  MnS  MhS^  MnS« 

Kieselerde      .     •    18,0     —     33,8    —    46,6    —    64,0 
Manganoxydul    .    8Ä,0     —     66,8    —    63^4     —    .36,0 

Das  erste  Mn^S  (ß^  schmolz  zu  einer  dichten,  dunkel- 
grünen Masse,  von  etwas  blättrigem  Bruch,  sehr  spröde,  die 
hin  und  wieder  mit  braunem  Manganoxyd  vermengt  zu  sein 
schien;  es  zerbrach  zu  kleinen  Stückchen  und  verbreitete  beim 
Anhauchen  einen  Wasserstoffgasgeruoh ;  jedoch  bemerkt  n^in 
keine  metallisolien  Körner, 

Das  zweite  Silicat  MnS  (S)  aohmoiz  üu  eiaem  «ächten, 
bU^teofreien  König,  der  nicht  das  geringste  glasige  Ansehn 
hatte,   grünlichgrau  und   fettgiänzend ,   stark   durehsolieittettd^ 

31  * 
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nach  Ten|cbiedenen  Rlcbtani^ji  In  groMen  und  KUümendea  BIi(>- 
tern.  tbellbar^  welche  die  Gestalt  des  Chrytoäth»  haben. 

Dasselbe  Sillcfat  im  grossen  Ofen  geschmoteen,  gab  eines 
oHvengrQnen^  nndarcbsiebtigeD,  oder  kaum  an  den  Kanten  durch* 
scheinenden  König,  der  iii  der  Mitte  eine  grosse  mit  Rauhhei- 
ten  und  grossen  Krystallen  er  rollte  Höhlang  hat.  Aach  en 
kleines  Korn  von  metallischem  Mangan  fand  man  darin  ^  wd-» 
ches  angeffihr  %qo  der  Masse  wog. 

Das  dritte  Silicat  MnS^  (S)  CPU^^xenf  gab  einen  Kö- 
nig von  röthllchgelber  oder  blassfleischrother  Farbe,  der  un- 
dürchsiobüg,  oder  kaum  dorchächeinend^  blasenfrei,  überall 
durch  einander  gewachsen,  grössblättrig  und  glänzend  war. 
Diese  Structur  machte  die  Substanz  sehr  spröde  und  sie  mosste 
sehr  flüssig  gewesen  sein. 

Das  vierte  MuS^  (^S)  gab  einen  mit  Höhlungen  angefüll- 
ten, schlackigen  König,  der  wegen  seiner  Textur  leicht  zwi- 
schen den  Fingern  zerrieben  werden  konnte,  der  aber  sehr  hart 
war  und  das  Glas  stark  ritzte,  grösstentheils  einen  kömlgea 
und  matten  Bruch  hatte^  an  einigen  ^teilen  aber  blättrig,  un- 
durchsichtig und  von  erdigem  Ansehn^  grün  im  Aeussern  und 
hellgelblich  Im  Innern  war.  Die  Materie  mosste  erweicht,  aber 
nicht  vollständig  geschmolzen  gewesen  sein. 

Jlaf^sfi-  und  Kalkerde.  —  Wir  haben  mit  den  folgen- 
den do|ipelten  Sltteatea  von  Mangan  und  von  Kalkerde  Ter- 
sttcbe  aageatellt: 

Mn  C  S«    Mn  C«  Sa  Mn>  C«  8»  Mn  C<S»  MhC^S» 
Kicsderde        49,7   —   49,8   —   59,4   —   60,5    —    70,6 
BbagaMaydQl  96,7    —    19,6    —   M,8    •-    15^    —      7,1 
Kalkeide  t3,6    —    30,6   —    M,8   —    tlfi    —    M,3 

Das  erste  MaCS«  C®)  CPfmem)  gab  CHMa 
gcsduBolaeacn  K6aig«  Att  seiir  iidl|gfaa  nnd  etwas 
ncni  war,  elaen  nncbcaen  und  etwas  gla^gUnacnden 
4cr  liia  nnd  wieder  Kciehcn  einer  priinmtwirhni  KiyslalfisitiSB 
gak    Im  g,  r.  gab  dasselbe  dop|icie  ^licat 
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Dm  aw^te.  MnC^Sff  (S;  fF^froortfii)  gab  dneo  dichten, 
blasenfreieoy  firbkweD,  oder  eCwaa  grünlichgrauen,  stark  darch- 
aoheinenden,  perlmiitterartig  glanzenden  Könige  dessen  Brach 
krammblftttrig  und  der  gänzlich  aus  zusammengewachsenen 
Prismen  bestand,  die  sehr  wenig  von  einander  zu  unterschei- 
den warw;  jedoch  zrigte  sich  die  KrsrstaUisation  sehr  deutlich 
auf  der  Oberflache  durch  die  finden  der  Prismen. 

Das  dritte  Silicat  Mn^C^S«  (S)  gab  einen  dichten,  etwas 
darchscheittenden  König,  deissen  Farben  das  Spargelgrüne  und 
Hellgelbe  waren,  mit  sehr  blättriger  Textur,  die  Blätter  aus 
verwolrrenen  Fasern  zusammengesetzt. 

Das  vierte  MnC'S^  (S)  gab  einten  sehr  gut  geschmol- 
zenen König,,  der  aber  sehr  zerbrechlich^  sehr  grossblättrig ^ 
stark  dur4^hsGheinend,  etwas  grünlich  war  und  ganz  das  An- 
sehen des  Triphanß  oder  Spodumens  hatte. 

Das  fünfte  MnC^S^^,  in  welchem  die  Kieselerde  mehr  als 
viermal  so  viel  Sauerstoff,  als  die  Basen  enthält,  gab  einen 
schlackigen  und  im  Aeussern  grauen,  dichten  und  im  Innern 
etwas  blasigen  König,  «mit  blättrigem  oder  schuppigem  Bruch, 
weiss,  glänzend,  durchscheinend.  Es  musste  eine  vollständige, 
aber  nicht  sehr  flüssige  Schmelzung  Statt  geflinden  haben. 

Mangan  und  TalHerde.  -*  Die  Mangan-  und  Talkerde- 
Sllieate; 

MnMgS»    MnMgS«    llnMg^S« 
Kieselerde   .    •    36,1    —    6«^6    —    48^d 
Manganoxydul  .    4i,S    _    30^4     —     40,0 
Ta'iXerde      •    .    W,7    —    17,0    —    il,i 
gaben: 

Das  erstere  MnMgS»  (S)  C^^^^^Hß^^^^)  ^"^  abgenrode- 
tea,  dichten,  blasenfreien,  röthlichgrauen  König  mit  mattem , 
ateinartigem  Bruch; 

das  zw^e  MnMgS«  (S)  (Tyroxen)  einen,  dem  voiigea 
ähnlichen  König  von  blättrigem  Bruch ;  die  Blätter  waren  gU»- 
xend  und  durclischeinend  und  einige,  sehr  klöne  schieiien  be- 
stimmliare  Formen  zu  haben«  Bei  önem  andern  Versuch  er- 
hielt man  einen  blangen,  ftst  sclilaGkigen,  adir  hdlgranen, 
kaum  an  den  Rändern  durchscheinenden,  im  Bruche  kleinblätt- 
rigen König;  diese  Probe  hatte  wahrsoheudich  zu  wenig  Hitse 
erhalten ; 
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das  dritte  MaSBfgS«  (S.)  (JPyfowm)  ^^  dicfatai, 
bliMeiifYeieii ,  grfliiliohpwien,  nohmüseb  dirttwghdiiendmi ,  Sa 
Brache  ttnebenen,  waclHiglftinsendeiii  and  schiiniiMrodefty  'fiin.  ni 
wieder  einlice  kleine  näkrostBoiiisolie,  krysteUitiiseiie  TbeMdm 
nelgenilen  Ktai^ 

Mangan  mnd  Thonurde.  -^  Met  MangMi.  und  nteneido» 
fiiUonte: 

MnA»S4 

|[ifselento  »7^0  ~  4fl^7 

Menpmoxsrtel     19,(^  «-*-  Wtlji 

Thonerde  9d^  ~  M>8 

geben: 

Brsterei«  Cg.  f.)  ^neo  randHolieii  König,  der  dif  CeiiM 
eines  >  an  seinem  Stengel  eitsenden  Cliaapignone  limte,  dteU^ 
blasenfjrei,  gla^glfinzead,  olivengrfin  und  kaam  an  den  Bin- 
dern dnrcliselieinend  war;  die  Bciimetenng  vua»  daher  etwv 
teigig  gewesen  sein; 

das  zweite  Mn  A»  S*  (&) 

(Wemerit)  einen  diehteo^  blasepi^ien^  in  Draehe^nmlieii. 
glasigen ,  grOsstentMle  liell  ollirengrftnen  ^^  Icörnigeny  ansserden 
granlielien  nod  docclMielitigenv  sehr  ftsten  Kinigi  der  gar  beliie 
Spar  von  KiystalüflaCiea  zelgtes 

EUen.  — ^Dle  Versuche  mit  Eisen-Silicaten  können  niclit 
in  mit  Kohle  aosgefQtterten  Ti^6hi  angestellt  werden,  da  sicfa 
das  Bisenoifrjrd,  wenn  es  mit  Kohle  in  Berfihrong  tritt ,  zu  leicht 
oxydirt.  Wir  Imben  einige-ln  Messen.  Vhontlegeln  aasgefOhrt; 
allein  aaf  der  emen  Seite  ninsste  die  leicht  asgreiibare  Materie 
des  Spiegels  die  Reioheit  des  Silicats  veriUidem,  und  aof  der 
anderen  Seite  h#tte  es  gresse  Bchwieri^elteny  den  Zeit- 
ponct  wahrzanelMtfen,  an  welchem  alle  Materien  vMBommtB 
geschmolzen  waren,  indem  man  alsdann  za  fDoera  anflidrai 
mosste,  wdl'  sonst  das  Silicat  dorch  den  Tiegel  dnui; 
QOd  ihn,  wie  der  Bldglanz,  zerfrass.  Wir  haben  selbst  wahr- 
genommen, dass  sich  die  Materie  in  die  Poren  des*  Tegels  mebt, 
sobald  sie  nar  erweleht  und  noch  ehe  sie  ¥oUstindig  gescliraoisea 
ist,  se  dass^  wenn  man  aach  dahin  gelangt,  die  Verliindvii|; 
zo  sebmelzen,  ehe  sie  de»  Tiegel  zerfressen  hat^  nnr  eine  ge- 
ringe Menge  von  dem,  Silicat  dailn  bleibt.  Man  moss  daher 
stets  Kwelfel  fiber  dessen  Zusammensetzung  haben. 


■ 
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»  ▼«anlasHten  mia^  dserne  Tiegel 
[  «nznweBiea.  Dieee  beetendcD  Eaentt  ans  starkem  Blech  und 
waren  auf  dieselbe  Weise  an^fertigt,  wie  die  Platin-  oad 
JSilliertiegielf  alMa  sie  wlderstaaden  selten  der  ^awirknog 
«ner  hoben  Teaperatar,  sie  serrissea  fiuit  alle  und  liesen  dann 
<llnen  grossen  TI»U  der  gescbmolaetten  Materie  fallen.  Wir 
nahmen  darauf  mit  sehr  gntem  Erfolg  Tiegel,  die  anf  dieselbe 
Weise  wie  die  Flinteoröhre  angefertigt  nnd  innen  und  aussen 
noflgebohrt  und  abgedrebet  waren.  Die  von  uns  benutzten 
waaen  S  flell  hoeh^  %  %  Zoll  wttt,  \%  Linie  stark.  Wir 
setaten  sie  in  Thontiegel,  die  Ober  sie  geformt  worden  wa- 
ren  nnd  deckten  me  mit  dnem  got  latirten  Thondeckel  zo. 
Naek  VoHeadaag  der  Vensnehe  machten  Mir  die  gesohmolsene 
Mnterie  mit  einem  McIsmI  von  gehirtetem  Stahl  los^  nnd  voll- 
endeten die  Reinignng  des  Tiegels,  indem  wir  ihn  in  Sala- 
säure  digeriren  Itessen.  Man'  konnte  ihn  darauf  au  neuen  Ver- 
suchen anwenden. 

Wir  haben  die  Eisensilicafe,  deren  Basen  Bisenoxydnl^ 
Hammerschlag  und  Oxyd  sind.  Versuchen  unterworfen.  Um 
das  Eisenoxydaläilicat  darzustellen,  wendeten  wir  sergflültig 
ansgesucbten  Haaunersoblsg,  dessen  Zusammensetaung  \»'ir  kann- 
ten, an^  und  thaten  soviel  metallisches  Bisen  in  Eisenfeilspär 
nen  hinan,  damit  sieh  das  Gemenge  durch  die  Einwirkung  der 
Kieselerde  in  Oxydul  verwandeln  konnte.  Alle  diese  Silicate 
wunden  im  grossen  Windofen  behandelt. 

Wir  stellten  folgende  vier  Eisenoxydolsilicate  dar: 

f»S.         fÄ         fS».         fS» 
Kieselerde         18,0  —  81,0  —  47,6  —  67^5 
Eisenoxydnl       89,0  --  60;0  —  69,6  —  49^ 

Bas  erste  r*S  gab  eine  btesige,  in  dem  einen  TMl  der 
Mme  sehr  feinkörnige»  in  dem  andern  aber  vervrorren  kry- 
stallinische  Materie.  Bas  Innere  der  Blasen  schien  mit  mi<* 
kroskopisehen  Krystallen  beaetat  an  sein.  Die  Materie  war  sehr 
doakelgra«,  sieh  ns  Olivengrf  ne  aiehend  und  etwas  metallisch. 

Im  Tbontiegel  schmola  dte  Silicat  f^S  au  einer  scbwar- 
9sea^  nach  verschiedenen  Richtungen  bl&ttrigen,  sehr  magneti- 
schen nnd  ganz  und  gar  den  Fris<techlackea  gleichenden 
Scfahieke.  Dieselbe  dringt  in  die  Tiegel  «n  und  aerflrisst  sie 
wie  die  eiätte. 


I 
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Dm  sweite  fS  C^hnfsoUth  mit  Bisenbase),  schmc^  sehr 
leicht  y  selbst y  wepn  man  auch  nur  die  HSlAe  des  Ofenregola- 
tors  dffinete;  es  gab  eine  blättrige  Masse,  mit  grossen,  sieh 
durohkrenzendea  und  glfinzenden  Theilnngsflächen^  von  dankles 
Orünliehgrau,  hin  and  wieder  mit  einigen  metaUischen  Reflexen. 
Aof  der  Oberflache  nahm  man  Zeichen  von  einer  rectsngalar« 
firismatisohen  Krystallisadon  wahr,  die  sich  durch  Quadrate  von 
Qogefälur  1  Linie  zeigte« 

Diese  Verbindong  durchdringt  die  Thontiegel  so  leidtt, 
dass  es  sehr  schwierig  ist,  sie  in  denselben  vollstindlg  som 
Flnss  za  bringen,  ohne  dass  nicht  das  Ganze  verloren  geht 

Das  dritte  Silicat  fS»  (^oxen  mit  Eisenbasis)  schmolz 
zu  einer  dichten  im  Brache  aoebenen  Masse,  die  nur  in  ein^ 
gen  Theilen  Zeichen  von  Krystallisation  hatte,  blass  and  grau- 
lich, olivengrdn  and  wenig  metaiUseh  war» 

Das  vierte  fS^  schmolz  in  einem  Thontiegel,  ohne  ihn 
za  dorchdringen.  Es  gab  eine  dichte,  gleichartige,  im  Brache 
unebene  oder  musohUge,  schimmernde,  undarcbsichtige,  grün- 
lichgraoe  Masse,  ohne  metallische  Reflexe  and  ohne  alle  Bin- 
Wirkung  auf  den  Magnetstab. 

Die  Eiseni^cate  f*S,  fS  und  f  S*  sind  die  Base  der 
Frischsohlacken,  in  denen  man  sie  oft  in  regelmfisagen  Kry- 
stallen  findet    Die  beiden  ersten  sind  die  gewöhnlichsten. 

Wir  haben  in  Thontiegeln  Iblgende  EisensUicate  erhitzt, 
bei  denen  ff  das  Eisenoxyd  des  Hammerschlags  bezeichnet: 

ffS.        ffS».        ffS*-        ffS« 
Kieselerde         33,0  —  60,0  --*  67,0  —  7d,0 
Hammerschlag  67,0  —  60,0  -^  33,0  -^  26,0 

Das  erstere  ist  bei  weitem  weniger  üüBsig^  als  das  cor- 
respondirende  Oxydulsllioat  Es  gab  eine  etwas  Masige  schwarze, 
matte,  sehr  stark  magnetische  Masse,  die  eine  Menge  von  klei- 
nen krystallinischen  und  metallischen  Schuppen  zeigt 

Das  zweite  ffS^  ist  sehr  flüssig  geworden  und  durch 
dnen  TheU  des  Tiegels  gedrungen«  Die  Materie  war  dicht; 
metallisch  schwarz,  sehr  magnetisch  und  hatte  einen  ondlienen, 
schimmernden  Bruch. 

Das  dritte  f  f  S-^  hat  cjne  der  vorigen  fihnliche  Materie  ge* 
geben ,  die  sehr  stark  magnetisch  war  und  den  Tiegel  nicht  ^ 
durchdrang. 
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Auch  das  vierte  ffS^  ist  noch  yollkommen  geschmolzen 
and  hat  ein  dem  vorigen  ähnliches  Resultat  gegehen. 

Die  Eisenoxydsilicate  sind  nnsehmelzbar.  Wir  haben  mit 
den  folgenden  Versusche  angestellt: 

FS.        FS». 
Kieselerde    .      .       37,7  —  W,7 
Bisenoxyd    .      .      69,3  -^  45,3 
6ie  Oemenge  haben  nioht  an  Voliun  verloren, '  weshalb 
daher  keine 'Verbindung  Statt  gefanden  hat.    Die  Könige  wa- 
ren  fest,    dnnkelgran  und   magnetisch,  allein  ihr  Pulver  war 
roth  und  man  unterschied  Körner  von  Bisenoxyd,  die  auf  der 
Oberfläche  metallisch  schwarz  geworden  waren,  ohne  Zweifel, 
weil  sie  durch  die  brennbaren  Dämpfe  asum  Theil  in  den  Zu- 
stand des  magnetischen  Oxyds  zurückgeführt  worden  sind. 

Eisen  und  Kaiherde,  —  Die  Bisenoxydul-  und  Kalk- 
erde-Silicate ; 

Kiei 
Eisf 
Kall 
m  eisernen  Tiegeln  erhitzt,  haben  gegeben: 

Das  erste  fCS'  eine  dichte,  schwarzgraue ^  etwas  me- 
tallische Materie,  die  an  einigen  Stilen  glänzende  Theilungs- 
flächen  und  auf  der  Oberfläche  eine  sternförmige  Krystallisation 
wie  das  Schwefelantimon  zeigte.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass, 
wenn  man  diess  Silicat^  welches  zu  Folge  seiner  atomistischen 
Zusammensetzung  Analogie  mit  dem  Chrysolith  hat,  in  einem 
Porzellanofcn  schmelzen  Hesse,  njian  es  in  schönen   Krystallen 

r 

erhalten  würde. 

Das  ;sweite  f^CS^  (ein  anderer  Chrysolith')  gab  eine 
dichte,  blasenfreie,  dunkelgraue,  wenig  glänzende,  sehr  mag- 
netische, im  Bruche  unebene,,  glasige  oder  krystallinische,  Btrah- 
lige  und  verworrene  Büschel  zeigende,  Materie. 

Das  dritte  fCS^  (PyroxenJ  gab  ein  dem  vorhergehen« 
den  ganz  ähnliches  Besultat,  Das  Pulver  der  Materie  war 
grünlichgrau. 

Eisen  und  Talkerde.  — r  Das  Silicat  des  Bisenoxyduls 
und  der  Talkerde: 


fCSa 

f»CS3 

fCS* 

Kieselerde 

33,7    — 

3«,9    — 

M,0 

Bisenoxydul 

36,4 

47,5 

»8,0 

Kalkerde 

»9,9    — 

19,6    — 

22ft 
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f  ]»f  f  &^  - 

Kieaeterdo  .         40,a 

BieeiiQxydDl  *         t7y& 

IVitkerde        •      *         49^ 
welches  ^ioen  Cbvysolitb  ikirstellt^  schmolz  vollkommeii  zu  d- 
ner  porösen^  nndtircbsichtlgeQ,  bell^rnaei»^  ittobt glans^eoden und 
nur  mit  einer  S{Hii  voh  Kiystaliisatipn  veraefaeRen'  Musse. 

Ei$en  wid  Vhomgrde.  -^  BUtf  Silicat  des  l^MsoK^iiids  imä 
d^  Tteoerilei 

Kieselerde      •      .         87,6 

KisCBOsydiil  49,0 

ThMorde  .  .  90,4 
dessen  SasattmansnlxjBng^  AehaBÜchkeK  vit  dar  eiaes  €Hrmiak 
hat^  schmolz  ia  eioam  Tboiitiegel  ssa-  einer  blasenflreieii^  sein 
dichten,  im  Brache  etwas  muschligen  oder  wachsaEtigeo,  achim« 
niemden,  nur  an  den  Kaoien  durchscheinenden ,  Masse.  Durdi 
Reflexion  aei^  sie  eine  grüo1iefaschwarz&,  hei  duanen  Split- 
tern hind archgesehen,  eine  wachsgdhe  Farhe^  sia  wirkte  kaom 
auf  den  Magoetstah.  Obgleich  sie  sehr  flüssig  gewesen  war, 
80  hatte  sie  doch  den  Tiegel  nicU  angegriffen. 

Eisen  und  Kaiherde,  —  Das  l^ilicat  des  Kisenoxyda  ond 
der  Kalkerde:  FCS> 

Kieselerde      .      .      36,1 

Eisenoxydol    .      .      30,6 

Kalkerde  ,  ,  33,3 
welches  einen  Granat  darstellt,  schmolz  In  einem  Thontiegd 
.  za  einem  dichten,  schwarzen,  sehr  grossmaschligen  and  gifti- 
zenden,  an  den  Randern  kaam  durchscheinenden,  in  dännei 
Splittern  geblichbraonen,  im  Palver  schm^tzig  hellgelben,  keine 
Einwirkang  auf  den  Magnetstab  zeigenden,  Glase.  Mehr  als 
die  Hälfte  der  Materie  war  durch  die  Poren  des  Tiegels  gedrungen. 
Eisen  und  Thonerde.  -^  Die  Silicate  des  Biseooxyds 
qn4  Apr  Thon^de : 

FAS«        F.AS4» 

Kieselerde    35,7    — '   60,0 

Pisenoxyd     38,8     —     94,0 

Thenerde      J(Ö,5^   —    16,0 
*  *~  Thontiegeln  erhitzt,  gaben; 


md  AIomoMite»  48S 

Dm  erale  FAS'  ci«e  JUmmy  die  in-  iftrer  M!(fe  eine 
BMbD^  hutte  und  dle"^  nvr  teigig  grepiresen'  js«  seiir  scikien ;  es 
^Ich  einer  sehkehf  gesekttelzeftea'Friseliscblftcke.  In  derMitfe 
ir«F  ei  achwigglefcgfte,  iuitte  eiaeB  unebenen  Bmefr,  war  nn- 
diprehachtig;  in  der  Berührang  mit  den  Tiegel  wnr  es  glaagf, 
ISMqnead,  nber  «ndtortebeiehtig^  sehr  etaric  magnetisch,  liatteein 
Ipraolichfleliwmts^-  mattesr  Pidvw«  Ber  Hegel  war  daven 
sieht  angegriüMk  - 

Das  Bwdie  SOieal  FAS^  war  yolBconnMn  «r  eineai 
s^iwarzcBy  glanzenden,  sehr  harten  nnd  festen^  etwas  bta-<dgen, 
Im  Brodle  nnisefaligen  nnd  sebimmemden,  seUmt  In  den  dfinn- 
erten  Splittcm  «adarcbsichtiges,  sehr  sCa^  nagnetLschen  CAase 
geschmolzen  y  dessen  Palyer  granliehsdiwarBy  ohne  irgend  eine 
Nuance  Von  Both  war.  Es  hatte  den  ^egel  nicht  angegriffen. 
Bei  diesen  drei  Versqchen.  mit  dem  Eisenoxyd  ist  es  ganz 
klar,  dass  ein  Theil  desselben  dnroh  die  brennbaren  Dämpfe 
iwm  Mlmmnm  des  Oxydaäonszustaades  »oruckgefafart  worden 
ist-  nnd  dass  das  entstandene  Oxjrdul  es  i^  weiches  dieSchmel« 
auing  des  Silicats  bestimmt  hat. 

EUen  und  Mangan.  -^  Das  Eisen-  ond  das  Mangan- 
oxTdni-Sülicat  fMnS^  C^yroxen) 

Kieselerde  47>Q 

Eisenoxydol  86,0 

Manganoxy^nl  S7,0 
in  einem  eisernen  Tiegel  bebandelt,  hat  eine  sehr  gat  gesohipol-r 
zene,  gldcbartige,  aber  sehr  blusige,  im  Bruche  unebene 
and  jD»d^  Masse,  von  sehr  steinigem  Ansehen  von  einem 
sehr  hellen  Grau  nnd  ohne  ^ne  Spur  von  Kiystallis^tion  ge-- 
geben* 

Kupfer,  —  Wir  haben  ftdgende  Kupferoxydalsilicate  mit 
Qoarzsfind,  Knpferoxyd  und  mit  metallischem  Kupfer  di^rgest  eilt; 

CS,         CS«,         CS» 
Kieselerde  17,7  —  80,1    —  39,3 

Kupferoxydql  8t,3  —  69,9  —  60^7 
Das  erste  CS  gab  (p.  f.)  einen  homogenen  Konig,  der 
sich  leicht  von  dem  Tiegel  ablOste,  nnd  der  nur  den  Anfiing 
einer  teigigen « Schmelzung  erlitten  hatte.  Er  war  dicht,  fest, 
^br&anficbrotb ,  etwas  metallisch^  allein  das  Pulver  war  bellroth. 
Bei  160**  wQrde  er  sicher  flössig  geworden  selm 
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Das  zweite  CS'  (g.  t)  aclniolz  am'  einem  König,  der 
voll  kleiner  Blasen  war,  einen  aaebenen  apd  aeliimmenidea 
Braoh  und  eine  schöne  dunkel  viotettrothe  Partie  hatte.  Die 
Materie  muwte  sehr  flössig  gewesen  sdn  imd'  hatte  zum  Tbcft 
die  Poren  des  Tiegels  f  durchdrangen«  ~ 

Das  dritte  €Sß  (g.  f.)  gab  einen  R^ig  von  derselbe« 
Ctostalt,  wie  das  Gemenge  der  Materien^,  liest,  blasig,  der  Bruch 
zam  Theil  sehimmernd^  zum  Theil  matt,  nndarchsichtlg,  die 
Farbe  Tielettroth.  Die  Bfaterie  muss  stark  erweicht,  aber  nicht 
vollkommen  flfissig  wordeff  sein.  Ein  Theil  von  den  kletneo 
Qaarzkörnern  war  anf  die  Oberfläche  gekommen  und  hatte 
nicht  eher  ganz  aufgelöst  werden  können,  bevor  mcht  ein  TheS 
des  Silicats  geschmolzen  war. 

Das  Oxydsilicat  GS« 

Kieselerde         42,1 

Kapferoxyd  ö7,9 
gab  (g  f,)  einen  dem  vorigen  fihnlichen  König,  der  nur  halb 
geschmolzen  war.  Er  war  blotroth,  welches  beweist,  dass 
^ie  Base  Oxydul  ist  und  dass  die  Hitze,  so  wie  die  Einwir- 
kung der  Kieselerde  das  Oxyd  zum  Minimum  zurückgeführt 
hatten. 

Kupferoxydul  und  Thoneräe.  Das  Silicat  des  Kupfer* 
oxyduls  und  der  Thonerde  CAS^ 

Kieselerde         2Sfi 

Kupferoxydul     60,0 

Thonerde  14,4* 

hat  eine  dichte,  blasenfreie,  im  Bruche  etwas  muschlige,  sehr 
glänzende,  sehr  schön  siegellackrothe  und  sich  etwas  ins  Oran- 
gengelbe  ziehende^  und  selbst  in  den  dünnsten  Stückchen  un- 
durchsichtige Masse  hervorgebracht.  ^ 

Man  sieht  daher,  dass  das  Kupferoxydulsilicat  ein  gutes 
Flussmittel  für  die  Thonerdesilicate  ist. 

Antimon^  ^-  Das  Antimonoxydulsilicat  SbS^    bestehend 
ans: 
'  Antimonoxydul    76,7 

Kieselerde  23,3 

und  welches  man  leicht  darstellen  kann,  indem  man  (p.  f.)  cia 
Gemenge  von: 


s 
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Mtimonichter  Sfore      80,19  Gr.  ^^  3  Atome. 

metttHischem  Antimon     SfiS  -    —  1      - 

QaarzsuBd        >       »      11,60  *     —  8 

^thltzty   scbiliiliiit  in    der    Weissglifthitee   za    eittem   weichen 

Teige  und  bildet  ein  sehQnes ,  glänzendes,  darchsichtiges  oder 

süMTk.  dvrchsclielnend^s  and,    wie  die  Bleisilicate,  topasgelbes 

Glas. 

Zinn,  —  lieber  die  einfachen  Zinn»Uicate  hat  man  keine' 
Versuche  angestellt.      Die    Oxydulsilicato    sind   wahrscheinlich 

schmelzbar^  denn  dieses  Oxyd  scheint  die  Flüsaägkeit  der  Schlak- 

ken   zu  vermehren,  in  denen   es  in  einem  starken  Verhältniss 

vorhanden  ist;  wir  werden  in  dem  Capitel,   welches  von  dem 

« 

Zinn  handelt^  einige  Beispiele  davon  anführen»  Dagegen 
scheint  es  wahrschdnlich  zo  sein,  dass  die  Oxydsilicate  an^ 
schmelzbar  Qder  doch  sehr  streng  seien;  denn  die  Undorch*^ 
cdchtigkeit  der  Emaillen  scheint  von  einer  anvoUkommenea- 
AuflOsung  des  Zinnoxydes  in  einer  glasigen  Sähstanz  abza« 
hängen»  .  « 

Zink.  —  Alle  einfachen  Zinksilicate  sind  unschmelzbar^ 
allein  sie  können  durch  einen  Zusatz  von  verschiedenen  Ba- 
sen schmelzen* 

Zinkoxyd  und  Kalkerde.  —  Wir  haben  (g.  f.}  die  fol- 
genden Verbindungen  untersucht: 

ZCS». 
Kieselerde       30,3    — 
Zinkoxyd         40,8     — 
Kalkerde         99,0    -^ 
Die  erste  hat  ein  dichtes,  blasenfreies,  vollkommen  durch- 
sichtiges und  schön  hell  smaragdgrünes  Glas  gegeben;  r 
die  zweite  ein  ähnliches  Resultat  $ 

die  dritte  ist  zu  einem  undurchsichtigen  Glase  geschmol- 
zen, allein  es  war  oben  mit  einer  dünnen  Schicht  von  einem 
durchscheinenden,  weissen  Email  bedeckt,  das  hin  und  wieder 
bräunlich  war. 

*       zMikowyd  und  Thonerde*  —     Das  Silicat  ZAS^;  beste- 
hend aus: 

Kieselerde  62,6 
Zinkoxyd  33,2 
Thoqerde       14,3 


zcs«. 

zcs«. 

46,Ö 

— 

66,6 

31,4 

-— 1 

»94 

28,1 

— 

16,0 
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schmilzt  {jE«  f.)  zu  «ioer  dtchte«,  Maaeafreien,  te  Brache 
miuchligeii  jind  glfiiuseiidei^  dorchMAeuiendeB  Mmaee  yon  dn« 
opal~  und  emaihirtigeo,  Idb  Blaae  imdVidette  ^eleiideri,  weis- 
«ea  FaEbe,  ae  daaa  de  daa  Anaabeo  aiaea  acköMi  Kalaedow 
hatte. 

Zinkaayd  und  BisenowyduL  —  Wr  haben  wM  4m 
hdden  folgeaden   Zink-  und  Eisensilicaten  Versache  angesMft 

Ä»f»o.        ZfS*. 
Kieaelarde       46,8    —    4Ö,i 
Sfihikoxyil         W,0    ~    «9,9 
Eisenoiydttl    16^0    —    96fi 
Beide   aind  e«  eiaer  dichtea^   hin   und  wieder  lilas^ea, 
im  Braehe  rturaa  aiaHoUigeiiy  sehiBmerDdeB  od^  waehsart^aa, 
widcircli^ichtigeo,  idankd-  uod  fiu^t  scliirärallchgraiieii  und  aidrt 
anlaUisQiiea  Madse  'geaebaolzen.    Die  ßchrndKang  rnnaa  teigig 
gei«v«aea  «ein. 

Wismuth.  —  Das  Wismntboxyd  verhält  sich  mit  derSie- 
s^erde  «nd  mit  den  iSUlieatea  genan  auf  dieselbe  Weüae  iv^edas 
Bkioxyd  und  kt  iioob  flüssiger.  / 

Blei.  —  Wir  haben  die  Bleisilicate:    . 

P8  IPS»  PS»  PS«  PS" 

Kieselerde     1»,»  —  »1,7  ~  »9,4  —    43,6    —  ß^fi 
Bleioxyd  .      87,8  —  78^3  —  70,«  —    54,4  '  —   37,4 
in  Thontiegeh,  Im  4}alciairefen^  der  JS^  bis  WPyr.  flitze  giebt, 
einer  Probe  «nterwerfen. 

Die  beiden  ersten  PS  und  PS*  «chmolMO  aehr  leicht  za 
diekitera,  bUisenfkieiem,  dofchsielitigem,  sehr  glüaiieiidefli,  ^wachs- 
und  honiggelbem  Glase; 

das  dritte  PS»  hat  eiadtichtes^  darchalohtigM,  gl&nsendes, 
s<diarefelgelbes ; 

das  vierte  PS«  ein  beUgelbes  Crlas  ^gegeben. 
Bas  fanOe  PS^«  Kiiduael»  im  kMnea  Ofiso  gar  aiolit;  ioi 
grossen  0fett    gab  es   ein    schwammiges  Email  mm   sohdBer, 
weisser  Wwtbe.    'Es  hat  daher  eine  Verbiadaag  wd  ^kwei- 
cbnng,  aber  keine  Schmelzung  Statt  gefunden, 

Das  Bieioxyd  macht  alle  Silicate  ohne  Ausnahme  flös- 
sig^  wenn  es  in  gehurigem  Verhftltniss  angewendet  wor- 
den ist. 
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Mfto  weiss  ^  d«fls  das.  XrystsdlgiM  vtein  BUi-  Und  Kali- 
«ilioat  ist.    (^iehe  das  sich  aufs  Blei  befsiebeiide  CapitdL) 

Ein  Kalk-  and  Tboatsrde-iSiiQBt^  ^elvbes  nur  in  ^mr 
.  T>e](iierai(ar  von  150^  scbmeliahiyr  ki^  ^nacj^st  «icli  Moht  'bd 
60^  wena  man  drei  Vieftel  selnos  BevMaia  Glätte  flmetet 

rSUber.  ^^  Man  hat  Bocb  kein  JHIttal  entdeckt,  wn  da 
xeiaas  SUberalicat  daIrjsiisieUeok  Wean.  flna  Kieseleffde  »asd 
«atpeterfiainres  Silber  zHsammea  eihitat^  «0  4Anitet  «cb  das  Me- 
üdl  ^anz  «od  gar  «n  Kör«er«  ikiittea  In  «ter  Kieseterde  wieder^ 
aUmn  bei  4en  Hiifttenproodsseo  kt  es  kSmdg  «der  FriJ,  das  sidi 
dais  'Silber  mit  deo  Silicaten  v^btndet.  Das  fiüberoxj^d.  tst  ein 
(Ooeb  «tiirkeres- Ji'ladsaüttd»  als  das  BMe^jttdy  und  wenn  es  mit 
diesem  und  mit  dem  Kaplfercayd  Zusammen,  vadconfiinDt,  so  hui 
es  noch  eine  grössere  Tenden«  als  die  filüte.^  idiirch  die  Tie- 
gßi  'dA  gehen. 

Silber  und  Kupfer.  ^^  Wk  haben  dln  ItaikTef-  imd 
SUbersUieat  ans  Süberspftaefl,  ans  ivasserfirriefll,  sohwefelsaurem 
Kupfer  und  aus  Kieselerde  (p.  f.)  datgesteUL  Wir  erhielten 
eine  scblaekj^e,  sehr  dunkel  graobifaooe,  sehimmerade  ttnd  ia 
der  Nßhe  der  Tiegel,  woselbst  sie  dne  tdgige  Schmehraa^ 
erlitten  hatte,  etwas  metall^hnlicbe^  im  iaaera,  wo  die  Sehmel- 
zung  weniger  w«it  Vorgerückt;  wbr,  matte  Maeae.  -Ihr  Paiver 
watr  erdfarbig^  hin  und  wieder  fandien  meh  dne  grosse  Anzahl 
kleiner  Silberkörner.  Nach  dem  Gewicht  dieser  Körner,  fand 
SM«^  dass  die  BoUa^ke  m^^eflär  folgeade  Jfosammenseteung 
haben  musstes  :      « 

Kieselerde       M 
Bilhwoxy4       *M 
Kupferoxydal  dB 
smer  und  Blei.  —  Wenn  man  Silber  nit  Kieselerde  und 
mit  schwefelsaurem  h]p\  oder  mit  Mennige  z««ttnunen  scfam^t^ 
so  entsteht  ein  Glas,  welches  eioe  sehr  ««Uicbe  Oaantilit  von 
Silberexyd  zuruckbiil^  (O^OA— ^,06).  , 

Verschiedene  MelaUe.  -—  Die  Cbr^m^,  Ifolybdfia.-,  ^Wblf- 
ram-,  Titan-  tt.  s.  w.  Oxyde ^  bilden  mit  den  Silicaten  keioe 
mfachen,  schmelzbareo  Verbindungen;  allein  nie  ^können  Be-* ^ 
standthdle  einer  grossen  Anzahl  von  sehr  Hfissigen,  muUipeln 
,  jBilicatea  sein;  man  wird  davon  Beispiele  bei  jehen  Metallen 
finden. 
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2)  KaUc-;  TM'',  Thtmerde. 

Wir  haben  gesehen^  dass  kein  einfnehefl^  ei'diges  Sifiot 
vollkommen  fldENsig  sei,  and  dass  die  Do{ipelsilicate  nor  diu 
gat  schmelzen,  wenn  die  Verhältnisse  der  darin  enthaltenei 
Basen,  gewisse  Grenzen  nicht  fiberschreiten.  Man  gebrancbt, 
den  Umstfinden  nach,  Kalk«»,  Talk-  oder  Thonerde,  um  dnes 
unschmelzbaren  oder  strengflussigen  Silicat  dne  solche  Zosan- 
mensetzung  zn  verschaffen,  dass  sie  in  der  Temperatur  der 
Probiröfen  ^vollkommen  flüssig  werden  können.  Zuweilen  ist 
es  zur  Erreichung  dieses  Zwedces  nothwendig,  zwei  von  die- 
sen Erden  auf  einmal  zu  gebrauchen. 

'  Die  Kalkerde  wendet  man  selten  im  kaustischen  Zustande 
an,  weil  diess  nicht  nothwendig  ist  und  weil  es  schwierig  sein 
würde,  sie  in  diesem  Zustande  aufeabewahren  und  zo  wSgen, 
ohne  dass  sie  nicht  aus  der  Atmosphäre  eine  gewisse  Quaatt- 
tät  Wasser  und  Kohlensäure  an  sich  zöge.  Man  zieht  es  vor, 
sich  des  kohlensauren  Kalkes  zu  bedienen^  den  uns  die  Natur 
in  Menge  darbietet  und  der  sich  ohne  Verändening  in  der 
liUft  erhält.  Eine  schwache  Rotbglfihhitze  verändert  dieses 
Carbonat  nicht; .  allein  die  Weissglfihhitze  zersetzt  es  und  ent- 
wickelt die  Kohlensäare.  In  einer  sehr  hohen  Temperatur  ued 
unter  einem  beträchtlichen  Druck,  schmilzt  er,  ohne  sich  za 
zersetzen  und  kiystallisirt  beim  Abkühlen.  Reines  Wasser  löst 
ihn  nicht  auf. 

Der  dem  äussern  Ansehen  nach  reinste  Kalkstein  selbst 
enthält  fast  immer  einige  fremdartige  Substanzen,  wie  kohlen- 
saure Talkerde,  kohlensaures  Bisen,  kohlensaures  Mangan, 
Quarz  und  Thon.  Man,  muss  daher  denjenigen,  welchen 
man  zu  seiner  Disposition  hat,  untersuchen,  um  die  reinstes 
auszuwählen  und  um  das  genaue  Verhältniss  der  Kalkerde  und 
anderer  beständiger  Substanzen  auszumitteln,  welche  derjenige^ 
den  man  gebrauchen  will,  enthäUt  Der  weisse  körnige  Mar- 
mor und  der  Süsswasserkalk  enthalten  gevf  öhnlich  keine  andere 
fremdartige  Substanz,  als  eine  sehr  geringe  Menge  Talkerde, 
Quarz  und  Thon. 

Recht  ätzende  Tälherde  erhält  man,  wenn  man  die  im 
Handel  vorkommende  Magnesia  in  der  Weissglühhitze  calchurt 
Man  wendet  frie  wenig  beim  Probiren  an,  da  sie  zu  Idcfat 
ist  und  ein  au  grosses  Volum  einnimmt;  allein  man  kann  das- 
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selbe  achtmal  yennindern,  wenn  man  die  kdhlensaiire  Talkerde 
in  Salpetersäure  auflöst  nod  das  Nitrat  in  der  Wdssgluliliitze 
csalcinirt;  oder  ancliy  indem  man  in  dieser  Temperatur  dn  Ge- 
menge  von  1  Atom  schwefelsanrer  Talkerde  und  yon  1  Atom 
kohlensaorem  Natron  erhitzt  und  den  Ruckstand  in  vielem  Was- 
ser wäscht  ledoch  sind  diese  DarsteUungsmethoden  etwas 
langwdligy  weslialb  man  fkst  immer  Thonerde  statt  dar  Talk- 
erde anwendet 

Die  Thonerde  ist  weniger  schmelzbar,  als  die  Talkerde^  allela 
sie  kann  dieselbe  rechf  gut.  ersetzen,  und  ist  wdt  bequemer  in 
der  Anwendung.  Das  beste  Mittel,  um  diese  Brde  zum  Behuf 
des  Probirens  darzustellen,  ist  fblgendes.  Man  nimmt  dnen 
recht  weissen  Töpferthon,  oder,  was  noch  besser  ist,  Kaolin 
oder  Porzellanerde,  ron  welcher  aller  Sand  durch  Sdilämmen  ab- 
gesondert worden  ist;  man  bildet  daraus  mit  concentrirter  Schwe- 
^Isäure  <mien  dicken  Teig ,  bringt  denselben  in  dnen  Thontiegel 
und  setzt  ihn  einer  massigen  Hitze  aus^  bis  er  trocken  ist  und 
so  lange  sich  noch  Schwefelsäure  in  Menge  entwikelt  Man 
nimmt  die  Materie  aus  dem  Tiegel,  zerrdbt  sie,  medet  sie  im 
Wasser  und  filtrirt  sie.  Die  Flässigkeit  enthält  eise  grosse 
Menge  von  schwefelsaurer  Thonerde  aufgelöst;  man  dampft 
sie  bis  zur  Trockne  ab  und  indem  man  den  Ruckstand  in  klei- 
nen Portionen  in  der  Weissglühhitze  calcinirt,  wird  alle  Schwe- 
felsäure vertrieben  und  es  bleibt  nur  wdsse  und  pulverförmige 
Thonerde  zurück.  Wenn  man  Porzellanerde  anwendet,  so  ent- 
hält der  Thon  keine  andere  fremdartige  Substanz  als  die  Talk-^ 
erde,  deren  Yerh&ltniss  ungefähr  ^qo  heträgt;  nimmt  man  aber 
einen  Töpferthon,  so  kann  es  der  Fall  sdn,  dass  das  Verhält- 
niss  der  Talkerde  bedeutender  ist,  auch  entiiält  dieser  immer 
etwas  Eisenoxyd.  Man  entfernt  das  Eisen  ^  wenigstens  einen 
grossen  Theil  desselben,  wenn  man  den  Thon  mne  Zeit  lang  in 
concentrirter  Salzsäure  digeriren  lässt,  ehe  man  ihn  mit  Schwe|- 
felsäure  behandelt 

Mit  den  ätzenden  AlhaUen  verbindet  «ch  die  Thonerde 
in  der  Bothglühhitze,  bildet  aber  keine  schmelzbaren  Verbin- 
dungen mit  diesen  Basen.  Erhitzt  man  ein  alkalinisches  Alu- 
minat  bis  zu  1&0°,  so  verflüchtigt  sich  der  grösste  Theil  des 
Alkalis.  Wir  haben  in  dieser  Temperatur,  in  einem  mit  Koh- 
lenstaub ausgefütterten    Tiegel,   ein    KaliF-Aluminat   behandelt, 

Journ.  f.  prakt.  Cbemie.  IV.  8.  39 
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welches  aas  gleichen  Theilen  reiner  Thonerde  und  Pottaäcbe 
in  Alcohol  in  einem  Platintiegel  d/irgestellt  worden  war,  and 
wir  erhielten  eine  erdige ,  schwach  zusammenbackende  Ma- 
terie^  die  beim  geringsten  Btoss  zu  Polver  zerfiel  und  die  nur 
noch  9  Procent  Alkali  enthielt 

Die  Kalk^y  die  ToMr-  und  die  Thanerde  zu  zweien  in 
irgend  einem  VerhSltniss  verbanden,  können  weder  eine  flüs- 
sige noch  eine  erweichlmre  Verbindnng  bilden;  gewöhnlich  bleibt 
das  Gemenge  pulverf5rmig.  Alle  drei  Erden  zusammen  aber 
bilden  Verbindnngen^  von  denen  die  meisten  in  einer  hohen 
Temperatur  weich  werden  und  von  denen  einige  za  dordi- 
sichtigen  Gläsern  schmelzen;  man  mnss  diese  Verbindungen  dop- 
pelte Aluminate  nennen. 

Wir  haben  mit  folgenden  Aluminaten  Versuche  angefitellt: 
C^MA     CMA     C»MA4    C^MSA»       CMA» 
Thonerde        19,9  —  »7,6  —  49,9    —     47,0     —  53,6 
Kalkerde         Ö6,5  —  39,3  —  35,3    —     33,8      —  S5,5 
Talkerde        «3^6  —  33,2  ~  14,8    —     19,2      —    «1,0 

Sie  haben  gegeben: 

Das  erste  CMA  (S.)  eine  körnige^  matte,  rissige,  sehr 
leichte,  sich  zwischen  den  Fingern  zerbröckelnde  Masse,  welche 
ihr  Volum  wenig  vermindert  hatte; 

das  zweite  CMA  (S)  eine  körnige  und  matte,  sehr  con- 
fiistente,  sich  aber  zwischen  den  Fingern  zerbröckelnde  Massen 
deren  Volum  sich  bedeutend  vermindert  hatte; 

das  dritte  C'MA^  (g.  f.)  einen  sehr  gut  geschmolzenen, 
blasigen,  blass  olivengrünen,  %tark  durchscheinenden,  schhn- 
mernden  und  keine  Spur  von  Kiystallisation  zeigenden  Köoi^; 
welcher  grosse  Aehnlichkeit  mit  reinem  Hornstein  zeigte; 

das  vierte  C^M^A^  (g*^0  ^1°®°  sehr  abgerundeten,  dich- 
ten, steinigen,  im  Bruche  unebenen  und  etwas  schimmeroden^ 
an  einigen  Pnncten  auch  etwas  durchsichtigen  König; 

das  fünfte  endlich  CM  A3  (S)  eine  körnige  und  poröse 
Masse.  Das  Innere  der  Poren  war  rnndlich^  ein  Beweis,  da» 
keine  Erweichung  Statt  gefunden  habe. 

3>  KaXk^  tiiul  Thonerde^mieaU. 
Es  ist  sehr  bequem,  drei  Kalk-  und  Thonerde* Silicate 
mit  verschiedenen  Verhältnissen  ilurer  Elemente  zu  haben:  ä» 
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Id  welchem  die  Kieselerde  vorherrseht,  am  es  kalkigen  Mate- 
rien zuzusetzen;  ein  zweites,  in  welchem  die  Kalkerde  vor- 
herrscht, um  es  kieisellgen  Materien  zuzusetzen;  ein  drittes, 
welches^  :die  flüssigste  Verbindung  bildet^  um  es  als  Zuschlag 
bei  zu  reducirendeu,  metallischen  Substanzen  anzuwenden,  die 
fast  gar  n|cbt  mit  Gangarten  yermengt  sind% 

Man  stellt  diese  Silicate  sehr  leicht  mittelst  eines  Thones 
von  bekannter  Zusammensetzung,  der  auch  eisenfcei  }st,  dar, 
z.  B.  aus  reiner  Porzellanerde,  oder  aus  dem  Rückstand  der- 
selben, welchen  man  mit  Säuren  behandelt  hat,  um  die  Thon- 
erde  daraus  zu  gewinnen.  Zu  diesem  Thon  thut  man  kohlen- 
sauren Kalk  und  gepulverten  Quarz  in  passenden  Verhältnissen. 
Man  schmelzt  das  Gemenge  in  einem  mit  Kohlenstaub  aitfige- 
futtfirten  Tiegel,  entweder  im  Porzellan-  oder  im  grossen 
Wiadofen  und  die  geschmolzene  Materie  verwandelt  man  als- 
dann in  ein  feines  Pulver,  um  es  in  dieser  Form  anzuwenden. 
Die  drei  Silicate  können  folgende  Zusammensetzung  haben. 

C^AB^        CAS«  CAS* 

Kieselerde  .  .  38,ö  —  67,7  —  68,2 
Kalkerde  .  .  47,3  —  %0ß  — ,  86,1 
Thonerde     .    .    14;«    —    i%X    —    1Ö,7 

4)  Glas. 

Man  kalin  die  bleifreien  Gläser,  deren  man  sich  in  den 
Künsten  und  Gewerben  bedient,  in  drei  Gattungen  theilen:  1) 
In  das  feine  weisse  Glas;\  2)  in  das  gewöhnliche  oder  halb^ 
weisse  Glas  und  3)  in  das  grüne  oder  BouleiUenglas. 

Zu  dem  feinen  weissen  Glase  rechnet  man  das  gute  Hohl« 
und  Tafelglas,  das  sogenannte  Kronglas  etc.;  es  sind  diese 
Glasarten  Silicate,  die  wenigstens  zwei  Basen,  Kalkerde  und 
Alkali  enthalten.  Einige  lassen  sich  auf  die  Formel  KCS* 
andere  auf  die  CS«  +  (K,N)S«  zurückführen.  Das  Alkali 
kann  Kali  oder  Natron,  oder  ein  Gemenge  von  beiden  sein. 
Die  Schmelzbarkeit  Aeser  Gläser  hängt  von  den  relativen  Ver 
hältnissen  der  drei,  sie  bildenden  Bestandtheile  ab;  sie  ist  um 
80  bedeutender^  je  bedeutender  das  Verhältniss  der  Kieselerde 
ist  und  bei  gleichen  Kieselerdemengen  nimmt  die  mit  dem  Ver- 
hältniss des  Alkalis  zu.  Die  Härte  hängt  hauptsächlich  von 
dem  Verhältniss  der  Kieselerde  ab  und  nimmt  mit  demselben 

32  » 
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SU.  Die  schmelzbarsten  Glfiser  sind  auch  zugleich  die,  wd- 
che  am  leichtesten  von  den  Säuren  angegriffen  werden  und 
folglich  die^  welche  sich  durch'  langes  Vorhandensein  in  der 
Laft  verändern.  Man  könnte  mit  Kieselerde  und  mit  Allkali 
allein  ein  sehr  hartes,  schönes  und  sehr  schmelzbares  Glas 
darstellen,  allein  es  wärde  wenig  Festigkeit  und  Elasticitat  be- 
sitzen, za  welchen  Eigenschaften  die  Kalkerde  erforderlich  ist 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  andere  Basen,  wie  Baryt-  und 
Talkerde,  dieselbe  Wirkung  haben  können;  allein  da  der  Kalk 
fiberall  vorkommt  nnd  wohlfeil  ist,  so  ist  seine  allgemdne 
Anwendung  sehr  natürlich.  Da^  wo  das  Brennmaterial  sehr 
thener  ist,  haben  die  Fabricanten  Interesse  dabei,  sehr  schmehc- 
bare  Gläser  darzustellen  und  fdlglich  viel  Alkali  zu  gebrauchen, 
allein  solche  Gläser  sind  von  sehr  schlechter  Beschaffenjieit  und 
werden  in  der  Luft  leicht  trfibe.  Wo  dagegen  das  Brennma- 
terial wohlfeil  ist^  sacht  man  Alkali  zu  sparen  and  fabricirt 
vortreffliche  Gläser. 

Da  die  Schmelzbarkeit  der  multipeln  Silicate  stets  g^öss^ 
ist,  als  die  mittlere  Schmelzbarkeit  der  Silicate,  welche  sie  ent- 
halten, so  ist  es  auch  klar,  dass  es  vortheilbaft  sein  -würde, 
bei  der  Glasfabrication  ein  Gemenge  von  kohlensaarem  Kali 
and  von  kohlensaurem  Natron,  statt  eines  von  diesen  Alkalien 
allein,  wie  es  fast  immer  der  Fall  ist,  anzuwenden.  Auf  diese 
Weise  würde  man  mit  einer  und  derselben  'Gewichtsmenge  al- 
kalinischer  Materien  weit  flüssigere  und  weit  weniger  Brenn- 
materialien erfordernde  Gläser  fabriciren,  als  wenn  man  das 
Kali  und  das  Natron  ein  jedes  allein  anwendet, '  und  diese  Glä- 
ser würden  dennoch  ebenfalls  hart  und  unveränderlich  sein, 
da  sie  kein  grösseres  Verhältniss  von  Basen  enthalten. 

Das  gewöhnliche  oder  halb -^  weisse  Glas  hat  eine  sehr 
blassgrfine  aquamarinartige  Farbe  und  wird  zu  gewöhnlichem 
Hohl-  und  Fensterglai^e ,  zu  Medicinflaschen  u.  s.  w.  angewen- 
det. Es  ist  hart,  fest  und  hat  die  kostbare  Eigenschaft,  besser 
im  Feuer  zu  stehen,  als  das  weisse  Glas.  Seine  Zosammen- 
setzuug  ist  sehr  verschiedenartig  und  es  ist  das  grössere  Ver- 
hältniss von  Kalkerde,  die  darin  gegen  das  weisse  Glas  ent- 
halten ist,  welchem  es  seine  Eigenscliaft  verdankt.  Die  grün- 
"-H  Farbe  ist  nicht  wesentlich  nnd  rührt  daher,  dass  man  we- 
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niger  Borgfälüg  ausgewählten,  etwas  eisenhaltigen  uud  thoni- 
gea  Sand  anwendet. 

Die  Zusammensetzung  des  grünen  oder  Bouteillengkues 
nähert  sich  der  Formel  (C,M,K,N}S3  4.  (A^QS»,  obgleich 
auf  diese,  so  wie  auf  jede  Formef,  welche  die  Zusammensetzung 
von  Gemengen  ausdrückt,  kein  grosser  Werth  gelegt  werden 
kann. 

Das  Eisen  ist  in  diesem  Glase  weder  in  dem  Zustande 
des  Oxyduls,  noch  des  Oxyds  vorhanden,  sondern  in  einer  da- 
zwischen liegenden  Oxydationsstufe.  Man  lässt  es  durch  einen 
Handgriff  dahin  gelangen,  welcher  gewöhnlich  darin  besteht^ 
das  geschmolzene  Glas  mit  grünem  Holze  umzurühren.  Man 
gelangt  auch  dadurch  dahin,  die  Farbennuance  zu  erhalten,  wel- 
che die  Besteller  verlangen.  Vielleicht  tragen  die  russigea 
Materien  dazu  bei,  dass  diese  Nuance  entsteht 

Das  Bouteillenglas  ist  weit  strengflüssiger,  als  die  übrigen 
Gläser,  weil  es  ein  stärkeres  Verhaltniss  von  Thonerde  und 
weniger'  Alkali  enthält.'  Das  strengflüssigere  ist  das  bessere, 
jedoch  musB  es  nicht  zu  viel  Kalkerde  enthalten,  weil  es  sonst 
von  Sftaren,  z.  B.  von  Bnaig  angegriffen  wird. 


Ueber  die  Zuutmmensetf&ung  der  hessischen  Schmeb^ 
tiegel  und  das  Vorkommen  von  Titansäute  in 

denselben^ 

von 
Brett  and  Golding  Bihd. 

(The  liond.  and  Edinb.  PhUos.  magaz.  and  Joorn.  of  sc.  Feb.  1835). 
Bei  Wiederholung  einiger  neulich  bekannt  gemachter 
Versuche  Über  die  Gegenwart  des  Titans  in  organischen  Sab«« 
stanzen,  namentlich  in  den  Nierenkapseln,  bemerkten  wir,  dass 
beim  Erhitzen  von  kohlensaurem  Alkali  in  hessischen  Tiegeln 
dne  geschmolzene  Masse  entstehe,  die,  so  lange  sie  heiss  war 
gelb,  aber  nach  dem  Brkalten  weiss  und  undurchsichtig  er- 
schien. Beim  Auflösen  dieser  Masse  in  verdünnter  Salzsäure^  und 
Versetzen  dieser  Auflösung   mit    Schwefelwasserstoffammoniak. 


n 
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wurde  ein  tief  olivengrfiner  Niederschlag  erhalten,  der  nach  dem 
Trocknen  und  Glühen  ein  weisses  in  verdünten  Sparen  nnlösfiches 
Palver  gah.  Diese  Reactionen,  welche  ganz  denen  von  titan- 
haltigen  Körpern  gleichen,  brachten  uns  auf  die  Vermothang, 
dass  der  Thon,  aus  welchem  die  hessischen  Tiegel  geformt  sind, 
Titan  enthalten  könne.  Um  diess  mit  Bestimmtheit  zu  erfahren, 
unterwarfen  wir  verschiedene  Varietäten  der  gewöhnlichea 
hessischen  Tiegel  einer  analytischen  Untersuchung ,  and  fiandefl, 
dass  sie  alle  in  verschiedenen  Verhältnissen  aus  Kieselerde, 
Titansäure,  Thonerde  und  Eisenoxyd,  mit  Spuren  von  Talkerde 
und  Mangan,  bisweilen  auch  von  Kalk,  bestehen. 

Die  Menge  der  Titansäure  war  sehr  abweichend  in  ver- 
schiedenen Exemplaren,  in  einigen  betrug  sie  nicht  mehr  als 
3%  bis  4  p.  C,  in  wenigen  135-30  p.  €.  Letztere  Menge 
fand  sich  jedoch  nur  äusserst  selten.  Die  Tiegel,  welche  so 
viel  enthielten,  waren  im  Allgemeinen  klein^  sehr  spröde,  und 
voll  halbmetallisch -glänzender  Flecken. 

Die.  Menge  des  Eisenoxydes  war  klein,  in  Vergleich  Bui 
der  Titansäure  und  sie  fanden  sich  durchaus  nicht  in  dem  Ver- 
hältnisse wie  im  Iserin  oder  Menackan,  deinen  Vorhandensein  in 
dem  Sande  wir  zuerst  die  Gegenwart  des  Titans  asuznschreilieB 
geneigt  waren ;  eine  Vermuthung,  die  dadurch  noch  wahrschein- 
licher wurde,  dass  die  Menge  des  Titans  in  den  Tiegeln  am 
grössten  war^  an  denen  sich  die  meisten  schwarzen  flecken 
zeigten.  Es  ist  also  noch  unentschieden,  woher  das  Tifan  in 
die  Tiegel  gelangt. 

Wir  wollen  im  kurzen  Abrisse  das  Verflahren  beschreiben, 

dessen  wir  uns  bei  der  Analyse  der  Tiege)  bedienten,   mdeiB 

'  wir  glauben,  dass  die  bisher  unerwartete  Gegenwart  des  Titasa 

in  diesen  Geräthschaften  einige  Wichtigkeit  für  die  analytische 

Chemie  habe. 

1.  Ein  Stück  Tiegel  wurde  im  Achatmörser  za  ^dneia 
Pulver  zerrieben,  sodann  sorgfältig  mit  dreimal  so  viel  kohlen- 
saurem Kali  im  Platintiegel  gemengt,  der  letztere  danngeglfih^ 
bis  alles  Aufbrausen  aufgehört  hatte  und  endlich  bis  zur  Wdss- 
glühbitze  gebracht,  um  eine  vollständige  Zersetzung  za  bewir- 
ken. Die  geschmolzene  Masse  erschien  gelb,  so  lange  sie  heias 
war,  wurde  aber  beim  Erkalten  graulich  und  undurchsichtig. 

1^.  Der  Tiegel  wurde  sodann  nach  der  Reinigung  von  an- 
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gender  Asche  in  einen  Glasoylinder  gebracht,  mit  destillirtem 
«ser  fl])ergassen,  dann  Snlzsnure  zugelüst  und  der  Cflioder 
eiaem  Uhrglaac  bedeckt.  Nach  einigen  Slundcu  wnr  die 
cbmolzene  Masse  gSn/lich  auFgelÖat  oder  vom  Tiegel  ab- 
h6st,  der  letztere  wurde  entfernt,  mit  destilürtem  Wasser  aas- 
Ippült,  das  Spülwasser  mit  der  beinahe  Iflarcn  Anflüsang.  in 
sicher  nur  einige  Kieselerdeflocken  suspendirt  waren,  vereinigt, 
jTKB  Salpetersäure  zugesetzt  und  das  Ganze  zur  Trokne  abge- 
;.  Der  Rückstand  wurde 'mit  sehr  viel  deslillirletn  Was- 
tufgeweicht  nnd  auf  ein  Filter  gebraciiL  Die  ansge- 
Ihiedene  Kieselerde  wurde  mit  destillirlem  Wasser  ausgewa- 
ihen,  bis  das  Waschwnsser  nicht  mehr  auf  salp  et  ersaures  Sil- 
wirkte^  getrocknet,  geglüht   und  gewogen. 

3.  Die   fillrirte   mit  dem  AiiFsüt^swasser  vereinigte  Flüssig- 
st   wurde  im    Dampffaade   bis   zu   einer   halben   Pinto    abge- 

mpft,  einige  Gran  Zucker  hinzu  gesetzt,  um  das  Mauganoxyd 
I  Oxydul  zu  retlucireu  und  dadurch  in  Ammoni&ksalzen  lösUch 
I  machen ,  und  dann  Ammoniak  bis  zur  Uebcreattigung  hin- 
.  Ea  enlsland  ein  häullj^er  gelatinöser  Niederschlag 
ttelGber  abflUrirt  mit  verdünnter  Salmiaklösung  ausgesüsst  und 
f  dem  Saiiilbadc  völlig  ausgetrocknet  wurde. 

4.  Der  so   erhaltene  getrocknete  Niederschlag,   aus  Tilsn-- 
bnre  (^?),  Tbouerde  und  £iaenoxyd  bestehend,  wurde  in  Salz- 

Nire   gekoclit,    welche   die  Thancrde  und  das  Eiaenoxyd  lOste,  ' 
>  nnlüslicbe  TilauEÜure  wurde  gewaschen,  geglüht   uod  ge- 
trogen. 

6.  Die    saure     Auflösung    von  Thoiierde    und    Kisenoxyd, 
rde  mit  überscliüssiger  Kalilauge  gekocht,   das  rückständig« 
äsenoxyd  geglüht  und  gewogen. 

.  Die  Thonerde  wurde  dann  durch  Kochen  der  alkalischen 
Auflösung  mit  einer  Aullusung  von  Salmiak  ausgeschieden^  gt~ 
iraschen,  geglüht  und  gewogen. 

,  Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  die  Titansäore,  die  Tbou- 
erde und  das '  Eisenoxyd  abgeschieden  waren,  enttiielt  Spuren 
IvoD  Mangan  und  Talkcrde. 

Die   Resultate,    wclcho    bei    Untersuchung    verschiedener   J 
»Bxemplare  erhallen   wurden ,    weichen    sehr    von  einander    ab, 
Cwie  man  durch   Vergleichung  folgender  vier   Analysen    flndeo 
irird: 


} 
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• 

1.  Vers. 

2.  Vers. 

8.  Vers. 

4.  Vers, 

Kieselerde 

75,1 

70,0 

68,0 

66,0 

Titansänre 

5,3 

5,3 

8,0 

21,0 

Thonerde 

15,0 

18,7 

18,0 

8,0 

Eiseuoxyd 

2,8 

•       8,0 

«,0 

4,0 

Magnesia 

1,4 

0,6 

j  0,3 

>  Spare 

Manganoxjrd 

0,8 
98,6 

1,« 

UO,C9 

99,3 

90,0 

VerkisC 

1,4 

l,g 

0,7 

i,o 

100,0  100,0  100,0  100,0. 

lo  sehr  wenig  Exemplaren  fanden  wir  die  Titansaure  in 
sehr  kleinen  QuafatitSten  und  nur  In  einem  oder  zweien  konn- 
ten wir  gar  keine  autfinden.  Es  ist  sehr  schwierig^  die  Ti- 
tansänre  vom  Eisenoxyd  zu  befreien,  von  welchem  die  letzten 
Spuren  der  Titansäure  sehr  innig  anhfingen.  Das  von  Berze- 
lius  empfohlene  Verfahren,  nämlich  Zusatz  von  Weinst^nsaure 
zur  satiern  Auflösung  der  beiden  Oxyde  und  nachherige  Fäl- 
lung des  Eisens  durch  Schwefelwasserstoffammoniak,  gab  durch- 
aus kein  vollkommenes  Rei^ultat  Die  Anwendung  von  Klee- 
sfiure^  pm  die  Titansfiure  zu .  föUen,  wahrend  das  Eisenoxyd 
aufgelöst  bleiben  sollte,  Ist  ebenfalls  nicht  hinreichend,  da  der 
Xiederschlag  mit  einer  ziemlichen  Menge  von  Eisenoxyd  ver- 
unreinigt ist.  Folgendes  Verfahren  zur  Befreiung  des  Titans 
von  Eisen  ziehen  wir  den  fibrigen  vor.  Das  Gemenge  von 
kohlensaurem  Kali  und  gepälverter  hessischer  Tiegelmasse  vriid 
geglüht  und  die  erhaltene  Masse  einige  Zeit  in  warmem  Was- 
ser digerlrt.  Diese  wässrige  Auflösunjg  giebt  eine  sehr  schwach 
grasgrüne  Färbung  mit  Schwefelwasserstoff -Ammoniak.  Der 
im  Wasser  unlösliche  Tbell  wird  mit  Unterstützung  gelinder 
Wärme  in  Salzsäure  aufgelöst,  die  Auflösung  mit  Wasser  ver- 
dünnt^ von  dem  Rückstande  abflltrirt  und  dieser  ausgesüsst. 
Wenn  die  Säure  beinahe  ausgewaschen  ist,  werden  die  Wasdi- 
wasser  opalisirend.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  sodann  beinahe 
vollständig  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  Schwefelwasserstoff- 
ammoniak zugesetzt,  es  entsteht  ein  tiefgrüqer  Niederschlag, 
welcher  auf  einem  Filter  gesammelt  und  mit  einer  verdünnten 
SUlmiaklösung  ausgewaschen  wird.  Dieser  Niederschlag  ist  in 
Masse  fast  schwarz,  wenn  er  aber  auf  weissem  Papier  oder 
Porzellan  ausgebrdtet  wird,  erscheint  er  schön  saftgrün.  Beun 
Aussetzen  an  die  Luft  wird  er  an  der  Oberfläche  fast  weiss, 
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:iind  diese  FärbenverSoderang  gebt    bald  bis  in  eine  gewisse 

'Tiefe   (weno  Dicht  ftUes  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  aas« 

gewaschen  worden  ist,   geht  die  Farbenveründerang  erst  nach 

einiger  Zeit  vor  sich}^  er  wird  dann  auf  einem  Sandbade  ge- 

>  trocknet  und  mit  schwacher  Salzsänre  digerirt,  durch  welche 

fast  alles   Schwefeleisen  entfernt  wird.     Der  unlösliche  Theil 

wird  dann  von  Neaem  getrocknet  und  Ober  der  Spiritasflamme 

4n  leiner  Platinschale  oder  in  der  Muffel  geglüht.    Man  erhält 

-80  ein  milchweisses   (cream  couloured)  Pulver,  das  noch  eine 

kleine  Menge  Eisen  enthfilt,    welches  dadurch  entfernt  wird, 

dass  es  mit  Salmiak  gemengt  und  einige  Zeit  einer  nicht  bis 

cum  Glfihen  reichenden  Hitze  ausgesetzt  wird.    Die  so  erhaltene 

Titansäure  ist  ziemlich  rein.  ^} 

V 

Nachschrift  von  0.  L*  Erdmanru 

Obwohl  das  in  vorstehender  Abhandlung  angezeigte  Vor- 
kommen von  Titansaure  in  den  hessischen  Tiegeln  nicht  ganz 
unwahrscheinlich  ist,  so  schien  doch  die  ausführlich  beschrie- 
bene Methode  der  Analyse  zu  manchen  Zweifeln  an  der  Ge- 
nauigkeit der  erhaltenen  Hesultate  zu  berechtigen.  Ich  stellte 
deshalb,  um  mich  von  der  behaupteten  Allgemeinheit  des 
Vorkommens  der  Titansäure  in  den  hessischen  Tiegeln  zu 
überzeugen,  einige  Versuche  an,  aus  denen,  da  sie  durch- 
aus negative  Resultate  gaben,  sich  ergiebt,  dass  wenigstens  die 
Titansäure  nicht  in  allen  Arten  von  hessischen  Tiegeln  enthal- 
ten sein  kann.  Es  wurden  zu  den  Versuchen  drei  ganz  klei- 
ne Tiegel  voll  schwarzer  t'lecken  gewählt,  von  denen  zwei 
schon  alt  waren,  und  sich  wenigstens  seit  zehn  Jahren  in  mei- 
nen Händen  befanden,  während  der  dritte  in  neuerer  Zeit  bezogen 
worden  war.  Das  Verfahren,  dessen  ich  mich  bei  der  Prüfung 
bediente,  war  bei  allen  drei  Exemplaren  gleich,  und  da  es  bei 
allen  dreien  gleiche  Resultate  gab,  will  ich  dasselbe  nur  im 
Allgemeinen  anführen.  Die  Tiegel  wurden  zum  feinsten  Pul- 
ver zerrieben^  mit  kohlensaurem  Kali  geglüht,  die  Masse  in 
verdünnter  Salzsäure  gelöst,  die  Flüssigkeit  von  der  zurück- 
bleibenden Kieselerde  abflltrirt  und  dann  mit  Ammoniak  gefüllt, 

^  Der  Schluss  des  Originals  macht  auf  das  häufige  Vorkommen 
des  Titans  durch  Anführung  einer  Steile  aus  The nards  Chemie,  den 
titanbaltigen  Eisensand  betrelDfend,  aufmerksam. 
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um  die  etwa  vorhandene  TitansSare  mit  dem  Eisenoxyde,  der 
Thonerde  und  aufgelösten  Kieselerde  zu  Üllen.  Der  Nieder- 
schlag wurde  nach  dem  Ausstbsen,  ohne  Anwendung  TonWir«; 
me,  an  der  Luft  getrocknet,  dann  mit  SalzsSure  übergosaei,! 
und  die  Lösung  von  der  Kieselerde  abfiltrirt  Letztere  zeigtej 
sich  vor  dem  Lötbrohr  ganz  rein  und  gab  namentlich  dnrdumi 
keine  Beaction  auf  Titan.  Die  saure  Flüsfflgkeit,  welche  die 
Tltansanre  enthalten  musste,  wurde  anhaltend  gekocht,  omleti« 
tere  abzuscheiden,  sie  blieb  indessen  ganz  klar.  Obwohl  hkr- 
dupch  die  Abwesenheit  der  Titanslinre  schon  hiniängfich  erwie- 
sen war,  wurde  die  Flüssigkeit  nun  auch,  etwa  TorhaodeM 
kleine  Titanspiiren  aufzufinden,  mit  Weinsteinsäore  versetzt  und 
dann  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  hinzöge- 
fügt,  um  das  Eisen  als  Schwefeleisen  abzuscheiden.  Nach  But- 
fernung  des  letztern  wurde  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  abge« 
dampft,  und  der  Bückstand  durch  Glühen  eingeäschert  b 
blieb  eine  schneeweisse  Asche,  die  sich  in  Salzsäure  yollkoi- 
men  auflöste,  auch  vor  dem  Löthrobre  geprüft,  dorchans  kebn 
Titangebalt  verrieth,  und  sich  überhaupt  wie  reine  Thonerdt^ 
vielleicht  mit  Spuren  von  Kalk^  verliielt 

Hiernach  scheint  das  Vorkommen  der  Titansaure  in  dtf 
hessischen  Tiegeln^  wenn  dasselbe  durch  die  Versuche  der  eng- 
fischen  Chemiker  bewiesen  worden  ist^  wenigstens  nicht  gui 
allgemein  zu  sein,  da  die  von  mir  untersuchten  Exemplare,  o^ 
wohl  zu  verschiedenen  Zeiten  fiabricirt,  sich  alle  ganz  fxAm 
Titansäure  zeigten« 


Mittheiluogen  yennischten  Inhalts. 


IJAurin. 

Hr.  Cheyrenl  hat  nus  einer  Sabstanz  die  ilim  unter  dem 
KTamen  hois  de  sable  zugesandt  worden  war^  einen  flüchtigen 
krystallisirten  Farbstoff  abgeschieden,  deti  er  seiner  Farbe  wegen 
Atiringenanpthat.  Aasserdem  fhnd  er  darin  einen  rothen  eben- 
flftUa  flüchtigen  nnd  kiystallisirbaren  Farbsto£  Institut.  98. 


2^  Orcin  und  Indigfarbstoff. 

Hr.  Bobiqaet  las  in  einer  der  letzten  Sitzungen  der 
französischen  Akademie  eine  Abliandlung  über  das  Or^m  vor^ 
deren  Resultate  Mer^  nach  dem  Institut  No.  100,  Iblgen: 

Der  Verfu9ser  bemerkt  zuvörderst,  dass  zwei  Farbstoffe 
in  farblosem  Zustande  dargestellt  worden  sind.  Er  erinnert,  wie 
er  im  Jahre  ±829  gezeigt  habe,  dass  der  Farbstoff  der  Orseille 
nicht  in  denLichenen,  diezurFabrication  derselben  dienen,  prfiexi- 
stire,  sondern  dass  er  entstehe  durch  die  Umwandlung  einer 
zuckrigen  farblosen  und krystallisirbaren  Substanz,  die  ihm  ab- 
zusondern gelungen  sei. 

Er  hat  sich  bemüht  zu  bestimmen,  unter  welchen  Einflüs- 
sen diese  Umwandlung  vor  sich  geben  könne,  und  erkannte^ 
dass  es  dazu  der  gleiclizeltigen  Einwirkung  des  Ammoniaks^  des 
Sauerstoffs  und  des  Wassers  bedürfe,  so  jedoch,  dass  die  letztge- 
nannten Agentien  nureinen  geringeoEinfluss  äusserten,  während  das 
Ammoniak  den  wesentlichsten  Antheil  an  der  Umwandlung  habe. 

Robiquet  hat  später  durch  Versuche  dargethan,  dass 
4ie  EntWickelung  des  Farbstoffes  keineswegs  das  Resultat  ^ 
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einfachen  Verbindang  des  Ammoniaks  mit  dem  Orcin  oder  znlr- 
krigen  Principe  sei,  sondern  dass  dieses  Alkali  vermöge  seinv^ 
Elemente  wirke,  und  unter  Einwirkung  der  Feuchtigkeit  and 
der  Luft  einen  Farbstoff  erzeuge,  der  keine  Analogie  hin- 
sichtlich seiner  Eigenschaften  oder  Zusammensetzung  mit  der 
ursprünglichen  Substanz  habe. 

Von  diesen  Thatsachen  zu  einer  Betrachtung  des  Indig- 
ftirbstoffes  übergehend  hält  der  Verfasser  unter  der  Berück- 
sichtigung; 1)  dass  sich  bei  den  verschiedenen  OperationeD  der 
Indigfabrication  nothwendig  Ammoniak  bilden  müsse,  und  2) 
dass  der  Zutritt  des  Sauerstoffs  nothwendig  sei  zur  Farbong 
des  Indigotins,  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  farblose  Ba- 
sis des  Indigs  ebenfalls  nur  unter  Einfinss  von  Ammoniak, 
Sauerstoff  und  Wasser  in  Indig  übergehe  und  er  glaubt,  dass 
dieselbe,  wie  sie  in  der  Pflanze  sich  findet,  nicht  stickstoffhaltig 
sei.  Er  erinnert  endlich,  dass  dieses  Radical,  welches  man  in 
natürlichen  Zustande  im  sauren  Safte  der  Pflanze  aufgelöst 
findet,  nichts  gemein  habe  mit  dem  reducirten  Indigfarbstof 
von  Berzelius,  der  sich  nur  in  Alkalien  auflöst  und  aUeo 
Anschein  nach  sich  nur  durcli  eine  gewisse  Menge  Sauerstoff 
vom  Indigo  unterscheidet. 


Druckfehler. 

®*^*®  5S  ^^^  *?  ^^  ™*®'*  ~   »'  «öriickWeibt "  statt  znruclEtritt 
"     55?     ~      *5     ~     "      —  ist  „  mit "  zu  streichen. 
"     521     "      Ä    "    "      —„Platiiimolir,,  statt  I»latinrolur. 
-     S8S     -      10   von  oben  ~  ,,Salpeter8aizsaure'<  statt  SälpetersJbir». 
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In  dem  su  Anfang  Novembers  vorigen  Jahres  durch  Mül- 
ler's  Archiv  verbreiteten  Prospectus  sprach  der  Herausgeber 
bereits  die  Ueberzeugong  aus,  dals  eine  regelmälsig  erschein 
nende  Zeitschrift,  welche  das  Gesammtgebiet  der  Natarge- 
schichte  umfalst,  für  unser  Vaterland  ein  groises  Bedörfnils 
sei.  Indessen  konnte  er  damals  nicht  hoffen,  dafs  ein  solches 
Unternehmen  eine  so  beifällige  Aufnahme  finden  wurde,  wie 
sie  dem  seinigen  gleich  im  «rsten  Beginne  zu  Theil  gewor- 
den ist.  Nicht  nur  haben  ihn  mehrere  der  gefeiertesten  hiesi- 
gen Naturforscher,  denen  der  Herausgeber  hiemit  gleich  an- 
fangs seinen  wärmsten  Dank  abzustatten  nicht  unterlassen 
kann,  auf  das  Wohlwollenste  unterstützt,  und  sein  mühsames 
Geschäft  durch  Mittheilungen  aller  Art  erleichtert,  sondern 
auch  manche  ausgezeichnete  Naturforscher  des  In-  und  Ans« 
landes  haben  ihm  mit  der  dankenswerthesten  Bereitwilligkeit 
ihre  gütige  Mitwirkung  auf  jede  Weise  zugesichert.  Bereit«  ist 
eine  grofse  Anzahl  von  Aufsätzen  theils  eingegangen,  theils 
als  nächstens  eingehend  versprochen,  so  dafs  der  Herausgeber 
schon  jetzt  die  feste  Hoffnung  aussprechen  darf,  dals  diese 
deuische  Zeitschrift  hinter  den  Journalen  des  Auslandes,  die  sie 
sich  zum  Muster  nahm,  in  keiner  Hinsicht  zurückbleiben  wird. 
Sie  wird  nicht  nur  dazu  dienen,  um  Originalau&ätze  aus  dem 


^Jesammtgebiite  der  Naturgeschichte  möglichst  bald  bekannt 
zu  machen,  sondern  sie  wird  auch  yorzüglich  darauf  hinar* 
beiten,  ihre  Leser  auf  dem  jedesmaligen  Standpmikte  der  Wis- 
senschaft KU  erhalten.  Was  den  ersten  Punkt  anbelangt,  so 
fehlt  es  namentlich  der  Zoologie  in  unserem  Vaterlande  gans- 
lich an  einem  solchen  Organe.  Daher  ist  unsere  Zeitschrift 
dieser  Wissenschaft  nach  ihrem  ganzen  Um&nge  gcTvidmet 
Aufsätze  aus  der  beschreibenden  Zoologie,  Beschreibungen 
neuer  Gattungen  und  Arten,  Berichte  über  die  Seelenföhig- 
keiten,  die  Lebensweise  und  geographische  Verbreitung  be- 
reits bekannter  Thierarten,  selbst  zootomische  Mittheilungen, 
sofern  diese  die  systematische  Stellung  eines  Thieres  oder  ei- 
ner ganzen  Gruppe  berichtigen  oder  befestigen,  werden  hier 
eine  passende  Stelle  finden.  Minder  bedarf  die  Botanik  einer 
neuen  Zeitschrift,  da  sie  bereits  in  zwei  gelesenen  Blättern, 
der  Linnea  und  Flora,  ihre  Organe  besitzt.  Beide  sind  in- 
dessen mehr  der  beschreibenden  Botanik  als  der  Pflanzen- 
physiologie und  Phytotomie  bestimmt.  Letztere  Zweige  aber 
sind  es  hauptsächlich,  welche  dem  Naturforscher,  selbst  wenn 
er  auch  weniger  Botaniker  vom  Fache  ist,  zu  seiner  allge- 
meinen Bildung  wfinschenswerth,  ja  unerläßlich  erscheinen 
müssen.  Ihnen  sind  demnach  unsere  Blätter  vorzüiglich  ge- 
widmet, so  wie  Alles,  was  auf  genaue  Charakteristik  der 
Familien,  ihre  geographische  Verbreitung,  auf  in  technischer 
oder  medicinischer  Hinsicht  wichtige  Pflanzen  und  sonstige, 
mehr  allgemein  interessante  Gegenstände  Bezug  hat,  hier  ganz 
an  seinem  Orte  sein  wurde.  Auch  durften  gründliche  Mono^ 
graphien  einzelner  Familien  oder  Genera  unserem  Zwecke 
nif^t  fremd  sein.  Im  innigsten  Zusammenhange  steht  femer 
die  Creognosie  durch  die  Reste  Torweltlicher  Organismen  mit 
den  genannten  Wissenschaften,  so  dais  wir  sie  aus  dieser 
Rücksicht  kaum  Ton  dem  Forum  unserer  Zeitschrift  ausschlie- 
isen  dürfen. 

Die  zweite  Au%abe,  welche  die  Redaction  dieser  Zeit* 
Schrift  nach  Kräften  zu  losen  beabsichtigt,  die  nämlich,  dab 
sie  ihre  Leser,  so  weit  es  irgend  ausführbar  ist,  auf  dem  je> 
desmaligen  Standpunkte  der  Wissenschaft  erhalte,  wird  durch 
die  Ausdehnung  der  einzelnen  Zweige  immer  schwieriger. 
Dals  jeder  Naturforscher  in  allen  Fächern  gleich  gut  bewan- 
sei,  ist  bei  deren  bedeutendem  Umfange  nicht  mehr 
'  es  sieht  sich  da^er  ein  Jeder  gendthigt,  seine  ganze 
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Tliätigkeit  Toniigsweise  nur  einem  Zweige  zosnwenden.  An- 
dererscits  aber  stehen  die  einzelnen  Th^e  der  Naturgeschichte 
Tviedemm  in  zu  innigem  Zusammenhange,  als  dals  nicht  ein 
jeder  Naturforscher,  dem  es  um  eine  allgemeine  Bildung  zu 
thun  ist,  das  Bedfirfnüs  fühlen  sollte,,  von  den  Fortschritten 
der  anderen,  von  ihm  weniger  betriebenen  Zweige,  wenig- 
stens der  Hauptsache  nach,  Kenntnils  zu  nehmen.  Diesem 
Bedürfnisse  nun  glaubt  die  Redaction  am  besten  dadurch  be^ 
gegnen  zu  können,  dals  sie  nicht  nur  die  wichtigsten  Arbei- 
ten des  Auslandes  in  kurzen,  aber  möglichst  erschöpfenden 
Auszügen  zur  Kenntnils  der  Leser  bringt,  sondern  hofft  dies 
noch  mehr  dadurcJi  zu  erreichen,  dafs  sie  in  einem  den  er- 
sten Heften  des  Journals  einzuverleibenden  Jahresberichte  über 
die  Fortschritte  Nachricht  giebt,  welche  die  einzelnen  Zweige 
der  Naturgeschichte  im  Laufe  des  verflossenen  Jahres  gemacht 
haben.  Die  Ausarbeitung  des  Jahresberichtes  über  die  Fort- 
schritte der  T^ologie  hat  der  Unterzeichnete  übernommen; 
erfreut  sich  aber  dabei  für  die  Entomologie  der  gütigen  Mit- 
vrirkung  des  Herrn  Dr.  Burmeister.  Der  Bearbeitung  des 
Jahresberichtes  über  die  Fortschritte  der  Botanik,  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Leistungen  in  Physiologie,  Phy- 
totomie  und  geographischer  Verbreitung  der  Pflanzen  hat  Herr 
Professor  Meyen  sich  gütigst  unterzogen.  Ueber  die  wich- 
tigsten Erscheinungen  im  Felde  der  QeogDOsic,  so  weit  die- 
selben für  unsere  Leser  Interesse  haben  können,  hat  Herr 
Professor  F.  Hoffmann  eine  gedrängte  Uebersicht  zu  geben 
versprochen,  so  wie  uns  derselbe  auch  seinen  Rath  und  Bei- 
stand in  allen  die  Geognosie  betreffenden  Artikeln  zugesichert 
hat.  Der  Jahresbericht  wird  seinem  Wesen  nach  vorzüglich 
referirend  sein;  Wenn  jedoch  die  Referenten  hiebei  ihr  sub- 
jectives  Urtheil  nicht  gänzlich  zurückhalten  können,  ja  es 
dem  Leser  sogar  wünschenswerth  erscheinen  mufs,  wenn  hie 
mid  da,  wo  es  nöthig  ist,  zugleich  Berichtigungen  gegeben 
werden,  so  dürfen  sie  wohl  die  Ueberzeugung  hegen,  dal^s 
ihnen  dies  nicht  als  Anmalsung  gedeutet  werde.  Vielmehr 
wird  der  Leser  die  meist  immer  in  Noten  beigefügten  Bemer- 
kungen der  Berichterstatter  als  das,  was  sie  sind,  als  deren 
subjective  Ansicht  betrachten,  deren  weitere  Prüfung  ihm 
selbst  überlassen  bleibt.  Jede  Berichtigung  solcher  abweichen- 
den Ansichten  der  Referenten  wird  stets  mit  Dank  in  diesen 
Blättern  aufgenommen  werden.    Ausführliche  Kritiken  neu  er- 
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schienener  Werke  liegen  auiser  dem  Plane  dieser  Zeitschrift; 
doch  behält  sich  die  Redaction  vor,  ihre  Leser  noch  im  Laufe 
des  Jahres  auf  wichtige  literarische  Erscheinungen  durch  kurze 
Anzeigen  aufmerksam  zu  machen. 

Da  wegen  der  durch  Veränderung  des  Verlages  veran- 
la&ten  Verzögerung  das  erste  Heft  nicht  im  Laufe  des  Ja- 
nuars erscheinen  konnte,  so  wird  auch  künftig  das  erste  Heft 
im  Februar  erscheinen,  und  die  übrigen  werden  im  Anfange 
der  Monate  April,  Juni,  August,  October  und  December 
folgen. 

Berlin,  den  16.  Febr.  1835. 

Wiesmann« 


Von  obiger  Zeitschnft,  deren  Verlag  die  unterzeichnete 
Buchhandlung  übernommen,  erscheint  regelmälsig  alle  2  Mo- 
nate ein  Heft  von  8  Bogen  Text,  in  gr.8.,  auf  gutem  wei- 
fsen  Druckpapier  mit  1  oder  2  Kupfertafeln.  Auf  eine  ge- 
lungene AusfüLrung  der  letzteren  wird  die  gröfste  Sorg&lt 
verwendet  werden. 

Der  Preis  eines  vollständigen  Jalirganges  von  6  Heften, 
welche  nicht  getrennt  werden,  beträgt  6  Rthl.  Pr.  Cour. 
I  Alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  nehmen  £e- 

I  Stellungen  darauf  an,   und  werden  das  so  eben  erschienene 

1  erste  Heft  gern  zur  Ansicht  liefern. 

I  Berlm,  am  17.  Febr.  1835. 

Nicolai'sche  Buchhandlung. 

i  Brüderstralsc  No.  13. 


Inhalt  des  ersten  Heftes:  1)  Bericht  über  die  Fortschritte  dec 
Zoologie  im  Jahre  1834  (Zoophyten),  vom  Herausgeber.  2)  Helmin- 
thologische  Beitrage  von  Dr.  C.  T.  v.  Siebold.  3)  EsckscholtZ,  Au- 
chinia  Savigniana.  4)  Poeppig,  Piittaeus  cyanolyteos»  6)  Uebor 
Lutra  maculicoÜis,  aus  dem  Kafferlande,  vom  Geh.  Medicinalrath  und 
Professor  Dr.  Lichtenstein.  6)  Beschreibung  der  vom  Herrn  A.  Ton 
Humboldt  nach  Europa  gebrachten  und  dem  Nationahnusenm  zu  Pa- 
ris geschenkten  Amerikanerschadel,  von  J.  F.  Meckel.  7)  Blume,  Ei- 
nige Bemerkungen  über  den  Gulilav^an-Baum  des  Bumphius.  8)  Sick- 
1er,  Thierfahrten  im  bunten  Sandsteine.     9)  Meyen,  EJsbare  Tange. 
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